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Vorrede. 

Mit  dem  Schluss  des  Jahres  1865  hat  der  von  C  an  statt  1840 
gegründete  und  nach  dem  Tode  desselben  von  Scherer,  Virchow 
und  Dr.  Eisenmann  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  ununter- 
brochen fortgeführte  und  dadurch  weltbekannte  Jahresbericht  über 
die  Leistungen  und  Fortschritte  der  sämmtlichen  medicinischen 
Discäplinen  in  allen  Ländern  ohne  sofortige  Aussicht  auf  eine  an- 
derseitige  Fortfuhrung  zu  erscheinen  aufhören  müssen,  weil  der 
letztgenannte  Herausgeber  sich  nicht  mehr  kräftig  genug  fühlte, 
nm  die  kolossalen  Redactions-Arbeiten ,  welche  das  so  grossartige 
Unternehmen  gerade  von  ihm  hauptsächlich  forderte,  noch  femer 
zu  verrichten  und  sein  langes  thatenreiches ,  zugleich  sehr  leiden- 
volles Leben  nun  auch  schon  am  23.  März  d.  J.  im  72  Jahre 
seines  Alters  geendet  hat.  Unter  den  zahlreichen,  bekanntlich  von 
verschiedenen  Fachmännern  bearbeiteten  Theilen  dieses  Werks  be- 
fanden sich  auch  die  beiden  Referate  über  Pharmacognosie  und 
Pharmacie,  welche  ich  seit  dem  Jahre  1844  dazu  lieferte  und 
zwar  als  kürzere,  nur  auf  die  Bedürfnisse  der  Mediciner  berech- 
nete Auszüge  aus  einem  grösseren,  alle  Ansprüche  der  Pharmaceu- 
ten  berücksichtigenden  Bericht,  welcher  alljährlich  daneben  und 
dadurch  abhängig  davon  erschien,  dass  ihm  daraus  Seperat-Ab- 
drücke  von  mehreren  Referaten  über  verschiedene,  den  Beruf  der 
Phanriäceuten  mehr  oder  weniger  berührende  Wissenschaften  (Phy- 
siologische Chemie,  HeilqueUenlehre,  Toxicologie  etc.)  als  eine  zweite 
Abtheilung  angeschlossen  wurden,  um  damit  auch  etwaige  weiter 
gehende  Wünsche  zu  befriedigen.      Mit  dem  Aufhören  jener  viel- 
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gliedrigen  Schöpfung  von  Can statt  musste  daher  auch  das  Er- 
scheinen dieses  phannaceutischen  Jahresberichts  in  seinem  bisheri- 
gen Umfange  eingestellt  werden. 

Inzwischen  hatte  dieser  pharmaceutische  Jahresbericht  immer 
eine  sehr  lobende  Beurtheilung  und  weitreichende  Theilnahme  ge- 
funden, und  aus  den  mehrseitigen  Kundgebungen  darüber  konnte 
ich  nur  folgern,  dass  die  angeschlossene  zweite  Äbtheilung  es 
gerade  nicht  gewesen  ist,  welche  ihm  seine  bisherige  Existenz  si- 
cherte, sondern  dass  dieselbe  wegen  des  durch  sie  bedingten  höhe- 
ren Preises  seiner  noch  weiteren  Verbreitung  eher  hinderlich  als 
förderlich  war.  Es  durfte  daher  auch  wohl  angenommen  werden, 
dass  eine  auf  die  Pharmacognosie  und  Pharmacie  beschränkte 
Fortsetzung  dieses  Berichts  nicht  allein  den  Wünschen  der  bis- 
herigen Abonnenten  begegnen,  sondern  sich  auch  noch  einer  aus- 
gedehnteren Theilnahme  zu  erfreuen  haben  werde.  Da  mir  nun 
die  dazu  erforderlichen  eben  so  zahlreichen  als  kostspieligen  lite- 
rarischen Quellen  noch  fortwährend  imd  eher  vermehrt  als  ver- 
mindert zu  Gebote  stehen,  da  es  mir  femer  immer  eine  wahre 
Freude  gewährte,  daraus  die  erstaunlich  vielen  und  bekanntlich 
sehr  zerstreut  darin  niedergelegten  Ergebnisse  neuer  Forschungen 
für  jene  beiden  Disciplinen  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  darüber 
alljährlich  gleichsam  Abrechnung  zu  halten,  und  da  endlich  auch 
der  bisherige  Referent  über  Toxicologie  und  Pharmacologie  für 
den  Can  statt 'sehen  Jahresbericht,  Herr  Dr.  Husemann,  sich 
bereit  erklärte,  über  die  Toxicologie,  welche  in  den  Beruf  der 
Pharmaceuten  ja  derartig  eingreift,  dass  denselben  die  Eenntniss- 
nahme  von  den  neuen  Leistungen  auch  darin  ganz  unentbehrlich 
wird,  ein  auf  deren  Bedürfhisse  speciell  berechnetes  Referat  zu  be- 
arbeiten und  dieses  meinem  Berichte  anzuschliessen,  so  wurde  der 
Beschluss  gefasst,  mit  einem  nur  die  Pharmacognosie,  Pharmacie 
und  pharmaceutische  Toxicologie  umfassenden  Bericht  einen  mög- 
lichen Ersatz  für  den  bisherigen  zu  erstreben  und  denselben  auch, 
wenn  er  den  geho£ften  Beifall  finden  sollte,  in  gleicher  Art  so 
fortzusetzen^  dass  er  imjner  frühzeitiger,  wie  bisher,  und  für  jedes 
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Jahr  schon  im  April  des  folgenden  Jahrs  vollendet  und  mit  einem 
Register  geschlossen  in  die  Hände  der  Abonnenten  gelange. 

Zu  dem  ersten  Bericht  dieser  Art  lag  das  Manuscript  schon 
beim  Beginn  dieses  Jahrs  fertig  vor,  und  als  mir  nun  die  bisherige 
Bedaction  eine  freie  Verfugung  darüber  zugestand,  wurde  sowohl 
der  neue  Verleger  dafür  gewonnen  als  auch  der  Druck  sofort  be- 
gonnen. Nachdem  dann  schon  9  Bogen  davon  fertig  gedruckt 
waren,  kam  mir  der  Prospectus  zu  Gesicht,  welcher  eine  kaum 
noch  erwartete  Fortführung  des  grossen  Canstatt'schen  Jahres- 
berichts von  Virchow,  Hirsch  und  Gurlt  ankündigt,  jedoch 
unter  einem  anderen  Titel  und  um  einige  Beferate  verkürzt,  so 
namentlich  um  die  über  Pharmacognosie  und  Pharmacie,  in  Folge 
dessen  der  unternommene  Versuch,  ein  in  seiner  Art  und  Bestim- 
mung allein  stehendes  literarisches  Organ  für  Pharmacie  dem  völ- 
ligen Untergange  zu  entziehen»  mir  nun  um  so  angenehmer  ist. 

Der  in  Folge  dieser  Motive  entstandene  und  nun  hier  vorlie- 
gende Bericht  vertritt  das  Jahr  1866,  er  schliesst  sich  daher  ohne 
Lücke  an  die  ihm  vorhergehenden  Jahrgänge  und  eröffnet,  theils 
wegen  seiner  jetzigen  Ausdehnung  und  Unabhängigkeit  und  theils 
wegen  seines  danach  veränderten  Titels  und  des  nun  dafür  ge- 
wählten bequemeren,  hoffentlich  Beifall  findenden  Formats  eine 
neue  oder  die  dritte  Reihe  derselben.  Bei  seiner  Bearbeitung  ist 
femer  der  bisherige ,  in  den  Jahresberichten  für  1844,  S.  3  und 
1846,  S.  24,  ausführlich  erörterte  Plan  völlig  unverändert  beibe- 
halten, nach  welchem  seine  Aufgabe  im  Wesentlichen  darin  be- 
steht, dass  er  alljährlich  die  sämmtlichen  im  Bereiche  der  genann- 
ten 3  Disciplinen  auftretenden  neuen  Erscheinungen  aus  der  in- 
und  ausländischen  Literatur  unter  Nachweisung  ihrer  Quellen  in 
einer  wissenschaftlichen  Ordnung  vorführt  und  in  möglichster 
Kürze  sowohl  theoretisch  als  auch  practisch  und  mit  Berücksich- 
tigung der  bisherigen  Erfahrungen  abhandelt. 

Schliesslich  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  die  in  meinem 
Berichte  angegebenen  Temperaturgrade  stets  die  lOOtheilige  Scale 


IV  Vorrede. 

von  Celsius  betreffen»  wenn  nicht  bestimmt  ein  F.  die  von  Fah- 
renheit  oder  ein  R.  die  von  Reaumur  anzeigt,  dass  femer  die 
mit  „Jahresb.  fiir^'  anfangenden  Gitate  auf  meine  vorhergehenden 
Berichte  zurückweisen,  dass  in  den  chemischen  Formebi  ein  H  das 
Atom  =r  6,24  und  ein  H  das  Aequivalent  ==  12,48  vom  Wasser- 
stoff ausdrückt,  und  dass  für  alle  Grundstoffe  die  Atomgewichte 
durchgängig  auf  den  Sauerstoff  =  100,000  bezogen  in  Anwendung 
gebracht  worden  sind,  um  darin  durch  alle  Jahresberichte  conse- 
quent  zu  bleiben. 

Göttingen  im  April  1867. 

A.  Wiggem. 


Literatur 

für 

Pharmacognosie  und  Pharmacie. 

1.  Codex  medicamentarius.  Pharmacopee  frangaise,  redig^e  par  Ordre  du 
Gonvemement  etc.    Paris  1866. 

2.  Pharmacopoea  rossica.    St.  Petersburg  1866. 

3.  Farmacopoea  Espanola.    Edit.  6.    Madrid  1865.    Imprenta  Nacional. 

4.  Biglioni:  Farmacopea  popolare.    Torino  1866.    Jona. 

6.  Pharmacopee ,  an  Kecenil  de  remedes  divins  et  d^excellentes  recettea 
trouves  dans  le  papiers  d'un  vieux  Cure  de  cainpagne  apres  sa  mort, 
mie  en  ordre  par  M.  —  Chatelain  1866.    Morin. 

6.  Bouchardat:  Noaveanx  Formnlaire  magistrale  etc.  13.  Edit.  Paris  1865. 

7.  Dbrvaalt:   La  Pharmacie  frangaise.    Paris  1865. 

8.  Bastelaer:  Essai  sur  les  medicaments  de  la  Pharmacopee  Beige  qui 
saus  les  noms  anciens ,  r^presente  des  medicaments  noaveanx  ou  nota- 
blement  modifi^.    Bruxelles  1865. 

9.  Branston:  The  Pharmacentist's  and  Druggist's  practical  receipt  Book 
with  a  Glossary  of  medical  Terms  and  copious  index.  Philadelphia  1865. 
Lindsay  &  Blackiston. 

10.  Hager:  Manuale  pharmaceuticum  etc.  Yol.  I.  Edit.  3  et  Yol.  11:  adju- 
menta  varia  chemica  et  pharmaceutica  atqne  subsidia  ad  parandas  aquas 
minerales,    Edit.  2.    Lissa  1866.    Günther. 

11.  FisherA  Haseiden:  Domestic  Medicines ,  their  Üses  and  Doses,  in 
the  absences  of  professional  Assistence ;  with  Tables  of  Weights  and  Meas- 
ures;  the  preparation  of  Beverages  Suitable  for  the  Sick-Koom;  Poisons 
and  their  Antidotes.    2.  Edit.    London  1865.    Hardwyke  etc. 

12.  Favre  (assisted  by  H.  Bentley  and  R.  Warington):  Manual  of  Materia 
medica  and  Therapeutlcs.  Being  an  Abridgment  of  the  late  Dr.  Perei- 
ra's  Elements  of  Materia  medica,  arranged  in  conformity  with  the  Bri- 
tisch Pharmacopoeia  etc.    London  1865.    Longman. 

13  Scoresby -Jackson  :  Note -Book  of  Materia  medica ,  Pharmacy  and 
Therapeutics.    London  1866. 

14.  Lepage:  Essai  sur  les  Characteres  physiqaes,  organoleptiques  et  chi- 
miques,  qui  doivent  presentes  les  preparations  phannaceutiqes,  ainsi  que 
les  medicaments  chimiques  le  plus  irequemment  employes.  Paris  1866. 
Leclerc. 

16.  Por  Carlos  Murray:  Tratado  de  Pharmacia  y  Pharmacognosia.  Bue- 
nos-Avres  1866. 

16.  Wolff  ft  Hirsch:  Die  Prüftii^  der  Arzneimittel  .nebst  Anleitung  Eur 
Kevision  der  ofiTentlichen  und  Privat- Apotheken,  Dispensir-  und  Mine- 
ralwasser-Anstalten, Droguerie-  und  Material-Handlungen.  Berlin  1866. 
Decker. 

17.  Hausmann:  Gebrauchliche  pharmaceutische  Formeln  fÖr  das  Labora* 
torium  aus  der  Pharmacopoe  ffir  das  Königreich  Hannover  von  1861 
Celle  1866  bei  Sohulse. 

PhamuMoUfohcr  JfttaratiMrieht  fOr  1866.  1 


2  Literatur. 

18.  Daflos:  Die  Prüfung  chemischer  Arzneimittel  und  chemisch  -  pharma- 
ceutischer  Praeparate.  Em  Leitfaden  bei  analytischen  Untersuchungen 
und  Visitationen  der  Apotheken.    Breslau  1866,   bei  Hirt. 

19.  Lijsten:  Van  geneesmiddelen  en  van  Vergiften ,  bedoeld  in  het  vierde 
lid  van  Artikel  9  der  wet  regelende  de  uitoefening  der  geneesknnst 
(wet  van  1  Juny  1865,  Staatsblad  No.  60)  en  by  artt.  7  en  30  van  de 
wet  regelende  de  uitoefening  der  artsenybereitkunst  (wet  van   1  Juny 

1865,  Staatsblad  No.  61).  De  eerste  aangewezen  by  Koninklijk  besluit 
van  5  Nov.  1865  en  de  tweede  vastgesteld  by  ministerieel  besluit  van 
10  Nov.  1865.    Groningen  1865.    Gebr.  Hoitsena. 

20.  Moquin-Tandon:    Elements  de  botanique  medicale.    2  Edit.    Paris 

1866.  BaiUiere  &  fils. 

21.  Hofmeister:  Handbuch  der  physiologischen  Botanik.  4  Bde.  Leipzig 
1866,    bei  Engelmann. 

22.  Müller:  Das  grosse  illustrirte  Erauterbuch.  Ausführliche  Beschreibung 
aller  Pflanzen,  ihres  Gebrauchs,  Nutzens,  ihrer  Anwendung  und  Wirkung 
in  der  Arzneikunde.  Nebst  deutlichen  Anweisungen  zur  Bereitung  aller 
möglichen  medicinischen  Präparate,  Kräutersäfte,  Arzneien  etc.  Mit  300 
Abbildungen  auf  eingedruckten  Holzschnitten.  2.  Aufl.  Ulm  1866,  bei 
Ebner. 

23.  Henkel:  Handbuch  der  Pharmacognosie  des  Pflanzen-  und  Thierreichs. 
Tübingen  1867,    bei  Laupp. 

24.  Flückiger  :  Lehrbuch  der  Pharmacognosie  des  Pflanzenreichs.  Oder 
Naturgeschichte  der  wichtigeren  Arzneistofle  vegetabilischen  Ursprungs. 
Berlin  1867,     bei  Gäi-tner. 

25.  Rudolphy:  Pharmaceutical  Dirctory  of  all  the  crude  Drugs.  New- 
York  1866. 

26.  Batka:  Monographie  der  Cassiengruppe  Senna.  Mit  6  lithographirten 
Abbildungen.    Prag  1866,     bei  Tempsky. 

27.  Delondre&Bouchardat:  Chinologie.  Von  den  Chinarinden  und 
den  Fragen,  welche  in  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  und  des 
Handels  zeitgemäss  damit  verknüpft  sind.  In  deutscher  Uebersetzung 
herausgegeben  von  dem  allgemeinen  Oesterreichischen  Apothekerverein. 
Wien  1866. 

28.  Wulff:  Alphabetisches Verzeichniss  von  Droguen,  Chemikalien  etc.  Zu 
einer  Handverkaufs-Taxe.  Zum  Gebrauch  für  Apotheker  und  Droguis- 
ten.    Petersburg  1866. 

29.  Rh  in  er:  Volksthüraliche  Pflanzennamen  der  Waldstätten.    Schwyz  1866. 
80.    Handatlas   der  ßämmtlichen  medicinisch-pharmaceutischen  Gewächse, 

oder  naturgetreue  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  officinellen 
Pflanzen.     Von  einem  Vereine  Gelehrter.    4.  Aufl.  Jena  1866.    Mauke. 

31.  Boudier:  Des  Champignons  on  point  de  vue  de  leurs  characteres  usu- 
eis,  chimiques  et  toxicologiques.    Paris  1865.    BaiUiere. 

32.  Lantzius-Beninga:  Die  unterscheidenden  Merkmahlc  der  deutschen 
Pflanzenfamilien  und  Geschlechter.  1  Abth.  Mit  Abbildungen  auf  21 
lithographirten  Tafeln.    GÖttingen  1866,    bei  Rente. 

33.  Lindberg:    Om  de  offlcincla  barkame.    Stockholm  1864.    Norstedt. 

34.  Buchte:  Repetitorium  der  Zoologie.  29  Fragen  aus  der  Zoologrie  für 
Mediciner  und  Pharmaceuten  beantwortet.    München  1866,    bei  Gummi. 

35.  Hager:  Das  Mikroscop  und  seine  Anwendung.  Ein  Leitfaden  bei  mi- 
kroscopischen  Untersuchungen.  Mit  vielen  in  den  Text  eingedickten 
Holzschnitten.    Berlin  1866,    bei  Springer. 

36.  Stinde:  Kurzer  Katechismus  der  mikroscopischen  Untersuchungen  des 
Schweine-  und  Menschenfleisches  auf  Trichinen.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung aller  derjenigen,  die  sich  mit  dem  Mikroskop  noch  nicht  be* 
schäftigt  haben.    Hamburg  1866,    bei  Bichter. 

37.  Virohow:  Die  Lehre  von  den  Trichinen  mit  Rücksicht  auf  die  da- 
durch gebotenen  Vorsichtsmassreffeln.  Für  Laien  und  Aerzte.  Mit  7 
Holzsclmitten.    Berlin  1866,     bei  Keimer. 


Literatur.  3 

38.  Mohr:  Lehrbacb  der  pharmAoeutischen  Technik.  8  vermehrte  und  yer- 
besserte  Auflage.    Braunsohweig  1866,    bei  Yieweg. 

39.  Grabowsky:  Apparat  zur  I^stellung  des  Phosphorsäure-Anhydrids. 
Wien  1866,    bei  Gerold. 

40.  Griesebach:  Die  geographische  Verbreitung  der  Pflanzen  Westindiens. 
Gottingen  1866,    bei  Dietrich. 

41.  Berg:  Pharmaceutische  Botanik.  6  Aufl.  Berlin  1866.    bei  Gaertner. 

42.  Wittstein:  Taschenbuch  der  Geheimmittellehre.  Eine  kritische  Ue- 
bersicht  aller  bis  jetzt  untersuchten  Geheimmittel.  Nördlingen  1867. 
Beck. 

48.  Krause:  Die  sogenannten  Geheimmittel.  Populär  dargestellt.  Gottin- 
gen  1866,    bei  Rente. 

44.  Perutz:  Die  Industrie  der  Fette.  Enthaltend  die  Seifen-  und  Glyce- 
nn-Fabrikation,  die  Darstellung  der  Paraffin-,  Stearin-,  Wachs-  und  Wall- 
rathkerzen  und  die  Rüböl-Rafhnerie.  Nach  eigenen  fabhkmassigen  Er- 
fahrungen und  mit  Benutzung  der  neuesten  deutschen,  französischen  und 
englischen  Literatur.    Mit  46  Holzschnitten.    Berlin  1866,   bei  Springer. 

45.  Reimann:  Die  Technologie  des  Anilins.  Handbuch  der  Fabrikation 
des  Anilins  und  der  von  ihm  deriTirten  Farben.  Berlin  1866,  bei 
Springer. 

46.  Oppler:  Theorie  und  practische  Anwendung  voil  Anilin.  3  Aufl.  Ber- 
lin,  bei  Springer. 

47.  Schiff:  Untersuchungen  über  metallhaltige  Anilinderivate  und  über  die 
Bildung  des  Anilinroths.    Berlin  1866,    bei  Springer. 

48.  Oppler:  Handbuch  der  Fabrikation  mineralischer  Oele  aus  Steinkoh- 
len, Torf,  Braunkohlen,  Holz,  Petroleum  und  anderen  bituminösen  Sub- 
stanzen, so  wie  der  Gewinnung  von  künstlichen  Farbstoffen  des  Anilins, 
Berlin  1866,    bei  Springer. 

49.  Graeger:  Die  Maas-Analyse*  Ein  Handbuch  für  Chemiker  etc.  Wei- 
mar 1866,    bei  Voigt. 

50.  Graeger:  Die  fabrikmässige  Darstellung  chemischer  Produkte.  Wei- 
mar 1866,    bei  Yoigt. 

51.  Lielegg:  Die  Spectral- Analyse.  Erklärung  der  Spectralerscheinungen 
und  deren  Anwendung  für  wissenschaftliche  und  practische  Zwecke. 
Wehnar  1866,    bei  Voigt. 

52.  Hirzel:   Toiletten-Chemie.   2  Aufl.    Leipzig  1866,    bei  Weber. 

53.  Piesse:  Des  Odeurs,  des  Parfüms  et  des  (>)snietique8.  Histoires  natu- 
relles, Compositions  phimiques,  Preparation,  Recettes,  Industrie,  Effets 
physiologiques  et  Hygiene  des  poudres,  vinaigres,  pommades  etc.  Paris 
1865. 

54.  Terrel  des  Chenes:  De  la  fermentation  alcoolique  ou  yineuse  et  de 
quelques  autres  fermentations  propre  au  vin,  methode  rationelle  des  vi- 
nifications.    Lyon,  1865.    Clairon-Mallet. 

55.  Kessler:  Der  Wein,  seine  Bestandtheile  und  seine  Behandlung,  nebst 
Anhang  über  die  Düngung  der  Reben  und  über  Untersuchungsmethoden 
des  Weins.    Chemnitz  1866,    bei  Focke. 

56.  Y.  Kupfer:  Handbuch  der  Alkoholometrie.  Mit  Holzschnitten  und  93 
Seiten  Tabellen.    Berlin  1865. 

57.  Gressler:  Anleitung  und  Recepte  zur  Anfertigung  aller  Arten  Luxus- 
getränke mittelst  Mineralwasser-Maschinen,  zur  Fabrikation  von  moussi- 
rendem  Wein,  Apfelwein,  Maiwein,  Champagner,  Ingberbier  etc.  Halle 
1866,  bei  Tausch. 

58.  Fes  er:  Der  Werth  der  bestehenden  Milchproben  für  die  Milchpolizei, 
erläutert  nach  meist  eigenen  Erforschungen.  München  1866.  Fleischmaun. 

59.  Assmus:  Die  Fabrikation  der  Zuckercouleur  (Rum-,  Essig-,  Bier-Cou- 
leur.)   Berlin  1865,    bei  Springer. 

60.  Roubaud:  Annuaire  medical  et  pharmaceutlqne  etc.    Paris  1866. 

61.  Parisei:   Annuaire  pharmaceutique,  ou  Expose  analytique  des  traveaux 

1* 


4  Literatur, 

de  pharmade,  Phyiiqne,  Hittoire  naturelle.   Yol.  lY,  ld66  (formant  1a 

VI  Ann6e  pharmacentique).    Paris.  Bailliere  &  fils. 
62.   Wood  &  Sharp:   The  Year*book  of  pharmacy.    A  practioal  samtnary 

of  researohes  in  Pharmacy  etc.  dnrinff  tbe  Year  1866.    London. 
68.  Hoppe:   Apothekerzeitung  ftr  Mittel -Dentschland.    Leipcig  1866,    bei 

Kürsten. 
64.  Müller:   Addresabuch  för  die  deutschen  Apotheker,  Droguenhandlnn- 

gen,  chemische  Fabriken,  Mineralwasser- Anstalten  und  die  mit  denselben 

im  Geschäftsverkehr  stehenden  Gewerbst^eige.   Berlin  1867.  bei  Müller. 
66.   Pharmaceutischer  Kalender  für  NorddeutschTand  anf  das  Jahr  1867. 

66.  Elinger:   Pharmaceutischer  Tasohenkalender  auf  das  Jahr  1867.  Wien 
bei  Tendier  &  Comp. 

67.  Debeaux:   Essai  sur  la  pharmaoie  et  la  matiere  medioale  des  Chinois. 
Paris  1866.    Bailliere  &  ^Is. 

68.  Nacht  mann:  Der  Blutegelsnmpf  im  Zimmer.   Wien  1866,   bei  Gerold. 


I.    Pharmacognosie. 

a.    Fhannacognosie  des  FflanzezireichB. 
1.    Allgemelae  pharmaMgB«stIsclie  Verh&UniMe. 

Nahrungsaloffe  der  Pflanzen.  An  die  im  vorigen  Jahresbe- 
richte,  S.  6,  mitgetheilte  Arbeit  über  da«  Vorkommen  von  Ammo- 
niak und  Salpetersäure  in  Pflanzen  und  deren  Bedeutung  als  Nah- 
rungsmittel für  dieselben  hat  jetzt  Ho  saus  (Archiv  der  Pharmac. 
CLaXVII,  237)  die  Resultate  angeschlossen,  zu  welchen  er  bei 
den  Versuchen  über  den 

Einfltus  verschiedener  Nahrungsmittel  auf  den  Gehalt  an  Am* 
moniak  und  Salpetersäure  in  Pflanzen  gekommen  ist.  Dieser  Ge- 
genstand liegt  jedoch  so  ausserhalb  der  Grenzen  der  Pharmaco- 
gnosie, dass  ich  hier  nur  auf  die  interessante  Abhandlung  auf- 
merksam machen  kann. 

Stoffwechsel  in  den  FrUehien  beim  Reifen.  Ueber  diesen  eben 
so  interessanten  als  schwierigen  Gegenstand  hat  Beyer  (ArchiT 
der  Pharmac.  GXXVI,  21)  eine  zeitgemässe  chemische  Erforschung 
unternommen  und  bereits  die  bis  jetzt  dabei  erhaltenen  Resultate 
mitgetheilt  Für  die  Erforschung  wählte  er,  gleichwie  schon  früher 
Berard,  Stachelbeeren  und  ergaben  sich  für  die  Zunahme  und 
Abnahme  der  Bestandtheile  darin  aus  seinen  Versuchen  bereits  die 
folgenden  allgemeinen  Thatsachen: 

1)  Das  Wasser  nimmt  während  der  Reife  ab  und  als  Folge 
davon  die  festen  Tbeile  zu. 

2)  Der  Zucker  nimmt  bei  dem  Reifen  sowohl  in  der  frischen 
als  auch  in  der  Trockensubstanz  constant  zu. 

3)  In  der  Bütte  der  Entwickelung  der  Früchte  ist  der  Gehalt 
an  Säure  darin  am  grössten  und  die  Abnahme  derselben  gegen 
das  Ende  des  Reifens  in  der  fiischen  Substanz  nur  unbedeiiäendy 
in  der  Trockensubstanz  dagegen  sehr  wesentlich. 

4)  In  beiden  Fällen  ndmien  die  mineralischen  Bestandtheile 
constant  ab. 

5)  Die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  verhalten  sich  ähnlich 
wie  die  freie  Säure ;  sie  nehmen  anfangs  etwas  zu ,  dann  wieder 
ab»  in  der  frischen  Substanz  zwar  gering,  auf  Trockensubstanz 
berechnet  jedoch  sehr  bedeutend. 
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6)  Der  bisher  bei  andern  Untersuchungen  nicht  berücksich- 
tigte uehalt  an  Fett  nimmt  in  der  frischen  Substanz  constant  zu, 
bei  der  Trockensubstanz  ist  er  gegen  die  Mitte  des  Reifens  am 
stärksten  y  ninmit  aber  dann  nur  unbedeutend  ab. 

Veränderung  reifer  Früchte  beim  Ablagern.  Bekanntlich 
werden  die  essbaren  Früchte  nach  dem  Abnehmen  beim  Lagern 
süsser  im  Geschmack,  und  hat  nun  Vogel  (Buchn.  N.  Repert.  aV, 
390)  mit  Versuchen  darüber  gezeigt,  dass  sie  dabei,  nide  voraus- 
zusehen war,  einen  grösseren  ^halt  an  Zucker  bekommen,  wiewohl 
nicht  alle.  So  enthielten  frisch  abgenommene  Birnen  6,65  und 
nach  5  Tagen  schon  7,2  Proc.  Zucker;  frische  Stachelbeeren  5 
und  nach  5  Tagen  schon  6,1  Proc.  Zucker.  Kirschen  verhielten 
sich  dagegen  umgekehrt,  indem  er  darin  frisch  8,15  und  nach 
5  Tagen  nur  noch  7,99  Proc.  Zucker  fand. 

Der  süssere  Geschmack  ist  aber  auch  bedingt  durch  eine  Ab- 
nahme der  freien  Aepfelsäure  etc.  darin,  indem  Vogel  in  den 
frischen  Kirschen  2,11  und  nach  5  Tagen  nur  1,0,  in  dfen  frischen 
Birnen  0,17  und  nach  5  Tagen  nur  0,06,  und  in  den  frischen  Sta- 
chelbeeren 2,2  und  nach  5  Tagen  nur  0,2  Procent  Säure  fand. 

Mikroecopische  Untersuchungen,  Ueber  die  mikroscopische 
Untersuchungsmethode  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Pharma- 
cognosie  des  Pflanzenreichs,  hat  Vogl  in  dem  Lokale  des  Oester- 
reichischen  Apothekervereins  zu  Wien  allwöchentlich  einmal  vom 
25.  April  d.  i,  an  eine  Reihe  von  Vorlesungen  gehalten,  und  sind 
dieselben  in  der  „Zeitschrift  des  Oesterreichischen  Apothekervereins 
IV,  220—226 ;  241—250  imd  269—273«  wörtlich  abgedruckt. 
Nach  diesen  ganz  interessanten  allgemeinen  Abhandlungen,  auf 
welche,  da  sie  ohne  Nachtbeü  einen  kürzeren  Auszug  nicht  gestat* 
ten ,  ich  hier  wegen  ihres  Umfangs  nur  hinweisen  kann ,  lässt  er 
dann  die  mit  dem  Mikroscop  erkannte  Beschaffenheit  der  wichtig- 
sten in  den  Zellen  der  Pflanzen  vorkommenden  Stoffe  folgen,  und 
werde  ich  bei  diesen  nachher  vorlegen,  was  mir  davon  der  Phar- 
macognosie  anzugehören  scheint. 


2.    Allgemei«  rerbreitete  Bcstaadtkelle  i«  Nauei« 

1.  Stärke.  Ueber  die  Stärke  der  Pflanzen  hat  Vogl  (Zeit- 
schrift des  Oesterr.  Apothekervereins  IV,  290—293  und  310—312) 
eine  genaue  mikroscopische  Erforschung  angestellt  und  die  dabei 
erhaltenen  Resultate  mit  denen  von  Andern  verglichen  vorgelegt 
Ich  theile  daraus  hier  nur  seine  Ansichten  über  me  Erzeugung  der 
Stärkekömehen  und  deren  Wanderung  in  Pflanzen ,  so  vrie  seine 
Eintheilung  der  Stärkekömehen  nach  ihrer  Form  in  Gruppen  und 
Unterarten  mit. 

In  Betreff  der  Erzeugung  der  Stärke  sagt  er:  sie  entsteht  in 
den  Chlorophyllbläschen  der  grünen  Pflanzentheile  unter  dem  Ein- 
"'usse  des  Lichts.    Es  treten  darin  zuerst  kleine  Pünktehen  ao^ 
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die  sich  vergrössem  und  nach  hinrdchender  Vergrosserung  als 
Stärkekömchen  erkannt  werden.  Bei  der  fortwährenden  Vergrösse- 
rung  verdrängen  sie  alhnälig  das  sie  umgebende  Blattgrün,  ois  sie 
zuletzt  ganz  frei  werden.  Aus  den  grünen  Pflanzentheilen  wandert 
die  darin  erzeugte  Stärke  in  die  übrigen  Organe  der  Pflanze,  um 
hier  als  Baumaterial  der  Zellwände  verwendet  zu  werden.  Um 
diese  Wanderung  zu  vollziehen,  wird  die  Stärke  aufgelöst  und  da- 
bei in  Dextrin  oder  wahrscheinlicher  Amylogen  verwandelt.  Die 
nicht  verbrauchte  Amylc^ensubstanz  wird  in  bestimmte  Gewebs- 
schichte  und  Organe  (namentlich  im  Mark  und  in  den  Markstrah- 
len  des  Stammes,  in  Wurzeln,  Knollen,  Wurzelstöcken  etc.)  als  Re- 
serve-Nahrung für  künftige  Zwecke  eingespeichert,  wobei  sie  wieder 
in  geformte  Stärke  zuräcKverwandelt  wird.  Hierbei  treten  in  den 
bet^ffenden  Zellen  innerhalb  einer  schleimigen  Zellflüssigkeit  kleine 
Bläschen  auf,  deren  Hülle  sich  in  Wasser  löst  und  durch  Jod  gelb 
gefärbt  wird.  Ein  feinkörniges  Inhaltsplasma  giebt  ihnen  fast  das 
Aussehen  von  Eüterkörperchen ;  dieses  Plasma  sammelt  sich  nun 
in  der  Peripherie  der  Bläschen  an,  verdichtet  sich  allmälig  und 
bildet  zuletzt  scharf  begrenzte  Schichten,  welche  durch  Intussus- 
ception  wachsen  und  sich  verdicken,  und  so  das  ursprüngliche 
Amylumbläschen  nicht  bloss  zu  seiner  definitiven  tirösse  bringen, 
sondern  es  auch  mehr  oder  weniger  vollkommen  ausfüllen,  und  so 
in  ein  Stärkekom  verwandeln.  Daher  sind  die  Stärkekömer  als 
Zellen  zu  betrachten,  welche  gleich  den  Gewebszellen  ein  eignes, 
selbständiges  intracellulares  Leben  besitzen.  Ist  dieses  richtig  und 
wächst  die  Stärkezelle  durch  Intussusception,  so  muss  in  ihr  auch 
ein  löslicher  Stoff  vorhanden  seyn,  welcher  durch  Endosmose  aus 
der  Zellflüssigkeit  eintritt  und  alsdann  zur  Stärkesubstanz  (Granu- 
löse und  Cellulose)  verarbeitet  wird  (vgl.  Jahresb.  für  1859  S.  8).  Da 
aber  nicht  anzunehmen  ist,  dass  diese  Verarbeitung  augenblicklich 
nach  erfolgter  Aufnahme  vollendet  sey,  so  wäre  es  in  der  That 
unerklärlidn,  wenn  der  aufgenommene  lösliche  Stoff,  das  Amylogen, 
(Jahresb.  f.  1860  S.  7  und  für  1801  S.  4)  nicht  noch  zum  Theil  in  sei- 
ner ursprünglichen  Form  in  Stärkekömem  angetroffen  werden  sollte. 

In  vielen  Fällen  lässt  sich  am  Stärkekorn  eine  Hülle  (Hüll- 
haut) nachweisen,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  wesentlich  ab- 
weicht von  jener  des  Korns,  und  welche  wahrscheinlich  sehr  oft 
proteinhaltig  ist.  In  den  vielen  Fällen  bleibt  nämlich  bei  Anwen- 
dung von  Jodlösung  die  äusserste  Schicht  des  Korns  farblos,  oder 
sie  wird  gelb  oder  braun  gefärbt. 

Die  Eintheilung  der  Stärkearten  zufolge  ihrer  Formen  ist  nun 
nach  Vogl  die  folgende: 

A.    Einfache  Kömer. 
1.     Rundliche : 

a)  mit  scheinbar  ganz  fehlendem  Keime.  Meist  sehr  klein, 
kugelig  (in  Chlorophyllbläschen  verschiedener  Pflanzen),  el- 
lipsoidisch,  eiförmig  oder  unregelmässig  knollenförmig  (in 
unterirdischen  Theilen  vieler  Umbelüferen). 
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b)  mit  kleinem  rttndüchen  oder  spaltenförmigen  Kerne: 

a.  mit  deutlichen  Schichtungsstreifen.  Eiförmig,  muschel- 
förmig  etc.  (Kartoffelstärke,  Marantastärke  etc.) 

ß,  mit  undeutlichen  oder  nicht  wahrnehmbaren  Schichtungs- 
streifen. Abgerundet  polyedrisch  (Zea  Mays,  Radix  Chi- 
nae  etc.)  ;  scharfkantig  polyedrisch  und  sehr  klein 
(Oryza  satiya). 

c)  faiit  grossem  spaltenförmigen  Kerne: 

a.   deutlich  geschichtet    Kundlich,   eiförmig,  ellipsoidisch 

etc.  (Amylum  Dioscoreae). 
ß.  undeutlich  geschichtet.     Rundlich,   oval,   nierenförmig 

(die  Stärke  der  Leguminosen  und  der  Althäwurzel). 

d)  mit  grossem  rund^  oder  länglichen  Kern,  oft  fiast  schein* 
bar  nohl  und  becherförmig  (Wurzel  der  Iris  florentina  und 
Knollen  von  Orchis  Mono). 

2.  Flachgedrückte: 

a)  Linsenförmig  mit  oder  ohne  deutliche  Schichtung  und  rund- 
lichem, oft  sternförmig  aufgerissenem  Kern  (Stärke  von 
Walzen,  Roggen  und  Gerste). 

b)  Ganz  flach,  länglich,  biscuitförmig  etc.  mit  Meniskenschich- 
ten (die  Stärke  von  Loigber,  Zittwer  und  Curcuma). 

3.  Siabß^mtffe : 

a)  Mehr  oder  weni^r  regelmässig,  cylindrich  oder  spindelför- 
mig, mit  längbchem  Kern.  (Im  Milchsaft  einheimischer 
Euphorbien). 

b)  Unregelmässig  stabförmig  mit  endständigen  oder  seitlichen 
Auswüchsen.    (Im  Milschsaft  tropischer  Euphorbien). 

B.     Zusammengesetzte  Kömer. 

Eine  kleine  bis  grosse  Anzahl  von  Einzelkömchen  sind  zu 
leicht  zerfallenden  Complexen  vereinigt.  Die  Berührungsflächea 
der  Einzelkömchen  sind  natürlich  flach. 

a)  Einzelkömchen  zu  2 — 4 — 6  in  sehr  unregelmässiger  Anord- 
nung gmppirt 

a.  ohne  deutlichen  Kern  (Radix  Ipecacuanhae,  Cortex  Cin- 

namomi). 
ß.  mit  deutlichem  Kern: 

1.  Alle  Körnchen  sind  ziemlich  gleich  gross. 

a.  mit  einem  kleinen  runden  oder  spaltenförmigen  Kern 
versehen  (Amj^lum  Manihot,  Radix  Turpethi,  Sarsa- 

Sarillae,  Aconiti  etc). 
üt  grossem ,   ziemlich    sternförmig  aufgerissenen 
Kerne  (Radix  (Dolchici). 
c.  Einzelkömchen  ganz  hohl  (Radix  Iwarancusae). 

2.  An  einem  grossen  deutlich  geschichteten  Kerne  meh- 
rere kleine  anhängend  (Amylum  Sagi). 

b)  Einzelkömchen  zu  2  bis  24  in  unregelmässigen  Congregaten 
vereinigt  (Radix  An). 
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c)    Eine  grosse  Anzahl  sehr  kleiner  Kömchen  zu  rundlichen 
Massen  vereinigt  (Hartig's  granulirtes  Stärkekorn)  in  den 
Früchten  vieler  Gräser  z.  B.  Avena. 
Seltene  Formen  sind  mehrfach  zusammengesetzte  Stärkekömer, 
wie  z.  B.  in  dem  Wurzelstocke  der  Spiraea  Ulmaria,  Victoria  re- 
gia etc.,  und  halb  zusammengesetzte  Kömer  (spät  zusammengesetzte 
Trecuk),  wo  2  oder  tnehr  Körner  von  mehreren  gemeinschaftlichen 
Schichten  umgeben  sind  (z.  B.  Radix  Ciolumbo,  Lathraea  squamar 
ria,  Amylum  Alstroemeriae).  —  Aus  Vogl's  Abhandlung  (am  an- 
gef.  0.  S.  312)  über  das 

2.  Inulin  oder  Sintstrin  hebe  ich  hier  Folgendes  hervor:  das 
Inulin  kommt  wahrscheinlich  jederzeit  gelöst  in  den  Zellen  vor, 
besonders  reichlich  in  den  unterirdischen  Theilen  der  Compositen 
(Inula,  Dahlia,  Lappa,  Taraxacum,  Cichorium,  Pyrethmm,  Artemi- 
sia  etc.),  jedoch  auch  in  deren  oberirdischen  Organen  vor  und 
tritt  darin,  wie  es  scheint,  als  Ersatz-  und  Umwandlungsproduct 
der  Stärke  auf.  Beim  Keimen  der  Dahlia-Knollen  bildet  sich  aus 
ihm  Dextrin  und  Stärke. 

Die  in  den  Zellen  auftretende  Inulinlösung  ist  meist  so  con- 
centrirt,  wie  ein  dünnes  Oel,  eigenthümlich  lichtbrechend,  und  ge- 
trocknet bildet  sie  einen  homogenen,  glasigen  und  den  Zellraum 
ganz  ausfüllenden  Klumpen.  Was  Vogl  dann  noch  darüber  an- 
fiihrt,  kann  ich  nach  den  Mittheilungen  der  Angaben  von  Schacht 
und  Sachs  (Jahresb,  für  1864,  S.  198  und  199)  hier  als  bekannt 
voraussetzen ,  aber  aus  seiner  Abhandlung  (am  angef.  0.  S.  313) 
über  den 

3.  Zucker  und  das  Dextrin  hebe  ich  noch  folgende  Angaben 
hervor:  die  verschiedenen  Zuckerarten  und  das  Dextrin  kommen 
in  den  Zellen  der  Pflanzen  nur  in  aufgelöster  Form  vor.  Am  mei- 
sten ist  der 

a.  Traubenzucker  verbreitet,  welcher  wahrscheinlich  neben  dem 
Dextrin,  der  ersten  Umwandlungsform  der  Stärke,  das  vermittelnde 
Glied  bei  der  Metamorphose  der  zellhautbildenden  Stoffe  ist. 
Er  findet  sich  als  Material  des  Zellstoffs  in  den  wachsenden  und 
sich  verdickenden  Zellen  aller  jugendlichen  Pflanzentheile  (z.  B. 
beim  Keimen),  femer  in  dem  Ablagerungsgewebe  der  Reservestoffe, 
bevor  die  Nahrungsbehälter  reif  geworden  sind  (im  Endosperm  un- 
reifer Samen,  in  unreifen  Kartoffeln  und  Dahlia-Knollen),  und  eben 
so  in  den  Zellen,  deren  Reservestoffe  sich  auflösen  (im  £ndos])erm 
von  Zea  Mays,  Ricinus,  Dahlia-Knollen  ete.  beim  Keimen).  Mit 
dem  isomeren 

b.  Fruchtzucker  zu  gleichen  Theilen  (richtiger  wohl:  gleichen 
Atomen)  als  Invertzucker  gemengt  (richtiger  wohl :  verbunden)  fin- 
det sich  der  Traubenzucker  in  Begleitung  von  Rohrzucker  in  vielen 
Fruchten  (Aprikosen,  Pfirsichen,  Pflaumen,  Himbeeren,  Citronen) 
oder  ohne  Rohrzucker  in  Weintrauben,  Feigen,  Kirschen,  Stachel- 
beeren ete. 

Der  Traubenzucker  entsteht  beim  Keimen  aus  Stärke,  Inulin, 
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Fett  (ölhaltige  Samen)  und  in  den  reifenden  Frachten  ausser  aus 
Stärke  auch  aus  Gerbstoff  (vergl.  Jahresb.  für  1861,  S.  7  und  für 
1862  S.  9).  Umgekehrt  giebt  der  Traubenzucker  das  Material  zur 
Bildung  der  Fette  (bei  der  Reife  der  ölhaltiger  Samen),  des  InuUns 
(bei  der  Reife  der  Dahlia-KnoUen) ,  der  Stärke  (bei  der  Reife  dar 
Kartoffeln)  und  des 

c.  Rohrzuckers.  Die  Blattstiele  der  Runkelrübe  z.  B. ,  welche 
die  Assimilationsproducte  der  Blätter  durch  den  kurzen  Stamm  in 
die  Wurzel  hinabführen,  enthalten  wenig  Stärke,  aber  grosse  Men- 
gen Traubenzucker,  der,  in  dem  Gewebe  der  Wurzel  angelangt,  sich 
in  Rohrzucker  verwandelt;  an  der  fortwachsenden  Knospe  aber 
findet  sich  Stärke  im  Parenchym;    wenn  dann  im  nächsten  Früh- 

I'ahr  der  Rohrzucker  zur  Bildung  der  Blätter  verwandt  wird,  so 
>ilden  sich  in  diesen  Traubenzucker  und  Stärke,  offenbar  auf  Ko- 
sten des  Rohrzuckers,  und  beide  verschwinden  wieder  mit  der  Aus- 
bildung der  Blätter. 

Der  Rohrzucker  kommt  viel  seltener  als  der  Traubenzucker 
vor,  aber  die  von  Vogl  daran  geknüpften  Quellen  in  Pflanzen 
kann  ich  hier  als  bekannt  übergehen.  Noch  seltener  sind  die  mit 
Rohrzucker  isomeren  Zuckerarten  (Mykose,  Melitose  und  Treha- 
lose).  —  Als  den  Zuckerarten  nahestehend  führt  Vogl  den 

d.  Mannü  auf,  dessen  Vorkommen  allgemein  bekannt  ist,  so 
dass  ich  aus  seiner  Abhandlung  darüber  nur  folgende  Angaben 
vorlege:  Er  spielt  in  den  Pflanzen  vielleicht  eine  ähnliche  Rolle, 
wie  Rohrzucker  und  Inulin,  oder  wie  Stärke  und  Traubenzucker, 
dürfte  aber  auch  eine  Desorganisationsstufe  des  Zellstoffs  darstellen. 
In  noch  unentwickelten  Blättern  tritt  er  spärlich  auf,  vermehrt  sich 
aber  darin  mit.  der  fortschreitenden  Ausbildung  derselben  und  ver- 
mindert sich  wieder  während  der  Blüthezeit  und  wenn  die  Blätter 
anfangen  ihre  grünfe  Farbe  zu  verlieren.  In  den  Früchten  ver- 
schwindet er  mit  der  Reife,  um  fetten  Oelen  Platz  zu  machen. 

In  den  2>ellen  zeigen  sich  die  Lösungen  der  verschiedenen  Zu- 
ckerarten unter  einem  Mikroscop  als  ein  gleichförmiges,  farbloses, 
schleimig-wässnges  Liquidum,  was  sich  beim  Austrocknen  in  eine 
homogene,  dem  Inulin  ähnliche,  die  Zellenhöhlung  ganz  ausfüllende, 
im  kalten  Wasser  sogleich  zerfliessende  Masse  verwandelt,  und  der 
mikrochemische  Nachweis  erfolgt  in  nachstehender  Art: 

Schnittblättchen  aus  den  betreffenden  Pflanzentheilen  werden 
in  ein  Uhrgläschen  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Kupfervi- 
triol gebracht,  nach  einiger  Zeit  herausgenommen,  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen  und  endlich  in  einem  Uhr-  oder  Porcellan- 
schälchen  mit  Aetzkali  erhitzt:  bei  Anwesenheit  von  lyaiAenzucker 
oder  Dextrin  findet  man  dann  in  den  Zellen  zi^elrothe  oder  oran- 
gegelbe Kömchen,  bei  Anwesenheit  von  Rohrzucker  dagegen  eine 
hinunelblaue  Flüssigkeit.  Um  dann  wieder  Traubenzucker  und 
Dextrin  von  einander  zu  unterscheiden,  lässt  man  dünne  Schnitt- 
blättchen  14  bis  24  Stunden  lang  in  90  bis  95  procentigen  Alko- 
hol liegen,  und  erfolgt  dann  damit  die  vorhin  angeführte  Bildung 
der  ziegelrothen  oder  orangegelben  Kömchen  mit  der  Lösung  von 
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Kupfemtriol  etc.,  so  war  Dextrin  vorhanden,  welches  von  dem  Al- 
kohol nicht  ausgezogen  wird;  erfolgt  sie  nicht  mehr,  so  ist  Trau« 
benzucker  Torhanden,  weil  dieser  durch  den  Alkohol  ausgezogen 
war  und  daher  die  Kupferreduction  nicht  mehr  bewirken  konnte. 
Der  Mannii  verhält  sich  wie  Rohrzucker.  —  Ueber  das  Vorkom- 
men und  die  Bedeutung  des 

4.  Dextrins  in  Pflanzen  hat  femer  Busse  (Archiv  der  Phar- 
mac.  CLXXVn,  214)  beachtenswerthe  Erfahrungen  gemacht.  Nach 
theoretischen  Folgerungen  ist  bekanntlich  dem  Dextrin  ein  allge- 
meines Vorkommen  im  Pflanzenreich  vindicirt  worden,  und  hat 
selbst  Mulder  in  seiner  physiologischen  Chemie  sich  ganz  bestimmt 
duüber  ausgesprochen,  indem  er  unter  Anderen  sagt:  der  im  Pflan- 
zenreiche allgemein  verbreitete,  gummiähnliche  Stoff  ist  Dextrin; 
er  findet  sich  in  fast  allen  Pflanzensäften  und  ist  in  denselben  ein 
Mittelglied  zwischen  Stärke  und  Zellstoff;  aus  dem  Dextrin  ent- 
steht das  Gummi  etc.  Man  kann  für  das  Pflanzenreich  kaum  einen 
wichtigeren  Bestandtheil  nennen  als  das  Dextrin.  Es  ist  für  die 
Pflanze  ungefähr,  was  das  Protein  für  die  Thiere,  ein  Körper,  wor- 
aus die  wichtigsten  Bestandtheile  für  den  Organismus  entwickelt 
werden.  Die  Umwandlung  des  Zellstoffs  und  der  Stärke  in  Dex- 
trin wird  durch  einen  der  Diastase  ähnlichen  Fermentkörper,  der  in 
den  Pflanzen  in  gehöriger  Menge  vorhanden  ist,  veranlasst  etc.  etc. 

Da  nun  diese  Erklärungen  schon  in  dem  Handwörterbuch  von 
Liebig,  Wöhler  und  Poggendorff  als  blosse  Vermuthungen  be- 
zeichnet worden  waren,  weil  ihnen  die  Begründung  durch  directe 
Versuche  fehlte,  und  da  auch  die  Angaben  über  das  Vorkommen 
dm  Dextrins  in  Waizen-  imd  Roggenkleie  von  Fürstenberg  und 
in  den  Kastanien  von  Albini  nur  unzuverlässig  begründet  erschei« 
nen,  so  hielt  es  Busse  auf  Ludwig's  Veranlassung  für  wichtig 
genug,  durch  geeignete  Versuche  sicher  nachzuweisen,  ob  das  Dex- 
trin so  allgemein  verbreitet  und  so  ausreichend  in  den  Gewächsen 
vorkomme,  um  demselben  die  von  Mulder  ihm  beigelegte  Bedeu- 
tung zuerkennen  zu  können,  und  hat  es  sich  dabei  herausgestellt, 
dass  dasselbe  allerdings  natürlich  fertig  gebildet  in  gewissen  Pflan- 
zentheilen,  z.  B.  von  Cerealien  und  Kartoffeln,  vorkommen,  aber  auch 
in  anderen ,  z.  B.  Boletus  cervinus  und  Galläpfeln ,  ganz  fehlen 
kann,  selbst  im  ersteren  Fall  keinesweges  so  constant  und  ausrei- 
chend auftritt,  um  dem  Dextrin  die  ihm  von  Mulder  beigelegte 
wichtige  physiologische  Bolle  in  lebenden  Pflanzen  zuerkennen  zu 
dürfen.  Nach  Busse 's  Ansicht  dürfte  vielmehr  dem  in  lebenskräf- 
tigen Zellen  überall  auftretenden  Zucker  eine  solche  Rolle  einzuräu- 
men seyn. 

Was  Vogl  in  der  oben  citirten  Abhandlung  endlich  noch  (S. 
351 — 355)  über  Gummis  Pßanxensehleim,  Oerbaiofe  und  Proiein- 
iörper,  so  wie  (S.  371—375)  über  fetie  Ode,  äthemche  Oele,  Harze, 
Wache  und  Federharz,  Alkalinde  und  Farbstoffe,  und  endlich 
(S.  390—394)  über  Krysiaüe  und  Luft  in  den  Pflanzen  für  mi- 
kroscopische  Studien  von  Pflanzen  und  Theilen  derselben  vorträgt. 
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60  finde  ich  gerade  nichts  Neues  darin  und  verweise  daher  yfegm 
derselben  auf  die  Abhandlung. 

Proteinstoffe,  lieber  die  eiweissartigen  Körper  in  Gramineen, 
Leguminosen  etc.,  in  Eiern,  in  der  Milch,  im  Blute  etc.  hat  Com- 
maille  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  IV,  108 — 126)  eine 
eben  so  interessante  als  wichtige  Arbeit  mitgetheilt,  die  ich  aber 
der  Chemie  und  Physiologie  überlassen  muss,  um  so  mehr,  als  sie 
einen  kürzeren  Auszug  nicht  gestattet. 

Quercetin,  Dieser  anfangs  nur  als  Spaltungsproduct  von  Quer- 
citrin  (Jahresb.  für  1864  S.  9)  bekannt  gewordene  Körper  scheint 
im  Pflanzenreich  natürlich  gebildet  ziemüch  verbreitet  vorzukom- 
men. Nachdem  ihn  nämlich  Bolley  (Jahresb.  für  1860  S.  71)  in 
den  Früchten  von  Rhamnus  infectoria  und  Hippophae  rhamnoides, 
so  wie  in  dem  Holze  von  Rhus  Continus  erkannt  hatte,  ist  er  jetzt 
von  Rochleder  (Sitzungsberichte  der  K.  K.  Acad.  der  Wiss.  zu 
Wien)  auch  in  den  grünen  Theilen  der 

Calluna  (Erica)  vulgaris  in  einer  nicht  unbedeutenden  Menge 
entdeckt  worden. 

Chinasäure  t=  Ci4H240i2  oder  fl2  +  C>4H200io.  Diese  Säure» 
welche  bekanntlich  zuerst  (1770)  in  den  Chinarinden  angefunden 
und  als  nur  diesen  eigenthümlich  angesehen  worden  war,  welche 
dann  aber  auch  in  Vaccinium  Myrtülus  (Jahresb.  fiir  1860  S.  31) 
und  in  Coffea  arabica  (Jahresb.  für  1861  S.  39)  erkannt  wurde, 
ist  nun  auf  Buchheim 's  Anrathen  von  Oehren  (Pharmac  Zeit- 
schrift für  Russland  Y,  305)  in 

Qalium  MoUugo  aufjgesucht  und  auch  sicher  nachgewiesen 
worden,  so  dass  sie  nun  schon  als  ein  im  Pflanzenreich  sehr  ver- 
breitet vorkommender  Körper  erscheint.  Die  Auffindung  der  China- 
säure in  dieser  früher  wohl  einmal  als  Heilmittel  gebrauchten  aber 
schon  lange  verlassenen  und  auch  in  anderen  Beziehungen  kaum 
beachteten  Stellate  würde  daher  nur  eine  beschränkte  Bedeutung 
haben;  aber  dadurch,  dass  sie  Oehren  darin  mit  der  Absicht  auf- 
suchte, um  daran  die  Erforschung  und  Auflösung  eines  noch  un- 
sicher erklärt  gebliebenen  pathologischen  Phänomens  zu  knüpfen, 
worin  er  auch  sehr  glüklich  gewesen  zu  seyn  erscheint,  hat  sie 
eine  sehr  grosse  wissenschaftliche  Wichtigkeit  erlangt,  nämlich  für 
die  Erklärung,  woraus  und  wie  die  Hippursäure  =  H  -|-  C^öH^^NO^ 
in  den  Harn  der  Grasfresser  gelange. 

Nachdem  sich  bekanntlich  die  Annahme  von  Vauquelin,  zu- 
folge welcher  die  Säure  im  Harn  der  Grasfresser  Benzoesäure  sey, 
die  durch  den  Genuss  gewisser  Gräser,  worin  sie  gebildet  enthalten 
wäre,  hineinkomme,  scnon  in  so  fem  als  ein  Irrthum  herausgestellt 
hatte,  dasB  die  Säure  in  dem  Harn  nicht  Benzoesäure,  sondern  die 
Hippursäure  betrifft,  deren  Auftreten  man  jedoch  nachher  durch 
Bildung  aus  der  Benzoesäure  erklären  zu  können  fflaubte,  als  Ure 
die  Entdeckung  gemacht  hatte,  dass  diese  Säure  beim  Durchgang 
durch  den  Qr^mismus  im  Harn  als  Hippursäure  auftritt  (Jahresb. 
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für  1842  S.  106),  nachdem  ferner  schon  Bleitreu  gezeigt  hatte, 
dass  die  Gräser  kdne  Benzoesäure,  sondern  Tonkasäure  (Jahresb. 
für  1842  S.  31)  und  für  1863  S.  6)  enthalten,  welche  wegen  ihrer 
Giftigkeit  ebenfalls  nicht  als  das  Material  zur  Bildung  der  Hippur- 
aäure  angesehen  werden  konnte,  und  sowohl  Hallwachs  (Jahresb. 
flir  1857.  2.  8.60)  als  auch  Weissmann  (Jahresb.  für  1858 
S.  66)  noch  viel  weiter  gehend  nachgewiesen  hatten,  dass  alle  ge- 
wöhnlichen Futterkräuter  weder  Benzoesäure  und  andere  Benzoyl- 
verbindungen,  noch  die  damit  in  genetischer  Beziehung  stehenden 
CiimamylYerbindungen  und  Populin  enthalten,  sah  man  sich  wegen 
der  Bildung  der  Hippursäure  auf  die  Annahme  beschränkt,  dass 
sie  in  Grasfressan  ein  zur  Ausleerung  bestimmtes  Oxydationspro- 
duct,  namentlich  Ton  Proteinstoffen  (Jahresb.  für  1858  S.  148)  sejii 
müsse,  bis  Lautemann  (Jahresb.  für  1862  S.  147)  zeigte,  wie  die 
Chinasäure  künstlich  leicht  in  Benzoesäure  verwandelt  werden  könne 
und  dass  sie  beim  Durchgang  durch  den  Organismus  in  Hippur- 
säure verwandelt  im  Harn  auftrete,  welche  letztere  Beobachtung  er 
weiter  zu  verfolgen  versprach,  ohne  aber  meines  Wissens  diesem 
Versprechen  bis  jetzt  nachgekommen  zu  seyn. 

Es  handelte  sich  daher  nun  darum,  der  kurzen  Angabe  von 
Lautemann  das  Ansehen  einer  blossen  Zufälligkeit  zu  nehmen 
und  denmach  also  1)  factisch  zu  beweisen,  dass  die  Chinasäure 
beim  Durchgang  durch  den  Organismus  wirklich  in  Hippursäure 
verwandelt  wird,  und  2)  nachzuweisen,  dass  die  Chinasäure  im 
Pflanzenreich  auch  so  verbreitet  vorkomme ,  um  überhaupt  als 
Quelle  der  Hippursäure  im  Harn  der  Grasfresser  angesehen  werden 
zu  können,  und  mit  diesen  Nachweisungen  hat  nun  0 ehren  einen 
vortrefflichen  Anfang  gemacht,  indem  er  nicht  allein  entschieden 
den  Gehalt  an  Chinasäure  in  dem  Galium  Mollugo  erkannt  und 
festgestellt,  sondern  es  auch  durch  geeignete  pharmacologische  Ver- 
suche wohl  unzweifelhaft  erwiesen  hat,  dass  nicht  die  Rubichlor* 
säure,  welche  er  neben  der  Chinasäure  in  dem  Galium  Mollugo 
fend  (und  welche  auch  Schwarz  —  Jahresb.  für  1852  S.  47  — 
in  Galium  verum  und  G.  Aparine  entdeckte),  sondern  die  China- 
säure es  ist,  welche  beim  Durchgang  durch  den  Organismus  in 
Hippursäure  übergeht,  und  welche  daher  wenigstens  eine  der  Quel- 
len für  diese  Säure  im  Harn  der  Grasfresser  betrifft,  worüber  ich 
das  Speciellere  hier  übergehen  und  der  Physiologie  überlassen  muss, 
indem  ich  nur  noch  das  Folgende  daran  knüpfen  zu  sollen  glaube. 

Während  Oehren  nämlich  die  Chinasäure  als  die  alleinige 
Quelle  der  Hippursäure  im  Harn  der  Grasfresser  zu  nehmeii  scheint, 
luibe  ich  sie  so  eben  als  wenigstens  eine  derselben  bezeichnen  eu 
müssen  geglaubt.  Denn  einermfs  kann  es  doch  wohl  nicht  in  Ab^ 
rede  gestellt  werden,  dass  Thiere,  wenn  sie  Benzoe^ure  oder  ir- 
gend einen  damit  im  genetischen  Zusammenhang  stehenden  Köi^ 
per  allein  oder  mit  ihrm  Nahrungsstoffen  verschlucken,  auch  dar- 
aus im  Harn  auftretende  Hippursäure  erzeugen  würden,  und  an- 
dereeits  dürfte  das  Vorkommen  der  Chinasäure  im  Pflanzenreich 
und  tüsnentlich  in  den  Futterkräutem  erst  noch  weiter  zu  verfolg 
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gen  sein,  als  es  0 ehren  gethan  hat,  ehe  man  sie  für  die  alleinig 
oonstante  Quelle  der  Hippursäure  erklärt  Galium  moUugo,  G. 
verum,  6.  aparine,  G.  uliginosum,  G.  boreale  etc.  sind  allerdings 
als  gute  Futterkräuter  bekannt  und  zum  Theil  auch  ziemlich  häu- 
fig, aber  doch  nicht  so  verbreitet  und  den  Thieren  zur  Nahrung 
so  zugänglich,  dass  sie  allein  jene  Erklärung  rechtfertigen«  Nach- 
dem Gehren  daher  die  Existenz  der  Ghina^ure  in  Galium  mol- 
lugo  festgestellt  und  auch  ziemlich  sicher  in  der  Wurzel  der 

Ruhia  tinctarum  erkannt  hatte,  stellt  er  selbst  nur  als  eine 
Hypothese  die  Ansicht  auf,  dass  sie  wahrscheinlich  auch  in  allen 
Galium-Arten ,  ja  selbst  in  allen  Rubiaceen,  Gräsern  etc.  vorkom- 
men dürfte,  worin  sie  also  erst  noch  nachgewiesen  werden  muss. 

Eine  andere,  dann  noch  aufzuklärende  Frage  ist  die,  wie  die 
Chinasäure  in  die  Hippursäure  übergeht,    worüber  sich  Gehren 
nicht  ausspricht.     Nach  den  vorliegenden  Thatsachen  könnte  man 
allerdings  wohl  annehmen,  dass  die  Chinasäure  nach 
H2  +  C14H20O10J  _iH  +  C««H>o03 

HM  "*■  I   8Ö 

durch  Aufnahme  von  4  Atomen  Wasserstoff  und  Ausscheidung  von 
8  Atomen  Wasser  zunächst  in  wasserhaltige  Benzoesäure  übergehe, 
und  dass  diese  darauf  nach 

H  4-  G14  Hi<)  03  i 

^C4H6N02i=H  +  C»8Hi6N05 

iraBud  woher,  nach  Ure  aus  der  Harnsäure  und  nach  Anderen 
(Jahresb.  für  1854,  2  S.  55)  aus  GlycocoU,  den  isolirt  noch  unbe- 
kannten, aber  beim  Austritt  aus  der  Hippursäure  bekanntlich  sich 
mit  H  in  Glycin  oder  GlycocoU  verwandelnden  Complex  ?=  C*  H*>  N02 
au&ehme  und  damit  vereinigt  als  Hippursäure  auftrete,  womit 
dann  auch  das  öfter  bemerkte  Vorkommen  von  Benzoesäure  neben 
der  Hippursäure  im  Harn  aufgeklärt  erscheinen  würde;  indessen 
könnte  die  Hippursäure  auch  gleich  direct  durch  die  Reaction  ei- 
nes stickstoffhaltigen  Complexes  auf  die  Chinasäure  ^zeugt  wer- 
den, worüber  natürlich  weitere  Versuche  entscheiden  müssen. 

Gerbsäure.  Die  verschiedenen  Methoden  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Gerbsäure  in  daran  reichen  Pflanzensubstanzen 
von  Fehling,  Müller,  Monier,  Hammer,  Persoz,  Fleck, 
Sackur,  Wolff,  Mittenzwei,  Handtke,  Gerlandt  etc.,  von 
denen  ich  die  wichtigeren  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten, 
die  letzteren  z.  B.  im  Jahresb.  für  1864  S.  8  mitgetheilt  habe,  süid 
sowohl  von  Gauhe  (Fresenius'  Zeitschrift  fik  analyt.  Chemie 
ni,  122)  theilweise,  als  auch  von  Hallwachs  (Gewerbeblatt  für 
das  Grossherzogthum  Hessen  1865  No.  51 — 52)  umfassender  einer 
vergleichend-experimentellen  Prüfung  unterzogen  und  nach  den  Er- 
folgen in  ihren  Lastungsfahigkeiten  besprochen  worden.  Wie  vor- 
auszusehen war,  so  haben  sich  dabei  jene  Methoden  för  den  techni- 
schen Gebrauch,  wozu  sie  ja  auch  vorzugsweise  bestimmt  war^i, 
viimeäer  als  hinreichend  genügend,  oder  zu  omständlicb,  oder  za 
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unsicher  herausgestellt  So  wurde  die  Methode  nach  Fehliug 
mit  Thierleim  sowohl  Ton  Gauhe  als  auch  von  Hallwachs  ehen 
so  schwierig  als  unsicher  befunden.  Nach  dem  Verfahren  von 
Gerlandt  erhielten  weder  Gauhe  noch  Hallwachs  genaue  und 
brauchbare  Resultate.  Die  Methode  von  Monier  und  Löwen - 
thal  mit  übermangansaurem  Kali  hat  beiden  sehr  gute  Resultate 
ergeben.  Das  Y^ahren  von  Hammer  durch  Berechnung  der 
G^bsäure  aus  dem  specif.  Gewicht  gibt  sowohl  nach  Gauhe  als 
auch  nach  Hallwachs  eben  so  einfach  als  sicher  die  richtigsten 
Bestimmungen.  Die  Methode  von  Handtke  durch  Fällung  mit 
essigsaurem  Eisenoxyd  und  essigsaurem  Natron  gibt  nach  Gauhe 
und  Hallwachs  keine  brauchbare  Resultate,  Das  Verfahren 
von  Per  so  z  gibt  leicht  recht  gute  Resultate.  Die  Methode  von 
Fleck  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  ist  nach  Hallwachs  zwar 
etwas  zeitraubend,  gibt  abco*,  wiewohl  ein  wenig  zu  niedrige,  so 
doch  fiir  die  Technik  ganz  brauchbare  Resultate,  während  derselbe 
nach  dem  V^ahren  von  Mittenzwei  durch  Berechnung  der  Gerb- 
säure nach  dem  absorbirten  Sauerstoff  auf  einem  eben  so  schwie- 
rigen als  langsamen  Wege  zwar  etwas  zu  hohe,  aber  immerhin 
doch  brauchbare  Resultate  bekam. 

Auch  Pribram  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  für  Phar- 
macie  XV,  520^  hat  jene  verschiedenen  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Gerbsäure  in  ihrer  Ausfiihrungsweise  zusammengestellt,  aber 
nicht  um  sie  nach  eignen  Versuchen  kritisch  zu  beurtheilen,  son- 
dern nur  um  eine  von  ihm  erforschte  neue  Methode  so  daran  zu 
schliessen,  dass  sie  in  der  Einfachheit  und  Genauigkeit  alle  bishe- 
rigen Be^ammungen  zu  übertreffen  erscheint.  Dieses  neue  Ver- 
faJhren  besteht  nun  darin,  dass  man  den  gerbsäurehaltigen  Auszug 
mit  Bleizucker  ausfällt  und  nach  dem  erhaltenen  gerbsauren  Blei- 
oxyd  die  Gerbsäure  berechnet,  nicht  nach  dem  Trocknen  und  Wä- 
gen, sondern  aus  seinem  Volum,  nachdem  es  sich  in  der  ausge- 
fällten Flüssigkeit  eine  bestimmte  Zeitlang  abgesetzt  hat. 

Pribram  findet  es  auffallend,  dass  man  bei  allen  bisherigen 
Aufsuchungen  einer  practischen  Methode  noch  nicht  auf  den  Ge- 
danken gekommen  sei,  den  Bleizucker  in  Anwendung  zu  bringen, 
der  doch,  wie  alle  früheren  und  nun  auch  seine  jetzt  eigends  da- 
für angestellten  Versuche  erwiesen  hätten,  die  G^bsäure  vollstän- 
dig ausfalle.  —  Offenbar  wurzelt  aber  die  Vernachlässigung  des 
Bleizuckers  zu  diesem  Endzweck  wohl  nur  in  der  gewiss  nicht  un- 
begründeten Annahme,  dass  der  Bleizucker  viele  andere  Körper  in 
den  Auszügen  von  Pflanzensubstanzen  neben  der  Gerbsäure  mit  aus- 
fallt und  dass  gerbsaures  Bleioxyd  eine  sehr  variabele  Zusammen- 
setzung haben  kann.  Auch  Pribram  hat  sich  diese  alsfalsigen 
Vorwürfe  nicht  verhehlt,  aber  er  findet  in  ersterer  Beziehung,  dass 
in^  den  für  technische  Zwecke  zur  Prüfung  auf  Gerbsäure  in  Be- 
tracht kommenden  MateriaUen,  z.  B.  in  der  Eichenrinde,  der  Ge- 
halt an  solchen  Körpern,  welche  durch  den  Bleizucker  mit  gefällt 
werden  könnten,  als  Oxalsäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Pek<* 
tinsäure,  Citronensäure  etc.,  im  Verhaltniss  zur  Gerbsäure  so  ge- 
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rmgfiigig  sey,  dass  er  bei  einer  im  Uebrigen  wirklich  practischen 
Bestimmongsmethode  für  technische  Zwecke  (Gerben,  Färben,  Tinte 
etc.)  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden  brauche.  Und  in  der 
zweiten  Beziehung  hat  er  die  Niederschläge  sowohl  in  einer  Lösung 
von  Galläpfelgerbsäure  als  auch  in  einem  Auszuge  Von  Knoppem  und 
Ton  Eichenrinde  durch  Bleizucker  theils  nach  dem  Troclmen  und 
theils  nach  dem  bereits  erwähnten  Absetzen  analysirt  und  dabei 
gefunden,  dass  sie  in  ihrer  Zusammensetzung,  je  nachdem  man 
sie  herstellt  und  trocknet,  wohl  etwas  varüren  können,  dass  aber 
dieselben  nicht  so  abweichend  ausfallen,  um  nicht  daraidf  eine  ganz 
einfache  und  bequeme  Bestimmungsmethode  der  Gerbsäure  in  den 
Materialien,  bei  welchen  es  für  technische  Verwendungen  sich  nicht 
einmal  um  1  oder  2  Proc.  mehr  oder  weniger  handele,  gründen  zu 
können,  wenn  man  mit  jenen  Materialien  (z.  B.  Eichenrinde,  Knop- 
pem etc.)  auf  folgende  Weise  verfahren  wolle: 

Allemal  1  Gramm  der  gröblich  gepulverten  Substanz  wird  mit 
20  Grammen  reinem  Wasser  1  Stunde  lang  heiss  digerirt ,  der 
Auszug  in  ein  etwa  200  Cub.  Gentimeter  fassendes  Cylinderglas, 
welches  vom  Grunde  bis  oben  in  Cubic-Centimeter  eingetheilt  ist, 
filtrirt  und  der  ungelöste  Rückstand  mit  Wasser  nachgewaschen, 
bis  der  Auszug  mit  diesem  Nachwaschwasser  zusanmien  100  C.  C. 
beträgt.  Dann  löst  man  1  Gramm  Bleizucker  in  so  viel  Wasser, 
dass  die  Flüssigkeit  50  C.  G.  beträgt,  setzt  diese  zum  Auszuge,  schütz 
telt  gut  durch  einander  und  lässt  den  entstandenen  Niederschlag 
sich  absetzen.  Nach  18stündiger  Ruhe  beobachtet  man  nun  die 
Anzahl  von  Cubic-Centimetem,  welche  der  Niederschlag  in  dem  Glas- 
cylinder  einninmit,  und  berechnet  nach  derselben  die  Procente  von 
Gerbsäure,  welche  100  Theüe  der  angewandten  Substanz  enthalten, 
und  zwar  einfach  nach  der  folgenden  Tabelle,  worin  (a)  die  An- 
zahl der  Gubic-Centimeter  des  Niederschlags  und  (b)  die  Procente 
an  Gerbsäure  in  der  geprüften  Substanz  ausweisen: 


(a)   (b) 

18 

ISo 

(ft)  0») 
35  19,16 

52  33,33 

'S 

47,50 

S 

60,^3 

2  0,83 

19 

7,91 

36  20,00 

53  34,16 

70 

48,33 

86 

61,66 

3  1,25 

20 

8,33 

37  20,83 

54  35,00 

71 

49,16 

87 

62,50 

4  1,66 

21 

8,75 

38  21,66 

55  35,83 

72 

50,00 

88 

63,33 

5  2,08 

22 

9,16 

39  22,50 

56  36,66 

73 

50,83 

89 

64,16 

6  2,50 

23 

9,58 

40  23,33 

57  37,50 

74 

51,66 

90 

65,00 

7  2,92 

24 

10,00 

41  24,16 

58  38,33 

75 

52.50 

91 

65,83 

8  3,33 

25 

10,83 

42  25,00 

59  39,16 

76 

53,33 

92 

66,66 

9  3,75 

26 

11,66 

43  25,83 

60  40,00 

77 

54,16 

93 

67,60 

10  4,16 

27 

12,50 

44  26,66 

61  40,83 

78 

55,00 

94 

68,33 

11  4,58 

28 

13,33 

45  27,50 

62  41,66 

79 

55,83 

95 

69,16 

12  5,00 

29 

14,16 

46  28,33 

63  42,60 

80 

56,66 

96 

70,00 

13  5,42 

30 

15,00 

47  29,16 

64  43,33 

81 

57,50 

97 

70.83 

14  5,83 

31 

15,83 

48  30,00 

65  44,16 

82 

58,33 

98 

71,66 

16  6,25 

32 

16,66 

49  30,83 

66  46,00 

83 

69,16 

99 

72,50 

16  6.66 

33 

17,50 

50  31,66 

67  45.83 

84 

60,00 

100 

7833 

17  7,08 

34 

18,83 

51  32,50 

68  46,66 
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Es  ist  dabei  leicht  einzusehen,  dasg  sowohl  diese  wie  ^Ue  vor- 
her erwähnten  Bestimmungen  zwar  die  Quantität  der  Gerbsäure 
annähernd  finden  lassen,  aber  nicht  die  Art  derselben  ausweisen, 
sondern  dass  die  letztere  auf  anderen  Wegen  erforscht  werden  muss. 

Um  bei  irgend  einer  dieser  Bestimmungen  durch  das  gewöh^- 
Uche  Vorhandensein  von  PektinstofFen  keine  Fehler  zu  begehen,  räth 
Löwe  (Zeitschrift  für  Chemie  2Ser.  II,  471),  dieselben  dadurch  ganz 
aus  dem  Spiele  zu  hiingen,  dass  man  die  Pflanzensubstanzen  mit 
Wasser  erschöpft,  den  geklärten  Auszug  mit  einem  Tropfen  Essig- 
säure versetzt,  zur  Troctne  verdunstet,  den  Rückstand  mit  starkem 
Alkohol  auszieht  (wobei  die  Pektinstoflfe  und  vielleicht  auch  noch 
andere  hinderliche  Körper  zurückbleiben),  das  Filtrat  durch  Ver- 
dunsten vom  Alkohol  befreit,  wieder  in  Wasser  löst,  filtrirt  und 
nun  darin  die  Bestimmung  der  Gerbsäure  nach  einer  guten  Me- 
thode vornimmt. 

Wäre  für  die  Bestimmung  nicht  auch  noch  der  mögliche  Um- 
stand zu  berücksichtigen,  dass  in  den  Pflanzensubstanzen  die  Gerb- 
fiänre  mehr  oder  weniger  in  einer  Verbindung  vorkomij^en  konnte, 
die  durch  Wasser  nicht  ausgezogen  wird,  und  deren  Oerbs^ure 
bei  der  technischen  Anwendung  jener  Substanzen  eine  gewisse  Be- 
deutung haben  kann? 

Die  bisher  vorgeschlagenen  Bestimmungsmethoden  sind  endlich 
auch  von  Wagner  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie  V,  1)  der 
Reihe  nach  vorgeführt  und  in  Betreff  ihrer  Vor-  und  Nachtheil^ 
besprochen  worden,  und  er  hat  statt  derselben  eine  neue  Methode 
erprobt  und  «npfohlen,  welche  darin  besteht,  dass  man  den  Aus- 
zug von  Vegetabilien  mit  einer  filtrirten  Lösung  von  schwefelsau- 
rem Cinchonin  volumetrisch  ausfällt,  und  zur  Erkennung  der  vol- 
lendeten Ausfällung  die  Cinchoninlösung  mit  ein  wenig  Anilinrotb 
färbt,  indem  so  lange,  als  noch  Gerbsäure  vorhanden,  dieses  Ani- 
linroth mitgefällt  wird  und  die  Farbe  in  der  Flüssigkeit  verschwin- 
det, dieselbe  aber  anfängt  sich  roth  zu  färben,  wenn  alle  Gerbsäure 
ausgefällt  worden  ist,  deren  Verbindung  mit  Cinchonin  Wagner 
zu  =  C40H48NaO2  +  2C28H32  0««  annimmt,  um  danach  die 
Berechnung  für  die  Gerbsäure  zu  machen. 

Die  ftobeflüssigkeit  zu  diesen  Bestimmungen  wird  erhalten, 
wenn  man  4,523  Grammen  schwefelsaures  Cinchonin  in  Wasser  löst, 
die  Lösung  mit  etwas  essigsaurem  Anilinroth  (Rosanilin),  etwa 
0,rX)8  bis  0,1  Gramm,  roth  färbt  und  bis  zu  KKX)  Cub.  Centime- 
ter  ( =  1  Liter)  mit  Wasser  verdünnt.  Allemal  1  C.  C.  dieser  Lö- 
sung entspricht  0,01  Gramm  Gerbsäure  oder  für  allemal  1  Gramm 
angewandter  gerbsäurehaltiger  Substanz  1  Proc.  Gerbsäui*e.  Zweck- 
massig  ist  es  auch,  der  Probeflüssigkeit  '/2  Gramm  Schwefelsäure 
zuzusetzen,  weil  diese  die  Unlöslichkeit  des  gerbsauren  Ginchonins 
erhöht  und  das  Absetzen  desselben  befordert. 

Für  die  Bestimmung  der  Gerbsäure  kocht  man  dann  10  Gram- 
men von  der  gerbsäurehaltigen  Substanz  mit  destillirtem  Wasser 
bis  zur  Erschöpfung  aus,  und  setzt  den  vereinigten  und  filtriiten 
Auszügen  noch   so   viel  Wasser  zu,    dass   der  gesammte  Aufzug 

Ph«nnaeeaUtcb«r  Jahroaberiebt  fttr  t8G6.  2 
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500  C.  C.  beträgt,  so  dass  also  50  C.  C.  desselben  1  Gramm  der 
gerbsäurehaltigen  Substanz  entsprechen.  Diese  50  C.  C.  davon  ver- 
setzt man  nun  so  lange  mit  der  Cinchonin-Probeflüssigkeit,  bis  der 
Auszug  anfängt,  die  rothe  Farbe  des  Anilinroths  beizubehalten,  als 
Indicator  der  vollendeten  Ausfällung,  und  berechnet  dann  für  alle- 
mal 1  C.  C.  der  verbrauchten  Cinchoninflüssigkeit  0,01  Gramm 
Gerbsäure.    Auf  diese  Weise  fand  Wagner  von  der  Gerbsäure  in 

Eichenspiegelborke  10,80  Proc. 

Gewöhnl.  Eichenrinde       6,25      „ 

Fichtenrinde  7,33      „ 

Buchenrinde  2,00      „ 

Sumach  13,0  bis   16,50      „ 

Valonen  19,0  bis  26,75      „ 

Dividivi  19,00      „ 

Bablah  14,50     .„ 

Entölten  Weinkernen        6,50     „ 

Hopfen  4,25     „ 

Hierdurch  bekommt  das  bisher  vernachlässigte  Cinchonin  eine 
eben  so  unerwartete  als  gewiss  zweckmässige  und  sehr  ausgebrei- 
tete Verwendung,  und  es  ist  klar,  dass  wenn  man  viele  solcher  Be- 
stimmungen macht,  es  sich  der  Mühe  auch  lohnt,  das  Cinchonin 
aus  den  Fällungen  wieder  zu  gewinnen  und  in  wieder  anwendbares 
schwefelsaures  Cinchonin  zu  verwandeln,  zu  welchem  Endzweck 
man  sie  sich  ansammeln  lässt,  dann  mit  Bleizucker  und  Wasser 
kocht,  bis  die  röthliche  Farbe  des  Ungelösten  in  eine  braune  über- 
gegangen ist  und  sich  alles  Cinchonin  aufgelöst  hat.  Dann  wird  fil- 
trirt,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  von  Blei  befreit,  filtrirt  und  ver- 
dunstet, wobei  es  auch  nöthig  werden  kann,  noch  etwas  Schwefelsäure 
zuzufügen,  um  alles  Cinchonin  als  schwefelsaures  Salz  zu  erhalten. 

Concreiionen  in  Birnen  oder  die  wohlbekannten,  gewöhnlich 
Steine  genannten,  unregelmässig  gestalteten  und  harten  Missbildun- 
gen im  Fleisch  der  Birnen  sind  von  Erdmann  (Annal.  der  Chemie 
und  Phaimacie  CXXXVIII,  1 — 19)  chemisch  untersucht  worden, 
und  hat  es  sich  dabei  herausgestellt,  dass  sie  nicht,  wie  man  frü- 
her wohl  mal  geglaubt  hat,  unorganische  Ausscheidungen  oder 
wahre  Steine  sind,  wie  z.  B.  Harnsteine,  sondern  dass  sie,  wie  auch 
schon  Duhamel  und  Meyen  nachgewiesen  hatten,  in  dem  safti- 
gen Zellgewebe  auftretende,  durch  einen  eigenthümlichen  krankliaflen 
Zustand  entstehende  Verhärtungen  organischer  Natur  betreffen, 
die  wir  als  ein  ganz  eigenthümüches  Glycosid  beti'achteu  können, 
welches  Erdmann 

Glycodrupose  nennt  und  nacli  der  empirischen  Formel  C^8H72032 
zusammengesetzt  fand. 

Die  chemische  Erforschung  war  dadurch  veranlasst  worden, 
dass  E  rd mann  Concretionen  zur  Untersuchung  mitgetheilt  bekam, 
welche  sich  in  den  Excrementen  eines  Patienten  gefunden  hatten 
und  für  ein  phatologisches  Product  des  menschlichen  Organismas 
gehalten  wurden,  an  denen  aber  Erdmann  sehr  bald  die  wahre 
Herkunft  und  Bedeutung  erkannte. 
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Die  aus  den  Birnen  rein  abgesonderten  Verhärtungen  bilden 
(gleichwie  die  aus  den  Excrementen  gesammelten)  kleine,  schwach 
gelbrothe  Kömer,  welche  beim  Erliitzen  auf  Platinblech  nicht  schmel- 
zen, sondern  unter  Entwickelung  stechender  Dämpfe,  aus  denen 
sich  ein  saures  Liquidum  condensiren  lässt,  verbrennen.  Jod  färbt 
sie  nicht  blau.  Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sie  braun, 
ohne  dass  dabei  ein  Bläuung  durch  Jod  hervorzubringen  ist,  aber 
Wasser  zieht  aus  der  braunen  Masse  Traubenzucker  aus.  Von 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff, 
verdünnten  Säuren,  Alkalien  und  von  Kupferoxyd-Ammoniak  werden 
sie  nicht  aufgelöst,  aber  beim  Kochen  werden  sie  durch  Alkalien 
braun  und  durch  verdünnte  Säuren  roth.  Verdünnte  Salpetersäure 
löst  sie  beim  Erhitzen  nur  theilweise  auf. 

Kocht  man  kleine  Kömer  davon  mit  Salzsäure  von  1,059  spec. 
Gewicht  gerade  V4  Stunde  lang,  so  erfolgt  eine  Spaltung  und  Ver- 
wandlung nach   ' 

C48H72  0  32  (C24H««Ot6 


sH  \        |4C6Hi2  06 
in  4  Atome  Traubenzucker,  der  sich  auflöst,  und  in  einen  anderen 
Körper,  der  sich  nicht  auflöst,  nahezu  die  Hälfte  vom  Gewicht  der 
Kömer  beträgt,  und  welchen  Erdmann  ^ 

Drupose  genannt  hat,  zusammengesetzt  also  nach  der  Formel 
C24H40OI6.  Dieser  Körper  besitzt  dann  eine  graurothe  Farbe,  ist 
aber  sonst  im  Ansehen  und  in  seinen  Eigenschaften  den  ursprüng- 
lichen Körnern  noch  bis  zimi  Verwechseln  ähnlich.  Kocht  man 
ihn  aber  mit  verdünnter  Salpetersäure,  so  spaltet  sich  die  Dmpose 
wiedemm  nach 


C24H40O«6  = 


|C12H20  0« 


in  den  Körper  C12H20O6,  welcher  durch  die  Salpeteraäure  weiter 
oxydirt  wird  zu  anderen  Verbindungen,  welche  Erdmann  nicht 
weiter  verfolgt  hat,  und  in  wahren  • 

Zelktoff  =  C'2H200io,  der  in  Gestalt  von  blassgelb  gefärbten 
Körnern  auftritt,  die,  wenn  man  sie  in  Kupferoxyd- Ammoniak  auflöst 
und  durch  Salzsäure  wieder  ausfällt,  alle  chemischen  Eigenschaften 
von  reinem  Zellstoff  besitzen. 

Erdmann  glaubt  nun  die  Entstehimg  der  Glycodmpose  (der 
Concretionen  in  den  Birnen)  entweder  aus  Stärke  oder  aus  Gummi 
auf  folgende  Weise  erklären  zu  können : 

Zunächst  gehen  2  Atome  davon  (zusammen  G^^W^O^^)  durch 
rinforraung  in  Zellstoff  über,  während  2  andere  Atome  durch  Ver- 
lust von  4  Atomen  Sauerstoff  in  den  Complex  =  C'2H20  0ß  ver- 
wandelt werden,  der  durch  Vereinigung  mit  dem  Zellstoff  die  Dm- 
pose =  C2»H<«0iß  erzeugt. 

Daneben  treten  4  Atome  Stärke  oder  Gummi  4  Atome  Wasser 
ab,  wodurch  sie  in  den  Complex  von  C2«H320'ß  übergehen,  der  nun 
niit  der  Drupose  die  Glycodrupose  ~  C48H72032  erzeugt. 

Erdmann  ist  femer  der  Ansicht,  dass  diese  Glycodi-upose  im 
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!P|l^Q;9enreich  weiter  verbreitet  yorkomme,  und  da^  uamantliQ)!  die 
harte  Fruchtscbale  der  Drupaceen  von  ihr  in  einer  noch  dichterßp 
Form  ausgemacht  werde  etc.  (Vergl.  weiter  unten  den  Artikel 
„Anatomie  der  Chinp-rinden'O^ 
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Penicilltum  crustaceum  pries.  Ueber  die  Entstehung^  dieses 
Schimmßlpihes  und  die  Formen  desselben,  welche  4ie  verschiedenen 
Hefearten  betreifen  sollen,  bat  Uallier  in  mehreren  rasch  auf  ein- 
ander gefolgten  Abhandlungen  seine  Beobachtungen  und  Erfahrun- 
gen mitgetheilt,  wodurch  er  unsere  so  verschiedenartig  s^ufgefaaaten 
und  dadurch  noch  so  verwirrt  gebliebenen  Kenntnisse  davon  end- 
gültig aufgeklärt  und  damit  zugleich  auch  die  erste  vollständige 
Entwickelungsgeschichte  des  gemeinsten  unter  allen  Schimmelpilzen 
vorgelegt  zu  haben  behauptet. 

Nachdem  er  die  erzielten  Resultate  darüber  in  mehreren  für 
die  botanische  Myoetologie  berechneten  Abhandlungen  (Botanische 
Zeitung  XXIV,  9,  22  und  60)  ganz  speciell  erörtert  und  mit  Zeich- 
nungen erläuternd  aufgestellt  hatte,  resumirt  er  dieselben  im  „Ar- 
ohiv der  Pharmacie  CLXXV,  103^'  für  pharmaceutische  Zwecke,  und 
glaube  ich  mit  einem  wörtlichen  Referat  dieser  letzteren  Arbeit 
hier  völlig  eu  genügen: 

„Die  Pinselkonidien  bringen  bei  normaler  Keimung  einen 
Schlauch  hervor,  der  mehrzellig  wird,  sich  an  beliebigen  Stellen 
der  Zelle  durch  Aussackungen  verzweigt  und  an  den  Enden  des 
Hauptfadens  und  der  Zweige  Aeste  bildet,  welche  nicht  an  beliebi- 

Sen  Stellen,  sondern  an  den  oberen  Enden  der  Zellen,  dicht  unter 
er  Scheidewand,  hervorbrechen,  ebenfalls  aus  Aussackungen  des 
Primordialschlauchs  entstehend.  Diese  Aeste  stehen  meist  abwech- 
selnd. Ihre  Endzelle  vorßreitet  sich  keilförmig  zu  einem  Pinsel- 
träger, welcher  in  der  Regel  3,  seltener  1  bis  4  oder  mehrere 
spindelförmig,  stark  lichtbrechende  Zellen,  die  Kettenträger,  au 
seinem  oberen  breiteren  Ende  hervorschiebt.  An  jedem  Ketten- 
träger  schnürt  sich  eine  Kette  von  kugeligen  (in  manchen  Hüssig- 
keiten  länghchen)  Konidien  ab,  welche  die  nämUche  Pflanze  her- 
vorbringen, sofern  die  Bedingungen  die  nämlichen  bleiben.  Alle 
Zellen  sind  anfangs  mit  Plasmakernen  erfüllt,  welche  entweder 
schon  in  der  Zelle  oder  doch,  sobald  sie  in  Freiheit  gelangen,  die 
Vacuolen  und  Zellen  verlassend,  in  schwärmender  Bewegung  sind. 
Diese  winzigen  Schwänncr,  von  denen  ich  nachgewiesen  habe  (Je- 
naische Zeitschrift  für  Medecin  u.  Natunvissenschaft,  1865.  IJ,  2 
S.  231)  dass  sie  wirklich  die  Zellen  verlassen  können ,  ohne  die 
Zellwand  zu  verletzen,  und  dass  sie  in  dünnflüssigen  Medien  durch 
Platzen  der  Sporen  ins  Ungeheure  vermehrt  werden,  wurden  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinauf  für  Vibrionen,  Bacterien,  Proteinsplitter, 


Pfoteidetritüs  elc.  erklärt,  ater  alle  diese  Worte  tferstecken  nur 
^  ünkenntoisö  des  Ürspinuigs  dieser  Körper.  Ihre  Ent"wickelüng 
iü  laugen  gegliederten  Fäden  (Lebtothrix) ,  das  Zerfallen  diesör 
fad^n  in  gähhingsfdhigen  Flüssigkeiten ,  die  Entstehung  der  ge- 
nleitiön  bder  Leplothrix^Hefe  aus  den  Schwärmern  und  Gliedern 
der  Leptoihrix  habe  ich  schon  1865  (Botaiiische  Zeitung  XXIlt, 
No.  18,  30,  38  und  39)  genau  genüg  geschildert.  Das  Wesetitlichi 
dabei  istj  ddss  die  Schwärmer  und  Ulieder,  bevor  sie  sich  abzu- 
schnüreii  fortfahren,  ihren  Umfang  bedeütetid  Tergrösseril  und  zu- 
letzt in  eiüeni  hellen  Lumen  einen  odfer  bei  beginnendet  Theiltiil^ 
iWei  glänzeiide  Kenie  zeigön.  Die  Abschnürung  ist  itil  Wesent- 
licheii  dieselbe,  ^ie  beim  Leptothrix-taden.  Die  gemdnste  aller 
Hfefearten  ist  bis  in  dife  neueste  Zeit  mit  dei-  l'ohila-Hefe  identifi- 
cirt  und  verwechselt  t^orden.  Diese  entsteht  durch  etwas  Seitlichö 
Sprossuti^  dbr  Konidien.  Die  Indivictuen  bilden  hier  kleine,  zier- 
liche verästete  Büsche  {Hxytminhdum) ,  deren  Glieder  an  der  Ür- 
sjihingsstelle  teijüngt  sind.  Die  Leptothrit-Hefe  zeigt  aber  \M 
hiehi"  alfe  höchstens  drei  Glieder  im  Zusatntnenharige ,  und  riiemäl^ 
Bina  die  Zellen  an  einem  Etide  verjüngt,  sondern  bei  Pentcitliuht 
fetels  fast  ki-eisruild.  Beide  Hefesorten  sind  also  ihrem  Tlrspruiigö 
bäcli  durchaus  Verschieden ;  auch  kommt,  obgleich  ähnliche  Bedin- 
gungen beide  Formeh  hervorrufen,  die  Torula-Fonli  keiiieswegö 
illitner  nebefa  det*  Leptothrix-Hefe  vor,  sondern  nar  dann,  Welitl 
der  Bodten  zu  flüssig  ist,  um  die  Keimung  der  Koriidieti  zu  geötät- 
tfeii.  Viele  Pilze  bringen  Aehnliches  hel^or  utid  es  ist  keineswfefeä 
Bälrfung  im  strettgsten  Sihne  des  Worts  nöthig.  Bei  jeder  iet- 
fefetÄung  von  flüssiger  MäteHe  kommen  Hefebildungen  vor.  Der 
Fall,  welchen  DeBarv  (Beiträge  zur  Morphologie  und  Physiologie 
der  Pilze.  Fratikf.  18ö5  S.  51)  für  Exoascus  Pruni  Fuckel  an- 
fuhrt, iöt  öfflönbär  eine  solche  Torula-Bildutig  und  nicht  die  Kei- 
mung des  Pilzes.  Für  diese  muss  es  eines  anderfeti,  noch  unbe- 
kannten Mutterbodens  bedürfeti." 

„Wii'  haben  nun  also  eine  Schimmelform,  eih?i  Leptothrix- Form, 
dhö  Leptothrix-Hefe  uild  eine  TotTila-Heffe  von  Penicilliüm  kennen 
^elertit.  Eine  dritte,  von  beiden  genannten  ganz  verschiedene  Hefe 
ePhält  man  durch  Aussaat  von  Pinselkonidien  auf  fette  Oele.  Man 
ahnte  lätigst,  dass  bei  dem  Ranzigiverden  der  fetten  Oele  eine  Art 
von  Gährung  flife  Ursache  sey.  Säet  man  nun  die  Könidieii  z.  B. 
Ruf  Mohnöl,  so  setzen  sie  einfech  den  Process  der  Eettenbildung 
fort,  sie  bilden  also  s^r  lange  Ketten  von  Konidien,  welche  dem- 
nach sich  nicht  duröh  seitliche  Spt-ossung,  wie  die  Tdrulä-Hefe, 
sondern  dnhjh  Abschnürung,  wie  diö  Leptothrii-Hefe,  vermehren. 
Trotzdem  hat  diesfe  Konidien -Hefe  mit  der  Leptothrix-Hefe  fkst 
gär  keine  Aehnlichkeit,  wie  auch  ihr  ganz  verschiedener  Ursprung 
denken  lässt.  Die  Konidien  strecken  sich  etwas  in  die  Länge  und 
^ötden  etwas  kleine^ ^  haben  aber  sonst  ganz  die  Beschaffenheit  ge- 
wöhnlicher Knselkonidien,  d.  h.  sie  sind  dunkel,  glänzend  und  haben 
deutlichen  dunklen  Inhalt.  Eine  genaue  Bescht^ibung  dieser  Hefebil- 
mi%  h*be  ich  öchön  in  der  ,3otan.  Zeitung  XXffl,  372"  gegöbei. 
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,^uch  über  die  vierte  uad  merkwürdigste  Hefeform  war  bis- 
her das  grösste  Dunkel  verbreitet.  Pasteur  hat  schon  gezeigt, 
dass  bei  dem  Sauerwerden  der  Milch  (vergl.  Jahresbericht  für 
1859  S.  151)  eine  ganz  eigenthümliche  Hefe  vorkomme.  Diese 
Hefe,  welche  ich  aus  gleich  anzuführenden  Gründen  Gliederhefe 
nenne,  besteht  aus  abgerundet  viereckigen,  hellen  und  scharf  dop- 
pelt begrenzten  Zellen  mit  zahlreichen,  ziemlich  kleinen  Plasnm- 
kernen.  H.  Hoffmann  zeigt  in  seiner  neuesten  Arbeit,  wie  aus 
dieser  bei  der  Milchsäure-Gährung  auftretenden  Hefe  stets  Muco- 
rineen  hervorgehen,  eine  Beobachtung,  welche  ich  schon  vor  2 
Jahren  (Jenaische  Zeitschrift  f.  Medicin  und  Naturwissenschaften 
n,  2  S.  237) .  mit  zahlreichen  anderen  Thatsachen  oombinirt  er- 
kannt hatte.  Ich  hielt  indessen  die  Veröffentlichung  damals  und 
auch  später  zurück,  weil  ich  keinen  vollständigen  Entwickelungs- 
gang  nachweisen  konnte.  Hoff  mann  operii-t  mit  einem  Mate- 
rial, welches  nicht  geeignet  ist,  einen  klaren  Ueberblick  über  den 
ganzen  Zusammenhang  zu  geben,  denn  die  sogenannte  Trockenhefe 
enthält,  wie  jede  käufliche  Hefe,  Gemische  von  Elementen  verschie- 
dener Pilze.  Trotzdem  ist  mir  das  kahle  Resultat,  dass  die  Tro- 
ckenhefe, welche  unter  Verhältnissen  entsteht,  wo  die  Bildung  von 
Milchsäure  nicht  ausgeschlossen  sein  kann,  stets  Mucorineen  her- 
vorbringt, höchst  wichtig  und  intei-essant  erschienen  als  ein  Beleg 
für  meine  Entwickelungsgeschichte  des  PeniciUium,  wdcher  von 
meinen  Untersuchungen  ganz  unabhängig  ist.  Milch,  Brod  und 
Hefe  im  käuflichen  Zustande  sind  für  eine  vollständige  Aufhellung 
fast  ganz  unbrauchbar.  Ein  einziges  Mal  gelang  es  nour,  auf  der 
Milch  eine  Entwicklung  des  Pemcillium  zu  beobachten,  welche 
von  der  Normalform  abweicht," 

„Für  gewölmUch  bildet  sich  auf  der  Milch  nach  Aussaat  von 
PeniciDium-Sporen  nur  Gliederhefe  und  überhaupt  gar  kein  nor- 
mal fructiflcirender  Pilz.  Die  Hefe  entsteht  folgendenuaassen : 
Anfangs  sieht  man  einzelnen  Sporen  und  Gliedern  des  PeniciUium 
ihre  Schwärmer  entlassen ;  es  entsteht  Leptothrix  und  Lepto- 
thrix-Hefe;  sehr  bald  aber  verschwinden  diese  Hefezellen  wi^er, 
sie  schwellen  sehr  stark  an  und  schnüren  durch  etwas  seitliche 
Sprossung  Gliederhefe  ab.  Dieser  Process  ist  aber  höchst  unter- 
geordnet. Die  grosse  Masse  der  Gliederhefe  entsteht  aus  dem 
gleichzeitig  keimenden  Penicillium-Konidien.  Schon  die  Keimung 
ist  sehr  abweichend.  Die  Konidien  quellen  um  das  3-  bis  öfache 
auf,  ziehen  sich  etwas  in  die  Länge  und  treiben  den  Keimschlauch 
meist  etwas  seitlich  hervor.  Dieser  bildet  nur  eine  einzige  vegeta- 
tive Zelle  aus,  an  der  sich  sofort  immer  kürzer  werdende,  zuletzt 
fast  kugelige  GUeder  abschnüren.    Hier  ist  also  ein  ähnlicher  Ve- 

Setationsprocess,  wie  bei  Achorion,  nur  dass  die  Starrheit  der  Glie- 
erpflanze  im  diametralen  Gegensatze  zu  der  knorrigen  Beschaf- 
fenheit des  Achorion  Schönleifä  steht.  An  trocknen  Stellen,  be- 
sonders an  der  Oberfläche  der  Milch,  verästet  und  verzweigt  sich 
die  Gliederpflanze  ganz  ähnlich  wie  PeniciUium,  aber  auf  der  Milch 
bringt  sie  äusserst  selten  normale  Pinsel  hervor.    Ein  einziges  Mal 
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sah  ich  am  Bande  eines  Milchtropfens,  der  mehrere  Monate  luft- 
dicht abgeschlossen  gestanden  hatte,  Pinselpflanzen,  welche  in  den 
Achseln  ganz  normaler  Pinseläste  einfache  oder  zweitheiUge  Spo- 
rangien  tragen.  Um  zur  Klarheit  zu  gelangen,  muss  man  das  Me- 
dium Terändem,  wobei  mir  eine  Beobachtung  zu  Hülfe  kam.  Die 
Faeces  des  Menschen  enthalten  stets  ungeheure  Mengen  von  Lep- 
tothrix-Fäden,  femer  Konidien  von  Penicillium  und  untergeordnet 
hier  und  da  verschiedene  Sporen  anderer  Pilze." 

„Unter  Wasserverschluss  gehen  aus  den   Faeces ,    worin  die 
Milchsäure  wohl  nie  ganz  fehlt,  im  normalen  Falle  nie  Leptothrix- 
Hefezellen,   sondern  stets  Milchsäurehefe-  oder  Gliederhefe -Zellen 
hervor.    Ich  säete  einmal  Penicillium  auf  die  Faeces  und  verfolgte 
genau  dasselbe  Verhalten  der  Konidien,    wie  auf  der  Milch,    nur 
nüt  dem  Unterschiede,    dass  hier  stets  Mucorineen-Pflanzen  und 
meist  auf  den  trockneren  Stellen  auch  Pinselpflanzen  hervorbre- 
chen.    Um  hinter  den  wahren  Sachverhalt  zu  kommen,   säete  ich 
die  aus  Pinselkonidien  durch  die  oben  geschilderte  Keimung  her- 
vorgebrachten Gliederzellen  in  Glycerin.    Hier  entfalteten  sie  ein 
energisches  Wachsthum,  welches  freilich  nur  von  kurzer  Dauer  ist. 
Sie   keimen  in    der   mehrfach    angegebenen   Form   und  schnüren 
Glieder  ab.    Wo  sich  Über  2  Keimlinge  nahezu  oder  völlig  berüh- 
ren, da  treten  sie  mit  einander  in  Copulation,  entweder  ohne  Wei- 
teies oder  durch  Aussendung  einer  kurzen  Aussackung.    Diese  Co- 
pulationen  bei  den  Schimmelpilzen  sind  bis  jetzt  ganz  übersehen 
worden,  sind  aber  von  der  höchsten  Bedeutung  für  die  Fructifica- 
tion.    Die  Copulation  scheint  fast  überall  vorzukommen.    Ich  ver- 
folgte  sie  bei   der  Penicillus-Pflanze  von  Aspergillus  und  Penicil- 
lium und  schilderte  bereits  in  der  „Bot.  Zeitung  XXIV,  lO*  den 
Einfluss,  welchen  sie  auf  die  Pinselbildung  haben.      Weit  grösser 
ist   derselbe  bei  den   Gliederpflanzen;    bei  diesen  schwellen  jetzt 
einzelne  interstitielle  und  endständige  Zellen,  sehr  häufig  z.  B.  die 
schon  leer  gewordenen  Konidien  des  Keimlings,    stark  an,    füllen 
sich  mit  Plasmakemen,    welche  häufig  Leptothrix-Bildungen  her- 
vorrufen, umgeben  sich  mit  doppelter  Membran,  ziehen  ihren  kör- 
nigen Inhalt  auf  eine  Anzahl  von  Punkten  zusammen  und  bilden, 
indem  sie  diese  Gruppen  mit  einer  gelatinösen  Membran  umklei- 
den, dieselben  zu  Sporen,  sich  selbst  aber  zu  Sporangien  mit  En- 
dos{)orangium   und  Episporangium  um.      Solche  Pflanzen  senden 
aus  anderen  Zellen   wunderlich   gewundene  und  verzweigte  Aeste 
mit  interstitiellen  Sporangien  aus.    Sehr  bald  entstehen  an  solchen 
Aesten  und  aus  ihren  Enden  lange,  gliedlose  Fäden,  an  deren  Spi- 
tze das  anfangs  schlauchförmige  Ende  sich  mit  trübem  Inhalt  füllt, 
sich  durch  eine  Scheidewand  trennt  und  dann  in  derselben  Weise 
zu  einem  grösseren,    meist  zweizeiligen  Sporangium  sich  ausbildet. 
Man  erkennt  in  dieser  Pflanze  die  Ascophora  Mucedo  Tode,  wel- 
che die  Sporangien-Pflanze  für  Penicillium  ist." 

,J)ass  mehrere  Konidienpilze  nur  Formen  von  Mucorineen  sind, 
glaubte  ich  an  verschiedenen  Beispielen  nachweisen  zu  können, 
imd  es  wird  dadurch  gewissermaassen  bestätigt,  dass  Ho  ff  mann 


terichiedene  Arten  dus  ^rockenhefe  er^og.  Diö  ThecäS|)dt^n  in 
den  Sporärtgien  britigen  wieder  Mucorineen  hervor,  wenn  sie  einen 
Milchsäure  enthaltenden  Boden  finden.  Auch  auf  frentidem  feodeh 
keimen  sie,  aber  langsamer  und  weniger  kräftig.  Sind  diö  GUe- 
derpflanzen  einmal  ausgebildet,  öo  scheinen  die  daraus  hervorge- 
henden Sporangium-Pflanzen  weniger  wählerisch  bezüglich  des  Bo-« 
dcns  zu  sein." 

„Meine  Untersuchungen  über  Penicillium  gebön  nüii  folgende 
Häüptresultate: 

1.  Die  Gattungen  Leptöihrix,  äorministium,  Acharion,  TW- 
chophvton  fOelhefe),  Menthagrophytes,  Cryplocöccuä  ü.  a.  sind  aus 
der  Mycetologie  zu  sti-eichen,  weil  sie  tiiir  Vegetationsformen  ton 
Penicillium  und  anderen  Pilzen  sind. 

2.  Das  Penicillium  crusiaceum  durchläuft  einen  Generatlons- 
^eclisel,  in  welchem  man  3  Haüptstufen  unterscheiden  mufes,  näm- 
lich 2l)  die  Konidienpflanze  oder  Pinselpflanze,  b)  die  Gliedci*- 
pflanze  und   c)  die  Sporangienpflanze  (Ascophom). 

3.  PenidUinm  und  Ascophora  sind  nicht  verschiedene  Gat- 
tungen, sondern  2  der  eben  genannten  Stufen  und  zwar  die  Haupt- 
fortaen.    Vielleicht  gehört  das  Achoriön  der  Gliederpflanze  aii. 

4.  Es  gibt  keinen  absoluten  Unterschied  zwischen  Hefeboden 
und  Schimmelboden,  denn  auch  der  Schimmel  zersetzt  seinen  Bo- 
den. Die  Begriffe:  Gährung  und  Hefebildüng  decket!  sich  nicht 
absolut,  denn  Hefebildune  kanti  im  schwachen  titade  auch  statt- 
finden, wo  sich  chemisch  keine  Gährung  nachweisen  lässt. 

5.  Das  PenictUium  crustaceufn  Fr.  zeigt  die  folgehden  Vege- 
tationsreiken : 

a.  Schitniftelreihe.    PinselpflanÄe,  deren  Standort  bekannt  ist. 

b.  Achorionreihe.  In  der  Oberhaut  des  Menschen  Und  man- 
cher Thiere.  Wahrscheinlich  gehört  die  GUederpflanze  in  diesö 
Reihe,  welche  auf  Milchsäure  enthaltendem  Boden  entsteht  oder 
doch  durch  sie  begünstigt  wird. 

c.  Oliederhefe.  Entsteht  aus  Sporen  (Pinöelkonidien) ,  Leplo-. 
thrix  und  Leptothrix-Hefe  durch  Keimung.  Diese  bringt  die  Glie- 
derpflanze hervor  mit  den  Konidien  ähnlichen  Gliedern,  welche 
den  Abschnürungsprocess,  so  bald  sie  frei  sind,  fortsetzen. 

d.  Asien-  oder  Sporangium-Pßahze,  Entsteht  durch  Gopula- 
tion  der  Gliederpflanzen. 

e.  Leptothfix' Reihe.  Entsteht  aus  den  Plastiiakemen  (Schwäi'- 
ittem)  durch  Kettenbildung. 

f.  Lepiothrix-Hefe.  Entsteht  auä  Leptothrix-Schwärmem  und 
Gliedern  bei  der  geistigen  (lährung. 

g.  Konidien- Hefe,  Entsteht  aus  Pinselkonidieh  ketteU^iSö  Auf 
fetten  Qeleh. 

h.  Torula-Eeihe  (Horminisciulti)  entsteht  durch  ßpi:y)fe6ttlig  der 
Pinselkonidien  bei  der  geistigen  Gähruhg." 

Wie  ntih  diese  Pilzgebilde  die  verschiedenen  Ver^ahdlunffen, 
Welche  wil:  GährüugcÄ  nenUeh,  ohne  Verlust  aU  deU  Materialien 
dfeäd  BöiMteö,  ht  nicht  NVeitör  öt*Srtört  \vöhieh* 


Utitenätf.    FLdolitexi. 

An  die  schon  Aniker  luitgetlieilten  Besultate  seiner  Untersag- 
ctungen  über  die  eigenthümlichen  ßestandtheile  der  fleckten  (JÄh«- 
resb.  für  1861  S.  10 j  reilit  Hesse  jetzt  die  Ergebnisse  weiterer 
Jfachforschungen.  Ifachdem  er  bei  seiner  früheren  Untersuchung 
von  der  schon  von  Knop  entdeckten  Üsninsütsre  =  C^ßH^^Öw 
zwei  isomerische  Modificationen,  die  Atpha-Usninsäure  und  die  Be-* 
ta-Üsninsäure  nachgewiesen,  hat  er  seit  der  Zeit  in  der 

tJinea  barbata  Hoffm.  6ine  der  gewöhnlichen  UsiütiÄäüi'^  bi« 
2am  Verwechseln  ähnliche  Satire  gefunden,  die  er 

Odrbo^U^ninsHure  nennt,  weil  er  sie  nach  der  t'omielO^H^O« 
zusammengesetzt  fand,  dieselbe  sich  also  durch  ein  plus  von  C*K)3 
und  durch  ein  minus  von  H*  von  der  obigen  Usninsäure  unter- 
scheidet, und  h6gt  ei*  daher  auch  die  Ansicht,  dass  sie  sich  noch 
einmal  ih  diese  werde  verwandeln  lassen. 

Inzldschen  differirt  die  von  Hesse  für  seine  neue  Säurö  e^• 
haltene  Formel  nur  um  H2  von  der,  welche  Knop  ursprünglich 
fiir  sdne,  vorzüglich  aus  Usnea-Arten  erhaltene  Üsninsäüre  gefun- 
den hätte,  nämlich  =  C3«H340i^  Während  Hesse  für  die  aus  def 
Aamalina  calicaris  und  Cladonia  ranglfera  erhalteneil  beiden  isö* 
merischeh  Modificationen  der  Üsninsäurö  die  gemeinschaftliche  For- 
mel C3«Hö60"^  aufstellt  Sollte  Knop  wohl  einen  öo  gi-ossen  Fdh*- 
ter  bei  seiner  Analyse  gemacht  haben  und  sollte  daher  die  n^ufe 
Carbo-Usninsäure,  nicht  die  eigentliche  ursprüngliche  ÜsninsäüTe 
repräsentiren,  Hesse 's  Alpha-Usninsäune  und  Beta^-Usninsäurä  da- 
gegen dne  andere  neue  Säure  betreffen? 

Die  von  Hesse  Kur  Bereitung  der  Carbo^-Üsninsäure  verwandte 
Usnda  barbata  war  von  der  ,, China  HttJünueo  öonöoluta*'  und  deir 
^sChina  regia  eotwoluta*'  gesatoftielt  worden,  was  den  ßesultatw 
no6h  ein  besonderes  Interesse  gewährt,  und  er  erhielt  di^  Sfturo 
dajraus  auf  folgende  Weise : 

Die  Flechte  wurde,  um  einer  Verimndlung  der  Säur^  darin  durch 
Alkohol  vorzubeugeti,  zunächst  in  Wasser  aufquellen  gelassen^  dann 
Ealkhydrat  damit  vermischt  und  nun  erÄt  die  Mischung  mit  ver- 
dünntem Weingeist  ausgezogen.  Wird  dann  der  flltrirte  Austug 
gelindo  erwärmt  und  mit  Salzsäure  versetzt,  so  scheidet  sich  did 
neue  Säure  krystallinisch  ab.  Zur  Reinigung  wird  sie  abfiltrirt^ 
mit  verdünntem  Alkohol  kalt  abgewaschen,  wieder  mit  tCalkhydrat 
zusammengerieben,  die  Mischung  mit  verdünntem  Alkohol  ausgezo- 
gen, der  filtrirte  Auszug  mit  Salzsäure  gefällt  und  die  ausgeschio" 
dene  Säure  noch  ein  Paar  Mal  mit  Aether  behandelt  (durch  heis- 
sen  und  starken  Alkohol  verwandeln  sich  bekanntlich  die  Säuren 
der  Flechlen  in  Säure-Aether.  —  Jahresb.  für  1849  S.  28.) 

Die  reme  Carbo-Üsninsäure  bildet  schwefelgelbe  Prismen,  ist 
wasserfrei,  in  Wasser  unlöslich,  schwerlöslich  in  Alkohol  und  Ae* 
ther  (von  dem  letzteren  losen  nämlich  334  Theüe  nur  1  Theil  Säure 
auf),  leicht  löslich  in  Kalilauge  iind  Natronlauge,  aber  sie  ist  eme 
so  schwache  Säure,   dass  man  sie  durch  Kohlensäure  daraus  wie- 
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der  niederschlagen  kann.  Chlorkalk  und  Eisenchlorid  färben  sie 
nicht.  Sie  schmilzt  bei  -f  195^,4  zu  einer  braungelben  Flüssigkeit, 
die  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt.  Löst  man  sie  in  sieden- 
dem Alkohol,  so  entwickelt  sie  etwas  Kohlensäui'e,  während  dieses 
beim  Kochen  ihrer  Lösung  in  Barytwasser  nicht  stattfindet,  wohl 
aber,  wenn  diese  Lösung  in  einem  verschlossenen  Glase  dem  Ein- 
fluss  des  Sonnenlichts  ausgesetzt  wird ,  indem  dann  gelbgefärbter 
kohlensaurer  Baryt  ausgeschieden  wurde  und  eine  dunkle  Flüssig- 
keit entstand,  worin  aber  weder  Betaorcin-,  noch  ein  analoger  Kör- 
per gebildet  worden  war,  aus  welcher  dagegen  Salzsäure  eine  Säure 
niederschlug,  welche  nichts  Anderes  als  Evemsäure  war.  Von  den 
sogenannten  FarhenAechten  hat  ferner  Hesse  (Annal.  der  Chemie 
und  Pharmac.  CXJÖQX,  22)  die 

RocceUa  fuciformis  Ach.  mit  baildformigem,  ziemlich  yeräste- 
ten  und  bis  1  Fuss  langen  Thallus  und  seitlichen  Apothecien  (welche 
die  Lima-,  Angola-^  Mozambique-^  Zamibar-  und  (•^sy/on-Oraeille- 
flechte  des  Handels  betrifft)  und  die 

Rocceüa  tinctoria  DecC.  mit  einem  stielrunden,  pfriemenfÖrmi- 
;en,  wenig  verzweigten  und  selten  fructificirenden  Thallus  (welche 
ie  Oap  r^^-Orseilleflechte  des  Handels  ist)  aufs  Neue  untersucht. 

Von  diesen  beiden  Flechten  enthält  nach  Hesse  die  erstere 
nur  Eryihrin  und  die  letztere  nur  Lecanorsäure,  wodurch  also  die 
bisherigen  Angaben  darüber  eine  wesentliche  Berichtigung  und 
Compensation  erfahren.    Die 

1,  Lecanarsäure  wird  aus  der  Roccella  tinctoria  am  besten 
durch  Behandeln  mit  Aether  ausgezogen.  Man  erhält  damit  einen 
Auszug,  der  filtrirt  und  einer  gelinden  Destillation  unterworfen, 
einen  reichlichen  grünlich-weissen  und  krystallinischen  Rückstand 
gibt,  welcher,  wenn  man  ihn  mit  Kalkmilch  behandelt,  die  entste- 
hende Lösimg  filtrirt,  mit  Schwefelsäure  fallt  und  den  gewasche- 
nen Niederschlag  in  heissem  Alkohol  löst,  die  Lösung  ffltrirt  und 
erkalten  lässt,  die  reine  Lecanorsäure  in  Prismen  liefert. 

Die  reine  krystallisirte  Lecanorsäure  fand  Hesse  nach  der 
Formel  CS2H2801*  -+-  2H  zusammengesetzt,  womit  auch  die  von 
Schunck  (Jahresb.  für  1849  S.  28)  bei  den  Analysen  erhaltenen 
Zahlen  übereinstimmen,  wonach  derselbe  aber  eine  andere  Formel 
dafür  bereclmete.  Die  2H  gehen  daraus  nicht  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  aber  leicht  bei  -f"  ^^^  weg.  Im  Uebrigen  besitzt  sie 
die  von  demselben  angegebenen  Eigenschaften,  nur  fand  Hesse  die 
Säure  schon  in  24  Theilen  Aether  von  -|-  20''  löslich,  während  sie 
nach  Schunck  80  Theile  von  +  15,^5  zur  Lösung  davon  erfor- 
dern solle.  Die  Säure  löst  sich  in  Barytwasser  imd  durch  Kohlen- 
säure kann  man  den  überschüssigen  Baryt  ausfallen,  ohne  dass  die 
Lecanorsäure  mit  ausgefällt  wird  (wodurch  sich  dieselbe  vom  Ery- 
thi^  unterscheidet  und  dieses  von  jener  getrennt  werden  kann^, 
und  die  vom  kohlensauren  Baryt  abfiltrirte  neutrale  Flüssigkeit 
kann  unverändert  lange  Zeit  stehen,   während  darin  beim  üeber- 
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schuss  an  Baryt  rasch  eine  Veränderung  eintritt  ^  und  erhitzt  man 
sie  mit  diesem  Ueberscbuss  an  Baryt,  so  schlägt  sich  nach 

C32H28  0H  +  »Ba/         

^  ^         r(   =      CHJHI604 

*"!        (sBaC 

kohlensaurer  Baryt  nieder  und  die  Flüssigkeit  enthält  dann  folgende 
Körper : 

a)  Orcin  —  C'^Hi^O*,  was  beim  Erkalten  der  von  kohlensau- 
rem Baryt  filtrirten  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt,  und 

b)  Orselünsäure  =  C'^Hi^O^,  die  beim  Erkalten  in  Krystallen 
daraus  anschiesst.  Dieselbe  Verwandlung  erfährt  die  Lecanorsäure 
auch  beim  Kochen  ihrer  Lösung  in  Alkohol,  aber  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  neben  dem*  entstehenden  Otcin  auftretende  Orsell- 
insäure  mit  1  Atom  Weingeist  =  C^H'^O*  sich  umsetzt  in  1  Atom 
Wasser  und  in 

c)  OrseUinsäure-Aeiher  (Heeren 's  Pseuderythrin ,  Schunck's 
Lecanorsäure-Aether)  =  C^H^OO  +  CißH^^O^,  welche  beide  dann 
durch  Verdunsten  krystallisirt  erhalten  werden  können. 

Beim  Kochen  der  Lecanorsäure  mit  Amyl-Alkohol  entstehen 
ebenfalls  in  analoger  Art  sowohl  Orcin  als  auch  orsellinsaures 
Amyloxyd  =r  C10H22O  -|-  C««Hh07.  EndHch  so  hat  Hesse  aus 
der  Lecanorsäure  mit  Brom  eine 

d)  Dibromlecanoraäure  ==  C32H24Br20H  und  eine  Tetrabromle- 
eanorsäure  =  C32H20BHOW  dargestellt  und  beschrieben,  auf  die 
ich  aber  hier  nur  hinweisen  kann. 

2.  Erythrin  wird  aus  der  bandförmigen  Roccella  fuciformis 
am  besten  nach  der  Vorschrift  von  Stenhouse  (Jahresb,  f.  1848 
8.  7)  bereitet,  durch  Behandeln  also  der  Flechte  mit  Kalkmilch  etc., 
nur  muss  man  sich  vorher  überzeugen,  dass  man  auch  die  richtige 
Flechte  vor  sich  hat,  dadurch,  dass  man  den  filtrirten  Auszug  mit 
Kohlensäure  behandelt  und  erforscht,  ob  dabei  auch  Erythrin  ge- 
fallt wird  und  keine  andere  Hechtensäure  in  der  Lösung  bleibt, 
weil  eine  andere  sehr  ähnliche  Flechte  allein  dafür  oder  beige- 
mengt vorkommt,  welche  kein  Erythrin  sondern  eine  andere,  durch 
Kohlensäure  nicht  fällbare  Säure  enthält.  Denn  wäre  dies  der 
Fall,  so  würde  man  den  filtrirten  Kalkauszug  nach  Stenhouse 's 
Angabe  nicht  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  sondern  mit  Koh- 
lensäure fällen  müssen,  um  die  andere  Flechtensäure  in  der  Lösung 
zurückzulassen. 

Die  neuen  Analysen,  welche  Hesse  mit  dem  reinen  Erythrin 
ausgeführt  hat,  ergaben  dieselbe  Formel,  wie  sie  Lamparter  imd 
Luynes  (Jahresb.  für  1865  S.  8)  berechnet  haben ,  nämlich 
C40H44O»>,  aber  im  lufttrocknen  Zustande  ist  es  =  C<oH440»>  +  3ft, 
welche  3  Atome  Wasser  daraus  theils  im  Exsiccator,  vollständig 
aber  erst  bei  -f-  100°  daraus  weggehen. 

Während  sich  das  Ervthrin  durch  Kochen  mit  Alkohol,  wie 
er  schon  früher  selbst  und  darauf  auch  Lamparter  zeigte,  in 
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Md-oferytiirtii  tilid  iü  Oi^elliAsätif^-'Aethei*  v^i*Wähd«lt,  ^feftSK  *l 
sich  mit  Aöthei*  gaöz  indiflfereüt,  und  es  bedarf  daVöil  8Ö8  ThöH« 
zur  Lösung  bei  +  20°.  Ebenso  verwandelt  es  sich  beim  Erhitzen 
mit  Baryt-  oder  Kalk\\^a8ser  sd  leicht  tind  schon  in  Orsellinsäure 
und  Pikroerythrin,  dass  fiesse  nicht  einsieht,  wie  Luynes  an- 
geben konnte,  dass  die  Orsellinsäure  dabei  wohl  entstehe,  sich  aber 
^eich  weiter  verwandele.  —  Das  Weitere  darüber,  grösstentheils 
nach  tt esse's  und  Andei^r  firiiheren  Mitlheilungen  bekannt,  inüss 
in  der  Abhandlung  nachgelesen  werden. 

Ftliedfi.    I^ärm. 

Giboiium  Barofnez,  Aus  ein^  durdh  ihre  geschichtliche  Eiiv- 
leitung  ttJ3id  besonder  durch  hinsugefügte  Besultate  eigner  Studien 
über  aie  Pendwar,  Pükoe-Kidaftg  und  Pulu  genannten  S|)reuhaard 
verschiedener  Farm  (Jahresb.  für  1860  S.  15)  sehr  interessanten 
Abhandlung  von  Yogi  (Zeitschrift  di  Oesterreichischen Apotheker- 
vereins III,  539—545)  mache  ich  hier  die  folgenden  Mittheilungen. 

Diese  Arbeit  scheint  dadurch  veranlasst  worden  snl  sein,  daas 
Vagi  die  von  Yinke  über  die  blutstillende  Wirkungsweise  dieser 
Spreuhaare  gegebene  Elrklärung  nicht  stichhaltig  zu  sein  et^ohieni 
weil,  wie  Yinke  ja  auch  selbst  angibt,  die  Haare  nicht  eonti^uir- 
liche  Bohren,  sondern  Reihen  von  über  einandw  gesetzten  und 
dorch  Scheidewände  von  einander  getrennten  Zellen  darstellen. 
Ich  werde  daher  zunächst  die  Beschreibung^  welche  Yogi  vx>n  die- 
sen verschiedenen  Spreuhaaren  gibt,  vorlegen  und  darauf  die  Er- 
klärung, welche  derselbe  nun  von  ihrer  blutstillenden  Wirkung 
aus  seinen  Versuchen  folgert,  am  Ende  hinzufügen. 

Die  Spreuhaare  von  diesem  Glbotium  Baromez  mit  seiüea 
schon  früher  refenrten  Spielart^^  betreffen  den  schon  seit  etwa 
100  Jahren  aus  dem  europäischen  Handel  spurlos  verschwundenefl 
wahren 

Penawar  oder  das  Agnus  soythicus  etc^  frühere  Schriftetelleri 
Yogi  bekam  eine  echte  Protze  desselben  von  Schroff  zur  Verfü- 
gung. Die  Spreuhaax'e  desselben  sind  etwa  1  Zoll  kng^  goldgelb 
und  seideglänzendi  Jedes  Haar  davon  besteht  aus  einer  Bieihe  ton 
über  einandei*  gesetzten»  mit  horizontalen  Und  stark  wellig  gefaU 
teten  Querwänden  verseheneu  Zellen »    welche  fast  durchaus  platt 

fedrückt  sind,  so  dass  der  gante  Zellenüaden  bandförmig  ersoheini; 
^ie  Länge  jeder  Zelle  beträgt  in  der  Mitte  eines  Spreuhaars  etwa 
0|14  Lameui  ihre  Breite  0^02  Lönien,  wonach  sich  die  Länge  zur 
Breite  wie  7  :  1  verhält.  Ausser  Luft  schUessen  die  Zellen  äus- 
serst feine  t^äden  und  Klümpchen  von  einer  farblosejl  Und  der  m-^ 
neren  Zellenfläche  anhängenden  Substanz,  und  nur  einzelne  dersel«« 
ben  ein  oder  das  andere  kleine  Stärkekörneben  ein«  —  Etwas 
Verschieden  davon  zeigen  sich  die  Spreuhaare  von 

Ahöphita  lufida,   CAnoophara  hmehlosa,   BälaniUM  ch^t/sos* 
<chim  etc.,  welche  bekatintlich  deta  sögenaimteii 


f^ßJ^perKieh^ff  der  JatV^iq^  «.usmachefi^i  der  s^i^st  tot  ^twi^ 
24  tlf^^uron  durch  Hasaki^rl  mit  l^rfolg  ifi  Holland  eiivgefubrt 
wurde  und  dann  bald  eine  allgemeinere  Aufnahme  fand^  und  wel- 
obep  anfänglich  für  den  wahren  Penawar  gehalten  wurde,  bis  Ou- 
4emanns  (Ji^hresb.  für  18p7  S.  10)  den  ungleichen  Ursprung 
nachwleGi.      Die  Spreuhaare  de3  PaJcoerKidaug  sind  nämlich  1  bi^ 

3  Zoll  lanffy  ^n  der  Bs^sis  goldgelb  un4  höher  nach  oben  bron^ 
£arbig,  seide-  oder  fast  metoUglänzend  und  weich  anzufühlen.  Die 
I^uge  ihrer  Zel}en  yanirt:  die  untersten  derselben  in  jedem  Haai^ 
sind  ganz  kurz  und  9o  lang  als  breit,  nach  obei^  in  der  Läug^  ^^r 
nehmend,  so  dass  sich  dieselbe  in  Mitte  de^  Haares  zur  3reite  wi^ 

4  ;  )  verhält.  Ihr^  absolute  Lpj^e  dürfte  zwischen  0,^  und  \  und 
i)ire  Sreite  zwiscbßu  0,0^  und  2  Linien  schwanken,  so  dass  sie  ijß 
Ganzen  viel  grösser  ain4,  als  jene  d^  Peiiawara  uud  des  folg^Aden 
Pulu.  Die  4^Uen  sind  durchaus  Qach  gedrückt  und  zugleich  al^- 
wechsel^d  äu  den  Yerbindungsstelleu  je  zweier  gellen  ip  der  Achfiif» 
des  Qaars  u^  90°  verdreht,  was  die  Ursache  dßs  so  auffallenden, 
f^st  metaUäbuIichen  Glanzes  beim  Pakoe-Jüdaug  ist.  Eine  ähnU- 
che  Drehung  der  ?^llen  zeigen  auch  die  Haare  des  penawar»  \ind 
d^  Pulu.  Die  Scheidewände  der  Zellen  sind  aber  eben  so,  wie  bei 
diesen  beiden,  wellig  gefaltet  Von  den  feinen  weissen  Fäden  und 
Klumpen  in  den  ^Uen  wii'd  weiter  unten  das  Speciellere  vor- 
komn^en. 

Cfibotit4fff  glaucum^  C.  Chamissai  und  G.  Menziedi.  Die  noc)^ 
nicbt  beschriebenen  Spreubaare  dieser  Fan'u,  deren  gemeinscniili- 
Ucbe  und  sehr  ausgebreitete  Verwendung  schon  im  Jaluresberiqht 
fjir  1860  S.  18  unter  dem  Namen 

Pulu  nachgewiesen  worden  ist,  besitzen  dagegen  in  ihr^r  Struc* 
tur  eine  auffallend  grosse  Aehnlichkeit  mit  d^m  Penawar.  uiß 
H^;«  desselben  sind  nämlich  hellgelb  bis  hrauugelb,  saideglän?en4 
und  weich  anzufühlen.  Ihre  Zellen  haben  eine  Länge  von  0,18 
und  eine  Breite  von  0,009  bis  0,024  LinieUj  so  dass  sich  ihre  l^änge 
zur  B{*eite  wie  10  zu  1  verhält.  Häufig  sind  alle  Zellen,  oder  docn 
wenigstens  die  oberen  eines  Haars,  vollkommen  cylindrisch.  Bei 
vielen  Haaren  erscheint  die  Verbindungsstelle  je  zweier  anstpssen- 
der  Zellen  deutlich  eingeschnürt  und  die  Querwand  selbst  wellig 
gefaltet,  wobei  die  Falten  zahlreicher  aber  niederer  sind  aU  beim 
Penawar.  Der  Inhalt  der  Zellen  zeigt  dasselbe  Verhalten,  wie  bei 
dem  Penawar,  doch  trifft  man  bei  dem  Pulu  selten  eine  Zelle  an, 
die  niclit  mehrere,  zuweilen  selbst  reichlich  Stärkekörnchen  ent- 
hielte. Diese  Stärkekörnchen  sind  ellipsoidiach ,  flach  gediückta 
gewöhnlich  in  Gruppen  und  gebotenen  Reihen  angeordnet,  und 
ibre  Grösse  beträgt  0,002  bis  0,003  Linien  im  Durchmesser. 

In  den  Zellen  des  Pulu  zeigen  sich  die  bei  dem  Penawar  er- 
wj^teu  weissen  Fäden  und  Klumpen  spärlicher  als  bei  dem  Pa- 
koe-Kidang. 

Die  ^tf/fo»tt?»>»<fe  der  Haare,  sowohl  beim  Penawar,  als  auch 
beim  Pakoe-Kidang  und  Pulu  sind  sehr  zart,  und  bestehen  m  aus 
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Zellstofif,  der  durch  Kochen  niit  Kalilauge  ganz  entfärbt  -wird  und 
sich  dann  sowohl  in  Kupferoxyd-Ammoniak,  als  auch  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  auflöst,  in  der  letzteren  zunächst  mit  Ver- 
wandlung in  ein  Produkt,  welches  durch  Jod  blassblau  gefärbt 
vrird.  Die  in  den  Zellen  vorkonumenden ,  durch  Jod  direct  blau 
werdenden  Stärkekörnchen  sind  bei  den  chemischen  Analysen  von 
Franchie,  de  Vrij  und  van  Bemmelen  (Jahresb.  für  1856  S. 
9)  auflfallender  Weise  nicht  erkannt  worden,  und  die  in  den  Zellen 
beobachteten  weissen  Fäden  und  Klumpen  betrachtet  Vogl  als 
den  Rückstand,  welchen  der  frühere  Inhalt  der  Zellen  beim  Aus- 
trocknen hinterlassen  hat. 

Betrachtet  man  endlich  die  Spreuhaare  des  Pakoe-Eidang  tro- 
cken unter  einem  stärker  vergrössemden  Mikroscop,  so  erblickt 
man  fast  in  jeder  Zelle  deraelben  ein  Netzwerk  von  feinen  faden- 
artigen Bildungen,  von  denen  die  stärkeren  fär  Pilzhyphen  impo- 
niren  Zwischen  den  Maschen  derselben  liegen,  gewöhnlich  von 
einer  klumpigen  oder  undeutlich  kömigen  imd  farblosen  Masse 
umgeben,  oder  in  eine  solche  Masse  eingesenkt,  Gruppen  von  meist 
ovalen,  flachen,  0,0012  bis  0,0042  Linien  im  Durchmesser  halten- 
den Stärkekömehen,  wovon  einzelne  zuweilen  mit  einer  gelben  Sub- 
stanz ringförmig  umgeben  sind.  Lässt  man  dann  unter  das  Deck- 
gläschen einen  Tropfen  Wasser  eintreten,  so  sieht  man  die  Zellen 
nur  wenig  davon  aufnehmen,  fügt  man  aber  dem  Wasser  ein  wenig 
kohlensaures  Natron  hinzu,  so  erfolgt  sofort  eine  rasche  Aufnahme 
der  Flüssigkeit  von  den  Zellen:  die  erwähnten  Fäden  und 'Klum- 
pen fangen  an  sich  mit  orangenrother  Farbe  aufzulösen,  an  den 
Seiten  tritt  die  bisher  fein  begrenzte  Zellwand  deutlich  doppelt 
contourirt  hervor,  die  Breite  der  Zellen  nimmt  bedeutend  und  in 
dem  Verhältniss  wie  2:3  zu ,  und  je  länger  die  Einwirkung  der 
alkalischen  Lösung  dauert,  desto  deutlicher  beobachtet  man  die 
fortschreitende  Lösimg  der  Fäden  und  Klumpen,  und  desto  deut- 
licher tritt  die  Quellung  der  Zellenmembran,  so  wie  die  Füllung 
und  Anschwellung  der  Zellen  überhaupt  hervor,  so  dass  sie  end- 
lich mit  einer  rothbraunen  Flüssigkeit  tmd  darin  schwimmenden 
Stärkekömehen  gefiillt  erscheinen.  Mit  verdünnter  Kalilauge  er- 
folgt die  Lösung  augenblicklich:  die  Zellen  nehmen  eine  burgun- 
derrothe  bis  braunrothe  Färbung  an  und  werden  fast  ganz  un- 
durchsichtig, während  einzelne  Zellen  durch  die  starke  Füllung  mit 
einem  spiralig  verlaufenden  Riss  in  der  Wandung  platzen. 

Ganz  ähnlich,  wenn  auch  weniger  kräftig,  wie  die  Lösung  des 
kohlensauren  Natrons,  wirkt  nun  auch  das  Blut,  offenbar  in  Folge 
seines  Gehalts  an  Alkali  als  wichtigstes  Verflüssigungsmittel  des- 
selben. Lässt  man  ein  Spreuhaar  von  einem  Bluttropfen  umspülen, 
so  sieht  man  deutlich  sowohl  eine  Quellung  der  ZeDenmembrau 
als  auch  eine  Füllung  der  Zellen  mit  einer  Flüssigkeit,  während 
die  Blutkörperchen  zusammenschrumpfen  und  schliesslich  zu  form- 
losen Massen  aggregirt  der  Aussenfläche  der  Zellen  anhängen,  und 
^\Q  unterste  Zelle  des  Haars  oflfen,  so  fallt  sich  dieselbe  rasch 
^n  Blutkörperchen, 
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Völlig  eben  so  verhalten  sich  auch  die  Haare  des  Pulu,  nur 
treten  die  Lösangsphanomene  der  faden  und  Klumpen  nicht  so 
deutlich  hervor,  weil  dieselben  spärlich  in  der  Zelle  vorkommen, 
und  aus  einer  Schnittwunde,  deren  Blutung  sie  vortrefflich  gestillt 
hatten,  herausgenommene  Puluhaare  waren  aufgequollen,  die  Zellen 
derselben  cylindrisch  und  ihre  Wandung  braun  geworden. 

Die  bereits  bei  dem  Pakoe-Kidang  völlig  feststehende  ausge- 
zeichnete blutstillende  Wirkung  hat  Vogl  nun  auch  in  gleichem 
Grade,  wenn  nicht  noch  kräftiger,  bei  dem  Pulu  erkannt,  und  er 
glaubt  daher,  dass  3ie  der  Oulctta  (Jahresb.  für  1860  S.  18)  eben- 
fiills  nicht  mangeln  werde,  in  Folge  dessen  dieses  so  höchst  em- 
pfehlenswerthe  blutstillende  Mittel  (selbst  schon  durch  den  Pulu 
allein)  hinreichend  massenhaft  und  viel  billiger,  als  durch  den 
Pakoe-Kidang  für  den  allgemeinen  Gebrauch  zugängUch  gemacht 
erscheint. 

Was  nun  endlich  die  Erklärung  der  blutstillenden  Wirkung 
anbetriSl,  so  betrachtet  Yogi  nach  den  vorstehenden  Resultaten 
seiner  Vei-suche  die  Wirkung  nicht,  wie  Vinke,  als  durch  die 
Capillarität  der.  Haare  bedingt  sondern,  offenbar  richtiger,  als  das 
Resultat  einer  chemischen  Anziehung  und  Quellung,  in  Folge  wel- 
cher nämhch  dem  Blute  einerseits  von  dem  vertrockneten  Zellen- 
inhalte (ein  Glycosid?)  zu  seiner  Lösung  das  Alkali  und  anderseits 
von  der  Zellenwand  zu  ihrer  Quellung  das  Wasser  bis  zu  dem 
Grade  entzogen  werden,  dass  die  eiweissartigen  Bestandtheile  des- 
selben coaguHren  und  die  blutenden  Enden  der  Gefasse  verschliessen. 
Und  ist  es  nun  richtig  wie  Seubert  (Buchn.  Repert.  LXXXVI, 
263)  schon  1844  gefunden  zu  haben  angiebt,  dass  auch  die  schnp- 
penförmigen  und  aus  kleinen,  kurzen  und  ellipsoidischen  Zellen 
zusammengesetzten  Spreublättchen  von  Polypodium  aureum  blut>- 
stillend  wirken,  so  erscheint  auch  durch  sie  jede  Capiliarwirkung 
ausgeschlossen  und  die  Quellung  eine  Hauptrolle  bei  der  blutstil- 
lenden Wirkung  zu  spielen. 

Nach  allem  diesem  will  es  auch  ziemhch  gleichgültig  scheinen, 
ob  man  die  Haare,  wie  Vinke  empfahl,  mit  dem  abgeschnittenen 
Ende,  oder  ob  man  sie  in  beliebiger  Lage  als  Schopf  in  die  blu- 
tende Wunde  einbringt,  je  nachdem  sich  dieses  Einbringen  am 
l)esten  bewirken  lässt.  —  Als 

Paleae  Cibodi  s.  Stipticae  können  daher  von  nun  an  der  Pakoe- 
Kidang  und  der  Pulu  mit  gleichen  Erfolgen  angewandt  werden. 

Gramineaä.    Gramineen. 

Saccharum  officinaram.  Der  immer  weiter  ausgedehnte  Um- 
fang auf  der  Erdoberfläche,  welchen  schon  jetzt  die  Plantagen  von 
von  Zuckerrohr  in  Indien  und  von  Runkelrüben  in  europäischen 
Ländern  zur  Gewinnung  von  Rohrzucker  einnehmen,  ist  nach  De 
Vrij's  (Journ.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  I,  270)  Ansicht  schon 
gegenwärtig,  natiirlich  bei  weiterer  Ausdehnung  in  der  Folge  noch 
viel  mehr,  gi'össer  wie  der,  welchen  die  zunehmende  Bevölkerung 


ifi  den  T^W^  ^f^  Pebau^  ]iut  Beis  on^  in  f  ipopa  99Pi  An- 
]t)9,u6Q  voi^  6etr6i4e  i^pd  Fut^rkri^utera  notbweudig  bedarf »  und 
lest  er  j^fth^r  Beobacllt^ngeIl  vor,  welche  dieseQ  Uebektand  abzu- 
)^^im  \\m  g^aij^pet  erschei^^n ,   uänUich    über  die  4renpalmß : 

NacKdeo^  t)e  Yrij  scbop  bei  i^iper  Beise  nacb  Java  auf 
Ceylon  die  yon  Sugläude^n  f^usg^^uhrte  Gewinnung  vou  2^cker  (im 
{Ifi^i^del  Jßgg^  gekannt)  a\i8  der  Palpiyi»paliue  (Bor^u^  flabel^ 
l^opois)  gßseh^ii  bat^e,  wjdmete  er  nf^ch  der  Anl^unft  in  der  pre- 
an^g^  Begentapb^ft  auf  Java  ^eine  Äu£(Qerksaiiikeit  insbesondere 
der  yf^bwja^ion  von  alljäl^licb  mehreren  Taufend  Pfund  Zucker 
%u£l  der  AreQp^bne  yon  den  j^ingeborenen*  Piesd  Gewinnung  wir4 
dort  ao  aus^übt ,  da^s  bepn  Beginn  de^  $lübens  zweckn^ässige 
j^ji^pbfutte  ^n  den  BlUthenstengel  g^^ns^hi  we^^den,  aus  denen  ^wn 
der  zuckerhaltige  Saft  ausfiiesst,  den  man  in  Röhren,  welche  ^^ 
Sgfji^husst^^W^n  gepic^cht  und  eine  Zeitlang  eingeräuchert  worden 
9in4^  auff'^ngt,  d^^rauf  sogleicb  in  ei^^nen  Kesie^i  bis  zu  einepa 
g§^s^^  Qrade  einkocht  und  in  prisn^tischen  Formen  erstarren  lässt« 

Während  Reinhardt  den  ao  erhaltenen  Zucker  fiir  blossen 
TrAubeo^nicker  erklärt  hatte,  hat  jet^t  De  Yrij  nachgewiesen,  da^ 
d^r  P^i^^n^ft  nur  Rohrzucker  enthält,  aber  daneben  auch  einen 
froteiiisiofi^  der  deiiselben  in  dein  ausgeflossenen  Saft  je  nach  den 
ym^t^inden^  beför4ert  a.uch  durch  die  dortige  Hitze  des  Kbma's, 
meivr  oder  weniger  in  Traubenzucker  verwandelt,  was  die  Einge* 
bo^enen  durch  das  Au^ngen  in  den  eingeräucherten  Röhren  uiid 
durch  d^  b^^ldi^e  !p!inkochen  empirisch  zu  yermindem  suchen. 
Penn  als  I)e  Yrij  den  ausfliessenden  Sf^ft  dii*ect  in  Alkohol  flies- 
sen  liess,  den  dadurch  coagulirt  ausgeschiedenen  Proteinstoff  ß,b- 
nltrirte  und  das  Filtrat  einkochte,  bekam  er  nur  Rohrzucker. 

De  Yrij  berechnet,  dass  aus  den  auf  einem  Flächenraum  voq 
3000  Quadratmeilen  cultiviibaren  Arenpalmen  alljährlich  4800Ö 
Pfund  Zucker  gewonnen  werden  könnten,  und  er  glaubt  die  Auf- 
merksaiokeit  auf  den  Anbau  dieser  Palme  für  die  Fabrikation  von 
Zucker  um  so  Inehr  lenken  zu  sollen,  weil  die  Arenpalme  in  einem 
Boden  gedeihe,  der  für  Reis  und  Cerealien  ganz  untauglich  sey, 
und  weil  di^aßloe  dem  Boden  nichts  entziehe,  was  demseften  fort- 
während mit  Kosten  wieder  ersetzt  werden  müsse,  während  Bun- 
keJniben  \^  Zuckerrohr  den  Boden  durch  Wegnahme  grosser 
Me\)gen  yon  seinen  Bestandtheilen  aussaugen. 

Cr9(m  9ßHw^.  Ueber  eine  neue  Yerfälschung  des  Safrans 
gi^bt  3entley  (PhioinÄC,  Journ.  apd  Transact  2  Ser.  YH,  452) 
m^DCißUe  Auskunft,  nämlich  die  mit  den  Staubgefässen  yon  eii^er 
Orpcus^Art,  höcbst  wahrscheinlich  von  dem  Crocus  sativus  selbst 

Dieser  Saäran  war,  mit  einer  Empfehlung  versehen»  von  zwei 
Sp^ein  in  (Inghuid  eingefülui:,  aber  auch  sonst  schon,  wiewohl 
M  W  ^<wk  vei*AiJ)9gbti  beobachtet  worden. 
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An  und  für  sich  hatte  dieser  Safran  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  echtem  Safran,  aber  bei  genauerer  Betrachtung  konnte  eine 
fremde  Beimischung  in  ansehnlicher  Menge  nicht  verkannt  werden 
und  beim  Uebergiessen  mit  Wasser  stellte  sich  dieselbe  ganz  deut^ 
lieh  heraus.  Das  Wasser  färbt  sich  bekanntlich  mit  echiem  Sa^ 
fran  nur  langsam  dunkel  orangegelb,  die  Flüssigkeit  bleibt  auch 
nach  dem  Durchrütteln  völlig  klar,  und  nach  dem  Durchdringen 
des  Wassers  erkennt  man  eben  so  leicht  als  sicher  die  Narben, 
welche  den  echten  Safran  bilden  müssen.  Mit  dem  in  Frage  ste- 
henden falschen  Safran  dagegen  färbte  sich  das  Wasser  sogleich 
und  ziemlich  ähnlich,  aber  die  Flüssigkeit  war  und  blieb  auch  in 
der  Ruhe  trübe  und  unter  den  aufgequollenen  und  deutlich  ge-* 
wordenen  Narben  traten  dann  die  Staubgefösse.  unverkennbar  her- 
vor, in  Gestalt  von  kleinen  zu  zusammenhängenden  Massen  an  ein^ 
ander  haftenden  Körnern,  ztmial  wenn  dieselben  unter  einem  Mi- 
kroscop  betrachtet  wurden.  Ungefähr  betrugen  die  Staubgefasse 
%  nnd  die  echten  Narben  Vs  vom  Gewicht  des  Safrans,  und  sind, 
sie  wahrscheinlich  schon  beim  Abschneiden  der  Narben  mit  einge- 
emdtet  worden. 

In  Betreff  des  Safrans  verdient  auch  eine  neue  Drogue  alle 
Beachtung,  worüber  Archer  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2 
Ser.  VI,  462)  unter  dem  Namen 

Cap^Safran  einige  Nachrichten  gibt,  indem  sie  wegen  des  Na- 
mens wohl  zur  Verfälschung  und  Substituirung  des  Safirains  benutzt 
oder  dafür  gehalten  werden  könnte,  zumal  sie  im  Ansehen,  Geruch, 
Geschmack  und  Färbevermögen  eine  ungemeine  Aehplichkeit  mit 
echtem  Safran  besitzt.  Diese  Drogue  ist  unter  obigem  Namen  vom 
Cap  aus  in  den  europäischen  Handel  gekommen,  und  zur  Erken-^ 
nung  derselben  bedarf  es  wohl  bloss  bemerkt  zu  werden,  dass  sie 
keine  Narben  betrifft,  sondern  die  rothen  Blüthen  einer  kleinen 
Scrophularinee,  welche  auf  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  sehr  häu- 
fig und  so,  wie  bei  uns  die  Linaria  vulgaris,  vorkommt  und  für 
welche  der  botanische  Name  noch  unbekannt  zu  sein  scheint,  we- 
nigstens nicht  angegeben  worden  ist.  Versuche  mit  kleineren  nach 
England  versuchsweise  gesandten  Portionen  davon  berechtigen  zu 
der  Annahme,  dass  dieser  Cap-Safran  noch  mal  ein  eben  so  billi- 
ger als  bedeutender  Concurrent  des  wahren  Safrans,  wenigstens  als 
Farbmaterial  werden  kann.  Nach  Angaben  vom  Dr.  Pappe  in 
seinem  „Prodromuft  Florae  capensis"  soll  dieser  Cap-Safran  auch 
ähnliche  Wirkimgen,  wie  echter  Safran,  besitzen  und  daher  auf 
dem  Cap,  gleichwie  dieser  bei  uns,  sowohl  zum  Färben  als  auch 
zum  medicinischen  Gebrauch  benutzt  werden. 

Asphodeleae.    Asphodeleen. 

Scilla  maritima.  Im  Jahresber.  für  1864  S.  19,  habe  ich  die 
Resultate  mitgetheilt,  zu  welchen  Schroff  durch  seine  vortreffli- 
chen Forschungen  über  die  roihe  und  weisse  Meerzwiebel  gekom-^ 
men  war,   und  zwar  nach  einem  mir  gütigst  zugesandten  Separat- 

Phariaa«»qtl«cher  Jahreib^riobt  für  1869.  3  • 
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Abdruck  aas  den  medicmischen  Jahrbüchern  der  Aerzte  in  Wien. 
Derselbe  bat  nachher  seine  Abhandlung  auch  in  der  .»Zeitschrift 
des  Oesterr.  Apotheker-Vereins  III,  No.  1 — 4"  mitgetheilt,  zwar  in 
Betrefif  der  pharmacologischen  Verhältnisse  angemessen  verkürzt, 
aber  dagegen  in  botanischer  und  pharmacognostischer  Beziehung 
etwas  ausföhrlicher  und  specieller,  jedoch  so,  dass  ich  es  nicht  für 
nöthig  hielt,  im  vorigen  Jahresberichte  noch  Nachträge  daraus  zu 
liefern,  und  wenn  ich  jetzt  wieder  darauf  zurückkomme,  so  ge- 
schieht dies  aus  dem  Grunde,  dass  Schroff  in  dieser  letzten'ftut- 
theUung  die  am  Ende  der  Abhandlung  kurz  aufgestellten  Besultate 
seiner  Forschungen  noch  um  ein  neues  vermehrt  und  alle  übrigen 
so  abgekürzt  hat,  dass  sie,  ohne  weitere  Erörterung  aus  der  Ab- 
handlung mitgetheilt  und  gelesen,  leicht  irrige  Auffassungen  zur 
Folge  haben  können  und  dass  dieses  bereits  Wittstein  (dessen 
Vierteljahresschrift  XV,  99;  schon  so  orangen  ist,  indem  derselbe 
nur  die  von  Schroff  kurz  formulirten  Kesultate  allerdings  wortr 
getreu  vorführt,  aber  zu  dem  zw^ten: 
ffiei  uns  kommt  im  Handel  vorzugsweise  die  rothbraune  und 
„nur  ausnahmsweise  die  weisse  Meerzwiebel  vor. 
in  einer  daran  gehängten  Notiz  die  Bemerkung  macht: 

>»Wiggers  behauptet  das  Gegentheil,  so  wie  dass  Scilla  mari- 
tima nur  me  rothe,  nicht  auch  die  weisse  Meerzwiebel  liefere/' 

Darin  wird  mir  eine  Behauptung  untergeschoben,  die  ich  nicht 
gemacht  habe,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  von  selbst  ergibt. 

Wer  nämlich  Sehr  off 's  Abhandlung  lesen  will,  wird  sich  sehr 
bald  überzeugen,  dass  derselbe  mit  den  beiden  ersten  Worten  „Bei 
uns'^  ausschliesslich  nur  Oesterreich  begreiflt  und  dass  ausserdem 
dabei  nur  der  ganze,  frische  und  noch  lebende  Bulbus  der  rothen 
Scilla  maritima  zu  verstehen  ist,  woraus  Oesterreichische  Apothe- 
ker nach  altherkömmlichem  Gebrauch  imd  auch  nach  ihrer  Phar- 
macopoe  alle  gebräuchlichen  Meerzwiebel-Präparate  und  daher  auch 
durch  Zerschneiden  und  Trocknen  die  trockne  Drogue  herstellen. 

Dagegen  habe  ich  in  meinen  Angaben  immer  nur  von  der  in 
Streiffen  geschnittenen  und  getrockneten  Meerzwiebel  des  Handels 
gesprochen,  und  wer  sich  die  Mühe  geben  will,  in  allen  anderen 
deutschen  Ländern  die  Vorräthe  bei  Sroguisten  und  in  Apotheken 
anzusehen,  wird  gewöhnlich  die  Scilla  alba  sicca  und  nur  aus- 
nahmsweise einmal  schlechte  Scilla  rubra  sicca  zu  sehen  bekom- 
men, was  auch  Schroff  nirgends  in  Abrede  stellt 

Ich  habe  femer  nachgewiesen  und  behauptet,  dass  die  Scilla 
rubra  sicca  und  Scilla  alba  sicca  des  Handels  nicht  von  einerlei 
Bulbus  gewonnen  sein  könnten,  welche  Ansicht  bekanntlich  Mur- 
ray (Apparat.  Medicam.  V,  92J  in  irriger  Welse  zuerst  aufgestellt 
hat  und  welche  dann  bisher  als  richtig  festgehalten  worden  war. 
Diese  meioe  Behauptung  ist  auch  noch  wahr  und  wird  sie  auch 
von  Schroff  völlig  bestätigt.  Dass  aber  der  die  Scilla  alba  sicca 
des  Handels  liefernde  Bulbus  einer  den  rothen  Farbstoff  nicht  ent- 
wickelnden Spielart  von  Scilla  maritima  angehört,  haben  wir  erst 
durch  Schroff  erfahren,  während  ich  der  Ansieht  war,  dass  hier 
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eine  andere  Asphodelee  Torliege,  und  dürfte  man  mir  wohl  nur 
diesen  Irrthum  noch  vorwerfen  können  ,  obgleich  ich  ihn  selbst 
schon  im  Jahresberichte  für  1864  S.  21  anerkannt  habe. 

Uebrigens  bemerkt  der  eben  so  gründliche  als  vorsichtige 
Schroff  doch  auch  noch  ,  dass  er  keineswegs  behaupten  wolle, 
dass  man  die  Scilla  alba  sicca  nicht  theilweise  auch  von  einer  an- 
dern Asphodelee  einsammeln  könnte,  und  darüber  dürfte  ich  wohl 
einmal  Auskunft  zu  geben  im  Stande  sein,  der  ich  mehrere  weisse, 
2  bis  4  Pfund  schwere,  lebende  Bulbi  von  der  Pflanze  acquirirt 
habe,  von  der  die  Scilla  alba  sicca  unseres  Handels  wirklich  ge^ 
Wonnen  wird.  Sie  treiben  bereits  schöne  Blätter  und  hoffe  und 
wünsche  ich  gar  sehr,  dass  sie  auch  einmal  blühen,  um  Sehr  off 's 
Angaben  auch  in  dieser  Beziehung  zum  Abschluss  zu  bringen. 

Inzwischen  hat  derselbe  auch  diesen  Nachweis  mir  nicht  ge- 
gönnt, indem  er  zufolge  einer  neuen  Mittheilung  (Zeitschrift  des 
OesteiT*  Apothekervereins  IV,  107)  drei  lebende  Bulbi  einer  Vegeta^ 
tion  unterwarf,  welche  aus  einem  der  grösseren  Vorräthe  ausge^ 
wählt  worden  waren,  wie  solche  das  Handlungsfaaus  Pflanzert's 
Nachfolffer  in  Wien  für  österreichische  Apotheker  von  Zeit  zu  Zeit 
herbeischafft  und  welche,  wie  vorhin  schon  angeführt»  gewöhnlich  dift 
rotbe  Varietät  betreffen  imd  nur  zuweilen  einmal  einzelne  weisse 
Bulbi  beigemengt  enthalten.  Schroft  hatte  Gelegenheit,  einen  ganz 
rothen,  einen  ganz  weissen  und  einen  denUebergang  zwischen  bela- 
den vermittelnden  Bulbus  für  die  Vegetation  daraus  auswählen  zu 
können,  und  war  er  dabei  so  glücklich,  dass  alle  3  nicht  erst  Blät- 
ter, wie  die  meinigen,  sondern  sogleich  einen  Blüthenschaft  mit 
Blüthen  und  zum  Theil  auch  Saamen  entwickelten,  wiewohl  nicht 
gleich  rasch  und  auch  nicht  gleich  kräftig,  worüber  Schroff  gi^nz 
specielle  Angaben  und  Messungen  vorlegt,  aber  doch  so,  dass  der«- 
selbe  nun  3  Formen  von  der  Scilla  maritima  L.  unterscheiden  zu 
müssen  sich  berechtigt  halt,  von  denen  die  mit  einem  durch  und 
durch  ganz  rothen  Bulbus  wohl  als  die  eigentliche  Naturpflanze 
und  die  beiden  anderen  als  Spielarten  von  derselben  anzusehen 
sein  dürften,  und  dass  er  sie  folgendermaassen  botanisch  charac- 
terisirt: 

Scilla  maritima  bulbo  rubra.  Hatte  einen  40  Zoll  hohen  Btü' 
ihenschaft  getrieben  und  an  dem  oberen  Ende  desselben  eine  ÖV« 
Zoll  lai^e  Bhithentraube  entwickelt  Die  Blüihenstiele  waren  weiss 
und  5  I^ien  lang.  Die  Perigonhläiier  zeigten  auf  der  Rückseite 
an  der  Spitze  einen  deutlichen  und  grossen,  aus  zahlreichen  pur- 
purnen Punkten  gebildeten  Fleck  und  wären  41/2  Linie  lang,  die 
äusseren  IV2  Linie  und  die  inneren  2  Linien  breit.  Die  BbUhen- 
aehse  war  roth  mit  weissen  Längsstreifen,  die  Antheren  gelb  und 
der  Fruchtknoten  grüngelb.  —  Die  Blüthenachse  hatte  einen  Knick 
bekommen  und  entwickelte  wohl  nur  daher  an  den  herabhängenden 
imd  sich  doch  noch  verlängernden  Enden  zwar  noch  Blüthen,  aber 
ans  diesen  keine  Früchte. 

Scilla  maritima  bulbo  rubro^albo.  Hatte  zwei  Blüthenschafbe 
getrieben»  wovon  der  eine  eine  Höhe  Ton  Söi/^  ZoU  erreichte,  un- 

3* 
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gewöhnlich  stark  war  und  eine  sehr  dichte  und  blüthenreiche,  9 
Zoll  lange  Traube  entwickelte,  in  welcher  aber  in  Folge  einer  £in- 
knickung  nur  eine  Blüthe  zur  Entfaltung  kam;  und  der  andere 
dünnere  eine  Höhe  von  fast  41  Zoll  erreichte  und  daran  eine  17 
Zoll  4  Linien  lange  Traube  entwickelte,  in  welcher  wohl  viele  Blü- 
then  zum  Aufbrechen  gelangten,  aber  nur  2  derselben  eine  Frucht 
zu  erzeugen  begannen,  jedoch  auch  diese  nicht  zur  Reife  brachten. 

Die  BUiihemiiele  meser  Uebergangs-Varietät  waren  6 — 7  Li- 
nien lang,  unten  purpurröthlich,  weiter  nach  oben  in  der  Traube 
blassroth  und  ganz  oben  weiss.  Die  PerigonbUitter  weiss,  ihre 
Seitenhälften  rosenröthlich  scheinend,  durchscheinend,  stark  und 
fast  fettig  glänzend.  Der  Kiel  auf  der  Bückseite  weiss  und  mit 
einem  röthUchen  Punkte  endend,  zuletzt  zurückgebogen,  jener  der 
inneren  Ferigonblätter  mit  stark  hervortretendem  Höcker.  Aeussere 
und  innere  Ferigonblätter  gleich  lang  imd  breit,  aber  stumpfer 
als  bei  der  folgenden  Varietät.  Die  Staubkölbchen  pistaciengrüu, 
der  /^otf(0;»  goldgelb,  und  der  Fruchtknoten  wachsgelb,  prismatisch, 
nach  oben  merklich  vei*schmälert  und  I2/3  Linien  lang. 

Scilla  maHiima  bulbo  alba.  Diese  in  ihrer  Degeneration  vol- 
lendete Varietät  hatte  einen  37  Zoll  und  3  Linien  langen  Blüthen- 
Schaft  getrieben  und  daran  eine  10  Zoll  und  2  Linien  lange  Traube 
entwickelt,  in  welcher  zwar  alle  Blüthen  zum  Aufbrechen  gelang- 
ten, aber  nur  6  derselben  völlig  reife  Früchte  hervorbrachten. 

Die  Blüihenachße  war  roth  und  der  Länge  nach  weiss  gestreift. 
Die  Blüthenstiele  6  Linien  lang,  glatt,  weiss  und  kaum  röthlich 
angelaufen,  horizontal  abstehend.  Die  Blüihenknospe  stumpf  pris- 
matisch abgerundet,  4  Linien  lang,  21/2  Linie  breit»  weiss  und  an 
der  Spitze  der  Kanten  entsprechend  grün.  Das  Perigon  blumen- 
kronartig,  sternförmig  ausgebreitet,  sechsblättrig.  Die  Perigon- 
blätter  ö  Linien  lang,  die  3  äusseren  in  ihrer  Mitte  2  und  die  3 
inneren  2V2  Linie  breit,  an  den  Seiten  durchscheinend  drüsig  glän- 
zend; ihre  Oberseite  in  der  Mitte  vertieft,  Unterseite  mit  einem 
weissen  Kiel,  der  an  der  Basis  V2  Linie  breit  war,  gegen  die  Spitze 
zu  sich  verschmälerte,  schwach  grünlich  angelaufen  und  an  der  nach 
einwärts  etwas  gekrümmten  Spitze  fein  pui'purn  punktirt  war.  Die 
Siaubgefässe  gerade  abstehend,  steif,  an  der  Basis  des  Perigons 
befestigt.  Die  Staubfäden  weiss,  3V2  Linie  lang,  pfriemenfÖrmig. 
Die  Staubbeutel  in  der  Mitte  des  Rückens  befestigt,  horizontal,  nie- 
renförmig,  schwefelgelb  und  1  Linie  lang.  Die  Stengel  oberständig, 
grüngelb,  2  Linien  lang  und  mit  eben  so  langem  weissem  Griffel, 
am  Querschnitt  abgerundet,  dreiknotig  und  IV3  Linie  breit. 

Alle  3  Varietäten  hatten  einen  stark  bereiften  Blüthenschaft. 
Die  Färbung  desselben  von  dem  weissen  Bulbus  am  intensivsten 
purpurroth,  schwächer  an  dem  des  rothen  Bulbus,  indem  die  grüne 
Grundfarbe  durch  die  äusserst  zahlreichen  rothen  Streifen  doch 
noch  durchscliimmerte,  und  noch  blasser  an  den  von  dem  weiss- 
röthUchen  Bulbus.  Die  Bracteen  sowohl  des  Schaftes  als  auch 
der  Blüthen  waren  bei  dem  rothen  und  weissen  Bulbus  gestielt, 
aber  bei  den  weissröthlichen  ganz  sitzend,  imd  beim  Blühen  des 
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Schafts  trockneten  die  Bracteen  ein.  Bei  allen  3  Varietäten  waren 
die  BlüihensHele  vor  dem  Aol'blülien  nach  aufwärts  gerichtet,  wäh- 
rend des  Aufblühens  der  Knospen  nahmen  sie  eine  wagrechte  Rich- 
tang  an,  nach  dem  Verblühen  verlängei-ten  sie  sich  noch  etwas 
und  krümmten  sich  wieder  nach  aufwärts,  so  dass  die  Fruchtkapsel 
senkrecht  zu  stehen  kam. 

Die  auffallendsten  Differenzen  der  3  Varietäten  sind  demnach 
folgende : 

Bei  Sciüa  maritima  hulbo  rubro  ist  der  Blüthenstiel  weiss,  der 
Kiel  auf  der  Rückseite  der  Perigonblätter  an  der  Spitze  fein  roth 
punktirt,  die  Fruohtknolen  grüngelb  und  die  Anlkeren  gelb. 

Bei  Scilla  maritima  hulbo  rubro  albo  ist  der  Blüthenstiel  pur- 
purröthlich,  der  Kiel  auf  der  Rückseite  der  Perigonblätter  mit  ei- 
nem röthlichen  Punkt  endend,  der  Fruchtknoten  wachsgelb  und  die 
ArUheren  grün.    Und 

Bei  Scilla  maritima  hulbo  albo  ist  der  Blüthenstiel  weiss  und 
grünlich  angelaufen,  der  Kiel  auf  der  Rückseite  der  Perigonblätter 
mit  einem  grossen ,  *  aus  zahlreichen  purpurnen  Punkten  gebildeten 
Fleck  endend,  der  Fruchtknoten  grün  und  die  Antheren  gelb. 

Alle  diese  Differenzen  betracntet  mm  Schroff  für  zu  gering- 
fugig  und  zu  unwesentlich,  als  dass  man  damit  die  Annahme  recht- 
fertigen könnte,  dass  hier  2  oder  gar  3  wahre  Arten  von  der  Gat- 
tung Scilla  vorlägen,  und  hält  er  es  durch  die  von  ihm  nun  vor- 
gelegten Thatsachen  als  völlig  erwiesen,  dass  sie  nur  Formen  von 
einerlei  Scilla -Art  betreffen,  bedingt  durch  ungleiche  cosmische 
und  terrestrische  Einflüsse  in  der  Art,  dass  in  einer  Gegend  die 
eine  und  in  einer  anderen  die  andere  Form  vorwaltend  wachsen 
werde,  und  an  diese  Entscheidung  knüpft  er  dann  noch  die  Be- 
merkung, dass  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  Scilla  ma- 
ritima von  Winckler  und  von  Berg  nicht  völlig  mit  seinen  Be- 
obachtimgen  übereinstimmten,  namentlich  nicht  in  Rücksicht  auf  die 
FUrbung  der  einzelnen  Theile.  So  gebe  z.B.  Berg  den  Schaft  der 
rothen  Form  als  röthlich,  in  der  Abbildung  aber  als  rein  grün  an. 

In  Folge  dieser  Verhältnisse  will  ich  meine  Beobachtungen  an 
den  in  V^etation  gebrachten  weissen  Bulbi  doch  noch  fortsetzen, 
weil  sie  wirklich  daher  gekommen,  wo  man  die  weisse  Scilla  davon 
gewinnt  und  in  trocknen  Streifen  in  den  Handel  bringt,  aber  nur 
dann  noch  weitere  Mittheilungen  machen,  wenn  ich  davon  abwei- 
chende Erfahrungen  machen  sollte.  Sie  beti'effen  nicht  Pancratium 
maritimum,  vor  deren  Verwechselung  mit  Scilla  maritima  bulbo 
alba  Schroff  warnen  zu  müssen  glaubt. 

Aloe,  Das  schon  vor  20  Jahren  von  Robiquet  (Jahresb.  für 
1844  S.  33)  aus  der  Aloe  durch  DestiDation  derselben  mit  Kalk 
erhaltene  und 

Aldsol  =  C8H1203  genannte  Liquidum  ist  von  Rembold 
(Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CXXXVIII,  186)  genauer  studirt 
worden,  und  hat  es  sich  dabei  herausgestellt,  dass  es  ein  Gemenge 
von  mehreren  Körpern  betrifft,   wie  solches  auch  wohl  nach  den 
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neueren  ErCahrungen  (Jahresb.  für  1865  S.  12 — 14),  zufolge  ^- 
eher  die  Aloe  im  Wesentlichen  Mein  und  Paracumarsäxire  enthält, 
schon  im  Voraus  erwartet  werden  konnte. 

Rembold  erhielt  nach  Robiquet's  Vorschrift  ein  dunkel- 
braunes Oel,  welches  nach  nochmaliger  Destillation  über  Kalk  und 
einer  Rectification  für  sich  gelb  war,  gemischt  aromtktisch  roch,  sich 
an  der  Luft  dunkler  und  zuletzt  braun  färbte,  und  welches  keinen 
Constanten  Siedepunkt  hatte,  so  dass  durch  fractionirte  Rectification 
etc.  verschiedene  flüssige  Körper  daraus  erzielt  werden  konnten, 
unter  denen  er  einen  entschieden  als 

Xylyl' Alkohol  =  C»6H20O2  nachgewiesen  hat,  und  er  zieht 
daraus  nun  den  Schluss ,  dass  nicht  allein  dieses  Aloisol  sondern 
auch  Robiquet's 

Aloisinsäure  (ein  Oxydationsproduct  von  dem  Aloisin)  aus  der 
Reihe  der  chemischen  Verbindungen  gestrichen  werden  müssten. 

Xaniharrhoea.  Ueber  das  sogenannte  Botanyhayharz  oder 
Orasbaumharz  macht  Simmonds  (Pharmaceut.  Joum.  and  Trans- 
act.  2  8er.  VIII,  78)  verschiedene  Mittheilungen ,  woraus  aber  der 
specielle  Ursprung  der  beiden  Sorten  jener  Drogue,  welche  wir  mit 
dem  Namen  Resina  lutea  novi  Belgii  s.  aoarouies  und  mit  JRenna 
NuU  unterscheiden,  nicht  sicheref ,  als  aus  seinen  früheren  und 
Anderer  Angaben  zu  ersehen  ist,  namentlich  nicht,  ob  beide  Sorten 
von  einerlei  oder  von  2  verschiedenen,  oder  ob  sie  beide  von  meh- 
reren Xanthorrhoea-Arten  gewonnen  werden.  Ahex  so  viel  scheint 
doch  daraus  hervorzugehen,  dass 

Xanth&rrhoea  haMis  jedenfalls  das  früher  einmal  officinell 
gewordene  und  seit  einigen  Jahren  zur  Bereitung  der  Pikrinsalpe- 
tersäufe  (Jahresb.  für  1858  S.  96)  so  vortrefflich  befandene  ,3e- 
sina  lutea  novi  Belgii"  producirt  und  liefert.  Diese  Xanthorrhoea- 
Art  nennt  er  Grasbaum,  und  er  giebt  davon  an,  dass  derselbe  für 
die  Landschaft  und  die  Vegetation  von  AustraHen  sehr  characte- 
ristisch  sey,  indem  man  aus  der  Feme  in  ihm  einen  grossen  ein- 
geborenen Schwarzen  vor  sich  zu  sehen  glaube ,  der  seinen  Spiess 
in  der  Hand  hält  und  mit  einem  Binsenbüschel  sich  ffeschmttckt  hat 

Von  dem  Harz  des  Xanthorrhoea  hastilis  giebt  Simmonds 
das  Folgende  ganz  speciell  an:  Es  kommt  im  Handel  zuweilen  in 
ansehnlichen  Stücken  vor,  ist  aber  so  brüchis,  dass  man  es  meist 
nur  in  kleineren  Stücken  und  selbst  als  gröbliches  Pulver  antrifft* 
Seine  Farbe  ist  dem  Gnmmigutt  ähnlich  dunkelgelb  mit  einem  Stich 
ins  Rothe,  und  giebt  zerrieben  ein  grünlich  gelles  Pulver.  Es  kaut 
sich  zwischen  den  Zähnen  zu  Pulver,  klebt  dabei  nicht  an  die 
Zähne,  und  schmeckt  schwach  abstringirend  aromatisch,  ähnlich 
der  Benzoe  und  dem  Storax.  Es  schmilzt  schon  in  ReUnder  Hitze 
und  verbrennt  dann  beim  stärkeren  Erhitzen  mit  rauchiger  Flamme 
und  einem  angenehmen  dem  Tolubalsam  ähnlichen  Gerüche,  wonach 
es  vielleicht  Benzoesäure  und  Zimmtsäure  enthält. 

Ueber  die  Gewinnung  des  Harzes  und  über  die  Arten  der 
Gattung  Xanthorrhoea  folgen  dann  nur  unterbrochene  und  daher 
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nnvoUkommene  Angaben,  in  welchen  die  Resina  Nntt  nicht  bestimmt 
erwähnt  wird. 

So  z.  B.  ,,am  oberen  Theil  des  Baums  findet  man  ein  ausge* 
Eeichnetes,  reines  und  durchsichtiges  Harz,  und  aus  dem  untersten 
nieil  desselben  fiiesst  ein  schwarzes  und  so  klebendes  Harz  ans, 
dass  die  Eingebomen  damit  Theile  ihrer  Waffen  etc.  zusammen« 
kitten*^  Das  erstere  dürfte  also  wohl  unsere  Resina  lutea  n.  B. 
seyn,  ob  aber  das  letztere  schwarze  die  Resina  Nutt  — ?  Darauf 
heisst  es  gleich  weiter  „dieses  Harz  (das  erstere  oder  letztere  oder 
beide?)  wird  in  unerschöpflicher  Menge  erhalten.  Xanthorrhoea 
luuBtili4  X.  australis  und  X.  arborea  scheinen  die  am  meisten  tot- 
breiteten  Arten  zu  seyn^.  Woraus  sich  also  fiir  unsere  Tagesfragen 
nichts  Klares  entnehmen  lässt.  Was  Simmonds  dann  noch  Un^ 
zafugj^  hat  eine  mehr  technische  Bedeutung. 

Die  Eeaina  acaroides  ist  femer  von  Hlasiwetz  und  Barth 
(Zeitschrift  für  Ch^nie  2  Ser.  11,  387)  auf  die  im  Jahresberichte 
für  1865  S.  26 ,  für  den  Storax  angegebene  Weise  mit  Kalihvdrat 
zusammengeschmolzen  worden,  und  haben  dieselben,  ausser  anderen 
untergeordneten  Producten,  Paraoayienzoesäure  =  C'*H*20^,  JRro- 
ioGoiecAusäure  =  G^^Hi^O^,  etwas  Besordn  (Jahresbericht  für  1864 
S.  80)  und  Brenzcaiechusäure  daraus  erhalten. 

Teratreae.    Veratreen. 

Saiadüla  oßdnalis  (Asagraea  officinalis,  Yeratrum  officinale 
etc.)  Bei  Gelegenheit  seiner  Referate  aus  einem  mexioanischen 
Werke  von  Gal  hat  es  Guibourt  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Gh, 
4  Ser.  IV,  101),  unter  Berücksichtigung  einiger  brieflichen  Mitäiei'- 
hmgen  Ton  Schaffner,  welche  dieser  über  den  sogenannten 

Semen  SabadiUae  an  Merck  in  Darmstadt  gemacht  hatte  und 
welche  derselbe  ihm  zur  Einsicht  darbot,  so  wie  aller  sonstigen 
▼orüegenden  Angaben  darüber,  wohl  ganz  ausser  Zweifel  gesetzt, 
dios  diese  Drogue ,  wie  sie  in  den  europäischen  Handel  Kommt, 
ansschliessHch  die  Früchte  Ton  der  Sabadilla  offloinalis  Brandt 
betrifft,  denen  aber  auch  so  einzeln  die  Früchte  von  der  auf  den 
Antillen  und  nach  Schaffner  ausserdem  noch  im  Innern  von  Me- 
xiko Torkommenden 

Veratrum  SabadiUa  Betz  beigemengt  seyn  können,  dass  sie 
keine  Bedeutung  für  unsere  Drogue  haben. 

Sdtamineae.    Scitamineen. 

Cweuma  hnga.  Die  wohl  bekannte  Reaction  der  Borsäure 
auf  das  Gnrcumapigment  hat,  wie  Schlum berger  (Zeitschrift  für 
Chemie.  2.  Ser.  U,  238)  ietzt  zeigt,  eine  ganz  andere  Bedeutung; 
wie  die  ähnUche,  welche  Alkalien  darauf  ausüben.  Man  kann  sich 
davon  schon  überzeugen,  wenn  man  auf  Gurcumapapier  eine  Stelle 
mit  Aet  Lösung  Ton  einem  Alkali  befeuchtet,  worauf  sofort  eine 
bhitrotfae  F&rt>ung  ^eintritt,  die  bald  in  Braun  übergeht  und  jeden 
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rothdn  Schein  Terliert;  behandelt  man  die  Stelle  dann  nüt  einer 
verdünnten  Säure,  so  bekommt  sie,  wofern  4las  Alkali  nicht  zu 
lange  eingewirkt  hatte»  ihre  ursprüngliche  gelbe  Farbe  wieder,  nach 
zu  langer  Einwirkung  aber  wird  sie  durch  die  Säure  schmutzig 
olivengrün.  Stellt  man  dagegen  den  Versuch  mit  einer  Lösung 
von  Borsäure  an,  so  bekommt  die  damit  befeuchtete  Stelle  am 
dem  Curcumapapier  eine  beständige  lebhaft  orangegelbe  Farbe  olme 
röthlichen  Schein,  und  es  verändert  sich  c^ese  Farbe  auch  nicht 
beim  Waschen  mit  Wasser;  setzt  man  der  Lösung  von  Borsäure 
etwas  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zu,  so  bewirld  sie  auf  dem 
Curcumapapier  eine  viel  röthlichere  Färbung,  welche  rasch  und  be- 
sonders Wm  Trocknen  purpurroth  wird  und  jeden  gelben  Reflex 
verliert;  wird  das  Papier  dann  gewaschen  und  nun  mit  einer  al- 
kalischen Flüssigkeit  behandelt,  so  tritt,  wie  schon  Gerhardt  ge- 
funden hat,  eine  schön  blaue  Färbung  auf,  welche  rasch  in  schmut- 
zt Grau  übergeht.  Die  Ursache  dieser  Beactionen  mit  d^r  Bor- 
säure hat  Schlumberger  nun  zu  erforschen  gesucht  und  auch 
gefunden.  Sie  besteht  nämlich  darin,  dass  die  Borsäure  etc.  aus 
dem  Curcumin  einen  neuen  Köi-per  erzeugt,  den  Derselbe 

Eoaocyanin  nennt,  weil  er  dne  schön  rosenrothe  Farbe  hat 
und  schön  blaue  Metallverbindungen  eingeht. 

Dieser  neue  Körper  ist  noch  nicht  analysirt  worden,  aber  Bor- 
säure enthält  derselbe  nicht,  und  er  bedarf  zu  seiner  Erzeugung 
aus  dem  Cui*cumin  den  gleichzeitigen  Einfluss  von  Borsäure  und 
eoner  anderen  starken  Mineralsäure. 

Kocht  man  eine  Lösung  des  Gurcumins  in  Alkohol  mit  Bor^ 
säure,  so  erzeugt  sich  eine  Verbindung  beider  und  die  dadurch 
orangegelb  gefärbte  Flüssigkeit  giebt  mit  Wasser  einen  zinnober- 
rothen  Niederschlag,  der  sich  leicht  in  Alkohol^  dagegen  weder  in 
Wasser  noch  in  AeÜier  und  in  Benzin  auflöst,  welcher  aber  sehr 
veränderlich  und  daher  nui*  schwer  rein  zu  erhalten  ist,  indem 
schon  kaltes  Wasser  daraus  Borsäure  auflöst,  und  siedendes  Wasser 
ihn  ganz  spaltet  in  Borsäure,  die  sich  auflöst,  und  in  ein  von  Cur- 
cumin ganz  verschiedenes  gelbes  Harz,  welches  Schlumberger 
daher 

Pseudocureumin  nennt.  Dasselbe  wird  nämhoh  mit  Borsäure 
nicht  wieder  roth  und  giebt  mit  Alkalien  eine  griinlich  gelbe  l^ 
Bung.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht  löslieh  in  Alkohol, 
Aether  und  Benzin  und  wird  beim  Verdunsten  daraus  in  glasigen, 
durchsichtigen  und  intensiv  gelben  Blättern  abgeschieden.  Es  ent- 
hält keine  Spur  von  Borsäure  mehr,  ist  aber  nicht  weiter  analy- 
sirt worden. 

Erhitzt  man  dagegen  63  Theile  von  dem  durch  Alkohol  aus 
der  Curcumawurzel  ausgezogenen  und  getrockneten  Curcumaharz 
mit  30  Theilen  Borsäure  und  200  Theilen  Alkohol  in  einer  v^« 
schlossenen  Röhre  eine  Stunde  lang  bei  +  140^,  so  zeigt  sich  nach 
dem  Erkalten  die  Innenseite  der  Röhre  mit  einer  orangefarbigen« 
warzigen  Ki78tallmasse  bedeckt,  die  sich  in  Alkalien  mit  §chön 
"^urpurvioletter  Farbe  auflöst,   die  aber  rasch  in  schmutzig  Grau 
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übergeht.  Löst  man  sie  aber  in  Alkohol  tind  kocht  die  Lösung 
mit  etwas  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  oder  Salzsäure,  so 
färbt  sie  sich  intensiv  blutroth  und  beim  Erkalten  scheidet  sich 
ein  dunkel  gefärbter ,  fast  schwarz  erscheinender  kömiger  Körper 
daraus  ab,  und  dieser  ist  nun  das  Bosocyanin,  während  die  Bor- 
säure in  dem  Alkohol  bleibt.  Für  die  practische  Bereitung  des- 
selben kocht  man  einfach  etwa  4  Pfund  Curcumawurzelpulyer  mit 
Alkohol  aus,  verdunstet  den  filtrirten  Auszug  auf  1800  Gramme, 
setzt  löO  Grammen  Borsäure  hinzu,  dann  600  Grammen  concen« 
trirter  Schwefelsäure,  erhitzt  auf  einem  Wasserbade,  wobei  sich  die 
Flüssigkeit  dunkel  färbt  und  schon  anfängt  Bosocyanin  abzusetzen, 
und  lässt,  sobald  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  rein 
und  ohne  einen  violetten  Schein  blau  wird,  erkalten,  wobei  sich 
die  grösste  Menge  des  Bosocyanins  abscheidet,  aber  gemengt  mit 
einem  gleichzeitig  gebildeten  gelben  Harz  (Pseudocurcumin  ?),  wel- 
ches der  Flüssigkeit  die  blutrothe  Farbe  ertheilt.  Das  abgeschiedene 
unreine  Bosocyanin  wird  abfiltrirt,  mit  verdünntem  Spiritus  und 
dann  voUständ^  mit  Wass^  gewaschen  und  getrocknet.  Nun  löst 
man  es  unter  Erhitzen  rasch  in  einem  Gemisch  von  2  Theilen  Al- 
kohol und  1  Theil  Essigsäure,  filtrirt  noch  siedend  heiss  und  lässt 
erkalten.  Das  sich  jetzt  ausscheidende  Bosocyanin  wird  gesammelt 
und  durch  Aether  von  noch  anhängenden  Besten  des  Pseudocurcu- 
mins  befreit,  dann  getrocknet.  Auch  kann  man  das  zuerst  ausge* 
schiedene  unreine  Bosocyanin  durch  kaltes  und  darauf  durch  heifh 
ses  Benzin  von  dem  Pseudocurcumin  befreien  und  dann  die  Beste 
desselben  mit  Aether  ausziehen.  So  erhält  man  etwa  120  Grammen 
reines  Bosocyanin  aus  den  4  Pfund  Curcumawurzeln. 

Das  reine  Bosocyanin  bildet  eine  aus  feinen  verfilzten  Nadeln 
bestehende  Krystallmasse  mit  einem  schön  grünen  Schein,  ist  völUg 
unlöslich  in  Wasser,  Aether  und  Benzol,  aber  löslich  in  vielem 
Alkohol  mit  intensiv  rosenrother  Farbe,  leichter  in  der  Wärme  als 
in  der  Kälte,  und  noch  leichter,  wenn  man  etwas  Salzsäure  zu- 
setzt Die  Lösung  in  Alkohol  wird  beim  Kochen  blutroth,  dann 
orangefarben  und  endUch  völlig  gelb,  indem  es  dabei  in  Pseudo»- 
curcumin  übwgeht,  aus  dem  sich  das  Bosocyanin  nicht  wieder 
h^^tellen  lässt.  Das  Bosocyanin  scheint  die  Bolle  einer  Säure  zu 
spielen,  denn  setzt  man  zu  der  Lösung  in  Alkohol  etwas  Ammo- 
niak, so  wd  sie  sofort  rein  blau  wie  Kupferoxyd-Ammoniak,  und 
auf  Zusatz  einer  Säure  erscheint  die  frühere  rothe  Farbe  wieder. 
Die  blaue  Farbe  geht  an  der  Luft  rasch  in  schmutzig  Grau  über, 
aber  bei  Abschluss  der  Luft,  namentlich  wenn  das  Ammoniak  nicht 
in  Ueberschuss  hinzugekommen  ist,  scheint  sie  beständig  zu  seyn. 
Kalk-  und  Barytwasser  geben  in  der  Lösung  des  Bosocyanins 
blaue  Fällungen,  welche  beständiger  zu  seyn  scheinen,  als  die  lös- 
lichen Verbindimgen  mit  Alkalien. 

Von  einer  alkalischen  Beaction  der  Borsäure  und  deren  Ver- 
stärkung durch  Mineralsäuren  kann  also  nun  nicht  mehr  die  Bede 
9^  (vergl.  Jahresb.  für  1858  8.  103  und  für  1860  S.  105),  aber 
emb  genaue  Analyse  des  reinen  Curcumapigments  und  des  Boso* 
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cyamnfi  kann  natürÜDh  erst  eine  zeitgemässe  chemische  Erklärung 
dCkrüber  geben. 

Piperaceae.    Piperaceen« 

Piper  niffrum.  Ueber  die  Cultur  des  Pfeffer^irauchs  hat 
Jackson  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IV,  12)  recht 
interessante  Mittheilungen  gemacht,  auf  die  ich  aber  hier  nur  hin* 
^feisea  kann. 

Abietineae.    Abietineen. 

Im  Jahresberichte  für  1863  S.  18  habe  ich  angq^eben»  wie 
Hart  ig  und  Kübel  die  Entdeckung  eines  neuen  krystallisirbaren 
Körpers  in  dem  Cambialsaft  der  Nadelhölzer  unter  aem  Namen 

Ahietin  ankündigten  und  dessen  genauere  Untersuchung  in 
Aussicht  stellten.  Diese  ist  nun  von  Kübel  (Joum.  für  pract. 
Chemie  XCVII9  243)  allein  erfolgt  und  hat  Derselbe  diesen  Körper 
jetzt  zweckmässiger  (weil  der  Name  „Abietin^^  einem  Fichtenharze 
g^eben  worden  ist) 

Ctmiferin  genannt  Unter  jenem  Cambialsaft  wird  das  Idqui- 
dom  verstanden,  welches  erhalten  vrird,  wenn  man  von  den  zur 
Zeit  der  Holzbildung  eben  gefällten  Bäumen  die  Rinde  abzieht, 
das  am  Holzkörper  dabei  sitzenbleibende  Cambium  mit  Glasplatten 
abschabt  und  auspresst.  Dieses  trübe  Liquidum  wird  zum  Kochen 
erhitzt,  das  daraus  coagxdirte  Eiweiss  abfihrirt  und  auf  etwa  Vs 
seines  Volums  vorsichtig  verdunstet,  worauf  daraus  in  der  Ruhe 
das  Coniferin  in  zarten,  spiessigen  Krystallen  anschiesst,  die  sich 
zwischen  Löschpapier  ziemlich  vollständig  von  der  syrupformigen, 
süss  schmeckenden  und  eine  dem  Rohrzucker  sehr  nahe  stehende 
Zuckenurt  enthaltenden  Mutterlauge  abpressen  lassen,  worauf  man 
sie  durch  Auflösen  in  heissem  Wass^,  Behandeln  mit  Thierkohle, 
Fütriren,  KrystaUisiren  und  Umkrys<kllisiren  mit  verdünntem  Al« 
kohol  vöUig  reinigt. 

Auf  diese  Weise  bekam  Kübel  das  Conifmn  au^  dem  Cam- 
bialsaft von  Abies  excelsa,  »Ab.  pectinata,  Pinus  Strobus,  P.  G^n* 
bra  und  Larix  europaea,  und  m  dem  von  noch  einigen  anderen 
Coniferen  konnte  er  es  durch  seine  Reactionen  erkennen,  so  dass 
es  ein  Product  vielleicht  allar  Coniferen  zu  sein  scheint. 

Das  Comferin  bildet  weisse,  äusserst  zarte,  seideglänzende, 
scharf  zuges{»tzte  Nadeln,  selten  kleine,  aus  concentrisch  gruppir- 
ten  Spiessohen  bestehende  warzenförmige  Massen.  Die  Kry^Ue 
enthärten  Wasser,  verwittern  daher  in  trockner  Luft  und  verlieren 
das  Wasser  bei  +  100^  vollständig.  Kaltes  Wasser  löst  davon 
nur  0,51  Procent  auf,  von  heissem  Wasser  wird  es  dagegen  reich- 
lich aufgelöst*  Von  Aether  wird  es  nidit  und  von  starkem  Alko- 
hol nur  wenig  aufgelöst.  Die  Lösung  in  Wasser  reagirt  neutral, 
schmeckt  schwach  bitter,  dreht  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach 
Ihdcsy  wird  durch  Bleizucker,  Bleiessig,  Natronlauge  und  Eisenchlo- 
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rid  weder  gefärbt  noch  gefallt.  Das  Goniferfn  schmilzt  bei  +  185^ 
and  erstarrt  dann  beim  Erkalten  glasig»  in  höherer  Temperatur 
wird  es  mit  Entwickelung  eines  eigenthümlichen  Geruchs  nach  Ca» 
ramel  etc.  zerstört,  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Coniferin 
mit  dunkelvioletter  Farbe  auf  und  durch  Wasser  entsteht  in  dieser 
Lösung  ein  Niederschlag,  der  die  Flilssiekeit  indigoblau  färbt,  und 
diese  Reaction  ist  £ur  Coniferin  höchst  kennzeichnend.  Von  con- 
centrirter  Salzsäure  wird  das  Coniferin  ohne  Färbung  aufgelöst, 
aber  die  Lösung  setzt  beim  Erhitzen  und  Verdunsten  denselben 
indigoblauen  Niederschlag  ab.  Auf  die  Erzeugung  dieses  Farbstof- 
fes gründet  Kübel  die  Erkennung  des  Coniferms  in  den  Nadel- 
hölzern, indem  es  zu  derselben  schon  hinreicht,  einen  frischen 
Schnitt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zu  befeuchten,  um  jene 
violette  Färbung  hervorzurufen. 

Die  mit  dem  Coniferin  ausgeführten  5  Elementar-Analysen  er- 
gaben sowohl  unter  sich^  als  auch  mit  der  Formel  C2*H320<2^8H 
sehr  gut  übereinstimmende  Zahlenwerthe,  so  dass  diese  Formel  die 
chemische  Constitution  des  Coniferins  ausweist. 

Das  Coniferin  ist  ein  Glucosid,  und  kocht  man  dasselbe  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  so  bildet  sich  unter  Ver* 
breitung  eines  sehr  angenehmen  Vanille-Genichs  ein  bläulicher  und 
harzartiger  Niederschlag,  der  sich  in  Natronlauge  mit  gelblicher 
Farbe  auflöst  und  daraus  durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wird, 
und  welcher  beim  Erhitzen  einen  aromatischen  Geruch  verbreitet. 
Er  ist  offenbar  ganz  derselbe  Körper,  welchen  starke  Schwefelsäure 
schon  in  der  Kälte  aus  dem  Coniferin  hervorbringt.  Die  davon 
abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  Traubenzucker.  Weiter  hat  Kübel 
diese  Spaltung  und  die  Erforschung  des  offenbar  interessante 
blauen  Spaltungsproducts  noch  nicht  verfolgt. 

Taxineae.    Tazineen. 

Tctxus  baccata.  Die  Taxusbeeren  scheinen  doch  nicht  so  ganz 
unschädlich  zu  sein,  wie  aus  den  im  Jahresberichte  für  1859  S.  19 
gemachten  Mittheilungen  von  Schlotthauber  und  von  Schroff 
hervorgehen  würde,  denn  in  dem  „Pharmac.  Joum.  and  Transact. 
2  Ser.  vi,  489"  wird  angegeben,  dass  ein  Sjähriges  Kind  60  Stück 
von  diesen  Beeren  verzehrt  habe  und  in  Folge  derselben  erkrankt 
und  endlich  gestorben  sei,  ungeachtet  anfängUch  angewandter  Haus- 
mittel (Branntwein,  Ricinusöl  etc.)  und  nachher  vielleicht  zu  spä- 
ter ärztlicher  Hülfe.  Ein  Dr.  White  erklärte  dann  in  Folge  der 
Phänomene  bei  einer  Section,  dass  der  Tod  durch  jene  Beeren  her- 
beigeführt worden  sei.  Üebrigens  sind  50  Stück  lieeren  schon  eine 
gute  Portion,  namentlich  für  ein  Kind,  während  nach  den  frühe- 
ren Angaben  die  Unschädlichkeit  derselben  nur  von  Erwachseneu 
erprobt  worden  war,  und  jedenfalls  mögen  sie  auch  diese  vermei- 
den, zumal  gar  kein  Bedürfuiss  und  Reiz  für  ihren  Genuss  vorliegt. 
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BalBRTHlfltiae.    Balsambätmie. 

Liquidambar  orientalü,  Dass  dieser  Baum  es  ist,  aus  wel- 
chem in  den  südwestlichen  Provinzen  von  Kleinasien  der  schon 
seit  vielen  Jahren  In  europäischen  Ländern  cursirende  Siorax  /t- 
guidus  und  die  Cortex  Thymiamatis  gewonnen  werden,  und  dass 
auch  in  alten  Zeiten  eine  „Storax"  genannte  Balsam-  oder  Harz- 
masse von  „Styrax  officinalis"  erzielt  worden  ist,  kann  nach  dem, 
was  ich  in  mehreren  der  vorhergehenden  Jahresberichte,  nament- 
lich für  1857  S.  26  und  1865  S.  21,  mitgetheilt  habe,  wohl  als  er- 
wiesen angesehen  werden.  Seitdem  ist  es  aber  doch  noch  eine 
offene  Frage  geblieben,  ob  nicht  auch  in  früheren  Zeiten  aus  dem 

Liquidambar  Aliingiana^  welcher  Baum  bekanntlich  auf  Java 
die  stattlichen  Rosamala- Wälder  bildet,  ein  ebenfalls  „Storax"  ge- 
nannter Balsam  gewonnen  worden  ist,  der,  wie  man  häufig  genug 
angegeben  findet,  den  wahren  orientalischen  betreffen  sollte.  Aber 
dieser  Annahme  sind  sehr  wenig  günstig,  sowohl  die  Resultate  der 
neueren  Forschungen  von  Hanbury  (Jahresb.  für  1857  S.  26  und 
1863  S.  18)  als  auch  die  Erfahrungen  von  De  Vrij  (Jahi-esb.  für 
1865  S.26)  und  die  von  mir  im  Jahresberichte  für  1857  S.27  an- 

rleutete  und  in  meinem  „Handbuch  der  Pharmacognosie,  5  Aufl. 
209  etwas  näher  characterisirte,  harte  Harzmasse,  wie  ich  sie 
schon  vor  mehreren  Jahren  von  Java  als  das  Product  von -Liqui- 
dambar Altingiana  erhalten  habe,  und  von  welcher  Prof.  De  Vrij 
eine  Portion  von  hier  vor  etwa  1  Jahre  mitnahm,  um  sie  mit  dem 
von  ihm  selbst  aus  jenem  Baum  erzielten  Harze  chemisch  zu  ver- 
gleichen, wobei  es  sich  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  heraus- 
gestellt hat,  dass  sie  wirklich  damit  identisch,  aber  in  Folge  einer 
rohen  Herstellungsweise  sehr  unrein  ist.  Inzwischen,  wenn  Harze 
aus  ätherischen  Oelen  entstehen,  so  muss  der  Baum  doch  zunächst 
ein  solches,  aus  diesem  wieder  einen  Balsam  und  hieraus  endlich 
ein  hartes  Harz  erzeugen,  und  wäre  es  daher  wohl  noch  möglich, 
das  mein  und  De  Vrij 's  Harz  aus  Bäxmien  gewonnen  sein  könnte, 
worin  die  Bildung  desselben  bereits  vollendet  war.  Möglich  wäre 
es  aber  vielleicht  auch  noch,  dass  in  dem  Liquidambar  Altingiana 
das  Harz  in  der  von  Karsten,  Wigand  und  Wiesner  (Ja^esb. 
für  1865  S.  7)  behaupteten  Weise  entstehe,  worüber  natürlich  nur 
jahrelange  Beobachtungen  an  dem  Baume  selbst  auf  Java  eine  Auf- 
klärung bieten  können.  In  dem  letzteren  Falle  kann  selbstver- 
ständlich, wenigstens  kein  ,,Storax"  genannter,  flüssiger  Balsam  von 
Liquidambar  Altingiana  existirt  haben. 

Liquidambar  styradflua.  In  der  Versammlung  des  nordame- 
rikanischen Apothekervereins  von  1863  war  die  Frage  aufgestellt 
worden:  Kann  dieser  Baum  ein  ähnliches  Product  liefern,  wie  es 
der  Storax  von  Liquidambar  orientalis  ist?  Die  Erforschung  die- 
ser Frage  hatte  dann  W.  Procter  Jr.  übernommen,  und  theilt 
derselbe  jetzt  (Pi:oceedings  of 'the  americ,  Pharmaceutical  Associa- 
tion 1864,  p.  222  und  ausführlicher  in  dem  „Americ.  Journ.  of 
Pharmac.  XXXVIII,  33)  die  Resultate  seiner  bis  dahin  angestellten 
Kachforschungen  darüber  mit. 
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Diese  Mittheilimg  betrifft  zunächst  Citate  früherer  Angaben 
darüber  und  dann  selbst  unternommene  Versuche,  jene  Erage  zu 
entscheiden,  die  aber  alle  noch  zu  keinem  klaren  Resultate  geführt 
haben.  Inzwischen  will  er  diesen  Gegenstand  noch  weiter  verfol- 
gen in  der  Hoffidung ,  dass  er  sein  Ziel  noch  erreichen  werde,  und 
dass  er  dann  genaue  Auskunft  darüber  geben  könne.  Bis  dahin 
will  ich  ein  specielleres  Referat  darüber  verschieben. 

Polygoneae.    Polygoneen. 

Rheum.  lieber  die  Herkunft  und  Abstammung  der  asiatischen 
Mhabarher  theilt  Farre  (Pharmac.  Joum.  and  Transact  2  Ser. 
Vn,  375)  eine  von  dem  Missionär  John  in  Hankow  gemachte 
Uebersetzung  aller  der  davon  handelnden  Stellen  aus  6  der  wichtig- 
sten chinesischen  Werke  mit,  wie  sie  ihm  durch  Lockhart  mit 
emzelnen  Bemerkungen  dazu  eingesandt  worden  war.  Wie  wohl 
vorauszusehen,  so  bieten  diese  Stellen  nur  einige  oberflächliche  und 
unbestimmte  Nachweisungen  wegen  Jener  Zeitfragen  dar,  aber  so 
viel  scheint  doch  daraus  sicher  gefolgert  werden  zu  können,  dass 
die  die  chinesische  Rhabarber  Uefemde  Rheum -Art  in  mehreren 
Theilen  des  eigentlichen  China's,  und  zwar  vorzugsweise  theils  um 
dem  Binnensee  Ko-ko-nor  und  an  den  nördlich  in  Thibet  auslau- 
fenden Zügen  des  Kwan-lun  genannten  Gebirges  in  der  südlich  von 
Mongolien  belegenen  Provinz  Kan-suh  und  theils  in  den  Provinzen 
Schan-ssi^  Schen-ssi,  Szü-tschuan  (Setschuen,  Sz-chuen)  und  Honan, 
ihre  natürliche  Heimath  hat. 

Farre  glaubt  femer  daraus  schliessen  zu  können,  dass  die 
in  der  Provinz  Kan-suh  gewonnene  Rhabarber  die  b^te  sei,  und 
dass  sie  von  dort  ihren  Weg  durch  das  asiatische  Russland  nach 
Moskau  nehme,  in  Folge  dessen  also  sie  die  Rhabarber  sein  würde, 
welche  wir  als  moscowitische  oder  Kron-Rhabarber  so  hoch  schä- 
tzen, und  welche  leider  (Jahresb.  für  1864  S.  41)  gegenwärtig  aus 
dem  Handel  verschwunden  ist,  und  dass  dagegen  die  aus  den  letz- 
teren 4  Provinzen  auf  dem  gelben  Fluss  (Hoangho)  und  dem  blauen 
Flusse  (Yang-tse-ki-an)  den  Häfen  von  Shanghai  und  Hankow  zu- 
geführt werde,  dieselbe  also  unsere  Canton-  oder  eigentliche  Chi- 
nesische Rhabarber  betreffen  würde. 

Endlich  so  glaubt  Farre  annehmen  zu  können,  dass  die  beste 
chinesische  Rhabarber,  namentlich  die  aus  der  Provinz  Schen-ssi 
und  vielleicht  auch  aus  der  Provinz  Szü-tschuan,  von 

Rheum  palmatum  gewonnen  werde,  namentlich  weil  in  lenen 
Stellen  der  chinesischen  Schriftsteller  angegeben  wird,  dass  die  be- 
treffende Pflanze  eine  mit  einer  schwarzen  Rinde  bekleidete  Wur- 
zel und  grosse,  dem  Ricinus  communis  ähnlich  gestaltete  Blätter 
habe.  Ob  aber  dieselbe  Rheum-Art  durch  den  Standort  in  den 
anderen  chinesischen  Provinzen  bedingt  auch  einerseits  die  beste 
moscowitische  und  andererseits  die  schlechtere  chinesische  Rhabar- 
ber liefert,  oder  ob  diese  beiden  letzten  Sorten  von  noch  zwei  an- 
deren Rheum-Arten  gewonnen  werden,  steht  nach  den  übersetzten 
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Stellen  gar  nicht  zu  entscheiden,  wiewohl  die  Angaben  darin  mehr 
für  die  letzte ,  als  für  die  erste  Annahme  zu  sprechen  scheinen, 
wie  solches  auch  schon  lange  und  nicht  ohne  Grund  vermuthet 
worden  ist. 

Was  das  Trocknen  der  präparirten  Stücke  von  ausgegrabenen 
Wurzeln  anbetrifft,  so  soll  dieses  nach  einigen  der  übersetzten  Stel- 
len im  Schatten,  nach  den  meisten  aber  durch  künstliche  Wärme 
in  der  Art  unterstützt  geschehen,  dass  man  sie  anfangs  auf  er- 
hitzte Steine  legt,  nach  einem  gewissen  Abtrocknen  durchbohrt, 
auf  Seile  reiht  und  nun  im  Schatten  aufgehangen  völlig  austrocknen 
lässt.  Durch  Trochnen  in  der  Sonne  soll  die  Rhabarber  werthlo- 
ser  werden. 

Haben  wir  durch  diese  Nachweisungen  nun  auch  keine  genau- 
ere Kunde  über  den  Ursprung  und  die  Präpaxationsweise  der  ver- 
schiedenen Sorten  von  Rhabarber  erlangt,  als  wir  bisher  schon 
hatten,  so  bestätigen  und  erweitem  sie  doch  in  sehr  befriedigen- 
der Weise  die  Angaben,  welche  schon  Du  Halde  1735  über  die 
Provinzen  und  deren  specielleren  Oertlichkeiten,  worin  die  Rhabar- 
berpflanzen  in  China  wachsen,  gemacht  hat. 

Unter  dem  Titel:  „Die  augenblicklich  im  russischen  Handel 
vorkommenden  Rhabarbersorten,  namentlich  die  Radix  Rhei  mosco- 
witici,  verglichen  mit  anderen  Sorten,  bezüglich  ihrer  pharmacog- 
nostischen  und  chemischen  Eigenschaften.  Eine  mit  Genehmigung 
der  Hochverordneten  Medicinischen  Facultät  der  Kaiserlichen  Uni- 
versität zu  Moskau  zur  Erlangung  der  Würde  eines  Magisters  der 
Pharmacie  verfasste  Abhandlung  von  A.  Fero.  Nebst  2  lithogra- 
nhirten  Tafeln.  Moskau  1866"  ist  femer  eine  sehr  interessante 
Inauguralschrift  herausgekommen  und  von  Wittstein  (Viertel- 
jahresschrift für  pract.  Pharmacie  XV,  481 — 509)  wörtlich  mitge- 
theilt  worden.  Ich  führe  hier  daraus  das  weniger  Bekannte  und 
ganz  Neue  vor. 

Nachdem  er  in  der  Einleitung  zu  derselben  zunächst  den  be- 
dauerlichen Ausfall  der  Kron-Rhabarber ,  wie  ich  ihn  in  den  vor- 
hergehenden Jahresberichten ,  namentlich  für  1864  S.  36  und  41, 
nach  Schröders  und  Gehe's  Angaben,  schon  habe  verkünden 
müssen,  bestätigend  angeführt  hat,  knüpft  er  daran  die  Bemer- 
kung, dass  die  Zurücknahme  des  für  Russland  bestehenden  und 
ungeachtet  der  erschöpften  Vorräthe  von  dieser  Rhabarber  noch 
nicht  aufgehobenen  Verbots,  in  Folge  dessen  die  russischen  Apo- 
theker keine  andere  Rhabarber  aus  dem  Auslande  beziehen  dürfen, 
doch  wohl  nunmehro  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen 
dürfte,  so  wie  auch  die  Frage,  welche  Rhabarbersorte  dann  wohl 
den  Apothekern  Russlands  zu  halten  anbefohlen  werden  würde,  und 
wie  sich  der  Werth  dieser  zu  der  der  Kron-Rhabarber  verhalte, 

Fero  ist  einstmals  als  Apotheker  bei  der  Rhabarber-Brake  in 
Kiachta  angestellt  gewesen,  und  hatte  er  für  diesen  Dienst  die  fol- 
gende Instruction  erhalten: 

„Bei  der  Annahme  der  Rhabarber  von  den  Bucharen  muss 
"enge  darauf  gesehen  werden«  dass  dieselbe  die  zu  medicinischen 
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Zwecken  nothwendige  Güte  besitze,  und  es  dürfen  nur  grosse,  aus- 
erlesene und  frisch  gesammelte  Exemplare  angenommen  werden. 
ZuiäUige  oder  absichtlich  gemachte  Beimischungen  anderer  Rha- 
barbersorten sind  sorgfältig  auszulesen.  Die  Ausschnitte  wurmsti- 
cbiger,  schwammiger  oder  fauler  Stellen,  so  wie  die  sonstigen  Ab- 
falle ,  welche  bei  der  Ehabarber-Reinigung  hervorgehen ,  müssen 
laut  dar  mit  der  chinesischen  Regierung  gemachten  Contracte  in 
Gegenwart  der  Bucharen  verbrannt  werden".  —  Die  eigentliche 
Beurtheilnng  einer  richtigen  und  guten  Kron-Rhabarber  ist  dadurch 
den  Kenntnissen  der  sachverständigen  Commissaire  in  Kiachta  an- 
vertraut worden. 

Fero  handelt  nur  die  asiaiisc&en  Shabarbersorien  ab,  welche 
in  gewissen  Provinzen  von  China  gewonnen  werden,  indem  er  die 
Sorten,  welche  unter  den  Namen  ^Mhirische  (Jahresb.  für  1845 
S.  28),  Himalaya'  (das.),  perHsche^  ameriianuche  und  eurapcdsche 
Bhabarber'^  aufgestellt  und  beschrieben  worden  sind,  ganz  aus- 
schliesst  und  als  pharmacognostische  Raritäten  be&eiclme^  die  vor- 
läufig, wenigstens  in  Russland,  sowohl  für  den  Handel  als  auch 
für  die  medicinische  Praxis  noch  keinerlei  Bedeutung  erlangt  hätten. 

Was  den  Ursprung  der  so  allein  nur  abgehandelten  asiatischen 
Rhabarbersorten  anbetrifft,  so  warnt  Fero  vor  einer  unbedingten 
Annahme  der  häufig  ausgesprochenen  Meinung,  dass  von  Rheum 
palmatum,  undulatum,  compactum,  Emodi,  Webbianum  und  anderen 
uns  bekannt  gewordenen  i£i«um-Arten  aus  dem  Grunde  nicht  die 
asiatischen  Rhabarbersorten  gewonnen  worden  seyn  könnten,  weil 
man  in  europäischen  Ländern  keine  mit  denselben  vergleichbare 
Rhabarber  davon  hätte  erzielen  können,  indem  Boden ,  Klima  etc. 
auf  die  Stammpflanzen  einen  solchen  Einfluss  auszuüben  im  Stande 
wären ,  dass  z.  B.  Rheum  undulatum  in  Sibirien  eine  der  nachher 
anzuführenden  nordchinesischen  sowohl  im  Aeusseren  als  im  Innern 
so  ähnliche  Rhabarber  liefere,  dass  er  diese  Rheum-Art  geradezu 
als  die  Mutterpflanze  der  nordchinesischen  Rhabarber  bezeichnen 
mögte.  Auch  macht  Fero  darauf  aufmerksam,  dass  ein  und  die- 
selbe asiatische  Rhabarbersorte,  selbst  die  Kron-Rhabarber,  so  ver- 
schiedenartige Stücke  beigemengt  enthalten  könne,  um  kaum  als 
das  Product  von  einerlei  Rheum-Art  betrachtet  werden  zu  können. 
—  Im  Uebrigen  hat  Fero  unsere  Vermuthungen  über  den  speciel- 
len  Ursprung  der  einzelnen  chinesischen  Rhabarbersorten  nicht 
weiter  weder  bestätigt  noch  berichtigt. 

Fero  hatte  femer  Gelegenheit,  einen  ganzen  und  ungeschälten 
Wnrzelstock  von  der  die  nachher  folgende  nordchinesische  Rha- 
barber liefernden  Rheum-Art  aus  ihrer  Heimath,  wie  er  sich  in 
der  Sammlung  der  Petersburger  pharmaceutischen  Gesellschaft  be- 
findet, zu  benutzen  und  er  giebt  darüber  mit  Bezug  auf  noch  an- 
dere Präparate  der  Art  in  derselben  Sammlung  das  Folgende  an: 

Man  erkennt  an  allen  diesen  Exemplaren  im  Allgemeinen  rü- 
benförmige,  nach  unten  und  noch  memr  nach  oben  sich  kurz  ab 
verjüngende  Pfahlvnirzeln,  an  denen  seitliche  Verzweigungen  nicht 
immer  fehlen,  und  abgesehen  von  diesen  Verzweigungen  bieten  die 
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Proben  von  einerlei  Sorte  aucb  länglich  ovale,  in  horizontaler  Rich- 
tung bis  6  und  in  vertikaler  Richtung  4  Linien  im  Durchmesser 
haltende  Schnittflächen  dar,  die  durch  das«  Abschneiden  der  Wur- 
zelfasern entstanden  sind.  Die  Verzweigungen  zeigen  sich  nament- 
lich am  unteren  Theile  der  Wurzel,  wo  dieselbe  auch  grössere 
Mengen  von  wulstigen  und  ziemlich  regefanässig  um  die  Wurzel 
verlaufende  Erhabenheiten  besitzt,  statt  welcher  am  oberen  Theile 
derselben  einzelne  breite,  schwarzbraune  und  horizontal  um  die 
Wurzel  laufende  Erhabenheiten  vorkommen.  Die  sie  darbietenden 
Längsrunzeln  sind  dagegen  offenbar  erst  beim  Trocknen  entetanden. 

Bei  der  Wurzel  der  nordchinesischen  Rhabarber  scheinen  die 
Wurzelfasem  vorwiegend  erst  in  einem  gewissen  Alter,  so  weit 
man  schätzen  kann,  im  dritten  Lebensjahre  zu  entstehen.  Bei  der- 
selben verhält  sich  der  Querdurchmesser  der  ganzen  Rinde  zu  dem 
des  Kerns  wie  2  bis  3  Linien  zu  2V2  Zoll,  und  sind  beide  Theile 
mit  einem  deutlich  erkennbaren  dunkler  gefärbten  Harzring  (Cam- 
biumring)  begrenzt  und  verwachsen,  durch  welchen  die  oben  er- 
wähnten brannen  Erhabenheiten  der  Oberfläche  bis  in  die  Kem- 
substanz  eindringen,  deren  Zellen  denselben  braunen  Stoff  enthal- 
ten, wie  der  Harzring  selbst,  welcher  aber  bei  den  Wurzelfasem 
weniger  deutlich  erkennbar  ist. 

Das  Schälen  der  von  (angenonmienermaassen)  6  bis  8  Jahre 
alten  Pflanzen  ausg^rabenen  Wurzeln  geschieht  nach  Fero  in  der 
Weise,  dass  man  zur  Erzielung  einer  halbmundirten  Rhabarber  die 
Rinde  derselben  bis  zu  dem  Harzring  so  entfernt,  dass  von  dem 
letzteren  noch  ein  geringer  Theil  wenigstens  stellenweise  ansitzen 
bleibt;  nach  dessen  vollständiger  Entfernung  durch  Schaben  oder 
Feilen  man  eine  ganzmundirie  Rhabarber  vor  sich  hat,  und  glaubt 
Fero  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Entfernung  der  Rinde,  wenig- 
stens bei  sehr  vielen  Rhabarbersorten  des  Handels,  erst  nach  dem 
Trocknen  der  Wurzel  vorgenommen  werde.  Man  wird  daraus 
leicht  bereifen,  welchen  oder  welche  Theile  der  Wurzel  die  Rha- 
barbersorten des  Handels  betreffen,  und  was  wir  also  unter  oßd- 
ndler  Rhabarber  zu  verstehen  haben,  nämlich  nur  den  Wurzelkem. 

Wie  das  Trocknen  geschieht,  hat  Fero  nicht  spedeller  erfah- 
ren oder  wenigstens  nicht  angeführt,  aber  er  bemerkt  darüber,  dass 
dazu  offenbar  nicht  immer  die  Stücke  auf  Seile  gezogen  würden, 
indem,  wie  namentlich  bei  der  Bucharischen  Rhabarber,  die  fast 
durchgängig  mit  einem  Längsschnitt  zu  2  Hälften  getheilten  Wur- 
zelstticke  keine  Bohrlöcher  auswiesen,  oder  diese,  wenn  sie  vor- 
handen, in  den  meisten  Fällen  augenscheinlich  erst  nach  dem 
Trocknen  gemacht  worden  wären,  um  damit  das  Ansehen  der  Kron- 
Rhabarber  hervorzubringen. 

Die  Structur  der  präparirten  Rhabarberstücke  schildert  Fero 
im  Allgemeinen  in  der  folgenden  Art :  Unter  einer  Lnupe  zeigt 
sich  auf  der  Oberfläche  derselben,  am  regelmässigsten  bei  der  Kron- 
Rhabarber,  ein  netzförmiges  Greflecht  mit  rhombischen  Maschen, 
gebildet  durch  gelbliche  Gefassbündel,  deren  Maschen  die  nach 
W  Peripherie  ausgehenden  Markstrahlen  umschliessen.    Ausserdem 
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bemerkt  man  auf  der  Oberfläche,  namenüicb  der  Kron-Bhabarber, 
noch  hier  und  dort  kleine  Strahlensysteme  von  vorherrschend  kreis- 
förmiger^  stellenweise  aber  auch  stark  in  die  Länge  gezogener  ova- 
ler Form,  und  oft  erscheinen  mehrere  solcher  Systeme  zusammen- 
geflossen, in  welchem  Falle  sie  Wigand  als  Maserbildungen  ansieht» 
während  Fero  sie  vielmehr  für  verkümmerte  Versuche  zu  seitlichen 
Verzweigungen  halten  möchte,  w^  sie  sich  vorwiegend  nur  am 
unteren  Theil  der  Wurzel  zeigen.  Auf  dem  QuertchniU  erkennt 
man  femer  imter  einer  Loupe  eine  weisse  (rrundmasse,  in  welche 
zahlreiche,  vom  Mittelpunkte  der  Wurzel  ausgehende  und  selbst 
wiederum  mannichfach  verzweigte  Streifen  eingebettet  sind,  die  sich 
im  Allgemeinen  sehr  unregelmässig  strahlig  nach  der  Peripherie  zu 
verbreiten,  indem  sie  etwa  auf  V2  bis  ^/s  der  Entfernung  vom  Mit- 
telpunkte bis  zur  Peripherie  sich  in  einem  unregelmässigen  Ringe 
Volieren,  der  mehr  oder  weniger  mit  der  Peripherie  verläuft,  und 
bis  zu  welchem  man  bei  der  chinesischen  Rhabarber  die  auf  der 
Oberfläche  vorhandenen  Strahlensysteme  verfolgen  kann,  während 
bei  der  Kron-Rhabarber  diese  bis  in  die  innersten  Theile  der  Wur- 
zel vordringen,  der  erwähnte  Ring  fehlt  und  durch  einen  Kreis 
von  Strahlensystemen  ersetzt  wird.  Die  MarksiräUen  sind  gelb 
bis  rothbraun  gefärbt,  bei  der  Kron-Rhabarber  dunkler  als  bei  den 
meisten  übrigen  Sorten,  zuweilen  auch,  namentlich  bei  der  südchi- 
nesischen, graubräunlich  und  in  sehr  seltenen  Fällen  bei  der  Kron- 
Bhabarber  bläulichgrau,  in  welchem  Falle  die  Bucharen  sie  blaue 
Rhabarber  nennen.  Während  die  sonstige  Masse  der  Wurzel,  so- 
wohl ausserhalb  als  auch  innerhalb  des  Ringes,  ein  geädert  mar- 
morirtes  Ansehen  besitzt,  bringen  die  in  der  Nähe  des  Ringes  in 
grösster  Menge  vorhandenen  Markzellen  ein  mehr  punktirt  goader- 
tes  Ansehen  hervor. 

Gleichwie  Berg  bereits  angegeben,  hat  auch  Fero  gefunden, 
dass  der  erwähnte  Ring  bei  der  chinesischen  Rhabarber  stets  vor- 
handen und  gewöhnlich  weit  mehr  ausgebildet  ist,  als  bei  der 
Kron-RhabarW,  und  scheint  ihm  gerade  darin,  zusammengelegt 
mit  den  vorhin  erwähnten  Verhältnissen  der  kleinen  Strahlensy- 
steme ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Rhabarbersorten 
begründet  zu  liegen.  Bei  der  chinesischen  Rhabarber  erfolgt  näm- 
lich der  Versuch  zur  Bildung  von  Wurzelfasem  erst  in  einem  ganz 
bestimmten  Lebensalter  (etwa  im  dritten  Jahre)  und  er  wiederholt 
sich  dann  nur  in  den  seltensten  Fällen  an  der  Hauptwurzel,  wäh- 
rend bei  der  Kron-Rhabarber  allerdings  auch  in  bestimmten  Le- 
bensperioden die  Bildung  von  Wurzelzweigen  versucht  wird,  aber 
schon  in  den  ersten  Lebensjahren,  um  dann  in  späteren  Lebens- 
jahren wiederholt  zu  werden.  Bei  einzelnen  regelmässig  ausgebildeten 
Stücken  der  Kron-Rhabarber  sind  ausser  dem  Hauptringe,  sowohl 
ausserhalb  als  innerhalb  desselben,  noch  andere,  weniger  deutliche 
und  aus  den  Strahlensystemen  gebildete  Kreise  erkennbar,  die  den 
wiederholten  Zweigansätzen  der  einzelnen  Lebensjahre  entsprechen 
dürften.  Bemerkenswerth  ist  es  ausserdem  noch,  dass  bei  der 
Kron-Rhabarber  die  Strahlenkreise  selbst  fast  stets  eine  weit  r^gel- 
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massigere  Form  und  grössere  Ausdehnung  besitzen,  wie  bei  der 
ehinesischen  Rhabarber.  Die  letztere  EigenthümlicfaJceit  theilt  mit 
der  Kron-Rhabarber  dagegen  die  Bucharische  Rhabarber,  so  wie 
auch  die  Eigenschaft,  schon  in  den  ersten  Lebensjahren  Zweigansatze 
zu  entwickeln,  die  sie  aber  in  späteren  Lebensjahren  nie  fortsetzt 

Ausserhalb  des  Ringes,  zwischen  ihm  und  der  Peripherie  yer- 
laufen  ebenfalls  wiederum  dunkle  Markstrahlen,  im  Allgemeinen 
weit  regelmässiger  als  im  Innern  der  Wurzel,  namentlich  bei  der 
chinesischen  und  bucharischen  Rhabarber.  Diese  Markstrahlen 
nehmen  Yon  der  Peripherie  an  allmälig  in  der  Breite  ab,  biegen 
vor  dem  dunklen  Kreise  ab  und  bilden  denselben,  indem. sie  sich 
unregelmässig  in  einander  verschlingen  und  verwirren. 

Auf  einem  Längenschnitt  erkennt  man  unter  einer  Loupe  im 
Allgemeinen  dasselbe  wie  auf  dem  Querschnitt,  nur  kann  man  auf 
jenem  den  Verlauf  der  Markstrahlen  besser  verfolgen  und  den 
dunklen  Ring,  wo  er  noch  vorhanden,  deutlicher  erkennen,  indem 
er  seinen  Verlauf  längs  der  ganzen  Peripherie  darstellt  und  nur 
an  der  Basis  und  Spitze  der  Stücke  in  Folge  der  Abschälung  ge- 
wöhnlich fehlt. 

Unter  einem  Mikroscop  erkennt  man,  dass  die  weisse  Grund- 
masse  der  Rhabarbersorten  aus  den  von  dünnwandigen  und  ge- 
streckten Zellen  gebildeten  Gefässbündeln  und  zwischen  denselben 
zerstreuten  Parenchymzellen  besteht,  wovon  die  ersteren  mit  Stärke- 
kömchen  gefüllt  sind  und  die  letzteren  je  eine  Druse  von  oxal- 
saurem  Kalk  enthalten.  Die  braunen  Adern  erkennt  man  unter 
dem  Mikroscop  als  Markstrahlenzellen,  welche  entweder  zusammen- 
hängend als  Streifen  oder  abgebrochen  als  punktirte  Linien  die 
weisse  Grundmasse  durchziehen  und  zu  je  2  bis  5  Strichen  neben 
einander  verlaufen,  und  zwar  bei  der  Kron-Rhabarber  meist  in 
mehr  als  2,  bei  der  chinesischen  meist  nur  in  2  und  bei  der  Rha- 
pontik  nur  in  einer  Reihe.  Dieselben  sind  mit  einem  rothgelben 
oder  rothbraunen,  in  Wasser  löslichen  Stoff  erfüllt  und  dadurch 
intensiv  gefärbt,  und,  wie  schon  Berg  angegeben  hat,  bei  der  Kronr 
Rhabarber  mehr  rundlich  oval,  dagegen  bei  der  chinesischen  Rha- 
barber mehr  horizontal  gestreckt  und  rechteckig.  Nach  dem  Gam- 
biumringe  zu  zeigen  sich  besonders  häufig  Spiralgefässe  und  Trep- 

Emgefässe,  die  von  dünnwandigen  Prosenchymzellen  umgeben  sind, 
ie  Stärkekömehen  sind  bei  allen  Rhabarbersorten  ziemlich  gleich 
geformt  und  nur  bei  einigen  schlechteren  Arten  der  süd-cliinesi- 
schen  Rhabarber  etwas  kleiner,  als  bei  den  übrigen,  aber  für  die 
Diagnose  der  Rhabarbersorten  haben  sie  keine  Bedeutung.  Die 
Drusen  von  oxalsaurem  Kalk  sind  bei  guter  Ki*on-Rhabarber  stern- 
förmig, aber  bei  der  chinesischen  und  bucharischen  Rhabarber  platt. 
Der  wichtigste  Theil  von  Fero's  Abhandlung  betrifft  nun  aber 
jedenfalls  die  Classificimng  der  chinesischen  Rhabarbersorien  und 
die  auf  die  vorstehenden  allgemeinen  Erörterungen  gegründete,  spe- 
ciellere  Characterisirung  derselben,  worauf  dann  noch  eine  Beur- 
theilung  der  chemischen  Constitution  der  Rhabarber  nach  Anderer 
^md  nach  seinen  eigenen  Versuchen  den  Schluss  macht. 
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Nach  den  chinesischen  Provinzen ,  worin  die  verschiedenen 
Sorten  der  Rhabarber  gewonnen  werden  und  nach  den  Wegen,  auf 
welchen  sie  durch  den  Handel  zu  uns  kommen,  bringt  nämlich 
Fero  sie  alle  in  2  Haupt-Abtheilungen,  die  er  mit  moscowiiischer 
und  mit  chinesischer  Rhabarber  überschreibt.  Die  moscowitische 
Rhabarber  betrifft  nur  eine  Sorte ,  nämlich  die ,  welche  wir  zur 
Vermeidung  von  Irrthümem  und  wegen  ihrer  von  der  russischen 
Krone  bekanntlich  so  musterhaft  beeinilusst  gewesenen  Importirung 
über  Kiachta  so  zweckmässig  Krön- Rhabarber  genannt  haben,  dass 
ich  sie  im  Folgenden  auch  mit  diesem  Namen  auffuhren  w^erde,  zu- 
mal sie  weder  bei  Moskau  noch  anderswo  auf  russischem  Boden 
gewonnen  wird.  Die  chinesische  Rhabarber  umfasst  dagegen  3  Ar- 
ten, nämlich  eine  bucharischey  eine  nordchinesische  und  eine  süd- 
chinesische Rhabarber,  über  deren  Bedeutung  ich  nachher  bei  ih- 
nen einzeln  das  Weitere  vorlegen  werde.  Im  Allgemeinen  will  ich 
hier  nur  darüber  anfuhren,  dass  die  bucharische  Rhabarber  aus- 
schliesslich und  die  nordchinesische  Rhabarber  wenigstens  grossen- 
theils  nach  Russland  geführt  wird,  und  dass  diese  beiden  Arten 
aus  dem  Grunde  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  beanspruchen, 
dass  die  eine  oder  die  andere  die  Rhabarber  betreffen  dürfte,  wel- 
che uns  gegenwärtig  durch  oder  aus  Russland  noch  als  Kron-Rha- 
harber,  welche  bis  auf  Weiteres  nicht  mehr  existirt,  zugeführt  wer- 
den könnte,  in  Folge  dessen  Fero  auch  die  bucharische  Rhabar- 
ber am  ausführlichsten  characterisirt  hat. 

Das  Specielle,  was  Fero  über  alle  diese  chinesischen  Rhabar- 
bersorten angibt,  will  ich  nun  auf  sie  einzeln  vertheilt  vorlegen: 

1.  Kron-Rhabarber,  In  Betreff  dieser  Rhabarber  stützt  Fero 
auf  die  daran  gefundene  eigenthümliche  anatomische  Beschaffen- 
heit und  auf  die  Thatsache,  dass  selbst  die  kleinsten  Mengen  von 
derselben  zur  Erzielung  medicinischer  Wirkungen  hinreichten,  seine 
Ansicht,  dass  diese  Rhabarber  von  einer  besonderen,  noch  nicht 
nachgewiesenen  Rheum-Art  erzielt  werde,  und  dass  sie,  wie  bisher 
auch  alle  medicinischen  Autoritäten  anerkannt  hätten,  von  allen 
Sorten  die  werthvoUste  und  durch  die  übrigen  nicht  völlig  ersetz- 
bare Rhabarber  sei.  Fero  hält  sich  femer  überzeugt,  dass  die  sie 
producirende  Rheum-Art  nur  in  einer  beschränkten  und  noch  nicht 
sicher  erkannten  Provinz  von  China  cultivirt  werde,  dass  sie  nur 
in  diesei^rovinz  wegen  der  natürlichen  Verhältnisse  und  wegen 
der  sorgfältigen  Behandlung  ihrer  Wurzeln  diese  so  vorzügliche 
RhabarbBr  liefere,  und  dass  diese  Provinz  bis  jetzt  ausschliesslich 
nur  den  bucharischen  Kaufleuten  zugänglich  gewesen  sei,  welche 
die  Rhabarber  aus  derselben  holen  und  an  die  Brake  in  Kiachta 
Uefem,  ohne  die  speciellen  naturhistorischen  Verhältnisse  darüber 
zu  verrathen.  Auch  in  Folge  dieser  Umstände  erklärt  Fero  die 
Kron-Rhabarber  für  eine  ganz  besonders  selbstständige  Sorte.  Den 
von  Calau  (ü  auger 's  Repert.  I,  452)  über  die  merkantilischen 
und  statistischen  Verhältnisse  dieser  Rhabarber  gemachten  und 
wohlbekannien  Mittheilungen  hat  Fero  keine  wesentliche  Berich- 
tigungen oder  Erweiterungen  anzureihen,  inzwischen  vermuthet  er 
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doch,  daas  der  von  demselben  angegebene  Fundort^  nämlich  die  Pro- 
vinz Gamul  oder  Gansun  nicht  der  richtige  sei.  Die  schon  von 
Boyle  als  Heimath  ang^ebene  Provinz  Scheensee  (Kansee),  welche 
Ha  liier  (Archiv  der  Pharmacie  CXVH,  87)  mit  Gansul  als  iden- 
tisch betrachtet,  glaubt  Fero  für  dieselbe  halten  zu  dürfen,  als 
welche  Schroeders  (Jahresb.  für  1864  S.  36)  mit  Schimi  oder 
Schansi  bezeichnet.  (Vergl.  oben  die  Angaben  darüber  von  Farre.) 
Fero  characterisirt  diese  ausgezeichnete  Rhabarbersorte  in  der  fol- 
genden Art: 

Die  Wurzelstücke  sind  6  Drachmen  bis  9  Unzen  schwer,  und 
kommen  sie  allemal  zu  200  Pfund  in  Kisten  verpackt  in  den  Handel, 
theilweise  ganz  und  theilweise  durch  einen  Längsschnitt  in  2  Hälf- 
ten gespalten,  seltener  und  nur  bei  grösseren  Wurzeln  durch  einen 
Längs-  und  einen  Querschnitt  in  4  Stücke  zerschnitten,  welche  eine 
Zeitlang  als  sogenannte  Hufen-Rhabarber  in  England  besonders  ge- 
sucht waren.  Die  Farbe  ist  auf  der  Oberfläche  rein  ochergelb.  Sie 
zeigen  meist  ein  durch  das  Stück  ganz  hindurchreichendes  Loch, 
iu  welchem  oft  noch  Spuren  von  dem  Strick  einsitzen,  an  welchem 
sie  zum  Trocknen  aufgehangen  gewesen  waren.  Ausserdem  fuhren 
'  die  meisten  Stücke  ein  sogenanntes  Bohrloch,  eine  konische  und 
etwa  bis  in  die  Mitte  des  Stücks  reichende  Grube,  hervorgebracht 
in  der  Brake  durch  Anbohren  mit  einem  Messer,  in  der  Absicht, 
das  Innere  auf  schlechte  Stellen  zu  prüfen.  Die  Stücke  selbst 
sind  durch  Schälen  völlig  von  der  Rinde  und  dem  Cambiumnug 
befreit  und  offenbar  grösstentheils  erst  nach  geschehenem  Trocknen 
durch  den  Transport  an  einander  abgerieben  und  dadurch  mit  ei- 
nem höchst  feinen  Pulver  bedeckt. 

Die  durchschnittliche  Grösse  der  unverkleinerten  Stücke  be- 
trägt bis  zu  5  Zoll  Länge  und  höchstens  bis  zu  2V2  Zoll  Breite, 
und  ihre  Form  ist  eine  länglich  ovale.  Das  G^füge  ist  dicht,  der 
pulverförmige  (?)  Ring  wenig  oder  nicht  angedeutet,  die  Strahlen- 
kreise  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  desselben,  häufig  mehrere 
Strahlenkreise  ziemlich  regelmässig  ausgebildet,  oft  mehrere  zusam- 
menlaufend ;  Markstrahlenzellen  meistens  in  mehr  als  2  Reihen  ne- 
ben- und  übereinander  und  deshalb  das  Adergeflecht  auf  der  Ober- 
fläche deutlich  rhombisch.  Die  Zellen  selbst  sind  rundlich  oval, 
mit  einem  in  Walser  leicht  und  in  Glycerin  weniger  und  langsa- 
mer löslichen,  braunrothen,  gelbrothen,  graubraunen  und  selbst 
bläulichgrauen  Farbstoff  tingirt.  Der  Gehalt  an  Stärke  ist  bei  den 
an  oxalsaurem  Kalk  reichsten  Exemplaren  nach  dem  Innern  der 
Wurzel  zu  sehr  gering  ,  etwas  bedeutender  nach  der  Rinde  zu. 
Form  der  Drusen  des  Oxalsäuren  Kalks  sternförmig.  Beigemengt, 
jedoch  nur  in  geringer  Menge,  kommen  Stücke  vor,  welche  denen 
der  nachher  folgenden  nord-  und  der  südchinesischen  Rhabarber 
ziemlich  gleich  sind.    Die 

2.  Chinesische  Rhabarber  umfasst  nun  alle  die  Rhabarber- 
sorten, welche  in  gewissen  anderen  Provinzen  von  China  gewonnen 
und  gegenwärtig  aus  denselben  auf  verschiedenen  Wegen  nach  Eu- 
ropa gebracht  werden,  wonach  Fero  3  Arten  davon  unterscheidet: 
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A.  Bueharische  Bhabarber ,  welche  aus  der  Bucharei  über  das 
kaspische  Meer,  dann  die  Wolga  hinauf  zur  Messe  in  Nischnei  Now- 
gorod und  von  hieraus  nach  Moskau,  Petersburg  etc.  transportirt 
wird,  bis  ans  caspische  Meer  wahrscheinlich  durch  tatarische  Eauf- 
leute.  Dieselbe  ist  in  Russland  schon  immer  der  Gegenstand  des 
Klein-  und  Hausirhandels  gewesen,  während  ihre  Zufuhren  in  der 
letzten  Zeit,  wegen  der  mangelnden  Kron-Rhabarber,  grosse  Dimen- 
sionen angenommen  haben.  Alle  Nachrichten  darüber  sprechen 
nach  Fero  dafür,  dass  sie  von  einer  wirklich  in  der  eigentlichen 
Bucharei  cultivirten  Rheum-Art  gewonnen  werde,  also  ganz  an- 
derswo in  China,  als  wo  man  die  Kron-Rhabarber  erzielt,  so  dass 
sie  gewiss  auch  einen  ganz  anderen  Ursprung,  wie  diese,  haben 
wird.  So  beschaffen,  wie  Fero  sie  im  gegenwärtigen  Handel  an- 
traf, fand  derselbe  sie  nicht  mit  den  Beschreibungen  übereinstim- 
mend, welche  Grassmann,  Pereira  (Jahresb.  für  1845  S.  28) 
etc.,  und  namentlich  auch  ich  in  meinem  „Handbuch  der  Pharma- 
cognosie  5  Aufl.  S.  236"  von  einer  bucharischen  Rhabarber  ge- 
macht haben  (wobei  ich  bemerke,  dass  ich  bei  meiner  Beschrei- 
bung nur  die  Angaben  von  Grassmann  und  Pereira  zu  Grunde 
gele^  habe,  weil  diese  beiden  Pharmacognosten  doch  wohl  authen- 
tische Proben  der  damaligen  Zeit  in  Händen  hatten),  und  bleibt 
uns  dabei  bis  auf  Weiteres  wohl  nur  die  Annahme  übrig ,  dass 
man  sie  gegenwärtig  in  der  Bucharei  entweder  von  einer  anderen 
Rheum-Art  erzielt  oder  dass  man,  was  wohl  viel  wahrscheinlicher 
ist,  die  ursprüngliche  Pflanze  zweckmässiger  cultivirt  und  die  Wur- 
zeln derselben  sorgfältiger  präparirt.  —  Die  Bucharische  Rha- 
barber also  der  gegenwärtigen  Zeit  beschreibt  Fero  nun  folgen- 
dermaassen: 

Im  Allgemeinen  erkennt  man  an  dieser  bucharischen  Rhabar- 
ber das  Bestreben,  ihr  ein  der  Kron-Rhabarber  ähnliches  Aussehen 
zu  ertheilen,  und  man  findet  daher  an  den  Stücken  sowohl  die 
Durchbohnmgen  für  die  Aufhängeseile  als  auch  die  konischen 
Einbohrungen  für  die  Prüfung  der  inneren  Substanz.  Die  ersteren 
sind  in  vielen  Fällen  erst  nach  dem  Trocknen  angebracht.  Man  hat 
ganz  und  halb  mundirte  Arten,  die  ersteren  oft  sehr  sorgfältig  und 
meist  möglichst  oeconomisch  von  den  Cambiumringresten  befreit, 
in  vielen  Fällen  mit  der  Feile ;  die  letzteren  meistens  nach  dem 
Trocknen  nicht  weiter  mit  einem  Messer  behandelt  und  deshalb 
reichlich  mit  Längsrunzeln  auf  der  Oberfläche  versehen.  In  den 
allermeisten  Fällen  sind  die  Wurzeln,  deren  Ausdehnung  bedeuten- 
der, als  bei  der  vorhergehenden  und  den  beiden  folgenden  Sorten, 
durch  einen  Längsschnitt  in  2  Hälften  getheilt,  deren  Schnittfläche 
beim  Trocknen  sich  etwas  convex  eingezogen  hat ,  so  dass  man 
diese  Form  die  Muschelform  der  Rhabarber  nennen  kann.  Im 
Durchschnitt  sind  die  Stücke  3V2  Zoll  lang,  2V2  Zoll  breit  und 
IV4  Zoll  dick.  Die  Oberfläche  der  Stücke  ist  meist  absichtlich  mit 
Rhabarberpulver  conspergirt,  mit  unter  auch  mit  anderen  gelben 
Pulvern,  wie  z.  B.  mit  Curcumapulver ;  hier  und  da  erkennt  man 
auch,  diass^e  Stücke,  um  das  Pulver  an  deren  Oberfläche  fester 
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haftend  zu  machen,  vorher  befeuchtet  worden  waren.  Die  Dicht^- 
keit  der  Stücke  ist  mit  der  der  RÜdcfainesischen  Rhabarberstücke 
ziemlich  gleich,  aber  das  Gefiige  ist  unter  allem  Rbabarbersorten 
am  stärksten  fksrig  und  holzig. 

Die  Form  der  Markstrahlenzellen  und  der  Drusen  des  oxal* 
sauren  Kalks  entspricht  derjenigen  der  beiden  folgenden  Rhabar- 
bersorten, und  an  den^Stärkekügelchen  ist  keine  auäallende  Ver- 
schiedenheit von  denen  der  Kron-Rhabarber  zu  erkennen,  mit  dec 
sie  auch  die  Andeutungen  verschiedener  Strablenkreise  innerhalb 
des  pulverigen  (?)  Ringes,  der  markirter  als  bei  der  Kron-Rtabarber 
ist,  gemein  hat.  Ausserhalb  des  pulverigen  (?)  Ringes  fehlen,  wie 
bei  aer  chinesischen  Rhabarber,  die  Andeutungen  der  Strahlensy- 
steme fast  völlig,  und  die  Markstrahlen  verlaufen  hier,  wie  bei  der 
letzteren,  sehr  regelmässig  radial,  indem  sie  von  aussen  nach  innen 
zu  sich  langsam  verschmälern.  Die  Farbe  der  Markstrahlen  ist 
in  den  meisten  Fällen  eine  dunklere,  wie  bei  der  südchinesischen 
Rhabarber.  —    Die 

B.  Nordchinesische  Rhabarber  betrifft,  wie  es  fast  scheinen  will, 
eine  neue,  den  Mangel  an  Kron-Rbabarber  abzuhelfen  bezweckende, 
und  angeblich  aus  gewissen,  noch  nicht  sicher  nachweisbaren  chi- 
nesischen Provinzen  auf  verschiedenen  Wegen  nach  Russland  kom- 
mende Sorte,  vorzugsweise  über  Sibirien  auf  die  Messe  zu  Nischnei- 
Nowgorod  und  seit  1863  durch  das  Haus  Kaplan  &  Comp,  nach 
Moskau  gebracht,  in  Kisten  und  Fässern  mit  200  Pfund  von  der- 
selben.   F ero  giebt  darüber  das  Folgende  an : 

Sie  bildet  1  bis  7  Unzen  schwere  Stücke,  meistens  unzer- 
Bchnitten  und  bei  den  zerschnittenen  gewöhnlich  nur  durch  einen 
Längsschnitt  gespaltene  Exemplare,  von  einer  der  Kron-Rhabarber 
ähnlichen  Form.  Sie  sind  ganz  oder  halb  mundirt,  jedoch  auch  bei 
letzteren  noch  nach  dem  Trocknen  auf  der  Oberfläche  geschält. 
Fast  überall  Löcher ,  die  für  das  Trocknen  gemacht  wurden ,  da- 
gegen selten  konische  Bohrgruben  für  die  Prüfung  der  inneren 
Substanz,  und  diese  auch  nur  in  der  Absicht  gemacht,  um  den 
Stücken  das  Ansehen  der  Kron-Rhabarber  zu  geben,  womit  auch 
die  Farbe  derselben  übereinstimmt.  Gewöhnlich  sind  die  Stücke 
an  der  Oberfläche  abgerieben,  indess  zeigen  sie  häufig  auch  Merk- 
mahle, dass  das  an  der  Oberfläche  haftende  Pulver  nicht  während 
des  Transports  sich  auf  derselben  fixirt  habe ,  sondern  künstUch 
auf  dieselbe  gebracht  worden  sey.  Die  Stücke  sind  im  Durch- 
schnitt 2^/4  Zoll  lang  und  höchstens  I3/4  Zoll  breit.  Das  Gefüge 
derselben  ist  mehr  oder  weniger  locker,  häufig  porös.  Der  pulver- 
förmige  Ring  ist  stark  markirt.  Die  Strahlenkreise  sind  wenig 
deutlich  ausgebildet,  innerhalb  des  Ringes  sehr  selten  kreisförmige 
Anordnungen  der  einzelnen  Strahlensysteme  bemerkbar,  ausserhaiD 
des  Ringes  noch  seltener  angedeutet,  dagegen  hier  die  Markstrahlen 
sehr  gleichmässig  radial  verlaufend.  Marks&ahlen  meistens  nur 
mit  2  Reihen  von  Zellen  neben  einander  gebildet,  dagegen  zu  ö 
und  mehr  über  einander,  deshalb  die  Zeichnung  des  Ademgeflech- 
-%  auf  der  Oberfläche  bei  Weitem   weniger   deutlichr  rhombisch. 
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Die  Markstxahlenzellen  in  die  Länge  gezogen,  rechteckig;  der  Farb- 
stoff derselben  meist  gelb-  oder  rothbraun.  Stärke  sowohl  im  In- 
nern als  nach  der  Peripherie  zu  reichlicher;  oxalsaurer  Kalk  in 
geringerer  Menge  und  die  Drusen  desselben  platt  sternförmig.  — 
Und  endlich  die 

C.     SüdchinesUche  Rhaiarber  oder  die  Rhabarber,    welche  wir 
schon  lange  Zeit  zur  Vermeidung  von  Irrthümem 

Canton- Rhabarber  nennen,  weil  sie  nicht  mehr  über  Dänemark 
(daher  dänische  Rhabarber  genannt)  und  Holland  (daher  holländi- 
sche Rhabarber  genannt)  sondern  aus  gewissen  chinesischen  Pro- 
vinzen gewöhnlich  von  Canton  aus  über  Ostindien  (daher  auch  ost- 
indische Rhabarber  genannt)  und  England  in  unseren  Handel  ge- 
bracht wird  und  zwar  in  mit  Weissblech  ausgelegten  Kisten  von 
130  Pfund.  —  Fero  giebt  darüber  das  Folgende  an: 

Theil weise  geschält,  theilweise  halb  geschält,  meistens  nicht 
gespalten ,  mit  sehr  kleinem  Bohrloch ,  welches  nicht  wie  bei  der 
Kron-Rhabarber  mit  einem  Messer  gemacht  worden,  oft  vollständig 
fehlend.  Oberfläche  meist  nur  mit  wenig  Pulver  bestäubt.  Im 
Durchschnitt  wägen  die  Stücke  3  Unzen,  die  grössten  bis  7  und 
die  kleinsten  1  Unze.  Im  Durchschnitt  sind  die  Stücke  3  Zoll 
lang  und  höchstens  2V4  Zoll  breit.  Die  Dichtigkeit  ist  ^össer  als 
die  der  nordchinesischen,  seltener  als  diese  porös.  Die  Farbe 
dunkler,  sowohl  auf  der  Oberfläche  ak  im  Innern.  Das  mikros- 
copiscbe  Gefüge  und  Ansehen  unter  einer  Loupe  der  nordchinesi- 
schen Rhabarber  ziemlich  ähnlich,  nur  dichter  und  das  Ademge- 
fiecht  dunkler  bis  graubraun.  Die  Stärkekömehen  bei  einigen 
Arten  etwas  kleiner  als  bei  der  nordchinesischen  Rhabarber. 

Die  von  Pereira  (Jahresb.  für  1845  S.  27)  aufgestellte  Äaw- 
gen- Rhabarber  erscheint  Fero  von  einer  in  Ostindien  cultivirten 
Rheum-Art,  vielleicht  von  Rheum  Rhaponticimi  herzurühren.  Auch 
ist  er  der  Ansicht,  dass  eine  rothe  Canion- Rhabarber  als  Handel- 
sorte nie  eine  Bedeutung  erhalten  werde. 

Auf  diese  pharmacognostische  Abhandlung  der  chinesischen 
Rhabarbersorten  lässt  nun  Fero  eine  kritische  Betrachtung  der 
darin  bisher  gefundenen,  namentlich  medicinisch  wirksamen  Be- 
standtheile  folgen,  um  an  dieselben  einige  Resultate  seiner  eigenen 
Forschungen  anzureihen. 

Nachdem  er  dabei  die  Resultate  der  bisherigen  Untersuchungen, 
namentlich  von  Schlossberger  und  Döpping  (Jahresb.  für  1844 
S.  33)  vorgeführt  hat,  gelangt  er  zu  dem  Schluss,  dass  sich  unter 
allen  den  bis  dahin  in  der  Rhabarber  aufgefundenen  Bestandtheilen 
noch  nicht  der  Körper  befinde,  welcher  der  Rhabarber  die  purgi- 
rende  Wirkung  ertheile,  und  stimmt  er  also  mit  Buchheim  und 
Meykof  darin  überein,  dass  auch  die  Chrysophansäure  diese  Wir- 
kungen nicht  bedingt,  wie  Schroff  (Jahresb.  für  1856  S.  21) 
nac^ewiesen  zu  haben  angiebt.  Dagegen  tritt  Fero  dem  Resultat 
bei,  welches  Kubly  bei  seinen  vergleichenden  Untersuchungen  der 
3  einander  so  höchst  ähnlich  wirkenden  Substanzen :  Sennesblätter, 
Faulbaumrinde  und  Rhabarber  erhalten  zu  haben  in  der  bereite 
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yollendeten  Arbeit  über  die  Sennesblätter  ankündigt  (vergl.  weiter 
unten  den  Art.  „Senna^'),  indem  er  dann  anführt,  dass  er  auch 
in  der  Faulbaumrinde  und  in  der  Bhabarber  eine  amorphe  und 
mit  der  in  den  Sennesblättem  gefundenen  Caihartinsäure  wenn 
nicht  völlig  identische,  so  doch  derselben  höchst  ähnliche  und  che- 
misch analoge  Säure  gefunden  habe,  über  welche  er  das  Weitere 
nachfolgen  lassen  wolle,  wie  dieses  mm  auch  schon  in  Betreff  der 
Faulbaumrinde  (vergl.  weiter  unter  den  Art.  „Rhamnus")  geschehen 
ist,  worin  er  eine  der  Cathartinsäure  zwar  physikalisch  und  chemisch 
sehr  ähnliche,  aber  doch  nicht  damit  völhg  identische  Säure  als 
wirksamen  Bestandtheil  aufgestellt  hat,  während  die  speciellere  Ar- 
beit über  die  Rhabarber  mir  aber  noch  nicht  bekannt  geworden  ist. 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  Rhabarber  eine  solche  Säure 
als  wirksamen  Bestandtheil  enthalte,  »und  dass  dieselbe  auch  der 
Cathartinsäure  ganz  ähnliche  Löslichkeits-Verhältnisse  besitze,  suchte 
Fero  auf  die  eigenthümlichen  Eigenschaften  der  Cathartinsäure 
nun  ein§  einfache  Prüfungsmethode  des  Werths  der  verschiedenen 
Rhabarbersorten  zu  gründen,  und  besteht  dieselbe  darin,  dass  man 
die  Rhabarber  mit  Wasser  erschöpft ,  den  geklärten  Auszug'  im 
Vacuum  zur  Syrupsconsistenz  verdunstet,  den  Rückstand  mit  einem 
•gleichen  Volum  absoluten  Alkohol  versetzt,  das  dadurch  ausge- 
schiedene Gemisch  von  Pektin,  Schleim  und  Salzen  nach  1  bis  2 
stündiger  Ruhe  abfiltrirt,  mit  65  volumprocentigem  Weingeist  nach- 
wäscht, trocknet  und  wägt,  während  man  anderseits  das  Filtrat 
davon  mit  dem  6  bis  lOfachen  Volum  absoluten  Alkohol  vermischt, 
wodurch  jetzt  das  eigentlich  Wirksame  ausgeschieden  wird,  was 
man  abfiltrirt,  mit  absolutem  Alkohol  nachwäscht,  trocknet  und 
wägt :  je  mehr  dann  diese  letztere  als  das  Wirksame  angenommene 
Ausscheidung  von  dem  Gewicht  der  angewandten  Rhabarber  be- 
trägt, desto  besser  dieselbe,  während  dieselbe  um  so  schlechter 
angesehen  werden  muss ,  je  grösser  das  Gewicht  des  anfanglich 
durch  absoluten  Alkohol  ausgeschiedene  Gemisch  von  Pektin  etc.  ist. 

Fero  hat  darauf  durch  Versuche  constatirt,  dass  Wasser  selbst 
in  der  Kälte  die  angeführten  Rhabarbersorten  so  völlig  erschöpft, 
dass  wenn  man  sie  gut  und  hinreichend  oft  wiederholt  damit  be- 
handelt hat,  der  Rückstand  ganz  wirkungslos  ist  und  an  Alkohol 
nur  noch  im  Durchschnitt  1  Procent  darin  löslicher  Stoffe  abgiebt. 

Fero  hat  femer  bei  den  4  Rhabarbersorten  die  Procente  be- 
stimmt, welche  sie  enthalten  und  geben  von  (a)  Wasser,  (b)  Asche, 
(c)  feuchtem  und  (d)  trocknem  Wasser-Extract: 

Kron-Rhabarber 

Bucharische  Rhabarber 

Nordchinesische  Rhabarber 

Südchinesische  Rhabarber 
Die  Asche  bestand  bei  allen  ungefähr  zur  Hälfte  aus  kohlen- 
saurem Kalk.      Eine   nicht  näher  beschiiebene  weisse  Rhabarber 
cjab  sogar  34,5  Procent  Asche,  wovon  nur  3,19  Proc.  kohlensaurer 
^^Ik  waren. 


Ito 

6,4 

50,0 

36,5 

9,4 

5,8 

30,4 

20,2 

9,0 

7,1 

28,8 

19,1 

7.4 

12,1 

40,9 

28,6 
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Die  4  noch  feuchten  Extracte  enthielten  nach  Procenten  (a) 
an  Wasser,  (b)  an  in  SOprocentigeni  Alkohol  lösUchen  und  (c)  an 
darin  unlöslichen  Bestandtheilen  yon  der 

(»)  (b)        '      (c) 

Kron-Rhabarber  27,0       54,5        18,1 

Bucharischen  Rhabarber  33,6        61,0        15,1 

Nordchinesischen  Rhabarber      33,7        39,6        26,3 
Sttdchinesischen  Rhabarber        30,1        37,5        32,9 
Das  noch  feuchte  Wasser-Extract  gab   beim  Verbrennen  an 
Asche  nach  Procenten  von  der 

Kron-Rhabarber  5,7 

Bucharischen  Rhabarber  14,9 

Nordchinesischen  Rhabarber      18,2 
Südchinesischen  Rhabarber  5,0 

Es  will  demnach  scheinen,  wie  wenn  auch  in  diesen  Verhältnis- 
sen bis  zu  einem  gewissen  Grade  brauchbare  Anhaltepunkte  liegen, 
sowohl  um  die  Rhabarbersorten  zu  unterscheiden,  als  auch  um  deren 
Werih  zu  beurtheilen,  und  entscheidet  sich  Fero  nach  allen  sei- 
nen Erforschungen  dahin,  dass,  wie  schon  oben  angefahrt,  die 
Kron-Rhabarber  durch  keine  der  übrigen  3  völlig  zu  ersetzen  sey, 
dass  dieselbe  aber  von  den  übrigen  Sorten  am  besten  noch  durch 
die  bucharische ,  weniger  gut  durch  die  südchinesische  und  als 
letztes  Ersatzmittel  durch  die  nordchinesische  Rhabarber  vertreten 
werden  könne,  in  welcher  Reihenfolge  man  sie  daher  nach  einan- 
der beim  eintretenden  Mangel  in  Gebrauch  nehmen  möge. 

Radix  Rhei  sibirici.  Wiewohl  in  den  letzteren  Zeiten  eine 
sibirische  Rhabarber  aus  unserem  Handel  verschwunden  war,  nach- 
dem man  ihren  Ursprung  von 

Rheum  Rhaponticum  in  Erfahrung  gebracht  und  man  ihre 
untergeordnete  Beschaffenheit  erkannt  hatte,  so  scheint  doch  eine 
solche  wieder  auf  bauchen  und  wegen  häufigen  Mangels  an  einer  an- 
erkannt guten  Rhabarber,  wenn  auch  noch  nicht  nir  uns,  so  doch 
im  asiatischen  Russland  gewonnen  und  benutzt  werden  zu  sollen. 

Aus  einem  in  der  „Pharmaceutischen  Zeitschrift  für  Russland 
rV,  120**  mitgetheilten  Artikel  aus  einer  zu  Jeniseisk  in  Ostsibirien 
herauskommenden  Zeitschrift  erfahren  wir  nämlich,  dass  der  Poli- 
zei-Assessor zu  Turuchansk  (Mangasea)  im  Gouvernement  Tobolsk 
von  Westsibirien  eine  Quantität  von  10  Pfund  präprarirter  Rha- 
barber an  den  Gouverneur  zu  Jeniseisk  gesandt  hatte,  um  sie  von 
der  diesem  unterstehenden  Medicinalbehörde  auf  ihrem  Werth  prü- 
fen zu  lassen,  worüber  aber  ein  Resultat  noch  nich  bekannt  ge- 
worden ist. 

Nach  dem  erwähnten  Polizei-Assessor  kommt  die  diese  Rha- 
barber liefernde  Pflanze  (welche  zufolge  einer  angehängten  Notiz 
vom  Redacteur  der  pharmaceutischen  Zeitschrift  für  Russland  das 
,3heum  Rhaponticum"  betreffen  soll)  an*  vielen  Stellen  des  Turu- 
chanskischen  Gebietes  vor,  besonders  aber  an  den  Ufern  des  Sse- 
vemja,  welcher  sich  in  die  untere  Tugunska  ergiesst,  so  dass  man 
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dort  sehr  leicht  von  den  wildwachsenden  Pflanzen  hunderte  von 
Puds  einsammeln  und  nach  dem  Dorfe  Monastyrskaia  schaffai 
könnte,  welches  am  Jenis^,  etwa  35  Werst  von  Turuchansk  bele^ 

Sen  ist,  in  Folge  dessen  sie  dann  zu  Schiff  leicht  weiter  zu  beför- 
em  seyn  würde. 

Nach  dem  Polizei-Assessor  würde  sie  femer  am  zweckmässig- 
sten  in  den  Monaten  July  und  August  ^u  gewinnen  seyn,  was  bis 
dahin  nur  für  den  lokalen  Bedarf  geschehen  zu  seyn  scheint. 

Radix  Rhei  anglici.  Wie  gerade  gegenwärtig  dieser  englischen 
Rhabarber  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden  muss, 
weist  die  folgende  Notiz  eines  der  bedeutendsten  Droguenhäuser 
(Ha  ff  er 's  Pharmac.  Centralhalle  VII,  294)  aus: 

Seit  einigen  Wochen  treiben  sich  Leute,  namentlich  Juden  in 
Deutschland  umher,  welche  in  Apotheken,  eine  Rhabarber  im  Quan- 
tum von  10  bis  20  Pfund,  das  Pfund  zu  4  bis  5  Thaler  anbieten. 
Es  ist  diese  aber  keine  chinesische  Rhabarber,  sondern  die  soge- 
nannte englische  in  flachen,  ausgesucht  schönen  und  mit  dem  Pul- 
ver einer  guten  Rhabarber  bepuderten  Stücken,  die  eben  dadurch 
um  so  mehr  täuschen.  Auf  dem  Bruch  ist  diese  Rhabarber  pracht- 
voll roth,  indessen  ist  das  marmorirte  Gefiige  ein  ganz  anderes; 
die  Stücke  haben  einen  viel  weniger  scharfen  Geruch,  weshalb  sie 
mit  gutem  Pulver  bepudert  sind,  und  schmecken  viel  weniger  ad- 
stringirend.  —  Dennoch  lassen  sich  gewiss  viele  Apotheker  mit 
dieser  Wurzel  beschwindeln.  Uns  offerirte  ein  solcher  Händler  die 
Rhabarber  das  Pfund  zu  2  Thaler.  Damals  war  sie  noch  nicht 
gepudert,  sah  in  ganzen  Stücken  der  chinesischen  sehr  ähnlich, 
und  nur  der  ungeheuer  billige  Preis  machte  uns  stutzig,  so  dass 
wir  die  Sache  näher  untersuchten.  —  Hätte  uns  der  Händler  4 
Thaler  fürs  Pfund  abgefordert,  so  hätten  wir  uns  vielleicht  auch 
täuschen  lassen. 

Hier  erinnere  ich  daran,  dass  man  die  englische  Rhabarber 
(Jahresb.  für  1847  S.  92)  von  Rheum  Rhaponticum  gewinnt,  welche 
Rheum-Art  schon  seit  1777  in  der  Nachbarschaft  von  Banbury  in 
Oxfordshire  cultivirt  vrird. 

Lanrineae.    Laurineen. 

annamomum  zeylanicum.  In  seiner  Mittheilung  über  die 
Quantitäten  von  ätherischen  Oelen,  welche  Zeise  bei  der  Darstel- 
lung derselben  im  Grossen  aus  od  Gegenständen  des  Pflanzenreichs 
zu  erzielen  vermochte,  und  worüber  ich  weiter  unten  in  der  Phar- 
macie  speciell  referiren  werde,  bemerkt  Derselbe  in  Rüdesicht  auf 
den  Zeilonischen  Zimmet  speciell,  dass  dieser  in  der  letzteren  Zeit 
so  arm  an  ätherischen  Oel  in  den  Handel  gekommen  sey,  um  die 
früher  damit  betriebene  Bereitung  des  Gels  wieder  aufzugeben,  weil 
das  Oel  aus  dem  Auslande  um  Vieles  billiger  in  den  Handel  kom- 
me, als  es  sich  hier  aus  dem  Zimmet  herstellen  lasse. 

In  der  That,  vergleichen  wir  die  Menge  des  Gels,  welche  er 
^U8  dem  ceyloniscfien  und  aus  dem  bekanntlich  viel  geringer  ge- 
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achteten  javanisehen  Zimmet  erhalten  hat,  so  stellt  sieh  dadurch 
der  letztere  umgekehrt  werthvoller  als  der  erstere  heraus,  was 
anzunehmen  aber  doch  wohl  noch  nicht  gerechtfertigt  erscheint. 
Zeise  nimmt  an,  dass  man  aus  dem  ceylonischen  Zimmet  vor  der 
Exportation  erst  einen  Theil  des  ätherischen  Oels  gewönne,  was 
sich  ohne  das  Ansehen  auifallend  zu  verändern  wohl  bewerkstelli- 
gen lasse,  wenn  man  in  einer  Destillir-Geräthschaft  das  Wasser 
als  Dampf  zur  Mitfiihrung  des  Oels  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dadurch  strömen  lasse. 

Wäre  diese  Erklärung  des  geringen  Gehalts  an  Oel  die  rich- 
tige, so  würde  natürlich  auch  ein  sehr  wachsames  Auge  darauf 
gerichtet  werden  müssen,  dass  ein  solcher  ölarmer  zeylonischer 
Zimmet  nicht  auch  zu  anderen  Arzneiformen  verwendet  werde,  und 
giebt  sich  ein  so  mehr  oder  weniger  entseelter  Zimmet  weder  im 
äusseren  Ansehen  noch  durch  innere  mit  einem  Mikroscop  bemerk- 
bare Veränderungen  zu  erkennen,  so  bliebe  am  Ende  nichts  An- 
deres übrig,  als  den  Oelgehalt  darin  durch  Destillation  zu  bestim- 
men, da  eine  auf  einen  schwächeren  Geruch  und  Geschmack  ge- 
gründete Denunciirung  immer  bestritten  werden  kann.  Ein  wahrer, 
aber  doch  sehr  ölarmer  zevlonischer  Zimmet  bedarf  also  gegenwärtig 
einmal  sehr  gründlich  erforscht  zu  werden. 

Ueber  die  natürUche  Heimath  des  Cinnomomum  zevlanicum 
hat  Henkel  (2ieitschrift  des  österr.  Apothekervereins  IV,  181)  eine 
historische  Nachforschung  von  Tennen t  mitgetheilt.  Derselbe  ist 
dabei  nicht  zu  einem  ganz  zweifellosen  Resultate  gelangt;  aber 
am  wahrscheinlichsten  erscheint  es  ihm  doch,  dass  die  Heimath 
des  Baums  die  nordöstliche  Küste  von  Afrika  in  der  Nähe  des 
Gap  Gardafui  betrifft,  also  nicht  die  Insel  Ceylon  ist. 

Synanthereae.    Synanthereen. 

Anthemis  nobilü.  Ueber  die  Production  der  Römüchen  Ka- 
mülen  theilt  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  Vü,  318)  aus  der 
„Agronomischen  Zeitung"  die  folgenden  statistischen  \erhältni88e 
mit. 

Bekanntlich  wird  diese  Synantheree  in  der  Gegend  zwischen 
Leipzig  und  Altenburg,  besonders  von  den  Bewohnern  des  Dorfes 
Eiertzsch,  aber  auch  der  Dörfer  in  der  Gegend  von  Zwenkau, 
Rötha,  Borna  und  Lucka  im  Altenburgischen,  und  der  Gemeinden 
Gaschwitz,  Gaulis,  Spahnsdorf,  Lippendorf,  Trachenau  etc.  auf  Fel- 
deni  angebaut  und  zwar  mit  besonderem  Erfolg  und  Gewinn. 

Die  Cultur  geschieht  durch  Senken  von  vorjährigen  Pflanzen, 
welche  man  denselben  im  April  und  Mai  entnimmt  und  so  ein- 
pflanzt, dass  jeder  Pflänzling  einen  Raum  von  etwa  1  Quadratfuss 
bekommt.  Sie  wachsen  rasch  und  ramificiren  sich  allmälig  so,  dass 
das  ganze  Feld  damit  überdeckt  wird.  Anfangs  wird  der  Boden 
dazwischen  öfter  behackt,  aber  nach  der  Ausbreitung  so  viel  wie 
möglich  gejätet.  Am  besten  gedeihen  die  Pflanzen  bei  einer  gleich- 
massigen  Sommertemperatur,  in  Folge  welcher  der  Boden  nicht  zu 
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nasSy  aber  auch  nicht  zu  trocken  wird.  Sie  fangen  etwa  Mitte 
July  an  zu  blühen  und  fahren  damit  bis  in  den  Herbst  fort,  unter 
günstigen  Verhältnissen  in  der  Art,  dass  das  ganze  Feld  wie  mit 
einem  weissen  Tuche  überdeckt  aussieht.  Während  der  ganzen 
Blüthezeit  wird  die  Einsammlung  der  aufgegangenen  Blüthen  un- 
aufhörlich fortgesetzt.  Das  Abpflücken  der  Blüthen  ist  leicht,  weil 
sich  dieselben  beim  Erfassen  so  von  den  Stielen  trennen ,  dass 
man  diese  nicht  mit  bekommt  und  dann  davon  abgepflückt  und 
ausgelesen  zu  werden  brauchen.  Nicht  selten  sterben  die  Pflanzen 
auch  dadurch  ab,  dass  sich  der  Springkäfer  „Elater  segetis^S  wel- 
chen die  Pflanzer  „Engländer^^  nennen ,  in  die  Wurzel  derselben 
einfrisst. 

Je  nach  ungleich  günstigen  Emdten  imd  Nachfragen  kann 
das  Pfund  der  getrockneten  Blüthen  1  bis  20  Neugroschen  kosten, 
im  Durchschnitt  4  bis  6  Groschen,  und  der  Handel,  welcher  sie 
über  Magdeburg  und  Hamburg  nach  dem  Süden,  nach  Portugal, 
Spanien,  Italien,  Griechenland,  Türkei,  Syrien,  Aegypten,  Ostindien 
und  Nordamerika  führt,  wirft  einen  Gewinn  von  über  300  Procent 
ab.  Im  Jahre  1865  erzielten  einige  der  Producenten,  wegen  der 
im  Süden  ausgebrochenen  Cholera  und  wegen  der  dadurch  beding- 
ten Nachfrage,  40  Thaler  für  1  Gentner,  und  hatten  sie  unter  den 
damals  günstigen  WitterungfihVerhältnissen  von  jedem  Acker  einen 
Beinertrag  von  über  200  Thaler.  In  Cadix  wurde  dagegen  der 
Centner  schon  mit  240  bis  340  Thaler  bezahlt,  weil  hier  damak 
ein  so  grosser  Mangel  daran  war,  dass  die  gewöhnlichen  Kamillen 
mit  zu  Hülfe  heran  gezogen  werden  mussten. 

Pyrethrum  carneum  und  roseutn.  Da  das  eben  so  erfolgreich 
als  allgemein  in  Anwendung  gekommene  Persische  Insectenpuher 
bekanntlich  nicht  selten  zu  alt  und  unwirksam  oder  auch  verfälscht 
im  Handel  vorkommt,  so  hat  Pa ucker t  in  Treuenbrizen  an  der 
Nieplitz  im  Regierungsbez.  Potsdam  (Hager' s  Pharmaceutische 
Centralhalle  VII,  449)  den  auch  von  Schenck  (Jahresb.  für  1859 
S.  27)  angeregten  Anbau  dieser  beiden  Anthemideen  vor  schon  9 
Jahren  begonnen  und  die  seitdem  darüber  gemachten  Erfahrungen 
mitgetheilt,  in  Folge  welcher  die  Cultur  auch  an  anderen  Orten, 
als  im  Oriente,  jene  Uebelstände  bei  dem  käuflichen  Pulver  eben 
so  gründlich  beseitigen  als  sehr  lohnend  werden  kann,  wenn  die 
Gewinnung  des  Pulvers  auch  nicht  so  bedeutend  ist,  wie  sie  im 
„Archiv  der  Pharmac.  2Ser.  LXXXVI,  375—376  und  XCIV,  378*' 
offenbar  irrthümlich  angegeben  worden  ist,  indem  nämlich  hier- 
nach auf  einem  Flachenraume  von  18  Quadratruthen  100  Pfund 
Insectenpuher  erzielt  werden  sollten,  während  Pauckert  auf  ei- 
nem Flächenraum  von  80  Quadratruthen  im  ersten  Jahre  nur  10, 
im  zweiten  16,  im  dritten  24  und  im  letzten  Jahre  wieder  nur  10 
Pfand  produciren  konnte,  iodem  also  der  Ertrag,  gleichwie  bei 
jedem  anderen  Culturgewächs,  auch  von  günstigen  oder  ungünstigen 
Witterungsverhältnissen  abliängig  ist,  und  glaubt  Pauckert  aen 
Ertrag  von  80  Quadratruthen  jemals  höchstens  nur  auf  50  Pfund 
Pulver  bringen  zu  können. 
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Bei  den  von  einer  kleinen  Menge  Samen  aus  einer  Samen- 
handlung erzielten  Pflanzen  hatte  Pauckert  schon  nach  3  Jahren 
die  Erfahrung  gemacht,  1)  dass  beide  Pyrethrum-Arten  eigenthüm- 
Uche  Staudengewächse  sind,  welche  in  der  Erde  eine  grosse  und 
sich  aWährUch  noch  sehr  vermehrende  Menge  von  bis  2  Fuss  tief 
in  die  Erde  dringenden  Faserwurzeln  entwickeln,  die  natürlich  den 
Boden  sehr  erschöpfen;  2)  dass  damit  gleichzeitig  auch  der  Um- 
fang der  Staude  durch  neue  Triebe,  welche  in  der  Peripherie  des 
Wurzelkopfs  entstehen,  entsprechend  zunimmt;  3)  dass  beide  Ge- 
wächse den  wechselvollen  Winter  imseres  Klima's  ohne  Bedeckung 
gut  ertragoi,  und  4)  dass  die  Asche  derselben  ungefähr  eben  so 
beschaffen  ist,  wie  die  der  Matricaria  Chamomilla  (Jahresb.  für' 
1845,  S.  32) ,  also  reich  an  Kali  und  Kalk  ist ,  dass  mithin  die 
Pflanzen  zum  guten  Gedeihen  überhaupt  einen  tief  grundigen,  lo- 
ckeren, an  Kah  und  Kalk  reichen,  aber  auch  an  anderen  Bestand- 
iheilen  keinen  Mangel  habenden  Boden  verlangen,  und  dass,  wenn 
man  die  Wahl  habe ,  für  die  Gultur  ein  mit  Sand  und  Humus 
durchsetzter  Lehm -Meißel -Boden  gewählt  oder,  wo  ein  solcher 
Boden  nicht  zu  Gebote  stehe,  die  Kunst  durch  entsprechende  Düng- 
stofPe  zu  Hülfe  gerufen  werden  müsse,  um  jeden  Boden,  wenn 
er  nur  tiefgründig  sey,  für  die  Gultur  zu  befähigen.  Auf  diese 
Verhältnisse  gründete  dann  Pauckert  den  folgenden,  bei  der  Fort- 
setzung auch  bewährt  gefundenen  Culturbetrieb  der  beiden  Stau- 


Die  Pflanzung  wird  am  besten  im  April  begonnen,  auf  einem 
frischen,  humösen,  vorher  gründlich  imd  tief  aufgelockerten  und 
mit  verrotteten  Kuhdünger  versehenen  Sandboden,  in  welchen  etwa. 
V2  Zoll  tiefe  und  6  Zoll  von  einander  entfernte  Rillen  gemacht 
werden,  um  die  Samen  darin  V2  Zoll  von  einander  entfernt  einzu- 
legen, worauf  man  sie  V4  Zoll  dick  mit  Erde  bedeckt,  diese  fest 
andrückt,  und  dann  dafür  sorgt,  dass  der  Boden  massig  feucht 
erhalten  werde. 

Waren  die  Samen  keimungsfähig,  so  kommen  die  jungen  Pflan- 
zen je  nach  der  Witterung  in  14  bis  21  Tagen  aus  der  Erde  her- 
vor und  wachsen  dieselben  dann  während  des  Sommers  fort,  so 
dass  die  stärkeren  auch  schon  eine  Blüthe  entwickeln,  und  Anfangs 
September  ist  dann  die  beste  Zeit,  sie  dahin  zu  verpflanzen,  wo 
sie  eine  Beihe  von  Jahren  vegetiren  sollen.  Zu  dieser  Verpflan- 
zung wird  der  dazu  bestinmite  Boden  mit  verrottetem  Kuhdünger 
stark  gedüngt  und  2V2  Fuss  tief  ragolt.  lu  das  dann  geebnete 
Land  macht  man  mit  einem  Pflanzstock  in  2  Fuss  von  einander 
entfeiiiten  Reihen  und  ebenfalls  in  Entfernungen  von  2  Fuss  so 
tiefe  Löcher,  dass  die  Wurzeln  der  PflänzUnge  ganz  darin  hinab- 
reichen können,  setzt  dieselben  ein  und  drückt  ringsum  den  Boden 
fest  und  so  an,  dass  die  Pflanzen  bis  an  die  Blätter  feststehen. 
Sehr  nützlich  ist  es,  wenn  die  Pflanzen  noch  einmal  begossen  wer- 
den, wenn  nicht  Begen  zu  Hülfe  kommt.  Ende  October  überschüt- 
tet man  den  Boden  zwischen  den  Pflanzen  mit  Stalldünger,  am 
besten  mit  dem  Kali-reichen  Kuhdünger ,   und  nun  überlässt  man 
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die  Pflanzung  während  des  Winters  sich  selbst,  den  die  Pflanzen, 
wie  schon  oben  angeführt,  sehr  gut  überstehen. 

Mitte  April  des  nächsten  Frühjahrs  wird  der  Dünger  unter- 
gehackt und  Yon  da  an  die  Pflanzung  möglichst  rein  von  Unkiüu- 
tem  gehalten.  Die  Pflanzen  beginnen  dann  ihre  Vegetation  und 
im  Juny  erscheinen  daran  die  ersten  Blüthen  auf  IV2  bis  2V2  l^u^ 
langen  Stielen,  die  sich  meistens  gabelästig  theilen,  um  so  mehr 
Blüthen  zu  entwickeln.  Man  beginnt  dann  mit  dem  Abpflücken 
der  Blüthen  nicht  eher,  als  bis  sich  die  Scheibenblumen  bis  in 
den  Mittelpunkt  geöffnet  Iiaben,  und  fähii;  damit  etwa  von  Johanni 
bis  zum  Herbst  in  dem  Maasse  fort,  als  sich  immer  wieder  so  völ- 
lig entwickelte  Blüthen  daran  zeigen.  Die  eingesammelten  Blüthen 
müssen  sogleich  im  Schatten  auf  einem  luftigen  Boden  dünn  aus- 
gestreut getrocknet,  darauf  in  künstlicher  Wärme  bei  4*  37,5  bis 
44°  nachgetrocknet,  nun  sogleich  fein  zerstossen,  das  feine  Pulver 
nochmals  bei  -f-  37  bis  44'  ausgetrocknet  und  in  trockne  Gefässe 
von  Blech  luftdicht  eingeschlossen  werden. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Pulver  hat  eine  gelblich-grtin- 
graue  Farbe,  riecht  eigenthümlich ,  wirkt  ausserordentlich  kräftig 
und  erhält  sich  in  dieser  kräftigen  Wu'kung  jahrelang,  vorausge- 
setzt, dass  es  völlig  trocken  hergestellt  worden  war  und  dass  man 
es  gegen  Luft  und  Licht  geschützt  aufbewahrt. 

Für  die  weitere  Bewirthschaftung  der  Plantage  wird  allemal 
im  Herbt  eines  jeden  folgenden  Jahrs  der  Boden  zwischen  den 
Pflanzen  mit  Kuhdünger  belegt  und  dieser  im  folgenden  Frühjahr 
untergehackt,  wie  das  erste  Jahr,  aber  nun  wird  jedesmal  die  rauhe 
Hacknarbe  noch  mit  3  bis  4  Scheffel  auf  80  Quadratruthen  Fläche 
guter  und  Kali-reicher  Holzasche  oder,  in  Ermangelung  derselben, 
mit  einer  Mischung  von  25  Pfund ,  Gypsmehl  und  40  Pfund  des 
schwefelsauren  Kalis,  welches  Dr.  Frank  in  Stassfurt  aus  dem  so- 
genannten Abraumsalze  des  Steinsalzlagers  zu  Stassfurt  fabricirt, 
überpudert,  um  diese  Nahrungsmittel  durch  Regen  als  Lösung  den 
Wurzeln  der  Pflanzen  zuzuführen,  in  Folge  dessen  diese  dann  sehr 
üppig  wachsen. 

Bei  dieser  Pflege  hat  die  Pflanzung  bisher  einen  alljährlich 
immer  mehr  zunehmenden  Ertrag  an  Blüthen  geliefert,  aber  wie 
lange  und  bis  zu  welchem  Grade  sie  darin  fortfahren  wird,  kann 
natürlich  erst  eine  weitere  Erfahrung  lehren,  deren  Mittheilung 
Pauckert  in  Aussicht  stellt. 

Bapoteae.    Sapoteeo. 

Uonandra  Gutta.  Bekanntlich  wird  die  Outta  Percha  (rich- 
tig Gutta  Tuban)  an  der  Luft  allmälig  mürbe,  brüchig,  harzig  und 
unbrauchbar.  Nach  einer  grossen  Anzahl  von  Beobachtungen  und 
Analysen  hat  diese  Veränderung  nach  Miller  (Joum.  of  the  Ghem. 
Soc.  2  Ser.  III,  273)  ihren  Grund  in  einer  Absorption  von  Sauer- 
stoff und  der  dadurch  erfolgenden  Verwandlimg  der  eigentlichen 
Gutta^PercharSubstanz  in  dn  Harz,  in  Folge  dessen  dMselbe  an 
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Gewicht,  80  wie  an  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Alkalien  zunimmt, 
wiewohl  ein  Theil  der  Guttar-Percha-Substanz,  wahrscheinlich  durch 
die  UmschliesBung  mit  dem  Harz  gegen  Sauerstoff  geschützt ,  im- 
m«r  unveränder  bleibt. 

Dieses  Harz  ist  in  Benzol  (Benzin)  unlösUch  und  man  kann 
daher  mit  diesem  Lösungsmittel  aus  der  Gutta  Percha  die  reine 
Substanz  derselben  ausziehen,  und  versetzt  man  dann  die  von  Harz 
abgeklärte  Lösung  mit  Alkohol,  so  scheidet  sich  dieselbe  daraus  ab 
una  nach  dem  Trocknen  ist  diese  reine  Gutta-Percha-Substanz  eine 
rein  weisse,  poröse  Masse,  die  sich  nicht  in  Alkohol,  aber  dagegen 
ausser  in  Benzol,  auch  in  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  auflöst,  und 
welche  nach  der  Formel  C20H30  oder  C^OH^JO  zusammengesetzt  ist, 
also  keinen  Sauerstoff*  enthält  und  diesen  nur  ausweist,  wenn  sie 
nicht  rein  ist  (bekanntlich  entspricht  das  Caoutchouc  der  Formel 
C20H35  oder  C^oH^o,  und  ist  dieses  davon  also  eben  so  verschieden,, 
wie  die  Besultate  der  Untersuchungen  von  Maclagan^  Arppe  imd 
Payen  (Jahresb.  für  1851  S.  44  und  für  1852  S.  42)  von  dem  von 
Miller  abweichen.) 

In  dem  Harz  fand  Miller  76,15  Proc.  Kohlenstoff,  11,16  Proc. 
Wasserstoff  und  12,69  Proc.  Sauerstoff.  Dasselbe  hat  eine  weiche 
Consistenz.  Aus  der  käuflichen  Gutta-Percha  kann  man  das  Harz 
mit  Alkohol  ausziehen. 

Die  käufliche  Gutta^Percha  enthält  dieses  Harz  schon  bis  zu 
15  Procent,  und  ausserdem  bis  zu  6  Procent  Pflanzenfaser,  Wasser 
und  Mineralkörper.  Sie  schmilzt  bei  +  100°.  Gegen  eine  weitere 
Bildung  von  Harz  und  das  damit  verbundene  Verderben  kann  man 
sie  also  durch  Abschluss  von  Sauerstoff  schützen.  Daher  erhält 
sie  sich  besser  und  länger  unter  Wasser ,  als  in  der  Luft ,  aber 
auch  in  der  Luft  erhält  sie  sich  ziemlich  lange,  wenn  man  das  die 
Chcydation  sehr  befördernde  licht  absperrt.  In  fetten  Oelen  bleibt 
sie  lange  unverändert,  aber  daraus  hervorragende  Theile  werden 
bald  mürb^  und  brüchig. 

Sesameae.    Sesameen. 

Sesamum  indicum  L.  Nachdem  das  fette  Oel  aus  den  Samen 
dieser  Sesamee,  von  welcher  DecandoUe  das 

Sesamum  Orientale  L.  nur  als  eine  Spielart  mit  grobgezähnten 
Blättern  und  mit  violettschwarzen  Samen  betrachtet,  nicht  mehr 
bloss  eine  oeconomische  Bedeutung,  sondern  durch  Aufnahme  in 
die  Pharmacopoea  helvetica  auch  ein  pharmaceuüsches  Interesse 
gewonnen  hat,  fand  es  F lückiger  (Schweiz.  Wochenschnft  für 
Pharmac.  1865  S.  283)  gerechtfertigt,  einige  statistische  Nachrich- 
ten über  die  Pflanze,  so  wie  eine  genaue  Beschreibung  der  davon 
für  das  Oel  in  Betracht  kommenden  Theile  und  des  Gels  selbst 
vorzulegen. 

Die  Pflanze  ist  ein  einjähriges  und  bis  2  Meter  hohes  Kraut- 
gewächs des  südUchen  und  östlichen  Asiens,  aber  schon  lange 
durch  Cnltur  über  alle  wärmeren  Länder  der  alten  Welt  verbreitet» 
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und  wird  jetzt  aucli  in  Brasilien  und  den  südlichen  Staaten  yon 
Nordamerika  angebaut.  Sehr  bedeutend  ist  der  Anbau  in  Mesopotar 
mien,  Syrien,  Kleinasien  und  Ägypten.  Auch  Griechenland  sciieint 
ein  wenig  Sesambau  zu  unterhalten.  In  Marseille  und  andere 
grossen  Stapelplätzen  wird  meist  ägyptischer  und  in  neuester  Zeit 
auch  sehr  viel  Samen  von  Zanzibar  gepresst. 

Die  gerundet  4  kantige,  kurz  bespitzte,  ungefähr  0,02  Meter 
lange  und  0,005  Meter  im  Durchmesser  haltende  Samenkapsel 
schliesst  sehr  zahlreiche  und  aus  den  reifen  Kapseln  leicht  heraus 
zu  klopfende  Samen  ein. 

Diese  Samen  sind  hellgelb  bis  bräunlich,  von  der  Spielart 
dunkel  schmutzig  violett  schwärzlich,  platt  und  eiförmig,  im  Durch- 
schnitt 4  M.  M.  lang,  2  M.  M.  breit  und  1  M.  M.  dick,  und  durch- 
schnittlich 4  Milligrammen  schwer.  Am  spitzeren  Ende  ist  der 
Nabel  durch  eine  unbedeutende  hellere  rundlich-vierseitige  Erhö- 
hung bezeichnet.  Zwei  feine  etwas  dunklere  Leistchen  gehen  von 
hier  aus  längs  der  flachen  Seite  des  Samens  herab  und  treffen  m 
seinem  stumpfen  Ende  zusammen.  Zwei  andere,  gewöhnlich  weni- 
ger ausgeprägte  Leistchen  laufen  in  nahezu  gleicher  Richtung  auf 
der  anderen  meist  ein  wenig  gewölbten  Samenfläche  herunter,  ver- 
lieren sich  aber  vor  dem  stumpfen  Samenende.  In  der  Nähe  des 
meistens  nur  unmerklich  auf  die  gewölbte  Seite  übergebogenen 
Nabels  erscheint  daher  der  Same  durch  jene  4  Längsleistchen 
tierkantig.  Ausserdem  ist  er,  besonders  an  den  Rändern  längs 
der  Leistchen',  mit  ziemlich  derben  unregelmässigen  Rünzelchen 
versehen.  Die  schwache  Samenschale  schliesst  einen  farblosen,  sehr 
weichen  und  öligen  Kern  ein,  welcher  der  Hauptsache  nach  aus  2 
dicken  Cotyledonen  und  dem  kurzen  stumpfen  und  nicht  hervor- 
tretenden Würzelchen  besteht.  Ein  einzige  Reihe  von  vertikal  ge- 
richteten und  gestreckten,  stellenweise  etwas  aus  einander  fahren- 
den, aber  sonst  parallelen  Zellen  setzt  die  Samenschale  zusammen. 
Auf  dem  tangential  zur  Samenfläche  geführten  Querschnitt  erschei- 
nen diese  Zellen  5  bis  7eckig,  so  dass  ihre  Grundgestalt  einem  zu 
oberst  abgerundeten  Prisma  von  50  bis  70  Mikromillimeter  Länge 
und  etwa  20  Mikromillimeter  Durchmesser  entspricht.  Die  zarten 
bräunlichen  oder  violetten  Wände  zeigen  freilich  sehr  oft  Verbie- 
gungen  und  werden  von  feinen  Poren  durchsetzt.  Die  Runzeln 
und  Leistchen  der  Samenschale  entstehen  dadurch,  dass  diese  pris- 
matischen Zellen  stellenweise  mehr  gestreckt  und  da  und  dort  auch 
etwas  über  die  Samenhaut  in  die  Höhe  gedrängt  sind.  Die  äussere 
Samenhaut  ist  ein  dünnes  und  schlaffes  Häutchen,  welches  ziemUch 
fest  mit  dem  nach  aussen  knorpelig  verdickten  imd  dicht  verbun- 
denen Wänden  der  inneren  Samenhaut  zusammen  hängt.  Diese 
letztere,  welche  aus  ungefähr  3  Lagen  von  wenig  gestreckten,  ecki- 
gen und  derben  Zellen  in  der  Gesammtdicke  Yon  ungefähr  100  Mi- 
kromillimeter besteht,  umschliesst  ringsum  den  ganzen  Embryo. 
Die  Entiwickelungsgeschichte  wird  erst  noch  festzustellen  haben,  ob 
diese  Umhüllung  des  Keimes  nicht  vielleicht  auch,  wie  bei  Quitten- 
samen ,  richtiger  als  Eiweiss  zu  deuten  ist ,   und  jeden&Us  ist  es 
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oicfat  genau,  wenn  man  den  Sesamsamen  in  der  systematischen 
Botanik  obne  Weiteres  als  ganz  eiweisslos  betrachtet.  Der  Keim 
selbst  ist  bedeckt  von  einer  Reihe  fest  zusammenschüessender  klei* 
ner  WürfebseUen,  auf  welche  allmälig  nach  innen  grössere  Zellen 
folgen,  in  denen  sich  die  zarte  Anlage  der  Gefässbiindel  erkennen 
lässt  Wo  die  Cotyledonen  an  einander  liegen,  zeigt  ihr  inneres 
Parenchym  eine  sehr  bedeutende  zur  Fläche  des  Keimblatts  verti- 
kale Streckung.  Nach  dem  Einweichen  des  Samens  lässt  sich  der 
Keim  leicht  herausdrücken;  jedes  Keimblättchen  zeigt  auf  der  in- 
neren Fläche  3  Nerven.  Das  oben  als  innere  Samenhaut  bezeich- 
nete Gewebe  trennt  sich  hierbei  vollständig  von  dem  heterogenen 
Keime  und  haftet  überall  an  der  Samenschale.  Den  ZeUwänden 
der  letzteren  ertheilt  Eisenchlorid  eine  fast  unmerkliche  dunklere 
Färbung.  Jede  Zelle  enthält  in  ihrem  zugegrundeten  oder  gewölb- 
tm  (oberen  oder  äusseren)  Ende  eine  Dnise  von  imdeutlich  aus^ 
gebikleten  und  strahlig  gruppirten  Prismen,  welche  im  polarisirten 
Lichte  sehr  gut  sichtbar  werden.  Diese  Krystalldrusen  scheinen 
von  einer  eignen  Haut  umschlossen  zu  seyn,  welche  die  Schärfe 
ihrer  Spitzen  beeinträchtigt.  Essigsäure  und  Kali  greifen  die  Kry- 
stalle  nicht  an,  aber  Salzsäure  löst  sie  auf,  und  scheinen  sie  dahW* 
Qxalsaurer  Kalk  zu  seyn. 

Die  schwärzliche  Sorte  der  Samen  zeigt  ausser  der  intensiven 
fUrbung  der  Zellwände  ihrer  Samenschale  keine  Abweichung  im 
anatomischen  Bau.  Der  Farbstoff  löst  sich  weder  in  Alkalien  noch 
in  Säuren  und  Alkohol.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  der  in  che- 
mischer Hinsicht  diesem  Samen  ähnliche  Mohnsamen  ebenfalls  eine 
schwarze  Spielart  aufzuweisen  hat. 

Das  gesammte  Gewebe  des  Sesamsamens  innerhalb  der  äusse- 
ren Samenhaut  strotzt  von  Tropfen  des  fetten  Oels,  nach  dessen 
Beseitigung  durch  Aether  wolkige  Kömer  von  Proteinstoffen  sicht- 
bar werden,  denen  Jod  die  gewöhnliche  schön  gelbe,  alkalisches 
Kupfertartrat  aber  eine  violette  Färbung  ertheilt.  Kali  löst  diese 
Kömer  in  der  Wärme, 

Die  hierzu  gehörigen  mikroscopischen  Gesichtsfelder  sind  von 
Flückiger  in  Holzschnitten  seiner  Abhandlung  beigegeben  worden. 

Wi  Wasser  angestossen  geben  die  Sesamsamen  eine  milde  oder, 
wenn  diese  alt  waren,  etwas  kratzend  schmeckende  Emulsion  von 
sehr  schwach  saurer  Reaction;  die  filtrirte  Lösung  lässt  beim  Er- 
hitzen ein  Goagulum  fallen,  nach  dessen  Abscheidung  durch  Al- 
kohol oder  durch  Bleizucker  eine  reichliche  Fällung  bewirkt  wird. 
Ausser  den  durch  das  Mikroscop  erkannten  Kömem  von  unlö^ 
lichem  Protein  ist  also  in  den  Samen  dergleichen,  neben  Gummi, 
auch  in  einer  in  Wasser  löslichen  Modification  vorhanden.  Die 
von  Eiweiss  und  Gummi  befreite  Flüssigkeit  schmeckt  nach  dem 
Verdunsten  kaum  ein  wenig  süss  imd  bewirkt  im  alkalischen  Kup- 
fertartrat keine  Reduction.   Der  Gehalt  an  Gummi  beträgt  3,8  Proc. 

Der  lufttrockne  gelbe  Samen  verlor  bei  +  100®  nur  4,6  Pro- 
cent Wasser  und  gab  bei  +  100*^  getrocknet  6  Proc.  Asche,  wäh- 
rend der  bei  +  100®  getrocknete  achwarxe  Samen  8  Proc.  Asche 
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gab.  Ob  dieser  unterschied  constant  ist,  lässt  Flückiger  unent- 
schieden. Die  Asche  enthielt  nur  geringe  Mengen  von  Phosphor- 
^kire.  Die  Gesammtmenge  der  Proteinstoffe  fand  Flückiger  bis 
zu  22  Procent. 

Durch  Ausziehen  der  getrockneten  und  zerstampften  Sesam- 
samen mit  Amyl- Alkohol  und  darauf  mit  Aether  bekam  Flückiger 
so  viel  Sesamöl ,  dass  dasselbe  56,33  Procent  entsprach.  Ganz 
richtig  bemerkt  Flückiger  dazu,  dass  diese  Samen  unmöglich,  wie 
häufig  angegeben  worden  sey,  bis  zu  90Proc.  Oel  liefern  könnten, 
da  Gummi,  £iwei8S  und  Asche  schon  über  30  Proc.  davon  betrügen. 
Jene  Angabe  rührt  bekanntlich  von  Dorvault  her  und  ist  i« 
auch  schon  von  Shinn  (Jahresb.  für  1863  S.  158)  nrit  der  Erfah- 
rung widerlegt  worden,  dass  der  Sesamsamen  durch  Pressen  nur 
bis  48  Proc.  Sesateöl  hefert.  Nach  Flückiger  hat  man  bei  dem 
Pressen  im  Grossen  40  bis  50  Procent  Oel  daraus  erhalten,  und 
sind  es  der  geringe  Umfang  und  Widerstand  der  Samenschale, 
welche  eine  ziemlich  vollständige  Gewinnung  des  Oels  aus  dem 
Samen  durch  Pressen  gestatten« 

Was  Flückiger  dann  noch  über  dieses  Sesamöl  anfährt, 
werde  ich  weiter  unten  in  der  Pharmacie  beim  „Oleum  Sesami*' 
mittheilen. 

Die  von  Flückiger  g^nachten  Mittheilungen  über  den  Ur- 
sprung des  Worts  „Sesam'*  und  den  öconomisohen  Gebrauch  des 
Sesan^amens  in  alten  Zeiten  überlasse  ich  der  Nachlese  in  der 
Abhandlung. 

Ck>nyolyulac6ae.    Convolvalaoeen. 

Convolmlus  Purga,  Ueber  eine,  wie  es  schönt,  neue  Jalapen' 
Wurzel  macht  Spirgatis  (Buchn.  K  Repert.  XV,  130)  emige 
Mittheilungen. 

Derselbe  nennt  sie  Jalapentourzel  von  Tampico,  bemerkt  abor 
über  den  Ursprung  derselben  weiter  nichts,  als  dass  sie  von  Gehe 
et  C.  in  Dresden  als  ^Surrogat  für  die  echte  Jalape  empfohlen  wor- 
den sey.  Diese  Jalape  bildet  eine  lange  rübenförmige  Wurzel  und 
liefert  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  echte  Jalape,  behandelt  ein 
schneeweisses  Harz,  welches  wahrscheinlich  mit  dem  Convolvulin 
identisch  ist,  indem  es  sich  nicht  in  Aether  auflöst,  und  so  wie  das 
Convolvulin  spaltbar  ist.  Inzwischen  enthält  diese  neue  Jalape» 
welche  offenbar  die  Wurzel  von  einer  Convolvulus-Art  ist,  viel 
weniger  Harz,  äk  die  echte  Jalape,  und  zwar  in  so  weit,  dass  das^ 
selbe,  wenn  die  neue  Wurzel  auch  billiger  im  Preise  ist,  daraus 
doch  theurer  zu  stehen  kommt.  Spirgatis  will  das  Harz  aus  der 
neuen  Jalape  gründlich  chemisch  studiren  und  dadurch  die  Identität 
oder  Verschiedenheit  von  dem  Convolvulin  bestimmt  aufklären. 

Oonvohaius  Turpeihum.  Die  im  Jahresberichte  für  1864  S.  53 
vox|[elegte  Arbeit  über  das 

Turpeihin  und  dessen  Verwandlungsproducte  von  Spirgatis 
ist  von  demselben  nun  auch,    wiewohl  ausfuhrlicher,  aber  in  den 
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Resultaten  Töllkgleich,  you  Demselben  in  den  ^^Annal.  4er  Ghezn. 
und  Phananac.  CXJOCYÖI,  41"  mitgetheilt  worden. 

Convohulus  Orizabensis.  Bei  Gelegenheit  seiner  Referate 
aus  einem  mexicanischen  Werke  von  Cal  hat  es  jetzt  Guibourt 
(Jom-n.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  IV,  98)  unter  Berücksichti- 
gung früherer  Angaben  von  Schaffner  wohl  ziemlich  sicher  nach- 
gewiesen, dass  die  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  sehr  reichlich  in 
unseren  Handel  gekommene  Wurzel  dieser  Convolvulus-Art,  die 

Radix  Jalapae  levis  s.  ßw/ormis,  zugleich  auch  die  wahre 

Radix  Mechoaoannae,  die  Raiz  de  Mechoaca^  s.  Michoacan 
der  Mexikaner  betrifft,  und  dass  die  im  europäischen  Handel  in 
weissen  mehligen  Scheiben  bekannte 

Radix  Mechoacannae  s.  Jalapae  albae  dagegen  die  Wurzel  VOQ 
Asdepicu  Conirayerea  ist,  also  nichts  wie  Guibourt  früher  eimiiri 
glaubte,  von  Tamus  communis  gewonnen  wird.  Ueber  A^cl^pia^ 
Contrayerva  macht  jedoch  Guibourt  keine  weiteren  botaniscb^u 
MütheUungen. 

Convohulus  Nil  L.  Pharbitis  Nil  Choisy  etc.  üeber  diese  in 
allen  Provinzen  von  Indien,  besonders  in  pengalen,  einheimische 
Convolvulacee  macht  Waring  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2 
Ser.  Vn,  496)  sehr  specielle  botanische,  pharmacognostische  und 
pharmacologische  Mittheilungen,  auf  die  ich  hier  bis  auf  Weiteres 
hinweise,  und  bemerke  darüber  nur,  dass  man  in  Indien  allgemein 
die  Samen  dieser  Pflanze  als  ein  geachtetes  Purgirmittel  gebraucht, 
worüber  bisher  nur  beschränkte  Nachrichten  vorlagen,  und  dass 
jene  Samen  in  den  Apotheken  von  Calcutta  etc.  Jedem'  zu  Gebote 
stehen.     Das  Harz  darin  ist  von  G.  Bidie 

Pharhiiisin  genannt  worden.  O'Shaugnessy  hat  darin  auch 
Stärke,  Fett  etc.  gefunden 

In  dieser  Abhandlung  macht  Waring  noch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  den  Convolvulaceen  angehörigen  zahlreichen  Gewächse 
in  allen  wärmeren  Ländern  der  Erde  reichlich  verbreitet  vorkämen 
und  viele  davon  geachtete  Purgirmittel  lieferten,  so  namentlich  die 

ConvolvultM  Purga  \  .     t^^  -i  ^ 

Convqlvulus  Orizabensis  \  ^  ^^^ako. 

Convolvulus  opercülatus  in  Brasilien. 

Convolvulus  Nil  /   .     t  j«  _ 

Convolvulus  Turpeihum  \  ^  ^^^®^' 

Convolvulus  Scammonia  in  Kleinasien. 

Convolvulus  panduratus  in  Nordamerika. 

Convolvulus  macrocarpus  auf  Martinique. 

Convolvulus  tomentosus  in  China. 

Convulvtdus  Soldanella  i 

Convukulus  Sepium       [  in  Europa. 

Convulvulus  arvensis      \ 

Jpomoea  iuberosa  auf  Jamaika. 

Ipomoea  Quamoclit  auf  Bourbon. 

Ipomoea  oaihartica  auf  Domingo, 

6* 
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denen  aber  gewiss  noch  viele  andere  hinzugefügt  werden  könnten, 
die  bis  jetzt  eine  nur  lokale  Anwendung  finden,  und  von  welchen 
wir  bekanntlich  nur  erst  einige  wenige  in  Gebrauch  gezogen  haben. 

Solaneae.    Solaneen. 

Oapncutn  indicum.  Aus  dem  Pericarpium  der  gewohnlich 
spanischen  Pfefer  genannten  Fruchte  dieser  Solanee  wollte  Tay- 
lor (Americ.  Joum.  of  Pharmacy.  XXIV,  303)  ein 

Oapsidn  in  Gestalt  einer  weissen  Masse  von  federartigen  Kry- 
stallen  auf  folgende  Weise  erhalten  haben: 

Er  zog  das  Pericarpium  mit  wasserfreiem  Aether  aus,  destil- 
lirte  Ton  dem  filtrirten  Auszuge  den  Aether  wieder  ab,  behandelte 
die  dabei  zurückgebliebene  ö%-harzige  Masse  digerirend  mit  Alko* 
hol  von  0,809  spec.  Gew.,  versetzte  die  vermischten  und  filtrirten 
Alkohol-Auszüge  mit  Bleiessig,  entfernte  den  dadurch  entstandenen 
reichlichen  Niederschlag  durch  Filtriren,  befreite  das  Filtrat  durch 
Schwefelwasserstoff  von  überschüssigem  Blei,  und  verdunstete  die 
wieder  filtrirte  Flüssigkeit  zum  KrystalUsiren ,  wobei  sich  daraus 
die  angeführte  weisse  Masse  abschied,  welche  aber  noch  nicht  frei 
von  Blei  war  und  bei  der  weiteren  Reinigung  die  Eigenschaft  in 
federartigen  Krystallen  anzuschiessen  verlor. 

Diese  letztere  Eigenschaft  erregte  dann  sogleich  bei  Parrish 
(Proceedings  of  the  Americ.  Pharmac.  Association.  Philadelphia 
1864  p.  262}  den  Verdacht,  dass  die  federartig  krystallisirte  Masse 
nur  eine  Bleiverbindung  seyn  könne,  und  veranlasste  er  daher 
Ebert,  die  Versuche  zu  wiederholen,  deren  Resultate  dann  auch 
jenen  Verdacht  als  richtig  herausstellten. 

Ebert  zieht  daher  aus  den  Resultaten  seiner  Versuche  den 
Schluss,  dass  das  eigentlich  active  Princip  des  Pericarpiums  ein 
Oelharz  sei,  dass  Taylor's  Gapsicin  nur  eine  Bleiverbindung  betreflfe 
und  dass  die  krystalUnische  jBeschaffenheit  derselben  durch  einen 
Gehalt  an  unorganischen  Salzen  bedingt  gewesen  wäre. 

Nicotiana  Tabacum,  In  Betreff  des  Tabacks  hat  Mayer 
(Proceedings  of  the  Americ.  Pharmac.  Association  pro  1864  p.  223) 
die  Tagesfragen  durch  Versuche  zu  entscheiden  gesucht.  Ist  Ni- 
kotin das  Wirksame  in  sorgfältig  getrockneten  grünen  Tabacks- 
blättem?  Enthalten  die  Samen  dieselbe  organische  Base?  Recht- 
fertigt die  Proportion  des  Nikotins  in  den  Tabacksblättem  des 
Handels  die  Ansicht  von  Liebig,  dass  es  darin  ein  Eunstproduct 
(Verwandlungsproduct?)  ist? 

Mayer  bemerkt  zunächst  ganz  richtig,  dass  man  für  den  me- 
dicinischen  Gebrauch  die  Tabacksblätter  nie  selbst  sorgfaltig 
trockne,  sondern  so  verwende,  wie  sie  der  Handel  weniger  sorgfiLl- 
tig  getrocknet  und  dadurch  braun  geworden  darbiete,  in  der  Mei- 
nung, dass  diese  letzteren  wirksamer  seyen,  also  mehr  Nikotin 
enthielten,  und  dass  Pharmacopoeen  deshalb  auch  die,  ausserdem 
viel  bequemer  herbeizuschaffenden,  Blätter  des  Handels  vorschrieben^ 
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ohne  dass  bis  jetzt  ein  grösserer  Gehalt  an  Nikotin  darin  bestimmt 
nachgewiesen  wäre,  welcher  die  Annahme  der  Erzeugung  des  Ni- 
kotins bei  dem  sorgloseren  Trocknen  rechtfertige.  Die  ypn  Mayer 
dann  angestellten  versuche  haben  nun  ergeben 

1)  Dass  das  Nikotin  in  allen  Theilen  der  Tabackspflanze  der 
wirksame  Bestandtheil  ist,  also  auch  in  dem  Samen  (worin  es  be- 
kanntlich Brandt  —  Jahresb.  für  1864  S.  56  —  nicht  finden 
konntet  und  dass  es  in  demselben  zu  0,45  Procent  vorkommt. 

2)  Dass  die  Quantität  des  Nikotins  (weil  er  davon  aus  frischen 
Blättern  0,1917,  aus  sorgfältig  selbst  getrockneten  Blättern  1,42 
und  aus  den  Blättern  des  Handels  1,36  Procent  bekam)  bei  dem 
sorgloseren  Trocknen  der  Blätter  für  den  Handel  eher  ab-  als  zu- 
nimmt, was  also  jedenfalls  sowohl  der  allgemeinen  Meinung  als 
auch  der  Ansicht  von  Lieb  ig  nicht  entspricht.  (Der  Unterschied 
ist  jedoch  wohl  nicht  so  gross,  um  die  so  leicht  zugänglichen 
Blätter  des  Handels  zu  verbieten,  wenn  man  nur  gute,  nicht  zu 
alte  und  verdorbene  Blätter  auswählt  W.). 

Aus  diesen  Resultaten  folgt  wiederum  eine  Bestätigung  der 
schon  1831  von  Posselt  und  Keimann  aufgestellten  Präezistenz 
des  Nikotins  in  der  lebenden  Pflanze,  vnewohl  diese  kaum  danach 
riecht,  und  auch  der  Angabe  von  Buchner  1831,  nach  welcher 
Derselbe  das  Nikotin  aus  dem  Samen  erhalten  hatte. 

Uebrigens  ist  hier  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  der  Taback 
(Jahresb.  för  1844  S.  30)  bei  der  trocknen  Destillation,  also  auch 
beim  Rauchen,  ausser  Buttersäure,  Blausäure  etc.  eine  so  grosse 
Menge  von  Nikotin  liefert,  dass  der  grössere  Theil  davon  o&nbar 
als  das  Yerwandlungsproduct  eines  anderen  Bestandtheils,  vielleicht 
des  Nikotianins  (Jahresbericht  für  1846  S.  40)  angesehen  werden 
muss  (W.). 

3)  Dass  die  frischen  Pflanzen  in  keinem  Theile  weder  Axnmo* 
niak  noch  Trimethvlanun  (Propylamin)  enthalten.  Das  letztere  wollte 
Brandt  in  dem  Samen  gefunden  haben.  In  den  trocknen  Blät- 
tern des  Handels  dürfte  aber  doch  wohl  das  von  Wittstein 
(Jahresb.  für  1862  S.  30)  und  Brandt  gefundene  Ammoniak  wirk- 
lich vorkommen. 

Borragineae.    Borraglneen. 

Alcanna  linclaria.  Um  den  rothen  Farbstoff  dieser  Borragi- 
nee,  das  sogenannte 

Alcannin  zum  Färben  der  Fette  aus  der  Alcannawurzel  dar- 
zustellen, wendet  Hirzel  (Hager's  Pharmac.  Gentralhalle  YH, 
209)  den  im  Jahresberichte  für  1864  S.  121  erwähnten  Petroleum- 
äther an.  Die  Wurzel  virird  damit  extrahirt,  der  rothe  Auszug 
filtrirt,  und  der  Aether  davon  im  Wasserbade  oder  in  einem  trock- 
nen Luftstrome  für  neue  Ausziehungen  wieder  abdestiUirt.  Der 
so  ganz  ein&ch  dargestellte  Farbstoff  kann  auch  aus  der  Fabrik 
von  Hirzel  &  Gerhard  in  Leipzig  käuflich  bezogen  werden. 
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Oentianeae.    Gentianöen. 

Brythraeä  Centaurium.  üeber  das  Etuthrocenlaurin  werden 
im  „Joum.  de  Phartnac.  et  de  Ch.  4  Ser.  lU,  265"  aus  einer  be- 
sonderen Schrift  von  Mehu  weitere  Mittheilungen  gemacht,  nach 
denen  ich  mein  früheres  Referat  darüber  (Jahresb.  fiir  1863  S.  26) 
iü  mtehreiren  Beziehtogen  vervollständigen  kann. 

Zufolge  mehrerer  damit  ausgeführter  Analysen  ist  dasselbe 
itttch  der  Formel  C27H2*08  zusammengesetzt,  deren  Richtigkeit 
jedoch  neuere  Ansichten,  zufolge  welcher  keiöe  organische  Kör|ier 
mit  einer  ungeraden  Anzahl  von  Kohlenstofiatomen  existiren  sollen, 
beanstanden  werden. 

Das  Erythrocentaurin  ist  nicht  flüchtig,  sondern  in  einer  Tem- 
peratur über  +  136°  wird  es  gelb,  braun,  verkohlt  und  die  Kohle 
ist  bis  auf  Spuren  von  Asche  Verbrennbar.  Zur  Auflösung  bedarf 
eä  von  kaltem  Wasser  1630  und  von  siedendem  Wasser  So  Theile, 
von  86  procentigem  Alkohol  48  Theile  bei  4-  15**,  von  Aether  245 
m^  ton  Chloroform  nur  13  Theile,  während  es  sich  in  fetten  und 
ÖRÄit^en  Oelen,  in  Benzin  und  in  Schwefelkohlenstoff  leicht  auf- 
löst. Von  säurehaltigem  Wasser  wird  es  leichter  als  von  reinem 
WiLSSer  aufgelöst.  Von  concentrtrter  Schwefelsäure  wird  es  ohne 
Färbung  aufgelöst  und  durch  Wasser  daraus  dem  Anschein  nach 
unverändert  wieder  niedergesddagen.  Salpetersäure,  Chromsäure, 
Salzsäure,  Alkalien,  Jod  und  Brom  sollen  keine  Wirkung  daraof 
atmüben,  aber  Chlor  verwandelt  dasselbe  in  geschmolzener  Form 
in  einen  aus  Aether  krystallisirbaren  Körper.  Salpetersaures  Sil- 
bö^biyd,  Gert]lsäu!re,  Kreosot,  Phenyl-Alkohol ,  zweifach-schweflig- 
satii*es  Natron,  Bleizucker,  Platinchlorid,  Quecksilberchlorid,  Eisea- 
chlorid  und  mehrere  andere  Salze  üben  darauf  keine  bemerkbare 
Wirkung  aus^  selbeft  in  conoentrirtesr  Lösung  und  beim  Erhitzen, 
aber  durch  übermangansaures  KaH  wird  es  schon  in  d&t  Kält^ 
okydirt. 

Die  schon  früher  angeführte  Verwandlung  des  Erythrocent8fQ<* 
rib'B  durch  Sonnenüoht  in  eine  sch&i  rothe  Modification  findet  ntff 
durch  die  brechbarsten  Strahlen  desselben  (blauen  tmd  violetten) 
statt,  und  kann  diese  Modification  nicht  allein,  wie  schon  mitge- 
theilt,  durch  Auflösen  in  Alkohol  wieder  in  «die  farblose  Modifica- 
tion zurückgeführt  werden,  sondern  auch  schon  direct  durch  Er- 
Wtaen  bis  nahe  zum  Schmelzen  (+  130°— 136*^) ,  wodurch  sich 
die  Rothfarbung  des  Erythrocentaurins  von  der  Gelbfärbung  des 
Santotoins  im  Sonnenlicht  unterscheidet,  ind^i  das  gelbe  San- 
tonin  bekanntlich  wohl  durch  Auflösen  in  Alkohol  oder  KaHtiMge 
aber  nicht  durch  einfaches  Erhitzen  wieder  &rblos  gemacht  wer- 
äein  kann.  Aber  darin  hat  das  Enrtfarocentaurin  einige  AehnlicV 
k^ft  mit  dem  Phoßphot",  ivelcher  bekanntlich  im  Lichte  (so  wfe 
ftcfch  bei  >f-  2l5  bi6  260^)  in  die  rothe  Modification  übergeht  imd 
MS  dieser  in  hohem*  Tciinpei*atur  zu  der  gewöhnlichen  Form  wie* 
der  smx^cycehrt. 
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Asolepiadeae.    Asclepiadeen. 

Cynanchum  tnonspeliacum  L.  Das  Wurzelsystem  dieser  Ascl^ 
pindee ,  woraus  bekanntlich  das  sogenannte  franssösüche  Scammo^ 
mum  fabricirt  wird,  ist  von  Je  ssler  (Schweitjserische  Wochenschrift 
for  Pharmac.  1B65  S.  316)  genauer  beschrieben  und  auf  seine  Be- 
sAuidtheile  chemisch  untersucht  worden: 

Die  älteren  bis  '/2  Zoll  dick  werdenden  Rhizomen  sind  aussen 
graubraun  9  von  zahlreichen  Längs-  und  QueiTunzeln  (in  der  Ab- 
handlung stehen:  Längs-  und  Querwurzeln?)  rauh  und  mit  vielen 
Wurzel-  und  einigen  Stengehiarben  versehen;  die  jüngeren  liiiien- 
formigen  bis  federkieldicken  und  weit  kriechenden  Rhizomen  sind 
schmutzig  weissbraun,  und  die  älteren  Rhizome  so  wie  die  unter- 
sten Stengeliheile  mit  feinen  fadenförmigen  echten  Wurzeln  besetzt. 
Die  fiischen  Rhizome,  namentlich  aber  die  inneren  frischen  Sten* 
gelschösslinge  geben  beim  Durchachneid^i  einen  reidblicben  weis- 
sen Milchsaft,  der  anfiajigs  milde  süsslich  uikI  hintennach  kratzend 
Bchmeckt,  und  der  im  ausgetrockneten  Zuertande  das  französiscliB 
Seammonium  bildet. 

Im  Querschnitt  beträgt  bei  älteresL  Rhizomen  die  Rinde  etwa 
die  Hälfte,  sie  ist  durch  eine  schmale  dunklere  Zone  (Gambiumriiitf) 
deutlich  vom  Holz  getrennt,  und  schliesst  eben  Kreis  grosser,  gdl* 
ber  mit  Harz  gefüllter  Gefässe  ein.  Die  Zellen  enthalten  eine  grosse 
Menge  von  Stärkekömem.  Die  mit  breiten  Markstrahlen  durchs 
setgten  Holzbündel  gehen  aUmälig  in  das  Mark  über  und  -erschei« 
uen  durch  grosse,  schon  dem  unbewaffneten  Auge  deutlich  sieht«- 
bare  Ho^geiässe  ganz  durchlöchert.  Bei  den  einjährigen  Rhizomexi 
mnfßbi  ein  ein&cher  Hokriag  das  Mark.  Das  Harz  ist  in  der 
Buide  weniger  deutlich  sichtbar.  —  Bei  der  chemischen  Uater« 
SQohung  fand  er  darin  nach  Procenten: 

Wachsartige  Substanz  0,62 

Harz  3,24 

Stärke  7,20 

Oummi,  Zucker,  Gerbstoff  /  o  »pr 
In  Wasser  lösL  Exfcractivstoff^  ^'^^ 
Zellgewebe  55^0 

Wasser  12,13 

Aschenbestandtheile  13,18 

Das  Harz  war  röthlichbraun,  in  dünnen  Blättchen  (hraungelb 
und  durchsichtig,  roch  schwach  eigenthümlich,  schmecJtte  süsslich 
und  erweichte  zwischen  den  Zähnen.  Es  schmolz  beim  £rbitzen 
auf  Pktinblech  und  verkohlte  dann  mit  Entwickelung  eines  schwach 
riechenden  Dampfes  und  Zurücklassung  einer  schwer  verbrennbareu 
und  dabei  nur  Spuren  von  Asche  gebenden  Kohle.  Kaltes  Wasser 
wirkt  nicht  darauf,  aber  in  siedendem  Wasser  vertheilt  es  sich 
emulsionsartig.  Von  Alkohol  xmd  Chloroform  wird  es  vollständig 
aufgelöst,  aber  Aether  und  Benzin  lösen  davon  nur  sehr  wenig 
jiod  29war  osut  gelber  Parbe  au£  Kohlensaures  Natron  last  tes  nur 
iiieilweise  lund  der  aufgelöste  Timi  scheidet  sich  durch  Safessäur» 
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nicht  wieder  ab.  Salpetersäure  löst  es  beim  Erhitasen  nur  tiieil« 
weise  mit  goldgelber  Farbe  auf  und  der  ungelöste  Theil  erschont 
dann  orangegelb.  Salzsäure  zeigt  auch  beim  Erhitzen  keine  be- 
merkenswerthe  Wirkung  darauf.  Die  Lösung  des  Harzes  in  Al- 
kohol wird  durch  Königswasser  strohgelb  gefärbt  unter  Ausschei- 
dung einer  rothen  harzigen  Masse.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure 
wird  die  Lösung  des  Harzes  in  Alkohol  purpurfarbig,  dann  rasch 
schmutziggrau  und  durch  mehr  Säure  fast  schwarzgriin.  Dagegen 
verändert  sich  die  Lösung  in  Alkohol  mit  einem  kleinen  Kiystall 
von  Ghromsäure  beim  Erhitzen  nicht.  Chlor  hleicht  die  Lösung 
in  Alkohol  und  Wasser  scheidet  dann  eine  graubraune  harzige 
Masse  ab.  Durch  Behandeln  mit  Thierkohle  Kann  das  Harz  in 
Alkohol  nicht  entfärbt  werden. 

Die  Asche  enthielt  Kali,  Natron,  Chlor,  Schwefelsäure,  Magne- 
sia, Kalk,  Kohlensäure,  Phosphorsäure,  Eisenoxyd,  Thonerde  und 
Kieselerde.    Ueber  das  sogenannte 

Scammonium  gcMcum  s.  monspeliacum  bemerkt  Jessler, 
dass  es  schwarze,  harte  und  feste  Kuchen  darstelle,  welche  nach 
Thovel  nur  6  Procent  Harz  enthielten,  während  das  aleppische 
(aber  auch  wohl  nur  ausnahmsweise  einmal)  bis  90  und  das  smyr- 
naer  bis  20  Procent  Harz  einschliesse ,  dass  es  im  französischen 
Handel  selten  imd  im  deutschen  Handel  gar  nicht  mehr  vorkomme, 
und  dass  man  es  als  ein  sehr  schlechtes  Product  betrachte.  — 
Ref..  ist  der  Ansicht  (Jahresb.  für  1854  S.  36) ,  dass  man  es  gar 
nicht  als  ein  Scammoniimi  betrachten  sollte,  indem  es  mit  einer 
solchen  Substanz  doch  nichts  anderes  gemein  hat  als  purgirende 
Wirkungen,  und  indem  das  Harz  darin  doch  gewiss  nichts  Chemi- 
sches mit  den  Harzen  der  Convolvulaceen  gemein  hat,  also  hier  ein 
Gehalt  an  einem  beliebigen  Harz  nichts  über  die  Güte  und  Brauch- 
barkeit entscheidet.  —  Jessler  hat  selbst  5  Grammen  von  dem 
oben  beschriebenen  Harze  eingenommen  und  dadurch  nur  2.  massig 
dünne  Stuhlgänge  erzielt,  woraus  wir  erfahren,  dass  das  Harz  we- 
nigstens purgirend  wirkt,  aber  doch  nur  so,  dass  auch  Jessler 
das  aus  dem  Milchsaft  der  Wurzel  bereitete  sogenannte  französi- 
sche Scammonium  für  ein  verwerfliches  Product  erklärt  und  es 
begründet  findet,  warum  dasselbe  keinen  Eingang  gefunden  hahe. 

Durch  Jessler 's  Angaben  über  die  Eigenschaften  des  Harzes 
aus  Cynanchum  monspeliacum  sind  wir  übrigens  so  ziemlich  in 
den  Stand  gesetzt,  ein  daraus  oder  aus  Convolvulus-Ärten  bereitetes 
Scammonium  zu  unterscheiden  und  auch  jenes  Harz  in  einem 
käuflichen  Scammonium  zu  erkennen,  wozu  ich  es  hier  nicht  für 
nöthig  halte,  die  Eigenschaften  der  Harze  aus  Convolvulus-Arten 
zu  wiederholen,  da  sie  in  den  letzteren  Jahresberichten  häufig  ge- 
nug characterisirt  worden  sind. 

ApoQyneaa    Apooyneen. 

Wrigthia  antidysenierica.     Nach  einer  geschichtlichen  Einlei- 
tung legt  Husemann  (Archiv  der  Pharmacie  CLXXYE,  109)  die 
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Bestiltate  semer  pharmacologischen  Versuche  vor,  welche  entschieden 
ausweisen,  dass  die  Samen  dieser  Apocynee,  was  bisher  noch  nicht 
bekannt  war,  narkotisch  giftige  Eigenschaften  besitzen,  worüber 
das  Weitere  der  Toxicologie  anheimzustellen  ist. 

Der  von  Flückiger  gemachten  und  im  vorigen  Jahresberichte, 
S.  36,  mitgetheilten  Seschreibung  dieser  Samen  fügt  Husemann 
nur  noch  die  Grösse  derselben  hinzu:  die  grösseren  und  den  üb^- 
wiegenden  Theil  ausmachenden  wägen  0,03  bis  0,04  und  die  klei- 
neren nur  0,02  bis  0,008  Grammen. 

An  die  erforschten  pharmacologischen  Verhältnisse  dieser  unter 
dem  Namen  Semen  Indageer  eingeführten  Samen  knüpft  dann 
Husemann  noch  eine  sehr  interessante  vergleichende  Uebersicht 
der  an  anderen  Apocyneen  beobachteten  und  angegebenen  Wirkun- 
gen, woraus  folgt,  da^s  diese  FamiUe  auch  nach  der  Ausscheidung 
der  Asclepiadeen  und  Strvchneen  (Loganiaceen)  noch  eine  grosse 
Bedeutung  für  die  Toxicologie  hat  und  daher  auch  wohl  nicht  die 
bisherige  Vernachlässigung  in  der  Therapie  verdient 

Strychneae.    Btryolmeen. 

Strychnos  Nux  tomica.  Die  feinen  und  sammetartigen  Här- 
chen, welche  bekanntlich  die  Krähenaugen  dicht  bedecken,  sind 
von  Dragendorff  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  V,  81)  ge- 
nau und  so  beschrieben  worden,  wie  sie  bei  lOOfacher  Vergrösse- 
rung  unter  einem  Mikroscop  erscheinen,  um  davon  für  die  Ent- 
scheidung bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  einen  mög- 
lichst sicheren  Gebrauch  zu  machen,  ob  eine  Strychnin- haltig 
befundene  Masse  diesen  Gehalt  durch  Strychnin  selbst  oder  durch 
Krähenaugenpulver  bekonunen  hat. 

Diese  Härchen  sind  einzellig,  am  Grunde  angeblasen  und  be- 
legt mit  netzartiger  Schicht,  durch  welche  einer  Schraube  ähnliche, 
nach  oben  sich  erhebende  Risse  hervorgehen.  Oben  verengem  sie 
sich  mit  einem  Male  und  verwandeln  sich  in  unter  einem  schiefen 
Winkel  umgebogene,  lange,  walzenförmige  und  abgestumpfte  Röhr- 
chen ,  welche  wenigstens  12  Mal  länger  sind ,  als  die  bauchigen 
Unterlagen,  welche  senkrecht  auf  der  Umhüllung  der  Samen  aus- 
getn*eitet  sind.  Die  oben  erwähnten  Risse  gehen  von  Grund  aus 
über  aufs  Härchen  selbst  und  setzen  sich  so  lange  fort,  dass  die 
abgespannten  Schichten,  deren  grösstentheils  10  zu  seyn  pflegen, 
der  Länge  nach  einander  parallele  Bärtchen  bilden,  welche  ent- 
wcKler  gerade  aus  oder  etwas  schraubenartig  gerichtet  sind.  Diese 
Bärtchen,  ziemlich  fest  im  Durchschnitt,  stellen  Seiten  vor,  die  zu 
je  4  stumpf  sind  imd  unter  einander  verbunden  mit  einer  feinen 
Umhüllung,  aber  bei  Behandlung  mit  ätzenden  Laugen  frei  werden. 

StrychnoB  Tieute.  Aus  den  Samen  dieser  javanischen  Strych- 
nos-Art  hat  Moens  (Zeitschrift  für  Chemie  2  Ser.  ü,  288)  ausser 
Spuren  von  Brucin  1,469  Procent  Strychnin  erhalten ,  also  viel 
mehr^  wie  davon  in  denen  von  Stryclmos  Nux  vomica  vorkommt 
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WMsreti  sie  ctemnach  ein  Haudels-Artikel  oder  könnten  sie  dusa 
gj^mcht  werden,  so  würden  sie,  namentlich  auch  wegen  des  ^ 
ringen  Gehalts  an  Brucin ,  ein  besonders  vortheilhaftes  Matenal 
zur  Bereitung  von  Strychnin  abgeben. 

Stryohnos  gtdanensi^  et  cogens.  Das  SUdameriAamache  Pfeil- 
ififi  oder  das  Curare  ist  auch  von  Dragendorff  (Pharmiajc*  Zeit- 
schrift für  Russland  V,  153)  chemisch  untersucht  worden.  Ah  er 
dabei  aber  bereits  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  das 
Onrare  als  wirksamer  Bestandtfaeil  weder  Strychnin  noch  Bnicin 
entlialte  ^Jahresb.  für  1861  S.  38),  sondern  dass  ein  eigenthöni* 
Hoher  Körper  darin  yorkonmie,  welchen  er  rein  erhielt  und,  gleich- 
wie schon  Buchner  seine  noch  unreine  Substanz, 

Onfrarin  nennt,  kam  ihm  die  Arbeit  daiüber  von  Preyer 
(Jabresb.  für  1865  S.  36)  zu  Gesicht,  in  Folge  welche  er  von 
«iner  genaueren  Characteristik  dieser  Base  abstand  und  nur  noch 
die  wichtige  Aufjgalie  verfolgte^  das  Curarin  bei  gerichtlich  chemi- 
schen Untersuchungen  zu  isoliren  und  nachzuweisen,  namentlich 
dann,  wenn  es  als  Gegengift  gegen  Strychnin  (Jahresb.  für  1861 
S.  39;  für  1862  S.  251;  för  1864  S.  287)  zur  Anwendung  gekom- 
men und  es  also  damit  zugleich  vorhanden  seyn  würde,  und  beides 
ist  ihm  mittelst  seiner  Methode  mit  Benzin  (vergl.  weiter  unten  in 
der  Hiarmacie  den  Art  ^Organische  Basen^')  völlig  befriedigend 
gelungen,  und  zwar  in  folgender  Weise: 

Ein  aus  Sauerkohl,  Fleisch  und  Grütze  hergestellter  und  mit 
wenig  Strychnin  und  Curare  versehener  Speisebrei  wurde  2  Mal 
jmch  einander  mit  schwefelsäurehalti^em  Wasser  bei  -j*  ^^  ^^^ 
gezogen,  die  vereinigten  Colaturen  mit  einem  deichen  Volum  95 
procentigem  Alkohol  vermischt,  noch  warm  mit  Magnesia  neutrali- 
sirt,  £ltnrt,  aus  dem  Filtrat  der  Alkohol  abdestillirt,  mit  Schwefel- 
säure sauer  gemacht  und  mit  Benzin  anhaltend  geschüttelt,  welches 
aber  nach  der  Wiederabscheidung  keinen  Gehalt  von  einer  orga- 
niscäien  Base,  sondern  nur  unwesentliche  Substanzen  aus  der  Flüs- 
sigkeiit  herausstellte.  Wurde  dann  aber  die  Flüssigkeit  mit  einer 
neuen  Portion  Magnesia  neutralisirt  und  nun  3  Mal  nach  einander 
anhaltend  mit  Benzin  schüttelnd  ausgezogen,  so  war  in  den  3  Aus- 
zügen ausschliesslich  nur  das  Strychnin  enthalten ,  und  gaben  sie 
nach  einigen  Waschungen  mit  Wasser  dasselbe  beim  Verdunsten  völ- 
lig farblos  und  mit  aUen  seinen  Eigenschaften  ausgestattet  in  fast 
völlig  derselben  Menge,  in  welcher  es  dem  Speisebrei  zi^;esetzt 
worden  war.  Das  Curarin  des  zugesetzten  Curare  war  also  durch 
das  Benzin  weder  aus  der  sauren  noch  alkoholischen  Flüsskkeik 
ausgezogen  und  musste  daher  aus  dieser  auf  andere  Weise  abge- 
schieden und  nachgewiesen  werden,  imd  dazu  benutzte  nun  Dra- 
gendorff zunächst  die  von  Prever  gemachten  Angaben  über  die 
ftöHnmg  des  Ourairins  aus  dem  'Gnrare,  indem  er  die  mit  Benzüi 
y«m  St^chnin  befreite  Flüssigkeit  jxat  phosphormolybdänsaurem 
Natron  versetzte.  Dadnrch  entstand  allerdings  ein  weisser  Nieder^ 
•scUlig,  der  ;aber  'bald  duitch  fieftactden  üer  Molybdänsäure  grünlioli 
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Worcte.  Da  aber  diese  tteduction  auch  eine  Zerstönitig  des  Gura^ 
rins  befurchten  liess,  so  suchte  Dragendorff  eiti  anderes  IsoK» 
rungs-VCT&hren  für  dasselbe  zu  ermitteln,  welches  er  dann  auch 
in  der  folgenden  Behandlung  der  durch  Benzin  vom  Strychifdti 
befireiten  Flüssigkeit  erkannte:  Dieselbe  vrurde  mit  Gladpulver  ver- 
mischt zur  Trockne  verdunstet,  der  zerriebene  Rückstand  mit  95 
proceptigöiai  Alkohol  extrahirt  und  die  filtrirten  Auszüge  wied^ 
mit  Glaspulver  zur  Trockne  verdunstet.  Aus  diesem  Rückstände 
zog  Chlorof(»Tn  nur  wenig  Curarin  aus.  Dragendorff  lö^  ihn 
daher  wieder  in  Wasser,  verdunstete  die  von  Glaspulver  abfiltrirt» 
Lösung  zur  Trockne,  zog  den  Rückstand  mit  Weingeist  aus  uttd 
würde  nun  der  filtriil»  Auszug  verdunstet,  so  blieb  ein  blassgelb- 
licher  Rückstand,  welcher  die  das  Gurarin  kennzeichnendefn  Re- 
actionen,  namentlich  die  v^  Schwefelsäure  Und  chromeraurem  KaU, 

Sanz  bestimmt  gab,    selbst  wenn  nur   1  Gtan  von  dem  Curare  in 
en  Speisebrei  gebracht  worden  war. 

Slrychnos  colulrina.  In  dem  von  diesem  auf  MaJabar  und 
wahrscheinlich  auch  auf  Ceylon  einheimischen  Baume  herstam- 
menden 

Lignum  colubrinumt  dem  sogenannten  Schlangenholze,  hat 
Von  Berdeuis  van  Berlekpm  (Zeitschrift  für  Chemie  2  Ser.  D, 
443)  ziemlich  viel  Brucin  und  dagegen  nur  wenig  Sirychnin  ge- 
funden. 

Ruhiaceae.    Rabiaeeen. 

RtMa  Tincicrum.  An  die  im  Jahresberichte  für  1864  S.  57^ 
mitgetfaeiltefn  Resultate,  zu  welchen  St-enhouse  und  Bolley  M 
ihren  Untefrsuchungen  über  Ate  Farbstoffe  im  KrApp  gek^mmn 
waren,  schliessen  sich  wiederum  neue  und  in  einigen  Beziehungen 
abweichende  von  Schiffert  A  Schttzenbetge!r  '(Bullet,  de  la 
Soc.  industr.  de  Mulhouse.  F^r.  1864  p.  70  'und  July  1865  p.  12). 
Was  zunächst  das 

j4/i>arm  anbetrifft,  so  haben  SchiiffertÄ  Schützenberget 
dafeselbe  einer  neuen  Elementar-Anatyse  unterworfen,  weä  Bolley 
ctie  zdetzt  allgeüm^  dafür  angenonnmene  Ztisanttnen^tsungsformd 
=  CB0H<20^  aus  gewissen  Verhäitnissen  in  Zweifel  ^asegen  haM/t 
und  dieselbe  gegen  C^^Ha^Öi^  vertauschen  äu  können  ^Isiftbte.  Aber 
nch  Schiffert  &  Schützenberger  bekanifen  »dt  der  Formel 
0^^*^)«  völlig  übereingftdmmende  ResultaJte. 

Daitfcuf  untersuchten  sie  das  Purpurin,  wie  es  nach  Kopp 's 
Aogabe  für  Färbereien  im  Grossen  dargestellt  und  in  den  Handel 
gebracht  wird,  und  von  dem  schon  Stenhouse  zei^,  dass  es 
kein  reines  Purpurin  sey,  was  -^dk  ^ann  bei  ihren  Versuchen  auch 
völlig  beätätigte,  indem  sie  es  durt^  LosungsrnstteU  welche  keine 
chemisch  verändernde  Einwiricung  darauf  b^ittoen,  iti  4  verscfaie^ 
dene  Substanzen:  Purpurin,  Pseudopurpurin,  Pm^uriöSiydrat  und 
in  ein  gelbes  Kgment  zerlegt  haben. 

Die  Vo»s(dnift  <flir  die  Bereitung  d^  Pttrptiiäis  von  Kdf^ 
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besteht  darin ,  dass  man  friscfaen  und  gröblich  gemahlenen  Krapp 
mit  einer  Lösung  von  schwefliger  Säure  (welche  eine  Spaltung  der 
Farbstoffe,  die  Glucoside  sind,  verhindert)  in  Wasser  auszieht  und 
den  filtrirten  Auszug  erhitzt:  bei  -f~  ^^  schon  scheidet  sich  das 
Purpurin  ab,  wie  es  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  in  den 
Handel  gebracht  wird,  imd  aus  der  Mutterlauge  scheidet  sich  dar- 
auf das  Alizarin  aus,  wenn  man  sie  mit  Sabssäure  versetzt  und 
auf  +  100°  erhitzt. 

Das  auf  diese  Weise  nach  Kopp  hergestellte  Purpurin  wurde 
mit  reinem  Benzin  bei  -f-  ^ — ^  digerirend  ausgezogen,  der  Aus- 
zug noch  warm  abfiltrirt,  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  Al- 
kohol behandelt,  wobei  ein  wenig  Purpurin  zurückblieb,  während 
sich  das  gelbe  Pigment  auflöste,  welches  aus  der  durch  V^dunsten 
ooncentrirten  Lösung  mit  Salzsäure  ausgefällt  wurde. 

Der  von  dem  Benzin  ungelöste  Theil  des  Kopp 'sehen  Purpu- 
rins  gab  nach  dem  Entfernen  des  anhängenden  Benzins  durch  Er- 
Firmen  beim  einstündigen  Digeriren  mit  86procentigem  Alkohol 
in  einer  Temperatur  von  +  50°  eine  Lösung,  woraus  sich  nach 
dem  Filtriren  beim  Erkalten  des  Purpurinhydrat  in  Krvstallen 
absetzte,  deren  Mutterlauge  beim  weiteren  Verdunsten  noch  mehr 
davon  lieferte. 

Der  von  dem  Kopp'schen  Purpurin  auch  in  86procentigem 
Alkohol  bei  +  ^^  ungelöst  bleibende  Theil  ist  dann  eine  Mischung 
von  dem  reinen  Purpurin  und  von  Pseudopurpurin,  und  kann  er 
darin  getheilt  werden,  wenn  man  ihn  wiederholt  bis  zur  völligen 
Auflösung  mit  Alkohol  in  der  Siedhitze  behandelt,  aus  dem  dann 
jedes  Mal  beim  Erkalten  immer  zuerst  das  Pseudopurpurin  und 
nachher  das  Purpurin  anschiesst,  weshalb  auch  die  ersten  Abko- 
chungen fast  nur  das  letztere  und  die  letzteren  Abkochungen  fast 
nur  das  erstere  liefern. 

Das  Pseudopurpurin  scheint  in  Purpurin  verwandelt  werden 
zu  können,  indem  man  von  dem  letzteren  eine  viel  ^ssere  Menge 
bekommt,  wenn  man  das  Kopp 'sehe  Purpurin  mit  lauwarmem 
Alkohol  von  dem  Purpurinhydrat  und  dem  selben  Pigment  befreit, 
dann  in  einem  geschlossenen  Gefässe  mit  A&ohol  auf  +  200°  bis 
zur  Lösung  erhitzt  und  erkalten  lässt,  weil  man  dann  nur  Purpu- 
rin auskiTstallisirt  bekommt,  welches  durch  Umkrystallidren  mit 
heissem  Alkohol  in  reinen  Krystallen  auftritt. 

Das  Purpurin  kann  auch  aus  dem  Kopp'schen  Purpurin  in 
schönen  federartig  gruppirten  Nadeln  subliinirt  erhalten  werden, 
wenn  man  dasselbe  vorsichtig  erhitzt,  aber  dieselben  müssen  dann 
noch  durch  Umkrystallisiren  mit  heissem  Alkohol  von  etwas  brenz- 
lichem  Oel  befreit  werden« 

Von  dem  Kopp'schen  Puipurin  beträgt  das  gelbe  Pigment 
nur  seht  wenig  und  das  Purpurinhydrat  etwa  2,5  Procent,  so  dass 
der  grösste  Theil  davon  reines  Purpurin  und  Pseudopurpurin  be- 
trifft. —    Das  wahre 

Purpurin  (Oxylizarin)  im  reinen  Zustande  bildet  lebhaft  pur- 
puiTOthe  nadelfönnige  Krystalle,  löst  sich  nicht  in  Benzol,   nur 
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we&ig  in  kaltem  aber  mehr  in  heissem  Alkohol,  and  es  lässt  sich 
mit  tneilweiser  Zersetssung  subUmiren.  Es  löst  sich  in  einer  Lösung 
von  Kali  oder  Natron  in  Alkohol  und  ans  der  Lösung  scheidet 
Aether  dann  purpnrsaures  Kali  oder  Natron  in  feinen  und  fast 
schwarzen  Nadebi  ab,  und  diese  beiden  Salze  geben,  wenn  man 
sie  mit  Alkohol  und  Aethyljodür  auf  +  150^  erhitzt,  einerseits 
Jodkaliom  oder  Jodnatrium ,  und  anderseits  AetAylpurpurin  ^ 
C44H32014  oder  rationell  ^  C4«H22(C4H«0)Oi«  d.  h.  dasselbe  ist 
Purpurin  ==  C^OHa^O",  worin  iH  durch  1  Atom  Aethyl  =  C*Hio 
substituirt  worden.  Das  Purpurin  löst  sich  endlich  auch  leicht 
nnd  mit  praditvoll  purpurrote  Farbe  in  Ammoniakliquor ,  und 
wird  die  frisch  bereitete  Lösung  mit  Salzsäure  versetzt,  so  scheidet 
sich  der  Farbstoff  in  orangegelben  Flocken  wieder  ab,  hat  aber 
die  Lösimg  nur  1  Tag  laI^;  gestanden,  oder  hat  man  sie  einmal 
auf  +  100°  erhitzt,  so  giebt  sie  mit  Salzsäure  einen  dunkel  vio- 
lettrothen  Niederschlag,  der  sich  in  heissem  Alkohol  mit  derselben 
Farbe  löst  und  aus  ^eser  Lösung  in  dunklen  und  dem  Murexid 
iUmlich  grün  schillernden  Krystallen  anschieest,  und  welcher  ein 
Purpurinamid  =  C40H22O12  +  NH2  igt. 

Schiit zenberger  fand  das  reine  Purpurin  nach  der  Formel 
C20H12O7  zusammengesetzt,  welche  also  von  der  von  Stenhouse 
r=s  C1ÖH120«  sehr  abweicht  Auch  stimmt  sie  nicht  mit  Bolley*s 
Ansicht,  dass  das  Purpmin  mit  Alizarin  isomerisch  oder  davon  nur 
durch  den  Gehalt  an  Wasserstoff  so  verschieden  sey,  wie  farbloser 
und  blauer  Indigo,  woraus  es  sich  auch  erklärt,  wie  BoUey's 
Versuche,  durch  Wegnahme  oder  Einsetzung  von  Wasserstoff  eine 
ähnliche  wechselseitige  Verwandlung  (wie  beim  Indigo)   des   Pur- 

Eurins  in  Alizarin  und  wieder  des  Alizarins  in  Purpurin  hervorzu* 
ringen,  kein  Resultat  gegeben  haben  und  geben  konnten,  indem 
das  Purpurin  nur  1  Atom  Sauerstoff  mehr  enthält,  als  das  AUza- 
rin,  und  eine  wechselseitige  Umänderung  offenbar  nur  durch  Weg- 
nahme oder  Einsetzung  von  diesem  1  Atom  Sauerstoff  vor  sich 
gehen  kann.  —    Das 

Pgeudopurpurin  (Trioxyhzarin)  bildet  kleine  ziegelrothe  Nadeln 
und  verhält  sicn  gegen  Ammoniak  dem  Purpurin  ganz  ähnlich.  Es 
ist  in  kaltem  Alkohol  fast  unlöslich  und  in  heissem  Alkohol  auch 
nur  schwer  löslich.  Von  Benzol  wird  es  nur  in  der  Siedbitze  ge- 
löst und  beim  Erkalten  als  ein  Netzwerk  von  feinen  ziegelrothen 
Nadeln  wieder  abgeschieden. 

Bei  der  Analyse  wurde  es  nach  der  Formel  C20H^2O9  zusam- 
mengesetzt gefunden.  Es  enthält  also  2  Atome  Sauerstoff  mehr, 
als  das  Purpurin,  und  3  mehr  als  das  Alizarin.  Durch  eine  Su- 
blimation verwandelt  sich  das  Pseudopurpurin  unter  Zurücklassung 
von  Kohle  in  Purpurin,  und  dasselbe  ist  auch,  wie  oben  schon 
angeführt,  der  Fall  bdma  Erhitzen  mit  Alkohol  auf  4-  180**  bis 
4*  200^,  hier  natürlich  ohne  Abscheidung  von  Kohle,  aber  was  in 
beiden  Fällen  sonst  noch  gebildet  wird,  scheint  nicht  untersucht 
worden  zu  seyn.  —    Das 

Purpurinhydrai  tritt  als  eine  orangerothe  krystallinische  Masse 
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qder  in  tief  frong^rotheA  Blättchen  auf.  ^  is^  kauiti  in  Besüpol, 
%i)^  leicht  in  Alkohol  löaUch»  und  von  Aiaqiomakliqu<»r  wird  es 
mit  einer  tief  rothen,  ins  Orange  zieh  ziehenden  Farbe  aufgelöst. 

B^i  der  Analyse  wurde  es  nach  der  fonnel  C2«H^60?  zu8£^ 
n^^ipges^zt  gefuQden,  wd  Scbützenberger  betrachtet  ^  al^  ein 
Ifydrat  Yon  Purpurin  =  C20HJ2O7  +  2fr  Unter  denselben  Um- 
ständen, wie  beim  Pseadopurpurin ,  kann  diu^us  Purpurin  darge* 
stellt  werden.  —    DaB 

6dbe  Pigment  endlich  ist  hellgelb,  &8t  gana  uncersetst  «lUi- 
mirbar,  löslich  sowohl  in  Benzin  als  auch  in  Alkohol ,  und  kann 
daraus  in  hellgelben  Krystallen  erhalten  weiden.  Bei  der  Analyse 
würde  es  nach  der  Formel  C^H'^QS  snisammengesetzt  gefunden, 
wonach  es  mit  dem  Alizarm  isomerisch  erscheint,  und  hat  Schii- 
taenberger  dieses  gelbe  Pigment  auch  durch  Reductiqn  sowohl 
des  Pnfpurins,  als  auch  des  Pseudopurpurins  und  des  Purpunnky** 
drats  künstlich  hervorgefaracht,  theils  durch  Erhitzen  mit  Phos- 
phor] odür  auf  4-  1^^9  imd  theils  durch  Auflösen  in  heisser  Kalk 
lause.  Versetzen  der  Lösung  mit  Zinnchlorür  bis  zur  orangegelbea 
Färoung,  und  Vermischen  mit  Salzsäure,  welche  dann  das  ^be 
Pigment  ausscheidet. 

In  Betreff  einer  darauf  gefolgten  Vertheidignngsarbeit  von 
Bolley  (Schweiz.  Polyt.  Zeitschrift  XI,  112)  kann  ich  hier  nur 
auf  dessen  Abhandlung  verweisen. 

Uncaria  Gambir.  Veranlasst  durch  die  Vermuthung,  welche 
ich  im  Jahresberichte  für  1864  S.  61,  an  die  Mittheilung  der  Ent- 
deckung von  Moens  und  De  Vrij,  zufolge  welcher  alle  in  den 
Wäldern  auf  Java  wachsenden  Nauclea-Arten  auch  Chinovasäure 
(Naucleasäure)  enthalten,  dahin  gehend  knüpfte,  dass  man  nun 
diese  Säure  auch  in  der  bekanntlich  aus  den  felättern  von  Uncaria 
Gambir  gewonnenen  Catechusorte, 

Ouita  Oambir  genannt,  suchen  müsse  und  vielleicht  finden 
werde,  hat  der  Letztere  nach  einer  brieflichen  Mittheflung  die 
Blätter  dieser  Uncaria-Art  speciell  auf  Chinovasäure  untersucht 
und  dieselbe  auch  wirklich  darin  gefunden.  Inzwischen  stellt  De 
Vrii  das  Vorkommen  der  Chinovasäure  in  dem  bekanntlich  durch 
Auskochen  der  Blätter  und  Verdunsten  des  colirten  Auszugs  ge- 
wonnenen Gambir  doch  noch  und  zwar  aus  dem  Grunde  in  Frage, 
dass  die  Chinovasäure  in  Wasser  unlöslich  sey.  Aber  darum  halte 
ich  meine  Vermuthung  bis  zu  einer  speciellen  chemischen  Unter- 
suchung des  Gambirs  dennoch  aus  dem  Grunde  aufrecht,  weil  be- 
kanntlich in  wässriee  Auszüge  von  Pflanzentheilen  auch  unlösliche 
Bestandtheile  derseften  durcn  Adhäsion  und  durch  chemische  Ver- 
bindung übergehen  können. 

dnehoneae.    OlnchoneeiL 

OincTiona.  Die  Quinologie  hat  in  dem  verflossenen  Jahre  wie* 
Serum  eine»  4as  Studium  derselben  für  Deutsche  sehr  eiieichternde 
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Kterarische  Q^he  empfangen,  und  zwar  dadurch,  dasa  der  ,,AUg^ 
meäne  Oesterrekhische  Apothekerverein^^  in  derselben  rühmlichen 
Weise,  wie  von  WeddelTs  Werke  (Jahresb.  für  1865  S.  41),  eine 
wärtHche  Uebersetzung  des  so  wichtigen  Werks  von  Oelondre  & 
Bouchardat  (Jahresb.  für  18ö4  S.  41  und  für  1855  S.  19)  über 
die  Chinarinden  veranstaltet  und  drucken  gelassen  hat,  um  es  ziü^ 
Dächst  in  einzelnen  Bogen  als  Beilagen  zu  den  einzelnen  Nummeom 
der  „Zeitschrift  des  allgemeinen  österreichischen  Apothekervereini 
für  das  Jahr  1866^^  den  Ahonn^iten  derselben  unentgeltlich  zu 
gewähren,  und  um  es  dann  nach  Vollendung  in  seiner  Ganzheit 
im  Buchhandel  zur  allgemeinen  Disposition  zu  stellen  mit  dem 
Titel,  unter  welchem  es  bereits  in  dei*  Literatur  dieses  Jahresbe-' 
richts  S.  2  sub  No.  27  aufgeführt  worden  ist. 

Dadurch  ist  nun  dieses  kostbare  Werk  zur  speciellen  Kenntniss- 
nahme  seines  Inhalts,  von  dem  ich  in  den  citirten  Jahresberichten 
das  Wesentliche  für  Pharmacognosie  mitgetheilt  habe,  einem  Jeden 
leicht  zugänglich  gemacht,  und  wird  das  eben  so  originelle  als 
rege  Streben  des  Oesterreichischen  Apothekervereins  gewiss  nicht 
verfehlen,  mit  dem  gebührenden  Dank  gewürdigt  zu  werden,  und 
auch  die  quinologischen  Studien  zu  verallgemeinem.  Eine  ähnhche 
Verpflanzung  hatte  die  Redaction  der  Oesterr.  Zeitschrift  auch  mit 
dem  im  Jahresb.  für  1862  S.  39  und  für  1864  S.  61,  besprochenen 
ausgezeichneten  Werke  von  Howard  schon  für  das  Jahr  1866 
projectirt,  allein  bis  jetzt  ist  nichts  davon  erschienen. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  von  den 
wahren 

Chinahäumen  hat  Howard  eine  Abhandlung  verfasst  und  io 
der  Versarnndung  des  internationalen  botanischen  Congresses  yor* 
getragen,  aus  welcher  ein  Auszug  in  dem  „Pharmac.  Joum.  and 
Transact.  2  Ser.  VHI,  11— IG"  mitgetheilt  wird.  Es  war  dabei 
nicht  seine  Absicht,  eine  botanische  Diagnose  der  Cinchona- Arten 
au  liefern,  auch  nicht  die  Bestandtheile  und  die  histologische  und 
anatomische  Beschaffenheit  der  Chinarinden  darzustellen,  sondern 
er  hat  nur  im  Allgemeinen  die  erfahrungsmässig  vorliegenden  Ver<- 
schiedenheiten  der  Rinden  je  nach  ihrer  Abkunft  von  den  Bäumen 
in  verschiedenen  Localitäten  und  der  durch  diese  bedingten  Spiel-* 
arten  hervorheben  wollen.  Ich  muss  jedoch  hier  auf  diese  inte^ 
ressante  Arbeit  hinweisen. 

OuUur  der  Chinabäume,  Darüber  habe  ich  für  das  JQ.hr  1866 
die  folgenden  Mittheilungen  und  Berichtigungen  zu  machen: 

Auf  Java  hat  man,  zufolge  einer  brieflichen  Mittheilung  von 
Prof.  De  Vrij,  die  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  63,  unter  dem 
Namen  „Teh^a-Patengan**  aufgeführte  und  1862  schon  über  8000 
Chinabäume  bdierbergende  Pflanzung  leider  aus  dem  Grunde  wie- 
der verlassen  müssen,  weil  an  diesem  zwar  schönen,  aber  abgele- 
genen Orte  keine  freiwillige  Arbeiter  mehr  zu  bekommen  gewesen 
waren.  Nach  dieser  brieflichen  Mittheilung  ist  femer  Junghuhn 
nicht,  wie  ich  in  demselben  Jahresberichte,  S.  63»  nach  daiin  er- 
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uriUmten  Quellen  berichtete,  in  Palembang  (welche  Stadt  ansseFdem 
Sumatra  angehört),  sondern  in  Lemhang  am  Fasse  des  Vulkans 
Tankoeban  prahoe  auf  Java  vom  Tode  übereQt  worden.  Auch  melr- 
det  mir  Prof.  De  Yrij,  dass  auch  er  seinen  Abschied  verlangt  und 
bereits  mit  Pension  erhalten  habe,  so  dass  also  auch  er  nicht  wieder 
nach  Jaya  zurückkehren  wird,  um  daselbst  seine  chemischen  For« 
schungen  über  die  Entwickelung  der  Ghinabäume  in  den  javaniachea 
Plantaben  an  Ort  und  Stelle  fortzusetzen. 

Aus  einer  von  De  Vrij  bekommenen  Rinde  der  Cfinckana  Cch- 
Usaya  in  den  Plantagen  auf  Java  hat  Winckler  (Buchn.  N.  B&- 
pert.  XY,  437)  3  Proc.  reines  Chinin  und  nur  sehr  wenig  Qiinidin 
(Ginchonidin?)  erhalten.  Die  Rinde  enthielt  ausserdem  auch  noch 
viel  Chinasäure,  aber  nur  wenig  Ohinovasäure. 

In  Brasilien  scheinen  die  Ansichten  von  Martins  (Jahiesb. 
für  1863  S.  27)  nicht  unberücksichtigt  geblieben  zu  seyn  und  in 
der  That  den  Versuch  einer  Acclimatisation  der  Chinabäume  her* 
vorgerufen  zu  haben.  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Dr. 
Peckolt  in  Cantagallo  an  Dittrich  in  Prag  (Zeitschrift  des  Oe- 
sterr.  Apothekervereins  lY,  386)  hat  wenigstens  der  Baron  de 
Nova-Friburgo,  ein  bedeutender  Plantagenl^tzer,  auf  Peckolt's 
Ersuchen  Exemplare  der  Cinchona  Calisaya  auf  dem  Orgelgebkge 
(Serra  dos  Orgaos^  in  der  Provinz  Rio  Janeiro.  angq>flanzt,  welche 
üppig  vegetiren  sollen. 

An  den  Neügherries  in  Ostindien  hat  Mac  Ivor,  wie  ich  im 
vorigen  Jahresberichte,  S.  67,  mittheite,  ein  Ver&hren  gefunden,  wo- 
durch die  Rinde  an  den  Chinabäumen  verdickt  und  dadurch  die  Er- 
zeugung der  Chinabasen  in  derselben  vergrössert  werden  kann.  Die 
Erzielung  einer  solchen  Verdickung  besteht  aber  nicht  darin,  dass 
man  aussen  auf  der  Rinde  der  jungen  Bäume  eine  Vegetation  von 
lebenden  Crjptogamen  hervorzurufen  sucht,  wie  meine  Mittheilung 
leicht  irrig  auffassen  lassen  könnte,  sondern  darin,  dass  man  die 
jungen  Stämme  ringsum  mit  Moos  umgibt  und  dieses  ansemessen 
daran  befestigt,  und  dass  eine  solche  Behandlung  nicht  bloss  eine 
Verdickung  der  Rinde,  sondern  zugleich  auch  eine  aufEEillend  ver^ 
mehrte  Bildung  von  Chinabasen  in  derselben  zur  Folse  hat,  ergibt 
sich  aus  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Prof.  De  Vrij,  wonach 
derselbe  in  einer,  durch  Markham  aus  der  auf  den  Noddivattum 
bei  Ootacamund  in  den  Neilgherries  angelegten  Pflanzung  erhalte- 
nen Rindenprobe  von  der  mit  Moos  behandelten  und  erst  2V2  Jahr 
alten  Cinchona  succirubra  nicht  weniger  als  11  Ftocent  ( !)  China- 
basen fand  (vergL  nachher  „Chinabasen"^. 

Bei  Darjeding  im  British  Sikkim  nat  sich  die  Anzahl  der 
Chinabäume,  wie  wir  aus  einem  neuen  Bericht  von  Anderson 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  VQ,  520)  ersehen,  in  den 
dortigen  Plantagen  seit  dem  1.  April  1863  (Jahresbericht  für  1864 
S.  68)  bis  zum  1.  November  1865  von  2811  schon  auf  108962 
vermehrt  und  davon  betrafen 

Cinchona  succirubra         43,134  Stück. 
Cinchona  Calisaya  142      „ 
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Cinchona  micrantha  4,264  Stück. 

Cinchona  officinalis  56,330      „ 

Cinchona  Pahudiana  5,092      „ 

Die  Vermehrung  erfolgt  also  auch  hier  in  eben  so  gesteigerten 
als  wünschenswerthen  Progressionen. 

Auf  Ceylon  hat  Markham  (Pharmac.  Joum.  and  Transact. 
2  Ser.  Vn,  521)  den  Chinaplantagen  an  dem  Hakgalla  im  Auftrage 
der  Regierung  einen  recognoscirenden  Besuch  abgestattet  und  dar- 
über verschiedene  Nachrichten  gegeben. 

Die  liocalität  für  den  Anbau  ist  nicht  allein  gut  gewählt  und 
der  der  natürlichen  Heimath  der  Chinabäume  ziemlich  gleich,  son- 
dern es  wird  auch  die  Cultur  von  Twaites  unter  Beihülfe  von 
Mac  Nicol  mit  rühmlicher  Geschicklichkeit  geleitet,  und  ist 
Markham  der  Ansicht,  dass  die  Chinabäurae  in  Indien  wenigstens 
eben  so  viel  und  selbst  mehr  Chinabasen  in  ihrer  Rinde  erzeugen 
werden,  als  in  der  natürlichen  Heimath  in  Südamerika,  ja  selbst 
in  der  Weise,  dass  die  Chinabäume,  welche  in  derselben  wenig  ge- 
schätzt werden,  in  Indien  sich  so  herausbilden  sollen,  um  mit  den 
werthvoUsten  Chinabäumen  der  natürlichen  Chinazone  rivalisiren 
zu  können.  Es  soll  sich  femer  bereits  herausgestellt  haben,  dass 
nicht  allein  schon  junge  Schösslinge  sehr  viel  Chinin  erzeugt  haben 
und  dass  die  Behandlung  der  Stamme  mit  Moos  (s.  darüber  im 
Vorhergehenden  die  Mittheilungen  über  die  Plantagen  auf  den 
Neilgherries)  die  Erzeugung  von  Chinabasen  sehr  befördert,  son- 
dern dass  man  von  den  hierdurch  verdickten  Rinden  selbst  wieder- 
holt an  Chinabasen  reiche  Streifen  abnehmen  kann,  ohne  die  Bäume 
in  ihrer  Vegetation  zu  beeinträchtigen  ,  wenn  nur  die  durch  die 
Wegnahme  der  Streifen  entstandenen  Wunden  gleich  wieder  mit 
Moos  bedeckt  werden.     (Vergl.  nachher  „Chinabasen"). 

Die  ältesten,  im  August  1862  in  Entfernungen  von  je  10  bis  12 
Fuss  von  einander  gepflanzten  Chinabäume  smd  bereits  8  bis  12 
Fuss  hoch  und  etwa  6  Zoll  über  dem  Boden  7  bis  13  Zoll  im  Um- 
kreise, sehr  verästet  und  von  gesundem  und  kräftigem  Ansehen. 
Sie  blühen  und  bringen  keimungsfähige  Samen  hervor.  Seit  der 
Errichtung  dieser  Plantage  (1862)  sind  bereits  über  l'/a  Millionen 
hoffnungsvolle  Chinabäume  darin  erzielt  worden,  und  ein  lukratives 
Rentiren  derselben^  kann  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden, 
sondern  die  sichere  Aussicht  nur  dazu  anregen,  die  Plantage  sehr 
sorgfältig  zu  bewirthschaften  und  immer  weiter  auszudehnen. 

Die  Rinde  von  den  Chinabäumen  dieser  Plantage  wird  ihren 
Weg  nach  Indien,  wo  mehr  Chinin  als  irgend  anderswo  gebraucht 
wird,  und  nach  Europa  nehmen.  Die  rothe  China  wird  ungefähr 
den  Preis  bekommen,  wie  die  Calisaya- China  aus  Bolivia  ,  und 
selbst  wenn  der  Preis  noch  um  V4  hinunter  gehen  sollte,  so  würde 
die  Cultur  doch  noch  rentiren. 

In  der  Provinz  Madras  hat  die  Regierung  auch  schon  Vor- 
kehrungen zur  Anlegung  einer  Chiniufabrik  getroffen,  wodurch  das 
Interesse  für  die  Cultur  der  Chinabäume  noch  ganz  besonders  ge- 
hoben werden  kann. 

PkannAMQtU«h«r  J«lirMb«riebt  fflr  1866.  6 
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Die  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Aeu«serupgßn  von  Mark- 
ham  über  die  Erzeugung  von 

Chmabasen  in  den  Rinden  der  auf  Ceylon  und  überhaupt  in 
Indien  acclimatisirten  Chinabäume  münden  sich  auf  die  Resultate 
der  Prüfungen,  welche  Howard  (rharmac.  Joum.  and  Transact 
2  Ser.  VIT,  419)  mit  den  Rinden  ausgeführt  hat ,  die  ihm  von 
M'Ivor  in  Ootacamund  aus  den  Plantagen  auf  den  Neilgherries 
von  Cinchona  succirubra,  C.  Calisaya,  C.  micrantha  und  C.  Conda- 
minea  für  die  Untersuchung  zugesandt  worden  waren.  Die  von 
denselben  specieU  aufgestellten  Resultate  stimmen  eben  so  mit  deii 
Aeusserungen  von  Mark  harn,  als  auch  mit  meinen  bisher  schou 
öfter  gegebenen  Nachrichten  überein,  in  Folge  welcher  die  Pflan- 
zungen zu  den  besten  Hoflftiungen  berechtigen,  und  halte  ich  es 
daher  nicht  mehr  für  erforderlich,  die  von  Howard  dieses  Mal 
erhaltenen  Resultate  hier  noch  speciell  vorzulegen.  Aber  bemerken 
will  ich,  dass  Howard  aus  der  Rinde  von  der  Cinchona  succi- 
rubra nicht  bis  zu  11  Procent  Chinabasen  erhalten  hat,  wie  (S.  80) 
De  Vrij  im  Vorhergehenden  bekommen  zu  haben  angibt,  sondern 
nur  etwa  8  Procente  und  zwar  diese  Menge  ausserdem  nur.  als 
schwefelsaure  Salze. 

Sitz  der  Chinabasen.  Zufolge  einer  brieflichen  Mittheilung  von 
Prof.  De  Vrij  hat  derselbe  die  garben-  oder  sternförmig  gruppir- 
ten  Prismen  in  dem  primären  Parenchym  der  Chinarinden  wirKiicli 
beobachtet,  so  dass  dadurch  die  Angaben  von  Howard  (Jahresb. 
für  1863  S.  28  und  für  1865  S.  44)  in  so  weit  ihre  völlig  Bestä- 
tigung  erhalten,  dass  sie  wirklich  darin  existiren,  aber  De  Vrij 
g&ubt  die  Ansicht  von  Howard  über  die  Natur  der  Krystalle, 
zufolge  welcher  sie  als  krystaUisirte  Salze  der  Cliinovasaure  mit 
Chinabasen  angesehen  werden  sollen,  aus  dem  Grunde  in  Frage 
stellen  zu  können,  dass  er  chinovasaures  Chinin  darzustellen  suchte^ 
und  dasselbe  nur  als  eine  amorphe  und  sehr  unlösliche  Masse  zu 
erzielen  vermochte.  Ein  entscheidender  Gegenbeweiss  liegt  aber 
darin  doch  wohl  noch  nicht,  indem  wir  bekanntUch  viele  Stoffe 
unter  ungleichen  Verhältnissen  eben  so  wohl  amorph  als  auch  kry- 
stallisii-t  erhalten  können.  (Vergl.  den  Nachsatz  zu  „Chinoidinum 
chinovicum"  weiter  unten  in  der  Pharmacie).  Ueber  den  Sitz  der 
Chinabasen  in  den  Chinarinden  sowohl  als  auch  über  die 

Anatomischen  Verhältnisse  der  letzteren  sind  von  Flüokiger 
(Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1866,  S.  361—365  und  367 
— 371)  sein*  gründliche  Nachforschungen  angestellt  und  deren  in- 
teressanten Resultate  mitgetheilt  worden,  welche  zum  richtigen  Ver- 
ständniss  ein  wörtliches  Referat  fordern: 

„Die  Chinarinden  zeigen  bekanntlich  in  Betreff  ihres  anatomi- 
schen Bau's  im  Vergleich  mit  vielen  anderen  Rmden  nicht  eben 
sehr  aufeUende  Eigenthümlichkeiten.  Zu  ihrer  Unterscheidung 
eignet  sich  abgesehen  von  den  so  häufig  fehlenden  Saftschläucheu 
(Milchsaftgefissen,  Saftröhren)  am  besten  die  Bastbildung,  indem 
sich  hier  eine  Besonderheit  der  Cinchonen  in  der  Weise  ausprägt» 
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dftss  sich  die  Terhältnissmässig  nicht  sehr  langen  Baströhren  schon 
in  frühester  Jugend  zu  schliessen  beginnen.  Die  Zellwand  verdickt 
sich  nämlich  durch  Ablagerungen  auf  der  Innenseite  fast  immer 
so  stark  9  dass  die  ursprüngliche  Höhlung  sehr  beschränkt  wird 
oder  hledbt  und  in  vielen  Fällen  so  gut  wie  ganz  schwindet.  Dies« 
Ablagerungen  sind  unter  sich  und  mit  der  primären  Wand  so  in- 
nig verbunden  y  dass  ihre  genauere  Anordnung  im  einzelnen  nicht 
mehr  wahrzunehmen,  sondern  nur  durch  eine  Schichtung  angedeu-» 
tet  ist,  die  sowohl  der  Längsschnitt  als  der  Querschnitt  zur  An- 
schauung bringt.  Die  prachtvollen  Farben,  welche  diese  verholzten 
Bastrohren  (Bastzellen,  Bastfasern)  im  polarisirten  Lichte  annehmen, 
zeigen  gleichfalls,  dass  in  diesen  Schichten  der  Zellstoff  höchst 
bedeutenden  Spannungen  unterworfen  ist. 

Aehnliche  Gebilde  anderer  Binden  sind  entweder  viel  länger, 
dünner  und  biegsam,  oder  an  den  Enden  nicht  zugespitzt,  oder 
aber  noch  mit  ansehnlicher  Höhlung  versehen  und  daher  nicht  so 
starr,  wie  bei  Chinabaströhr^i.  Niemals  verzweigen  sich  diese 
letzten,  während  andere  Baströhren ,  wie  z.  B.  schon  diejenigen 
der  sogenannten  falschen  Chinarinden,  sich  theilen  und  oft  netz-» 
artig  in  einander  flechten. 

Nachdem  zuerst  Weddell  1849  den  Bau  der  Chinarinden 
kennen  gelehrt  hatte,  drängte  sich  die  Frage  nach  dem  Sitze  der 
Chinabasen  auf,  da  man  derselben  durch  unmittelbare  mikroscopi- 
sehe  Untersuchung  in  der  unveränderten  Rinde  nicht  ansichtig 
wird.  Die  flache  Ualisaya,  früher  unbestritten  als  die  reichhaltigste 
Rinde  angesehen,  bot  Weddell  die  zahlreichsten  und  am  gleich^ 
massigsten  vertheilten  Baströhren  dar,  weshalb  er  eine  Beziehung 
derselben  wenigstens  zum  Chiningehalt  vermuthete.  Er  drückte 
diesen  Zusammenhang  anatomischer  und  chemischer  Beschaffenheit 
jedoch  sehr  vorsichtig  und  mit  mancherlei  Vorbehalten  aus,  so  das« 
es  nicht  möglich  ist,  seine  bezüglichen  Vorstellungen  treu  wieder 
zu  geben,  ohne  weitläufiger  zu  werden,  als  hier  zulässig  und  vnin- 
schenswerth  ist  Es  genüge  zu  erinnern,  dass  er  sich  das  Cincho« 
nin  vorzügUch  auf  die  Mittelrinde ,  das  Chinin  dagegen  auf  die 
Innenrinde  beschränkt  dachte.  Das  Letztere  nehme  jedoch  mit  der 
Zahl  der  Baströhren  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  zu,  meinte 
Weddell,  und  das  güngstigste  sey  eben  das,  welches  die  nach 
den  damaligen  Analysen  cluninreichste  flache  Calisaya  darbietet, 
nämlich  nahezu  isohrte  kurze  Baströhi*en  sehr  gleiohmässig  und 
ziemlich  zahlreich  vertheilt  im  Parenchym  des  Bastes.  Ausdrück- 
lich vei-wirft  er  die  Ansicht,  dass  die  verholzten  Baströhren  selbst 
eine  irgend  erhebliche  Menge  von  Chinabasen  enthalten  könnten. 
Einer  der  in  chemischer  und  pharmacognostischer  Hinsicht  urtheils- 
fähigstcn  Chinakenner,  Howard,  theilt  WeddelTs  Schlüsse  in 
80  weit,  dass  er  ebenfalls  nicht  die  Baströhren,  sondern  das  Paren- 
chym der  Mittehinde  für  den  Träger  der  Chinabasen  hält,  upd  ich 
behalte  mir  vor,  an  einer  anderen  Stelle  Ho  ward's  Meinung 
(Jahresb.  für  1805  S.  44)  zu  erörtern,  zu  welcher  ich  mich,  wenn 
auch  nicht  unbedingt  bekenne. 

6* 
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Das  vollkommenste  Gegentheil  lehrt  Wigand  (Jahresb.  für 
1862  S.  49),  indem  er  auf  eine  Reihe  von  Versuchen  den  Satz 
gründet  und  diesen  mit  einer  Bestimmtheit,  wie  kein  anderer  Pharma- 
cognost,  ausspricht:  „die  Chinabasen  haben  ihren  Sitz  in  der  Bast- 
schicht und  zwar  in  den  Bastfasern",  worin  ein  Wiederhall  der 
Angabe  von  Schacht  (dessen  Anatomie  und  Physiologie  der  Ge- 
wächse. Berlin  1856.  I,  400)  liegt:  „Ich  halte  es  für  wahrschein- 
lich, dass  alle  Ghinabasen  Producte  der  Bastzellen  sind  und  dass 
auch  Chinin  und  Cinchonin  nur  in  den  Bastzellen  der  Chinarinden 
vorkommen." 

Der  erstere  Satz  in  seiner  Allgemeinheit  bedarf  keiner  Wider- 
legung, wenden  wir  uns  aber  zu  seiner  Anwendimg  auf  die  China- 
basen. 

Auf  Umwegen,  welche  ich  nicht  betreten  will,  hatte  Wigand 
ermittelt,  dass  jene  Basen  mit  ziemlicher  Kraft  den  Farbstoff  der 
Cochenille  anzuziehen  und  zurückzuhalten  vermögen,  ähnlich  wie 
die  Beizen  der  Färber.  Da  nun  seinen  Erfahnmgen  zufolge,  denen 
ich  nach  Wiederholung  der  Versuche  nicht  viel  Gewicht  beilegen 
kann,  gerade  vorzugsweise  die  Baströhren  und  nicht  das  Parenchym 
in  den  Chinarinden  befähigt  sind,  sich  mit  dem  Farbstoff  der  Co- 
chonille  zu  verbinden,  so  schloss  er,  dass  eben  jene  Basbröhren 
die  Chinabasen  enthalten  müssten.  WeddeH's  Argument,  dass 
die  Dicke  ihrer  Wände  eine  solche  Annahme  ausschlösse,  verwirft 
Wigand  kurzweg. 

Wigand  selbst  bezeichnet  seine  Methode  als  eine  ziemlich  künst- 
liche und  findet  es  wünschenswerth,  eine  einfachere  herbeizuziehen, 
wozu  er  auch  einige  Versuche  gemacht.  Zunächst  fand  er,  dass  beim 
Erhitzen  von  Querschnitten  der  Chinarinden  die  bekannte  Grahe- 
sche  Reaction  sich  an  den  Baströhren  wahrnehmen  lässt  und  fer- 
ner, dass  es  gelingt,  zerstossene  Rinden  durch  Sieben  so  zu  trennen, 
dass  ein  an  Baströhren  vorzugsweise  reicher  und  ein  parenchyma- 
tischer  Theil  erzielt  wird.  Letzterer  stellte  sich  nun  als  der  ent- 
schieden an  Chinabasen  ärmere  heraus.  Aus  dem  Folgenden  wird 
sich  ergeben,  dass  ich  mir  erlauben  muss,  die  Beweiskraft  dieser 
beiden  Argumente  zu  beanstanden.  Ich  vermisse  nämlich  darin 
den  Nachweis,  dass  mikroscopisch  untersucht  wurde,  ob  denn  in 
der  That  durch  Sieben  eine  auch  nur  einigermaassen  befriedigende 
Scheidung  im  angedeuteten  Sinne  erreicht  worden  sey  und  gestehe, 
dass  ich  eine  solche  nicht  in  genügender  Weise  zu  Stande  brachte. 
Bei  der  gewöhnlichen  China  CaUsaya  namentlich  pflegt  übrigens 
das  Parenchym  der  Mittelrinde  so  gut  wie  ganz  zu  fehlen.  Wi- 
gand scheint  selbst  nicht  von  dem  Erfolg  des  Siebens  befriedigt 
zu  seyn,  indem  er  sagt:  „gelänge  es  das  Parenchym  vollständig 
von  Baströhren  zu  befreien  etc." 

Geht  man  davon  aus,  dass  die  Baströhren  schwerer  sind  als 
das  Parenchym,  und  nimmt  man  eine  Ruide,  welche  ziemlich 
lange,  zahh-eiche  aber  möglichst  vereinzelte  Baströhi'en  in  einem 
mürben  Parenchym  enthält,  so  gelingt  eine  weit  vollständigere 
Trennung  durch  Schlämmen.    Ich  wählte  daher  eine  sehr  brüchige 
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flache  und  unbedeckte  Calisaya^ Varietät,  die  Cfhina  bolivtana,  die 
sich  im  Gegensatze  zu  der  gewöhnlichen  Calisaya  auch  besonders 
dadurch  auszeichnet,  dass  sie  noch  einen  guten  Theil  der  Mittel- 
rinde sammt  grossen  Saftschläuchen  enthält.  Kleine  zerriebene 
Portionen  dieser  China  wurden  mit  wenig  kaltem  Wasser  angerührt, 
das  lockere  Parenchym  weggespült,  der  Absatz  aber  noch  einige 
Male  gelinde  zerrieben  und  gleich  behandelt.  Wird  schliesslich 
noch  etwas  mit  Loupe  und  Pincette  nachgeholfen,  so  gewinnt  man 
mit  einiger  Geduld  Baströhren,  worin  das  Mikroscop  nur  unerheb- 
liche Reste  des  Parenchyms  nachweist,  ohne  dass  die  ersteren  be- 
schädigt wären.  Weniger  rein  zeigt  sich  das  abgeschlämmte  Pa- 
renchym und  es  ist  nicht  ausfuhrbar,  dasselbe  vollkommen  yon 
vereinzelten  Baströhren  zu  befreien. 

Die  in  Arbeit  genommene  China  boliviana  gab  beim  Erhitzen 
in  der  Glasröhre  reichlich  die  rothen  Dämpfe  der  Grabe 'sehen 
Probe  (Jahresb.  für  1862  S.  48),  und  an  kalten  angesäuerten  Al- 
kohol trat  die  Rinde  eine  ansehnliche  Menge  von  Chinabasen  ab. 
Die  reinen  Baslröhren  dagegen  zeigen  die  Grabe 'sehe  Reaction 
durchaus  nicht  und  selbst  heisser  angesäuerter  Weingeist  entzieht 
Urnen  keine  Chinabasen ,  während  das  Parenchym  nach  beiden 
Richtungen  sich  der  unveränderten  Rinde  gleich  verhält.  Dieselben 
Beobachtungen  wurden  auch  an  der  China  flava  fibrosa  von  der 
Cinchona  lancifolia  gemacht. 

Durch  diese  einfachen  Fundamental-Versuche  ist,  wie  ich  denke, 
wenigstens  erwiesen,  dass  die  verholzten  Baströhren  nicht  aus- 
schliesslich und  nicht  vorherrschend  Sitz  der  Chinabasen  sind,  son- 
dern in  weit  höheren  Grade  jedenfalls  das  Parenchym.  G^en 
diese  Beweisführung  scheinen  mir  nur  wenige  Einwürfe  mögUch. 
Von  Wigand's  schon  erwähnter  Beobachtung,  dass  die  Baströhren 
beim  Erhitzen  sich  rötheten,  darf  deshalb  abgesehen  werden,  weil 
er  hierbei  das  Parenchym  mit  in  Behandlung  genommen  hatte  und 
die  von  demselben  ausgehenden  rothen  Dämpfe  sehr  wohl  die  Bast- 
röhren färben  konnten.  Allein  es  lässt  sich  einwenden,  dass  die 
Grabe 'sehe  Reaction  nicht  empfindlich  genug  sey,  um  hier  ein 
Wort  mitzusprechen.  Nicht  daxum  aber  handelt  es  sich,  den  ab- 
soluten Mangel  an  Chinabasen  in  den  Baströhren  darzuthun,  son- 
dern vielmehr  um  den  Beweis,  dass  vorzugsweise  das  Parenchym  der 
Sitz  derselben  sey.  Jedoch  wurden  auch  in  ersterer  Beziehung  ei- 
nige Versuche  ausgeführt,  welche  ergaben,  dass  allerdings  z.  B.  im 
getrockneten  Sägemehl  durch  die  Grahe'sche  Reaction  unter  1  Pipc. 
nicht  mehr  sicher  erkannt  werden  kann.  Weiter  reicht  aber  die 
Empfindlichkeit  der  Methode  bei  den  Chinarinden  selbst,  indem 
sie  mit  denselben  noch  positive  Resultate  angibt,  wenn  man  z.  B. 
die  China  boUviana  mit  dem  öfacben  Gewicht  Sägemehl  vermischt 
hat.  Da  nun  in  den  Baströhren  durch  die  Grahe'sche  Reaction 
keine  Chinabasen  mehr  zu  erkennen  waren,  wohl  aber  in  dem 
Parenchym,  so  darf  jedenfalls  nicht  mehr  zugegeben  werden,  dass 
jene  die  Chinabasen  hauptsächlich  enthalten.  Die  Thatsache  aber, 
dass  ihnen  auch  durch  Weingeist  keine  Chinabasen  entzogen  werden, 
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berechtigt  viel  weiter  tu  gehen.  Wenn  die  Ghinabasen  im  Paren* 
chym  enthalten  sind ,  so  wird  es  dennoch  Niemand  einfallen  zu 
behaupten,  dass  die  Baströhren  ganz  absolut  davon  entblösst  seyen. 
Sollte  dieses  auch  in  der  lebenden  Pflanze  der  FaU  seyn,  so  ist 
doch  leicht  ersichtlich,  dass  beim  Trocknen  der  Binden  leicht 
Spuren  der  Chinabasen  wenigstens  mechanisch  oder  endosmotisch 
Ton  den  Baströhren  aufgenommen  werden  können.  In  der  That 
zei^n  meine  Baströhren,  worin  sich  durch  die  gewöhnlichen  Re- 
actionen  kein  Chinin  auffinden  liess ,  doch  noch  geringe  Spuren, 
welche  sich  durch  die  Fluoresoenz  eben  noch  erkeünen  liessen. 
Was  das  aber  heisst,  geringe  Spuren  Chinin  auf  optischem  Wege 
nachzuweisen,  leuchtet  ein,  wenn  man  sich  erinnert»  daas  Hundert* 
tausendstel  eines  Milligrammes  sich  in  dieser  Weise  noch  verrathen. 
Kaum  bedarf  es  der  Erwähnung,  dass  das  mit  Schwefelsäure  er- 
haltene Filtrat  TOn  Parenchym  sehr  deutlich  fluorescirte. 

Ein  ernsterer  Tadel  könnte  die  Art  der  Beschaffimg  meiner 
Baströhren  treffen:  es  bedarf  keines  Beweises,  dass  seilet  kaltes 
Wasser,  wenn  auch  in  geringster  Menge  angewendet,  aus  der  China 
ein  wenig  von  den  Chinabasen  aufnimmt.  Allein  bei  der  Vorsicht, 
dasselbe  nur  während  kürzester  Zeit  einwirken  ysu  lassen ,  kann 
dieser  Umstand  unmöglich  ins  Gewicht  fallen.  Zudem  ist  gar 
nicht  denkbar,  dass  etwa  die  Baströhren  zuerst  und  so  gut  wie 
vollständig  ilire  Chinabasen  abgäben  und  hernach  erst  das  Paren- 
chym an  die  Reihe  käme,  sondern  weit  eher  das  GegentheiL  Aber 
auch  zugegeben,  dass  aus  den  Baströhren  und  aus  dem  parenchy* 
Biatischen  Theile  der  Rinde  beim  Schlämmen  verhältnissmässig 
gleioke  Mengen  der  Chinabasen  for^eflihrt  würden,  so  ändert  die- 
ser Verlust  nkhts  und  erschüttert  nicht  die  Begründung  des  Satzes, 
dass  das  Parenchym  der  Hauptsitz  der  Chinabasen  ist 

Mit  diesen  Nachweisen  muss  auch  die  Annahme  fallen ,  dass 
speeifisch  schwere  Chinarinden  reichhaltiger  seyen  als  leichtere, 
eder  es  ist  doch  eioe  derartige  Eracheinuns  nicht  direct  auf  die 
grössere  Anzahl  der  Baströhren  zurückzufiUuren.  Der  Faotoren, 
welche  das  specifische  Gewicht  einer  Rinde  bedingen,  sind  offenbar 
ZQ  viele,  als  dass  eine  so  einfache  Beziehung  zum  chemischen  Gre« 
halte  mögUch  erscheint.  Sehen  wir  z.  R  ds3S  das  speoif.  Gewicht 
der  Kartoffelstärke  nur  allein  durch  den  Austritt  der  17  Proo.  hy- 
grosoopiscben  Wassers  von  1,5  auf  1,63  steigt,  bedenken  wir  ferner 
den  so  sehr  wechselnden  Gehalt  an  Stärke  und  ozalsauren  Kalk 
in  iien  Chinarinden,  die  verschiedene  Ausbildung  der  eiuzelnen  Gre- 
webeformen,  so  darf  im  specif.  Gewichte  wohl  kaum  ein  Anhalts* 
punkt  erwartet  werden.  Ich  habe  mich  darauf  beschrankt ,  doch 
wenigstens  das  specif.  Gewicht  der  Baströhren  und  der  gesammten 
Binde  (China  boliviana)  zu  ermitteln.  Lufttrocken  in  Petroleum 
gewogen,  ergab  es  sich  für  sor^ältigst  ausgesuchte  Bastri^en  ^ 
I9Ö55  und  für  die  unveränderte  Rinde  nach  Beseitigung  der  Luft* 
Uasen  r^  1,34. 

Wie  sich  die  Baströhren  nicht  als  Sammler  dar  Oiinabaseu 
baraussiellen»  eben  so  wenig  finden  siob  in  ihnen  MineralstofiBa  an- 
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gehäuft^  denn  0,266  Qrammen  davon  gaben  eine  zwar  sichtbare, 
aber  nicht  wägbare  Menge  von  Asche,  deren  Quantität  sich  daher 
auf  einige  Promille  beschränkt. 

Die  Baströhren  treten  in  den  Chinarinden  schon  frühe  fertig 
eebildet  auf.  Die  zartesten  nach,  dem  Aufweichen  nur  1  Millimeter 
dicken  Rinden  der  Cinchona  Calisaya  und  C.  succirubra  z.  B., 
welche  ich  mir  aus  Java  durch  die  Güte  des  Prof.  Oudemans 
verschaffen  konnte,  gewähren  keinen  Aufschluss  über  die  Entste- 
hung der  schon  sehr  stark  entwickelten  Baströhren. 

Denkt  man  sich  dieselben,  von  ihrer  Stellung  abgesehen,  zu 
annähernd  cubischen  oder  länglich  eiförmigen  bis  kugeligen  Formen 
verkürzt,  so  fallen  sie  mit  den  im  gesammten  phaneroganischen 
Pflanzenreiche  so  sehr  verbreiteten  Steinzellen  oder  Stenizellen 
zQsammen,  und  in  der  That  fehlt  es  nicht  an  Uebergängen.  Die 
Wurzelrinde  von  Dictamnus  Fraxinella  oder  von  Punica  Granatum 
enthält  dergleichen  Fasern,  welche  mit  den  Baströhren  der  China- 
rinden vergleichbar  sind.  Ueber  die  eigentlichen  Steinzellen,  wie 
sie  in  ausgezeichneter  Weise  die  Concretionen  der  Birnen,  so  wie 
die  Steinschalen  des  Steinobstes  bilden,  hat  Erdmann  sehrwerth- 
volle  Aufschlüsse  gegeben  (vrgl.  S.  18  dieses  Berichts). 

Die  wohl  berechtigte  Vermuthung  Erdmann 's,  dass  die  Gly- 
codrupoee  in  der  Katui-  weit  verbreitet  seyn  müsse,  legte  die  Frage 
nahe,  ob  nicht  gerade  die  ausgezeichneten  Baströhren  der  Ghina- 
rinden  sich  als  solche  erweisen  dürften.  Dass  sie  in  Kupferoxyd-Am- 
]D4>mak  nicht  löblich,  daher  von  gewöhnlicher  Cellulose  verschieden 
seyen,  hatte  bereits  Cramer  (Jomn.  fiir  pract.  Chemie  LXXIU,  7) 
nachgewiesen.  Werden  sie  jedoch  nach  Erdmann's  Vorschrift 
mit  Salzsäure  gekocht,  so  tritt  dieselbe  Spaltung  ein,  wie  bei  den 
Kmeoncretionen.  Um  mit  den  Baströhren  der  Chinarinden  reine 
Resultate  zu  erhalten,  wird  ihnen  zuvor  durch  verdünntes  Ammo- 
niak der  Farbstorff  entzogen,  worauf  sie  nach  dem  Abwaschen  mit 
schwacher  Essigsäure  nur  noch  bräimlich  gelblich  aussehen  und 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  unbedeutend  ^Ib  gefärbt  werden. 
Die  saure  Lösung  wird  verdünnt,  mit  Bleiweiss  eingedampft,  der 
Rückstand  mit  wenig  warmem  Weingeist  aufgenommen  und  das 
doppelte  Volum  Aetber  zugesetzt  Nach  kurzer  Zeit  lässt  sich  dann 
die  klare  Flüssigkeit  von  einem  hellbräunlichen  Syrup  abgiessen, 
welcher  die  Reactaonen  des  Zuckers  zeigt.  Aus  alkahschem  Kup- 
fertratrat reducirt  derselbe  in  der  Kälte  kaum  Kupferoxydul,  wohl 
ab«r  sofort  und  reichlich  bei  der  gelindesten  Erwärmung.  Auch 
wird  Wismuthoxyd  in  alkalischer  Lösung  geschwärzt,  wenn*  man 
es  mit  dem  Syrup  kocht  Zum  Krystallisiren  war  der  Zucker  nicht 
zQ  bringen. 

Während  aber  Erdmann  aus  der  die  Bimconcretionen  betref- 
fenden Glycodnipoee  50,64  Proc.  ungelöster  Drupose  bekam,  erhielt 
ich  von  ciiesem  Körper  aus  den  Baströhren  der  Chinarinden  74,98 
Im  75,97  Procent,  woraus  der  merkwürdige  Umstand  folgt,  dass 
aus  denselben  nur  halb  soviel  Zucker  austritt,  wie  aus  den  Birn- 
concretionen,  ungeachtet  ich  bei  dem  zweiten  Veranche  nicht  allein 
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eine  stärkte  Salzsäure  sondern  diese  auch  längere  Zeit  auf  die 
Baströhren  hatte  einwirken  lassen.  Mikroscopisch  boten  die  mit 
Salzsäure  gekochten  Baströhren  selbst  im  polarisirten  Lichte  keine 
bedeutende  Veränderung  dar,  nur  fällt  ihre  Schichtung  mehr  in 
die  Augen,  aber  etwaige  durch  den  Austritt  des  Zuckers  entstan- 
dene Lücken  sind  nicht  sichtbar.  Kupferoxyd  -  Ammoniak  löst 
auch  jetzt  die  Baströhren  nicht  auf,  bleiben  sie  aber  darin  längere 
Zeit  liegen,  so  erfolgt  doch  allmälig  ein  aufiallender  Angriff.  Die 
Baströhren  werden  nämlich  so  aufgedreht,  dass  sie  genau  das  Bild 
eines  Taues  darbieten,  welches  in  einem  seiner  Anlajge  entgegen 
gesetzten  Sinne  durch  Drehung  aufgelockert  wird.  Nicht  einzelne 
Fäserchen,  sondern  gleichsam  grobe  Flechten  der  Baströhren  wer- 
den so  blos  gelegt.  Die  mit  Salzsäure  gehaltenen  Baströhren 
färben  sich  durch  Jod  nach  vorgängiger  Befeuchtung  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  nur  braun,  nicht  blau. 

Werden  unveränderte  oder  mit  Salzsäure  behandelte  Baströbren 
mit  massig  starker  Salpetersäure  digerirt,  so  nehmen  sie  nach  dem 
Auswaschen  durch  Jod  in  eben  angedeuteter  Weise  die  schönste  blaue 
Färbung  an,  und  lösen  sich  auch  in  Kupferoxyd-Ammoniak.  Sie 
sind  also  durch  die  Salpetersäure  in  Cellulose  übm-gegangen*  An- 
dere energische  Oxydationsmittel  bewirken  dieselbe  Umwandlung. 

Begreiffiich  stimmt  aber  auch  hier  das  Resultat  nur  qualitativ 
mit  dem  bei  den  Birnconcretionen  beobachteten.  Währ^id  näm- 
lich diese  letzteren  mit  der  Salpetersäure  sowohl  direct  als  nach 
der  Spaltung  mit  Salzsäure  28  Proc.  der  ursprünglichen  Substanz 
an  ifeUstoff  hinterliessen,  erhielt  ich  von  den  Baströhren  81,7  und 
nach  ihrer  Spaltung  mit  Salzsäure  (also  aus  der  abgespaltenen 
Drupose)  70,1  Procent  Zellstoff.  Die  letztere  Zahl  ergibt  auf  ur- 
sprüngliche Baströhren  bezogen  52,5  Proc.  derselben  an  Cellulose, 
also  nahezu  das  Doppelte  von  der  der  Birnconcretionen. 

Jedenfalls  ist  demnach  die  Verholzung  der  Chinabaströhren  viel 
weiter  vorgeschritten  als  in  den  Steinzellen.  Sonderbarerweise 
scheinen  erstere  durch  directe  Oxydation  noch  mehr  Cellulose  zu 
liefern;  es  müsste  daher  ein  Theil  der  ursprünglichen  Substanz» 
welcher  mit  Salpetersäure  die  Cellulose  giebt,  durch  Salzsäure  aus- 
geschieden werden,  wenn  nicht  etwa  in  dem  ersteren  Versuche  die 
Oxydation  unvollständig  durchgeführt  worden  war. 

Wird  die  salpetersaure  Lösung  von  den  BastrÖhren  abgegossen 
und  verdunstet,  so  schiesst  daraus  Oxalsäure  in  Krystallen  an, 
während  andere  nicht  näher  untersuchte  gelbe  imd  bitter  schme- 
ckende Producte  sich  ausscheiden. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  dargestellte  CeUulose  fällt 
aus  der  Auflösung  in  Kupferoxyd-Ammoniak  durch  Säuren  flockig- 
gallertartig nieder,  und  höchst  lehrreich  ist  es,  die  Art  und  Weise 
zu  verfolgen,  wie  verdünnte  Kupferoxyd- Anmioniaklösung  auf  die 
mit  Salpetersäure  gekochten  Baströhren  einwirkt.  Obwohl  die 
Säure,  wie  oben  gezeigt,  gegen  20  Procent  daraus  wegführt,  so  ist 
doch  auch  jetzt  noch  unter  einem  Mikroscopfe  nur  eine  Auflocke- 
rung der  in  ihrer  Folge  nicht  gestörten  Schichten  wahrnehmbar, 
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zuletzt  auch  eine  Entfärbung  bis  zum  blassen  Gelb.  Wie  schon 
erwähnt,  bewirkt  Kupferoxyd-Anunoniak  eine  spiralige  Aufdrehung, 
aber  keine  Lösung  der  mit  Salzsäure  behandelten  Baströhren.  Die- 
sen spiraligen  Bau  legt  nun  die  Kupferoxyd-Ammoniaklösung  aufs 
Deutlichste  dar,  wenn  sie  langsam  die  mit  Salpetersäure  behandel- 
ten Baströhren  an^ifft.  Hier  erfolgt  jetzt  eine  völlige  Abtragung 
der  Schichten,  zugleich  aber  treten  die  regelmässigsten  und  feinsten 
Kreise  und  Schraubenlinien  auf,  so  dass  man  glauben  könnte,  ein 
Spiralgefäss  vor  sich  zu  haben.  Erst  nach  der  Einwirkung  so 
energischer  Agentien  wird  also  klar,  was  schon  die  jüngsten  Bast- 
röhren nicht  mehr  yenrathen,  dass  nämlich  die  Ablagerung  der 
Yerdickungsgeschichten  auch  hier  nach  demselben  Gesetze  Yor  sich 
geht ,  wie  in  den  eigentlichen  Gefässen ,  aber  dasselbe  sehr  bald 
nicht  mehr  erkennen  lässt,  wenn  nicht  mehr  der  Einblick  in  diesen 
so  äusserst  dichten  Aufbau  durch  jene  Beagentien  ermöglicht  wird. 
Bei  solcher  Behandlung  müsste  es  sich  auch  zeigen ,  dass  diese 
Ghinabaströhren  aus  einzebien  kürzeren  Zöllen  zusammengesetzt 
sind,  wenn  das  der  Fall  wäre.  Nichts  deutet  aber  darauf  hin, 
dass  sie  etwas  anderes  sind,  als  einfache  Zellengebilde. 

In  der  Absicht,  grössere  Mengen  des  oben  erwähnten  Zuckers 
aus  den  Baströhren  der  China  zu  gewinnen,  überzeugte  ich  mich 
auch  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  von  Reichardt  (Jahresb. 
für  1855  S.  41)  und  von  Reichel  (Jahresb.  für  1856  S  31),  dass 
nämlich  in  den  Chinarinden  schon  fertig  gebildeter  Zucker  vor- 
handen sey.  7  Grammen  der  China  boliviana  wurden  mit  heissem 
Alkohol  und  darauf  mit  Wasser  erschöpft,  die  Flüssigkeit  einge- 
dampft, der  Rückstand  mit  wenig  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung 
mit  Bleiessig  gefallt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwassersto£f  von  Blei 
befrdt  und  filtnrt.  In  dieser  Flüssigkeit  trat  nach  dem  Neutrali- 
siren  mit  Kali  auf  Zusatz  von  alkalischem  Kupfertartrat  eine  ge- 
ringe Ausscheidung  von  Kupf^ozydul  ein.  Bei  Weitem  reichUcher 
fiel  dieselbe  jedoch  aus,  als  der  Rückstand  jener  7  Grammen  Rinde 
mit  Salzsäure  gekocht  und  die  Lösung  wie  oben  angegeben  behan- 
delt wurde". 

Nach  Vollendung  dieser  Arbeit  fand  Flückiger  in  den  bei- 
den Werken  von  Hofmeister  (die  Lehre  von  der  Pflanzenzelle; 
S.  203)  und  von  Sachs  (Experimental-Physiologie  der  Pflanzen; 
S.  127)  die  Angaben,  dass  auch  schon  Nägeli  die  Structur-Ver- 
hältnisse  der  j^tröhren  in  den  Chinarinden  studirt  und  darüber 
das  Folgende  angegeben  habe: 

jJAe  Bastzellen  der  Chinarinden  lassen  eine  wenig  starke 
schraubenlinige  Streifung  der  äusseren  Membranschichten,  eine 
weit  steilere,  jener  oft  gegenwandige  der  inneren  Schichten  erst 
nach  stärkerem  Aufquellen  in  Schwefelsäure  völlig  deutlich  erken- 
nen. Bisweilen  zeigt  sich  eine  schwächer  ausgeprägte,  jene  Strei- 
f^osyst^ne  kreuzende  Streifung  in  den  nämliqhen  Lamellen.  Auch 
Ringstreifen  kommen  vor,  sowohl  solche  gleicher  Neigung  als  ge- 
kreuzte*^ 

Diese  Angaben  deuten  also  darauf  hin,  was  Flückiger  im 
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Vorhergehenden  eben  so  gründlich  als  klar  vor  Augen  gelegt  hat, 
ohne  durch  dieselben  dazu  gefuhrt  worden  zu  sejm,  welcne  Bemer- 
kung Flückiger  übrigens  nicht  daran  knüpft,  sond^n  bloe  noch 
dazu  bemerkt,  dass  man  in  dem  Werke  von  Hofmeister,  8.  165, 
auch  lese:  „dass  die  Enden  der  Bastzellen  in  Chinarinden  nicht 
s^ten  verzweigt  seyen'S  und  daran  knüpft  Flückiger  die  folgende 
Bemerkung: 

„Mag  diese  Angabe  von  dem  so  äusserst  bewährten  Beobach- 
ter Hofmeister  selbst  od^  von  einem  anderen  Botaniker  aue- 
gehen, so  muss  ihr  doch  widersprochen  werden.  Ich  habe  wenig- 
stens in  editen  Chinarinden  nur  höchst  selten  da  und  dort  einmal 
eine  Andeutung  davon  gesehen,  dass  mitunter  eine  solofae  Basteelle 
oder  Baströhre  den  Ansatz  eines  Doppelendes  tragen  kann,  niemala 
aber  eine  eigentliche  Verzweigung  aufgefunden.*' 

Meiner  Ansicht  nach  hat  Flückiger  im  Vorstehenden  2  eben 
so  wichtige  als  schwierig  zu  entrilthselnde  Ta^gesfragen  in  der 
Quinologie  in  gründlicher  imd  meisterhafter  Wd»e  zum  Abschlues 
gelH-acht,  und  habe  ich  daher  auch  die  Motivirung  dieser  Resultate 
ganz  ausführlich  vorlegen  zu  mü^en  geglaubt 

Zunächst  folgt  nämlich  daraus  ganz  klar,  dass  die  Ghinabasen 
der  Chinarinden  in  den  Bastzellen  derselben  weder  erzeugt  noch 
niedergelegt  werden,  solidem  dass  beides  in  dem  Parenchym  der 
Rinde  stattfindet,  wie  solches  auch  schon  Weddell  vermutbet 
hatte  und  dann  von  Howard  weiter  zu  beweisen  gesucht  wurde. 

Eine  Chinarinde,  worin  die  Anzahl  der  Bastzellen  eine  sAr 
grosse  ist,  wird  daher  nur  deshalb  viel  Ghinabasen  enthalten  köiw 
nen,  weil  dieselbe  ein  ihr  entsprechendes  Aher  der  Chinabäume 
ausweist,  indem  sich  mit  demselben  also  gleichzeitig  Qn&ntilat  der 
Basen  und  Anzahl  der  Bastzellen  neben  einander  vermehren,  wie 
solches  längst  bekannt  kt 

Dann  haben  wir  daraus  eine  offenbar  mierwartete  Aufklärung 
ikhet  die  organoloeisehe  und  chemische  Constitution  der  Bastrohren 
in  Chinarinden  erhalten,  dahin  gehend,  dass  i^e  aus  einer  eigen- 
thümlichen  Glycodrupose  bestehen. 

Neue  amorphe  Ohinaiase.  Im  Jahresberichte  fBr  1864  S.  71 
und  72,  habe  ich  angegeben,  wie  De  Vrij  eich  zu  der  Annahme 
berechtigt  glaubte,  dass  in  Rücksicht  auf  natürüches  Vorkommen 
nur  erst  die  4  Qiinabasen  Chinin,  ßChimn,  Oinokomn  u&d  ßCfin- 
ohvnin  als  sicher  nachgewiesen  betrachtet  werden  könnten,  dass  er 
aber  bei  seinen  zahlreichen  Analysen  von  CSiinanndea  auf  Java 
nooh  einer  fünftel  unkrvstallisirbaren  jmd  unkrj9talli8irbar&  Salze 
hefemden  C^nabase  auf  die  Spur  gekommen  sey,  dieselbe  aber 
niemals  in  einer  für  eine  genauere  Erforschung  hinreichenden  Menge 
erhalten  habe.  Jetzt  (Tijdschrift  voor  wetenachappelijke  Pharmar 
de  4  Ser.  II,  36)  giebt  er  dsmiber  an  ^  dass  er  sie  in  allen  von 
ihm  untersuchten,  sowohl  südamerikanischen  als  javanischen  Ghinar 
rinden,  aber  immer  nur  in  geringer  Menge  gi^nden  habe,  sie 
also  einen  vielleicht  allen  wahren  Chinarinden  angehörigen  Bestand- 
theil  beibreff»,  und  die  er  daher  in  dem  «ngenaimten  Chiaoidin  in 
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der  Vermuthniig  aufzusuchen  reranlasst  ^forden  sey,  dass  m  sich 
darin  wohl  zu  grösseren  Mengen  angehäuft  haben  könne,  und  dass 
er  sie  auch  darin  gefunden  hat,  sie  aber  für  eine  genauere  Unter- 
suchung noch  nicht  völlig  zu  isoliren  vermochte,  werde  ich  in  der 
Phannacie  im  Artikel  „Cninoidinum  purum"  specieller  angeben. 

Dann  beschäftigt  sich  De  Vrij  noch  mit  den  beiden  Fragen: 
ob  die  neue  amorphe  Base  nicht  das  Cliinicin  von  Pasteur  (Jah- 
regb.  für  1853  S.  111)  betreflFen  könne,  und  ob  sie  in  den  Cnina- 
rinden  natiirlich  vorkomme  oder  erst  bei  der  Behandlung  der 
Chinarinden  entweder  durch  den  Einfluss  von  Reagentien,  nament- 
lich Säuren,  oder  durch  den  Einfluss  der  Sonne  (Jahresb.  für  1853 
S.  115)  beim  TrocTcnen  der  Rinden  aus  einer  der  natürlichen  Chinaba- 
sen gebildet  werde?  lieber  die  erstere  Frage  spricht  sich  De  Vrij 
nicht  bestimmt  aus,  aber  aus  seiner  Rede  scheint  zu  folgen,  dass 
er  die  neue  Base  noch  nicht  mit  dem  ebenfalls  amorphen  Cbinicin 
als  identisch  betrachtet,  indem  er  sich  wegen  der  zweiten  Frage 
für  das  natürüche  Vorkommen  in  den  Chinarinden  entscheidet,  und 
zwar  weil  er  sie  in  allen  Rinden  fand,  selbst  wenn  er  dieselben 
mit  keiner  anderen  Säure  als  Essigsäure  behandelte  und  wenn  er 
dieselben  im  Dunkeln  getrocknet  hatte,  imd  er  bedauert  dabei  nur, 
dass  er  auf  Java  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  sey ,  auch 
noch   die  frische  und  ungetrocknete  Rinde  darauf  zu  untersuchen. 

Dagegen  könnte  wom  aus  Pasteur *8  Angaben  (Jahresb.  für 
1853  S.  111)  gefolgert  werden,  dass  die  neue  Base  vielleicht  ein 
Gemisch  von  Cninicin  und  Cmchonicin  betreffe,  wenn  diese  beiden 
anomalen  Modificationen  von  Chinin  und  Cinchonin  in  den  Rinden 
auch  nicht  durch  den  Einfluss  der  Sonne,  sondern  natürlich  er- 
zeugt werden,  wobei  ich  daran  erinnere,  dass  Pasteur  sie  zuerst 
künstlich  aus  Chinin  und  Cinchonin  durch  eine  vorsichtige  Behand- 
lung mit  Schwefelsäure  in  gelinder  Wärme  erzielte  und  sie  erst 
dum  in  angebhoh  an  der  Sonne  getrockneten  Chinarinden  fand.^ 

Trennung  der  C/dnabaeen.  Für  die  Bestimmung  des  Werth» 
der  Chinarinden  dürfte  eine  ganz  scharfe  Scheidung  und  Wigwug 
der  Chinabasen  wohl  nicht  erforderlich  seyn,  sondern  eine  Theilung 
derselben  mit  Aether  genügen ,  Humal  wenn  man  dann  noch  be* 
stimmt,  wie  viel  das  Chinin  von  den  darin  löslichen  Basen  betfägt» 
ob  also  auch  viel  Chinidin  (/?  Chinin)  und  Cinchonidin  (/f  Ginchomn) 
zugegen  ist. 

Für  eine  scharfe  Trttintmg  der  Gfainabasen  hatte  Mann  (Jah* 
resb.  für  1863  8«  144)  ein  Verfahren  angegeben,  welches  darin 
besteht,  dasa  man  aus  dem  Gemisch  der  schwefelsauren  Salze  das 
/S  Chinin  mit  einer  Lösung  von  Seignettensalz  und  darauf  das  jtfCän- 
chonin  mit  einer  Lö^ng  von  Glaubersalz  ausziehen  und  dabei  das 
Chinin  zurückbehalten  soll. 

Diese  Angabe  ist  nun  von  Van  der  Burg  (Zeitsoiirift  der 
Chemie  2  Ser.  U,  435)  geprüft  worden,  und  hat  Derselbe  gefunden, 
dass  die  LösUchkeit  jener  3  Sähe  in  einer  Lösung  von  Seignette- 
salz  und  von  Glaubersabs  ungefähr  dieselbe  irt,  wie  in  reinem 
Wasser,  dass  also  die  Trennung  dadurch  gana  üliisorisch  erseheint 
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und  eine  eben  so  ungenaue  Beobachtung  als  unerklärliche  Ober- 
flächlichkeit voraussetzt. 

Diugnose  der  Chinarinden.  An  die  schöne,  im  Jahresberichte 
fiir  1864  S.  69,  nachgewiesene,  die  Diagnose  der  Chinarinden  be* 
treffende  Arbeit  von  Phöbus  hat  derselbe  eine  sehr  wichtige  Fort« 
Setzung  angereihet.  Während  nämlich  in  jenem  Werke  die  China- 
rinden von  Delondre  und  Bouchardat  den  G^enstand  einer 
mikroscopischen  Bearbeitung  bildeten,  folgen  in  dieser  neuen  Ar- 
beit die  übrigen  Chinarinden  in  der  Giessener  Sammlung,  welche 
von  verschiedenen  Quinologen,  namentlich  aber  von  Howard  her- 
rühren, und  bei  denen  grössentheils,  namentlich  von  dem  Letztaren, 
auch  der  botanische  Ursprung  der  Rinden  angegeben  worden  ist, 
was  den  Resultaten  bei  diesen  Chinarinden  natürlich  nur  einen 
ungleich  höheren  Werth  verleiht 

Der  Herr  Geh.-Med.-Rath  Phöbus  hat  mir  freundlichst  einen 
Separat- Abdruck  von  dieser  20  Seiten  langen  Abhandlung  zi^;e- 
sandt,  und  ersehe  ich,  dass  sie  im  IG.  Bande  der  „Vierteljahiis- 
schrift  für  Pharmacie  von  Wittstein,  S.  10  bis  29"  erschienen 
ist,  mithin  dem  folgenden  Jahr  1867  angehört,  in  Folge  dessen  ich 
ein  specielles  Referat  darüber  dem  nächsten  Jahresberichte  vorbe- 
halten muss,  um  so  mehr,  da  sie  keinen  kürzeren  Auszug  gestattet, 
und  dieser  Jahresbericht  schon  einen  reichlich  grossen  Umfang 
erreicht  hat.  Vielleicht  findet  aber  wohl  Wittstein  Veranlassung, 
die  Abhandlung  durch  einen  Abdruck  fiir  den  Buchhandel  einem 
Jeden  zugänglich  zu  machen. 

Bemerken  w^ill  ich  daraus  nur,  dass  bei  Howard  &  Sons  in 
Stratford  near  London  eine  Sammlung  von  60  Chinarinden  käuf- 
lich zu  haben  ist,  und  daher  Jeder  von  diesen  authentischen  Rin- 
den selbst  eine  genaue  Kenntniss  nehmen  kann. 

Bestimmung  des  Werths  der  Chinarinden  oder  des  Gehalts 
an  Chinabasen  in  denselben.  Von  den  dazu  vorgeschlagenen  Me- 
thoden hat  Van  der  Burg  (Zeitschrift  für  Chemie  2  Ser.  E,  435) 
die  von  De  Vrij  (Jahresb.  für  1864  S.  70)  und  die  von  Rabour- 
din  (Jahresb.  für  1851  S.  50  und  für  1865  S.  46)  einer  experi- 
mentellen Prüfung  unterzogen,  in  Folge  welcher  sie  eine  unerwartet 
ungünstige  Beurtheilung  erfahren: 

Die  von  De  Vrij  soll  keine  genauen  Resultate  gewähren,  weil 
sich  die  Chinabasen  aus  einer  Mischung  derselben  mit  Ealkhydrat 
durch  Alkohol  nur  schwer  ausziehen  lassen,  weil  femer  etwas  Kalk 
mit  in  die  Lösung  gelangt,  der  dann  später  als  Cinchonin  mit  in 
Rechnung  kommt,  und  endlich  weil  die  von  ihm  angegebene  Tren- 
nung der  Basen  unbefriedigende  Resultate  giebt,  die  weder  abso- 
luten noch  relativen  wissenschaftlichen  Werth  besitzen,  indem  sie 
je  nach  der  Zusanunensetzung  der  Chinarinden  auch  relativ  ganz 
verschieden  s^n  werden. 

Die  von  Rabourdin  gewährt  ein  noch  ungünstigeres  Resultat, 
weil  das  Ausziehen  der  Rinden  mit  4procentiger  Salzsäure  noch 
weit  unvollständiger  erfolgt,  als  nach  De  Vrij  s  Verfahren. 
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Van  der  Burg  empfiehlt  daher  das  folgende  aus  beider  Me- 
thoden compensirte  und  verbesserte  Verfahren: 

Die  zerkleinerte  Rinde  wird  mit  V4  ii^Teß  Gewichts  trocknen 
Ealkhydrats  yermischt,  die  Mischung  so  oft  wiederholt  mit  Alkohol 
aasgekocht,  bis  eine  neue  Abkochung  beim  Verdunsten  keine  Chi- 
nabasen mehr  zurücklässt.  Die  vermischten  und  filtrirten  Ab- 
kochungen werden  verdunstet,  der  Rückstand  in  Essigsäure  gelöst, 
die  filtrirte  Lösung  mit  Natronlauge  gefallt,  der  Niederschlag  ge- 
waschen, in  Salzsäure  gelöst,  die  Abscheidung  der  Farbstoffe  durch 
fraciionirtes  Fällen  mit  Ammoniak  bewirkt,  die  gefällten  Ghina- 
basen  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  auf  einem  tarirten  Uhrglase 
verdunstet  und  gewogen.  Da  Chinidin  und  noch  mehr  das  Chinin 
nicht  unwesentlich  in  Wasser  löslich  sind,  so  ist  es  zweckmässig, 
die  Waschwasser  von'  dem  Natron-Niederschlage  (nicht  auch  die 
davon  abfiltrirte  Lauge?)  mit  Aether  zu  schütteln  und  die  Aetlier- 
auBzüge  zu  verdunsten  und  den  Rückstand  mit  in  Rechnung  zu 
bringen. 

Allerdings  wird  man  in  dieser  Art  immerhin  den  Gehalt  an 
Chinabasen  in  Summa  bestimmen  können,  aber  damit  jedenfalls 
noch  nicht  den  Werth  der  Rinde,  indem  es  hierzu  doch  ganz  und 
gar  darauf  ankommt,  wie  viel  das  Chinin  davon  beträgt. 

Mir  scheint  das  Verfahren  von  Claus  (Jahresber.  für  1863 
&  30)  so  vortrefflich  zu  sein,  dass  ich  hier  daran  erinnern  zu  sol- 
len glaube.  (Vergl.  den  vorhergehenden  Artikel  „Trennung  der 
Cfainabasen''  auf  S.  »1). 

China  de  Cuenca.  Von  dieser  selten  allein  in  den  Handel 
kommenden  und  nur  zuweilen  einmal  sehr  unvollkommen  bespro- 
chenen China  (Jahresb.  für  1858  S.  53  und  für  1862  S.  41  und  43) 
hat  Fischer  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  XV,  181)  eine 
durch  Leybold  in  St.  Jago  de  Chile  an  Wittstein  gesandte, 
8960  Gran  betragende  Portion  in  dünneren  und  dickeren,  bis  1,5 
Fuss  langen  und  der  China  loxa  vera  ähnUch  aussehenden  Röhren- 
stücken  erhalten,  und  diese  Gelegenheit  benutzt,  damit  sowohl  den 
Ursprung  als  auch  den  Werth  derselben  zu  erforschen.  Eine  spe- 
dellere  pharmacognostische  Beschreibung  davon  ist  nicht  hinzuge- 
fügt worden. 

Der  Ursprung  dieser  China  wurde  dadurch  erkannt,  dass  er 
geeignete  Schnitte  davon  unter  einem  Mikroscop  betrachtete  und 
das  Gesichtsfeld  mit  den  Abbildungen  in  Berg's  Werke  (Jahresb. 
für  1865  S.  42)  verglich,  wobei  er  bald  zu  dem  Resultat  gelangte, 
dass  sie  die  Rinde  von  der  Cinchona  macrocalix  Pav.  (Weddell's 
Cinchona  Condaminea  Lamb.  ß)  Candollii)  betrifft.  Diese  Ablei- 
tung stimmt  mit  den  Angaben  von  Karsten  überein  (Jahresb.  für 
18^  S.  53),  aber  unbestimmt  mit  denen  von  Howard  (daselbst 
für  1862  S.  41). 

Den  Werth  dieser  China  ermittelte  Fischer  durch  Bestim- 
mung ihres  Gehalts  an  Chinabasen,  von  denen  er  darin  0,59  Pro- 
cent Chinin  und  1,79  Proc.  Cinchonin  fand.    Nach  der  mitgetheilten 
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ün^roaehungs-  und  Pnifiuigsweise  kami  dieser  Oelmlk  woU  als 
zeitgemäss  erwiesen  angeselieii,  daher  die  imtersuohte  Binde  Bur 
mit  Fug  den  guten  und  als  China  fiisca  der  Aerzte  anwendbaren 
Zweigrinden  zugezählt  werden.  Inzwischen  hat  Howard  in  der 
Zweigrinde  von  Cinchona  macrocaUx  neben  viel  Ginchonin  wenig 
Cinchonidin  und  nur  Spuren  von  Chinin  gefunden,  und  fragen  wir 
ateo:  worin  hat  dieses  abweichende  ResultoJt  seinen  Grund? 

China  de  Piiayo  rubra.  Im  Jahresberichte  für  1864  S.  78, 
habe  ich  mitgetheilt ,  wie  Howard  die  Chinarinde,  welche  Prof. 
De  Vrij  für  die  Wurzelrinde  von  der  Cinchona  lancifolia  ausge- 
geben und  in  welcher  Derselbe  8,66  Proc.  Chinabasen  gefunden 
hatte,  entschieden  als  die  China  de  Pitayo  rubra  von  der  Cinchona 
pitayensis  betrachten  zu  müssen  glaubte.  Zufolge  einer  brieflichen 
Mittheilung  von  Prof.  De  Vrij  hat  Howard  darin  ein  ganz  rich- 
tiges Urtheil  gefällt,  und  ist  der  Irrthum  nur  dadurch  herbeige- 
führt, dass  De  Vrij  die  Rinde  von  Delondre  unter  der  Bezeich- 
nung ^^corce  du  col  de  la  racine  de  Quinquina  pitayo"  erhalten 
hatte. 


Um'belliferae.    Um'bellifBren. 

Umbelliforon  7=  C'^H^Qi.  lieber  diesen  intereeaanten  Körper, 
der  bekanntlich  (Jabresber.  für  1861  5. 46  und  51)  neben  einem 
blauen  ölartigen  Körper  bei  der  trocknen  Destillation  der  Hanse 
von  vielleicht  allen  ümbelliferen ,  namentlich  aber  bei  der  des 
Galbanumharzes  auftritt,  haben  Hlasiwetz  &  Grabowsky  (Zeit- 
schrift für  Chemie  2  Ser.  H,  3dö)  verschiedene  £r&hrungen  ge* 
macht  und  mitgetheilt: 

Das  UmbeUiferon  soll  aus  dem  Galbanumharze  in  um  so  grös- 
serer Menge  erzeugt  und  erhalten  werden,  je  rascher  und  stärker 
man  das  Harz  gleich  von  Vorn  hdrein  erhitzt,  natürlich  aber  nicht 
bis  2U  einer  anderweitigen  radicalen  Zerstäiing. 

Wird  dieses  UmbeUiferon  mit  seiner  3fachen  Gewichtsmenge 
festen  Kalihydrats  so  lange  zusammengeschmolzen,  bis  eine  starke 
Entwickelung  von  Wasserstoff  eintritt  und  eine  Probe  der  Masse 
in  Wasser  gelöst  nicht  mehr  durch  Schwefelsäure  getrübt  wird,  so 
enthält  die  Masse,  als  aus  dem  UmbeUiferon  entstanden,  nur  Koh- 
tensäure  und  eine  grosse  Menge  JResorctn  =  C^^H^^O^,  welches 
also  aus  dem  UmbeUiferon  auf  dem  ersten  BUck  durch  Aufnahme 
von  aH  entstanden  zu  seyn  scheint;  aber  da  die  daneben  entste^ 
bende  Kohlensäure  offenbar  einen  Oxydationsprocess  voraussetzt, 
so  behandelten  HL  &  Gr.  zur  Aufklärung  das  UmbeUiferon  in 
einer  mit  etwas  Nalxon  alkaUsoh  gemachten  Lösung  in  Wasser  mit 
Natriumamalgam  (welches  bekanntUch  aus  Wasser  Wasserstoff  ent- 
wickelt und  diesen  im  nascii*enden  Zust-ande  organischen  Körpern 
assimilb'en  kann  —  Jahresb.  für  1862  S.  170).  Statt  nun  aber 
dadurch  das  Eesorcin  zu  bekommen,  fanden  sie  in  der  Flüssigkeit 
eine  neue  Säure  gebildet,  welche  sie 


Umielkäufe  iiennen,  und  welche  m  naob  der  Pormel  Ci^H^^^ 
oder  H  +  C'^H'^O^  zusammengesetzt  fanden. 

Diese  Säure  achiesst  aus  ihrer  Lösung  in  Wasser  in  farblosen, 
gnt  ausgebildeten  kömigen  Krystallen  und  Krystallkrusten  an, 
schmeckt  und  reagirt  sauer,  löst  sich  etwas  schwer  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol  und  Aether,  zersetzt  kohlensaure  Salze,  und  giebt 
ebenfalls  Resordn  beim  Zusammenschmelzen  mit  Kalihydrat;  ihro 
Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  grün  gefärbt,  aber  durch  Metall«- 
salzlösungen  nicht  gefällt  Sie  bildet  mit  Basen  Salze,  wovon  HL 
&  Gr.  die  mit  Baryt  =  Ba  +  CiöRiöO^  und  mit  Kalk  =  Öa  + 
Ci8H«807  dargestellt  haben. 

Aus  diesem  Resultat  ziehen  nim  Hl.  &  Or.  den  Schluss,  dass 
das  Umbelliferon  ein  halb  mal  so  grosses  Atomgewicht  haben  und 
daher  durch  die  Formel  C^^H'^O«  ausgedrückt  werden  müsse,  wo- 
mit dann  die  Verwandlung  desselben  in  Resorcin  und  in  diese 
Umbellsäure  sich  ganz  einfach  erklären  liesse.  Die  Umbelbäur^ 
entsteht  dann  nach 

C>8H>206 

H2  u.  H2  j 

rnz  einfach  durch  Aufnahme  von  2  Aequivalenten  Wasserstoff  und 
Atomen  Wasser,  und  das  Resörcin  nach 
Ci8H«20«|  _  iCWH«204 

Ör«^  '    )eC02 
noch  einfacher  durch  Oxydation  mit  10  Atomen  Sauerstoff  zu  Re- 
sorcin imd  Kohlensäure. 

Demnach  würde  das  von  Mössmer  (Jahresb.  für  1861  S.  46) 
dargestellte  Brom-UmhelUferon  mit  der  Formel  CSH^Br^O«  aus- 
gedrückt werden  müssen. 

Daraus^  würde  femer  auch  folgen  ,  dass  das  Umbelliferon 
(Jahresb.  für  1864  S.  80)  mit  dem  lange  bekannten 

Ckinon  =  C'^H^*  nicht  isomerisch,  sondern  polvmerisch  ist, 
und  hat  auch  Schoonbrodt  (Jahresb.  für  1863  S.  W)  mit  Kali- 
bydrat  daraus  einen  ganz  anderen  Körper  erhalten. 

ScoTodosma  foetidum.  In  dem  Stinkaiant  haben  Hlasiwets 
und  Barth  (Joum.  für  practische  Chemie  XCVHI,  158)  eine  neue 
Säure  gefunden,  die  sie 

Ferulasäure  nennen  und  welche  sie  nach  der  Formel  G^R^Cß 
zusammengesetzt  fanden.  Sie  wird  auf  folgende  Weise  daraus  er- 
halten: 

Der  Stinkasant  wird  in  Alkohol  gelöst,  die  filtrirte  Lösung 
mit  einer  Lösung  von  Bleizucker  in  Alkohol  gefällt,  der  entstan- 
dene hellgelbe  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Alkohol  ausgewaschen» 
zwischen  Leinwand  gepresst,  zerrieben,  nochmals  mit  Alkohol  aus- 
gewaschen, ausgepresst,  mit  Wajsser  angerührt,  erwärmt,  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt,  das  schwefdsaure  Bleioxyd  ab- 
filtrirt und  zum  Krystallisiren  verdunstet,  wobei  die  neue  Säure 
noch  imrein  und   schwach  nach  Vanille  riechend  erhalten  wird« 
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punlct  von  -j-  68°  deutlich  einen  Zusatz  von  einem  schwerer 
schmelzbaren  Fett  (Wachs  oder  Stearin)  involvire,  gleichwie  ein 
viel  unter  +  43°  fallender  Schmelzpunkt  die  Beimischung  von  ei- 
nem leichter  schmelzbaren  Fett  auszuweisen  im  Stande  seyn  würde. 

Ranunculaceae.    Rannnculaceen. 

Aconitum  Napeüus.  Um  zu  erfahren,  ob  diese  Ranunculacee 
auch  einen  flüchtigen  und  scharf  wirkenden  Bestandtheil  enthalte, 
hat  Groves  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  2  Ser.  VIII,  118)  so- 
wohl das  Kraut  als  auch  die  Wurzel  mit  Wasser  allein  und  mit 
einem  Zusatz  von  Kalk  der  Destillation  unterworfen,  und  dann  in 
dem  Destillat  wohl  etwas  Ammoniak ,  aber  keinen  wirksamen 
flüchtigen  organischen  Körper  nachweisen  können. 

Nachdem  Groves  dann  die  verschiedenen  Vorschriften  zur 
Bereitung  des 

Aconitins  von  Turnbull,  Liegeois  &  Hottot  (Jahresb.  fiir 
1863  S.  142)  etc.  vorgeführt  und  darüber  bemerkt  hat,  wie  es  nach 
denselben  sehr  verschieden  beschaflfen  erhalten  werde  und  im  Handel 
noch  mannichfaltiger  vorkomme,  während  das  von  Morsson  ge- 
heimnissvoll bereitete  Aconitin  so  rein  und  schön  krystallisirt  auf 
der  Ausstellung  von  1862  zu  sehen  gewesen  wäre,  theilt  er  das 
Verfahren  mit,  nach  welchem  auch  er  es  krystallisirt  erhalten 
habe: 

Man  bereitet  einen  möglichst  concentrirten  Auszug  aus  der 
^öbUch  zerstossenen  Aconitwurzel  mit  einer  Mischung  von  90  Thei- 
fen  Aethyl-Alkohol  imd  10  Theilen  Holzgeist  (blosser  Alkohol  — 
der  in  England  sehr  theuer  aber  mit  Holzgeist  versetzt  ungleich 
billiger  ist  —  dürfte  bei  uns  wohl  dasselbe  leisten),  welcher  Mi- 
schung vorher  auf  5  Pfund  Wurzeln  2%  Unze  starker  Salzsäure 
zugesetzt  worden  sind.  Von  dem  filtrirten  Auszug  wird  der  Alko- 
hol abdestilliit  und  der  Rest  in  einer  offenen  Schale  völlig  abge- 
dunstet. Es  hat  sich  dann  in  der  sauren  Flüssigkeit  eine  dicke 
ölig-harzige  Masse  au^eschieden,  die  man  daraus  entfernt.  Dann 
vermischt  man  die  klare  Flüssigkeit  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  Kalium-Quecksilberjodid,  wäscht  den  entstandenen  Niederschlag, 
löst  ihn  in  Alkohol,  setzt  so  lange  salpetersaures  Silberoxvd  hinzu, 
als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt  und  filtrirt  diesen  ab  (aas  durch 
das  Kalium-Quecksilberjodid  ausgeschiedene  jodwasserstoffsaure  Aco- 
nitin-Quecksilberjodid  scheint  durch  Alkalien  nicht  völlig  zersetzbar 
zu  seyn,  setzt  man  aber  zu  der  Lösung  desselben  salpetersaures  Silber, 
so  scheidet  sich  alles  Jod  als  Jodsüber  ab,  imd  die  davon  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  enthält  nun  salpetersaures  Aconitin,  salpetersaures 
Quecksilberoxyd  und  eiaen  etwaigen  Ueberschuss  vom  Sübersak). 
Man  kann  dann  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kali  fällen  und 
aus  dem  gewaschenen  Niederschlage  das  Aconitin  mit  Aether  aus- 
ziehen, aber  Groves  zieht  es  vor,  die  Flüssigkeit  durch  Sohwrfel- 
wasserstoff  von  Quecksilber  und  Silber  zu  befreien,  dann  nach 
Entfernung    des    überschüssigen  Schwefelwasserstoffs   die    filtrirle 
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FlÜBsigkeii  mit  kohlensaurem  Kali  zu  fällen,  das  gefällte  Aconitin 
nach  dem  Waschen  mit  Wasser  in  Aether  aufzulösen  und  die  fil- 
trirte  Lösung  verdunsten  zu  lassen,  wobei  das  Aconitin  nur  blass 
bräunlich,  zum  Theil  krystallisirt  und  zum  Theil  als  eine  klare 
Masse  zurückbleibt.  Löst  man  es  nun  in  verdünnter  Salpetersäure, 
so  schiesst  aus  der  Lösung  beim  Verdunsten  salpetersaures  Aconitin 
in  rhombischsn  Prismen  an,  die  sich  in  Wasser  nicht  sehr  leicht 
lösen,  daher  auch  die  leichter  löslichen  Salze  von  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  nicht  so  leicht  und  gut  krystallisirt  erhalten  werden 
können. 

Von  dem  theils  krystallinischen  und  theils  amorphen  Aconitin 
bekam  Groves  nur  12  Gran  aus  1  Pfund  Wurzehi.  Dasselbe 
reagirte  in  Alkohol  gelöst  stark  alkalisch.  Die  Lösung  des  salpe- 
tersauren Salzes  gibt*  mit  Platinchlorid  einen  gelben  Niederschlag 
und  mit  Ammoniakliquor  die  reine  Base,  welche  dann  aus  einer 
Lösung  in  Alkohol  rein  und  krystallisirt  erhalten  werden  kann. 

Da  alle  anderen  bekannten  Methoden  das  Aconitin  nicht  kry- 
stallisirt geben,  so  bemerkt  Groves,  dass  man  vielleicht  die  von 
ihm  dargestellte  Base  nicht  für  Aconitin  anerkennen  könnte,  aber 
dagegen  bemerkt  er,  dass  sie  die  giftigen  Wirkungen  der  Aconit- 
wurzel  in  einem  hohen  Grade  besitze,  wie  er  sich  durch  V40  Gran 
bei  einem  Hunde  überzeugt  habe.  Auch  hat  er  gefunden,  dass 
sein  Aconitin,  in  das  Auge  einer  Katze  applicirt,  in  der  ersten 
halben  Stunde  nur  einen  Reiz  an  den  Augenliedem,  aber  nach  1 
Stunde  eine  anhaltende  Erweiterung  der  Pupille  zur  Folge  hatte, 
und  ist  er  überhaupt  der  Ansicht,  dass  das  nach  seiner  Methode 
bereitete  Aconitin  allein  nur  zum  inneren  Gebrauch  verwendet 
werden  sollte. 

Das  Vorkommen  von  sowohl  Napellin  (Jahresber.  für  1858 
S.  55)  als  auch  von  Narkotin  (Jahresber.  für  1864  S.  87)  glaubt 
Groves  ganz  in  Abrede  stellen  zu  müssen ,  weil  ihm  bei  seinen 
Behandlungen  des  Sturmhuts  weder  die  eine  noch  die  andere  Base 
begegnet  sey.  —  Mögen  die  von  Groves  vorgelegten  Facta  immer 
richtig  seyn,  so  beweisen  sie  doch  offenbar  nichts  anderes  als 
dass  man  nach  seiner  Vorschrift  aus  dem  Sturmhut  eine  krystalli- 
sirbare  und  höchst  giftige  organische  Base  erhält,  ohne  aber  von 
dieser  eine  so  wünschenswerthe  genaue  chemische  Kenntniss  be- 
kommen zu  haben,  und  damit  sind  denn  doch  wohl  die  so  sicher 
begründeten  Resultate  von  Schroff  noch  nicht  als  beseitigt  zu 
betrachten,  zufolge  welcher  alle  Aconitum-Arten  zwei  sehr  ungleich 
wirkende  Basen,  Aconitin  und  Napellin,  je  nach  den  einzelnen 
Arten  in  sehr  ungleichen  relativen  Verhältnissen  enthalten,  und 
will  es  selbst  scheinen,  wie  wenn  nach  Groves'  Methode  davon 
das  Napellin  erhalten  werde ,  welches  bekanntlich  ja  auch  das 
Aconitin  von  Morsson  betrifft,  weil  es  so  leicht  krystallisirt  und 
die  Wurzel  davon  nur  so  höchst  wenig  liefert.  Dieser  Umstand 
verdient  vor  allen  erst  festgestellt  zu  werden  ,  bevor  man  ohne 
Weiteres  das  Aconitin  von  Groves  als  Arzneimittel  anwendet,  in- 
dem ja  das  Napellin  anders  und  so  ausserordentlich  giftig  wkt, 

7* 
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4a88  es  wenigstens  fiir  uns  nicbt  einerlei  seyn  kann,    ob  iwm 
Aconitin  oder  Napellin  dispensirt. 

Was  dagegen  das  Narkotin  anbetrifft,  so  kö^nte  Grovea  in 
seiner  Vermuthung  darüber  wohl  eher  Recht  haben, 

Aconitum  heiercphtfUum  Wallr.  Die  Wurzel  dieser  am  west- 
lichen Himalaya  und  auf  der  Hochebene  ¥on  Kaschmir  einheimir 
sehen  Aconitum-Art  ist  von  Schroff  (Wochenblatt  der  K.  K.  Ge- 
sellsdmft  der  Aerzte  zu  Wien  1866  No.  14)  beschrieben  worden, 
welcher  12  Stück  derselben  von  y.  Ratzesberg  dazu  erhalten 
hatte.  Die  Eingeborenen  gebrauchen  de  ähnlich,  wie  andere  bit- 
tere Mittel,  als  ein  kräftiges  Tonicum  und  man  schreibt  ihnen 
keine  giftigen  Wirkungen  zu,  und  vennuthet  Schroff,  daes  noan 
sie  häufig  mit  der  Wurzel  von  Aconitum  ferox  verwechselt  habe, 
indem  man  von  dieser  letzteren  behaupte,  dass  sie  je  nach  dem 
Standorte  des  Ac.  ferox  bcJd  höchst  giftig  und  bald  nicht  giftig 
sey,  dass  also  diese  nicht  giftige  die  von  Aconitum  heterophyllum 
betroffen  haben  könne. 

Die  Wurzel  von  Ac.  heterophyllum  ist  so  klein,  dass  ihr  Ge- 
wicht nur  einige  bis  höchstens  20  Gran  beträgt;  sie  hat  eine  theils 
steng^ge  und  theils  rübenformige  Gestalt  ^  imd  kommt  stets  vei> 
einzelt  vor  (während  die  von  Ac.  ferox  bekanntlich  stets  rüben- 
förmig  isti  Vs  Drachme  bis  IV2  Unzen  wägen  kann,  und  nicht 
selten  zu  2  bis  3  am  oberen  Theile  durch  einen  kurzen  Querast 
verwachsen  vorkomjnt).  Ihre  äussere  Oberfläche  ist  hell  graogelb, 
schwach  gerunzelt,  mit  den  Stumpfen  von  abgebrochenen  Wurzeln 
in  grösseren  Zwischenräumen  versehen,  und  zeigt  sie  auf  dem 
Querschnitt  eine  schön  weisse  oder  etwas  graugelbUche  Fläche  mit 
4,  selten  5  kleinen  Punkten  oder  Löchelchen,  welche  von  eben  so 
vielen  Gefässbündeln  herrühren  (während  die  Wurzel  von  Ac.  ferox 
auf  der  Oberfläche  dunkler  gefärbt  erscheint,  tiefer  gerunzelt  ist, 
sich  auf  dem  Querschnitt  nie  so  schön  weiss  zeigt  und  stets  meh- 
rere, 5  bis  10,  gesonderte  Gefässbündel  in  Gestalt  eben  so  vieler 
rundlicher  oder  ovaler  und  dunkler  gefärbter  Körperchen  bemer- 
ken lässt.) 

Dagegen  zeigen  Querschnitte  beider  Wurzeln  (d.  h.  von  Ac. 
heterophyllum  und  von  Ac.  ferox)  unter  einem  Mikroscope  dieselbe 
Beschaffenheit,  Anordnung,  Foim  und  Grösse  ^  dasselbe  üilam  und 
dieselbe  Schichtung  der  Stärkekömer.  Bei  der  Wurzel  von  Ac. 
ferox  bestehen  jedoch  die  Gefässbündel  aus  mehreren  und  stärke- 
ren Spiroiden,  als  bei  der  von  Ac.  heterophyllum.  In  der  Wurael 
des  Ac.  heterophyllum  lassen  sich  die  Milchsaftkügelcben  und 
selbst  Fragmente  von  Milchsafbgefässen  nachweisen.  Keine  der 
Wurzeln  von  Ac.  heterophyllum  ist  gebrüht  und  dadurch  hom- 
artig  geworden,  wie  solches  bei  der  Wurzel  von  Ac.  ferox  meist 
der  Fall  ist.  Die  Wurzel  von  Ac.  heterophyllum  schmeckt  etwas 
schleimig  und  rein  bitter,  aber  durchaus  nicht  scharf  und  bren- 
nend, während  die  Wurzel  von  Ac.  ferox  beim  Kauen  ein  ungemein 
heftiges,  mdirere  Stunden  andauerndes,  höchst  lästiges  Brennen  im 
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Gaiunen  und  in  der  ganzen  Mundhöhle  bewirkt  und  keine  andere 
Geschmacksempfindung  aufkommen  lässt. 

Schon  in  Folge  dieser  Verhältnisse  steht  das  Ac.  heterophyllum 
unier  den  asiatischen  Sturmhutarten  in  einem  sehr  ähnlichen  Yer* 
haltniss  zu  dem  Ac.  ferox,  wie  unter  den  europäischen  Arten  das 
Ac.  Anthora  zu  Ac.  Napellus  (Jahresber.  für  1857  S.  56)  ;  denn 
gleichwie  das  Ac.  NapeÜus  alle  europäischen  Aconitum-Arten  in 
der  Giftigkeit  übertnfft  und  dem  Ac.  Anthora  kaum  giftige  Wir- 
kungen zugeschrieben  werden  können,  so  ist  unter  den  asiatischen 
Arten  das  Aa  ferox  die  giftigste  und  das  Ac.  heterophyllum  die 
unschädlichste  Art,  was  aber  Schroff  bei  der  letzteren  durdi 
phannacologische  Versuche '  noch  weiter  zu  beweisen  beabsichtigt, 
sobald  ihm  mehr  Material  davon  zu  Gebote  stehe. 

Unter  den  Banunculaceen  hat  Schroff  sclK>n  früher  (Jahresb. 
för  1860  S.  56)  ganz  analoge  und  ganz  interessante  Beziehungen 
auch  bei  den  Wurzehi  der  Helleborus-Arten  nachgewiesen.  VcOi 
den  arterUaÜBehen  Arten  bcHaitzt  einerseits  die  von  Helleborus  orion«- 
talis  die  stärksten  und  anderseits  die  von  Helleborus  ponticas  die 
schwächsten  Wirkungen,  dagegen  von  den  europäischen  einerseits 
die  von  Helleborus  viridis  die  stärksten  und  anderseits  die  ron 
Helleborus  niger  die  schwächsten  Wirkungen;  und  gleichwie  Aa 
ferox  in  der  Wirkung  unser  Ac.  Napellus  weit  übertimt,  eben  so 
zeigt  sich  auch  Helleborus  orientalis  ungleich  wirksamer,  wie  unser 
Helleborus  viridis. 

Funarlaeeae.    Fnmarlaceen. 

Bulbecapnee  cows.  Das  in  den  Wurzelknollen  dieser  Fuma- 
riacee  schon  1826  von  Wackenroder  entdeckte  und  dann  durch 
die  weiteren  Studien  darüber  von  Peschier,  Winckler,  Döbe- 
reiner, Ruickhold,  Ludwig,  Müller  und  Leube  (Jahresb. 
für  1847  S.  106;  für  1859  S,  5ö  und  für  1860  S.58)  immer  noch 
eben  so  unvoUkonmiai  als  unsicher  bekannt  gebliebene 

OarydaUn  ist  jetzt  unter  Bödeker's  Mitwirkung  von  Wicke 
(Annal.  dw  Chemie  und  Pharmac.  CXXXVU,  274)  einer  zdtge- 
mässeii  Erforschong  unterworfen  worden. 

Für  die  Bereitung  wurden  die  zerkleinerten  Wurzelknollen  i 
Mal  nach  einander  mit  der  6fachen  Menge  eines  mit  Schwefel- 
säure angesäuerten  Wassers  einige  Stunden  lang  bei  +  50°  aas- 
gezogen  (wegen  des  grossen  Gehalts  an  Stärke  ist  eine  höhere 
Temperatur  zu  vermeiden,  indem  man  sonst  durch  Kleisterbilduog 
schleimige  und  die  folgenden  Operationen  sehr  erschwerende  Aus- 
züge erhält).  Die  vermischte  und  durch  Sedimentiren  geklärten 
dunkelgrünen  Auezüge  werden  mit  Bleiessig  ausgefällt,  filtrirt,  aus 
dem  Fütrat  daa  übt^chttssige  Blei  durch  Schwetelsäure  ausgefällt, 
wieder  filtrirt  und  die  nun  sehr  saure  Flüssigkeit  mit  metawolfram- 
«aiirem  Natron  (vergl.  in  der  Pharmacie  weiter  unten  den  Artikel 
^Orn^nische  Basen"*)  versetzt.  Es  entsteht  dadurch  ein  gelbweisser 
und  zu  Flocken  sich  vereinigender  Niederschlag,  den  man  abfiltriit, 
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mit  Wasser  auswäscht,  dann  mit  Kreide  vermischt  und  unter  Um- 
rühren austrocknet.  Zieht  man  nun  den  Rückstand  mit  Alkohdi 
aus  und  verdunstet  die  vermischten  und  filtrirten  Auszüge  bis  zur 
dickflüssigen  Beschaffenheit,  so  schiesst  daraus  bei  24stündiger 
Ruhe  schon  der  grössere  Theil  des  Corvdalins  in  sternförmig  grup- 
pirten  Prismen  an,  die  man  von  der  Mutterlauge  trennt,  um  aus 
dieser  noch  durch  wiederholte  weitere  Verdunstungen  neue  Axl" 
Schüsse  zu  erzielen,  bis  das  Liquidum  so  harzig  geworden,  daas 
sich  keine  Krystalle  daraus  mehr  abscheiden.  Dieses  Liquidum 
wird  dann  zur  Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  mit  Essigsäure- 
haltigem Wasser  erschöpft,  die  filtrirte  Lösung  mit  Bleiessig  gefällt, 
das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit,  filtrirt,  das 
Filtrat  mit  kohlensaurem  Natron  gefällt,  der  Niederschlag  ausge- 
waschen und  getrocknet.  Löst  man  nun  diesen  Niederschlag  in 
Alkohol  und  wird  die  filtrirte  Lösung  verdunsten  gelassen,  so  wer^ 
den  daraus  nochmals  Krystalle  von  GorydaUn  erhalten,  die  man 
mit  den  vorherigen  vereinigt,  um  sie  damit  nun  gemeinschaftlich  zu 
reinigen. 

Um  dasselbe  noch  unreine  Corydalin  zu  erhalten,  kann  man 
auch  die  zerkleinerten  Wurzelknollen  mit  siedendem  Alkohol  aus- 
ziehen, von  den  vermischten  und  filtrirten  Auszügen  den  Alkohol 
wieder  abdestilliren,  den  Rückstand  mit  Essi^äure-haltigem  Wasser 
ausziehen,  den  filtrirten  Auszug  mit  Bleiessig  fällen,  den  Nieder- 
schlag abfiltriren,  das  Filtrat  durch  Schwefelsäure  von  Blei  be- 
freien, wieder  filtriren,  mit  metawolframsaurem  Natron  fallen  und 
den  Niederschlag  nun  eben  so,  wie  nach  der  ersten  Bereitungsweise 
weiter  bearbeiten. 

Das  nach  beiden  Methoden  erhaltene  Corydalin  ist  gelblich 
und  lässt  sich  weder  durch  UmkrystalUsiren  oder  Behandeln  mit 
Thierkohle,  Schwefelblei  und  Schwefelkupfer,  noch  durch  Auflösen 
in  säurehaltigem  Wasser  und  Schütteln  der  Lösung  mit  Aether, 
Benzin,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  farblos  erhalten.  Da- 
gegen Hess  es  sich  in  überraschender  Weise  ganz  rein  darstellen 
durch  Auflösen  in  Schwefelkohlenstoff,  Entfernen  einer  dabei  zu- 
rückgebliebenen Extractmasse  und  Schütteln  der  Lösung  mit  Salz- 
säure-haltigem Wasser,  wobei  nun  salzsaures  Corydalin  gebildet 
wird,  welches  sich  in  schönen,  dem  Caffein  ähnlichen,  langen  und 
glänzenden  Nadeln  sogleich  reichlich  ausscheidet  und  nach  dem 
Entfernen  des  Schwefelkohlenstoffs  aus  der  Mutterlauge  durch  wei- 
teres Verdunsten  in  noch  grösserer  Menge  erhalten  werden  kann, 
wiewohl  aus  der  Mutterlauge  zuletzt  etwas  gelblich  gefärbt,  aber 
ebenfalls  durch  Ausfällen  und  Behandeln  in  derselben  Weise  mit 
Schwefelkohlenstoff  etc.  noch  leicht  zu  reinigen.  Diese  Reinigungs- 
weise gehört  jedoch  Müller  an,  wie  aus  der  oben  citirten  Abhand- 
lung desselben  ersehen  werden  kann,  und  sie  ist  offenbar  auch  für 
andere  Körper  beachtenswerth. 

Inzwischen  gelang  die  völlige  Reinigung  auch  durch  wieder- 
holtes Auflösen  in  einer  Mischung  von  Alkohol  mit  etwas  Aether, 
Krystallisiren,  Abwaschen  der  Krystalle  mit  Aether-haltigem  Alko- 
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hol,  Pressen  zwischen  Löschpapier  und  endlich  durch  regehnässiges 
Krystallisiren. 

Das  reine  Corydalin  bildet  blendend  weisse»  kurze  prismatische 
Erystalle  oder,  aus  verdünnten  Lösungen  angeschossen,  feine  Na- 
deln, ist  für  sich  fast  geschmacklos,  schmeckt  aber  in  Alkohol 
gelöst  bitter.  Es  schmilzt  bei  +  130°  und  verliert  dabei  nichts 
an  Gewicht,  färbt  sich  aber,  wenn  man  es  längere  Zeit  einer  Temr 
peratur  von  -f-  110  bis  120°  aussetzt,  schon  gelblich;  nach  dem 
Schmelzen  ist  es  eine  schön  braunrothe,  harzige,  amorphe  Masse, 
die  dann  langsam  durch  und  durch  krystallinisch  wird,  und  bei 
+  180°  wird  es  völlig  zerstört  unter  Entwickelung  brenzlicher 
Dämpfe  und  Zurücklassung  einer  braunrothen  kohligen  Masse. 
Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  geht  dieselbe  Veränderung  und  Zer- 
störung rasch  vor  sich,  indem  es  mit  leuchtender  Flajnme  ver- 
brennt. Das  nicht  reine  Gorydalin  ist  in  Alkohol  leicht,  das  reine 
dagegen  ziemlich  schwer  löslich.  Es  löst  sich  femer  in  Aether, 
Chloroform,  Amyl- Alkohol,  Schwefelkohleüstoff,  Benzin  und  in 
TerpenthinöL  Vom  Wasser  wird  es  nicht  aufgelöst  und  schmilzt 
auch  nicht  unter  siedendem  Wasser.  Die  Lösung  in  Alkohol  rea- 
girt  stark  alkalisch,  scheidet  das  Gorydalin  durch  Wasser  in  feinen 
mikroscopischen  Nadeln  aus  (das  unreine   dagegen  amorph),    und 

S'bt  mit  Gerbsäure  einen  flockigen  Niederschlag.  Goncentrirte 
jhwefelsäure  löst  das  Gorydalin  ohne  Färbung  auf  und  chromsau- 
res Kali  färbt  die  Lösung  dann  nur  gelb.  Goncentrirte  Salpeter- 
säure bildet  damit  eine  goldgelbe  Lösung  unter  Ausscheiduug  einer 
braunrothen  Harzmasse.  Das  Gorydalin  löst  sich  leicht  in  Säuren 
und  bildet  damit  leicht  kt-ystallisirende  Salze,  deren  Lösungen  fol- 
gende Reactionen  geben. 

Aetzendd  und  kohlensaure  Alkalien  fällen  weiss  und  der  Nie- 
derschlag ist  in  kaustischem  Natron  (auch  Kali?)  wieder  auflöslich. 

Schwefelcyankalium  gibt  einen  weissen,  krystallinischen,  m 
Wasser  unlöslichen  Niederschlag. 

Quecksilberehlorid  bringt  eine  weisse,  in  vielem  Wasser  lösliche 
Ausscheidung  hervor. 

JodhaUum  fällt  ebenfalls  weiss  und  der  Niederschlag  ist  in 
vielem  Wasser  auflöslich. 

KaUum-Queeksilberjodid  bewirkt  einen  schwach  gelblichweissea 
und  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag. 

Eine  Lösung  ton  Jod  in  Wasser  bringt  eine  dicke  braune 
Ausscheidung  hervor. 

PikrinsalmtersauriB  Natron  fällt  gelb,  krystallinisch,  in  vielem 
Wasser  auflöslich. 

Chromsaures  Kaü  fällt  ebenfalls  gelb,  in  vielem  Wasser  löslich. 

Meiawolframsaures  Kali  bewirkt  einen  weissen,  flockigen  und 
im  Wasser  unlöslichen  Niederschlag. 

Goldchlorid  und  Plaiinchhrid  en»BU^n  gelbe  krystallinische 
Niederschläge,  wovon  der  mit  Platinchlorid  in  vielem  Wasser  lösr 
lieh  ist,  sich  abar  dann  langsam  krystallinisch  wieder  abscheidet. 
Die  Analyse  desselben  folgt  weiter  unten. 


Di6  fliit  i&tn  CotydkUu  äungefülirteti  Eletnentar-An^vsen  gaben 
übereinstiminend  Zahlenwerthe,  welche  der  Formel  C^^H^NO®  völ- 
lig entsprechen,  mit  der  auch  die  Zusammensetzung  der  folgen- 
den Verbindungen,  welche  Wicke  damit  hergestellt  hat,  übereinstimmt. 

Salzsaures  Corydalin  =  C36H3»N08  +  HGl  +  ioH  ist  das  Salz, 
welches  beim  Schütteln  einer  Lösung  des  Corydalins  in  Schwefel- 
kohlenstoff mit  Salzsäure-haltigem  Wasser  ausgeschieden  wird.  Es 
krystallisirt  aus  seinen  Lösungen  in  blendend  weissen ,  büschelför- 
mig vereini^n  Nadeln,  löst  sich  sehi'  leicht  in  Wasser,  und  ver- 
liert schon  in  2  Tagen  beim  Stehen  neben  Schwefelsäure  unter  einer 
Glocke  alle  10  Atome  Wasser. 

Wasserfreies  salzsaures  Corydalin  r=  C3<qa88N08  +  BGl  wird 
dagegen  sogleich  erhalten,  wenn  man  Corydalin  in  erwärmter  ver- 
dünnter Smsäure  löst  und  die  Lösung  zur  Krvstalliöation  ver- 
dunstet. Es  bildet  dann  kleine  blendend  weisse  Nadeln,  die  sich 
viel  Schwerer  in  Wasser  lösen,  als  das  wasserhaltige  Salz.  Es  lÖÄt 
sich  auch  in  Alkohol.    Die  Lösungen  reagiren  neutral. 

Salzsaures  Corydalin^PhtincAlorid  =  C3€H38N09+HG1+Pt€12 
Ist  der  gelbe,  mikroscopisch-krystallinische  Niederschlag,  welchen 
Platinchlorid  in  der  Lösung  von  salzsaurem  Corydalin  hervorbringt 
Es  ist  in  vielem  Wasser  löslich. 

Saures  schwefelsaures  Corydalin  =  C3«H38N08  +  2HS  bildet 
sich,  wenn  man  das  Corydalin  mit  erwärmter  verdünnter  Schwefel- 
säure bis  zur  Lösung  versetzt  und  dieselbe  dann  zum  Krystallisiren 
verdunstet.  Es  bildet  feine,  blendend  weisse,  nadeiförmige  Prismen, 
die  sich  langsam  in  Wasser  und  nur  wenig  in  Alkohol  lösen.  Die 
Lösungen  reagiren  sauer. 

Essigsaures  Corydalin  =  C36H38NOS  +  ÄA  entsteht  durch 
Sättigen  der  verdünnten  Essigsäure  mit  Corydalin.  Es  bildet  feine 
nadeBormige  Krystalle. 

Oxalsaures  Corydalin  =  C^^H^öNOö  -f-  H€  erzeugt  sich  auf 
dieselbe  Weiäe  aus  Corydalin  und  Oxalsäure,  und  bildet  kurze 
dicke  Prismen. 

Aeihyt^  Corydalin  ^  C36H36N08  +  C«H»o  bildet  sich  sehrledcht, 
wenn  man  Corydalin  mit  Aethyljodür  übergiesst  und  stehen  lässt, 
xuletzt  erhitzt,  bis  sich  die  erzeugte  aus  gelben  Prismen  bsstehende 
Erystallmasse  aufgelöst  hat»  und  ^kalten  lässt,  wobei  daraus  das 

Jodwasserslofsaure  Aeihyl  -  Corydalin  (C36H36NOS  -f  C^H'O) 
-f-  HJ  in  gelben  Prismen  anschiesst,  die  sich  schwer  in  Wasser, 
kiohter  in  Alkohol  mit  goldgelber  Farbe  lösen  und  daraus  wieder 
anschiessen,  und  woraus  man  durch  Basen,  namentlich  Silberoxyd 
die  Jodwasserstoffsäure  wegnehmen  und  dadurch  eüoiach  das  reine 
Aethyl-Corydalin  darstellen  kann. 

F\imaria  qßtcinaUs,  Das  bisher  nur  sehr  unvollkommen  be- 
kannt gewordene 

Fumarin  (Jahresb.  für  1853  S.  52)  ist  von  Preuss  (Zeitscbzift 
für  Chemie  2  Ser.  II,  414)  dargestellt  und  beschrieben  worden,  QHfl 
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hat  derselbe  dadurch  nicht  allein  die  Existenz  dieser  organischen 
Base,  sondern  auch  die  Verschiedenheit  derselben  von  dem  im 
Vorhergehenden  neu  abgehandelten  Corydalin,  womit  man  es  we- 
gen seines  Vorkommens  in  einer  Pflanze  aus  derselben  Familie 
wohl  als  identisch  angesehen  hat,  nachgewiesen. 

Für  die  Bereitung  wurde  das  getrocknete  Kraut  der  Fumaria 
officinalis  wiederholt  mit  Wasser  und  etwas  Essigsäure  ausgekocht, 
die  vermischten  Auszüge  mit  Bleizucker  ausgefällt,  aus  der  dann 
filtrirten  Flüssigkeit  das  aufgelöst  gebliebene  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstofiF  abgeschieden,  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure 
stark  sauer  gemacht  und  mit  einer  Lösung  von  metawolframsaurem 
Natron  gefällt.  Der  entstandene  Niederschlag  wurde  mit  Schwefel- 
säure-haltigem Wasser  gut  ausgewaschen,  dann  mit  frisch  gefälltem 
Bleioxydhydrat  i^ermischt,  auf  einem  Wasserbade  zu  Troclaie  ver- 
dunstet, der  Rückstand  wiederholt  mit  Alkohol  ausgezogen  und 
von  den  vermischten  und  filtrirten  Aufzügen  der  Alkohol  abdestil- 
Krt.  Dot  Rückstand,  ein  Gemisch  von  Pumarin  etc.,  wurde  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  erschöpft,  die  filtrirte  Lösung  mit  Bleiessig 
gefällt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  das  Filtrat  durch  Schwefelwas- 
serstoff von  Blei  befreit,  filtrirt,  stark  verdunstet,  kalt  mit  Kali- 
lauge gefällt,  der  Niederschlag  mit  wenig  Wasser  gewaschoB,  ge- 
trocknet und  der  trockne  Rückstand  mit  Schwefelkohlenstoff  in 
der  Wärme  ausgezogen.  Die  geklärte  Lösung  in  Schwefelkohlen- 
stoff wird  wiederholt  mit  Salzsäure-haltigem  Wasser  geschüttelt  uiwl 
dieses  dann  nach  Abscheidung  des  Schwefelkohlenstoff  verdunstet, 
wobei  noch  gelbgefärbtes  salzsaures  Fumarin  zurückbleibt,  was  am 
zweckmassigsten  dadurch  gereinigt  wird,  dass  man  es  mit  kohlen*- 
saurem  Saiyt  v^misoht  und  damit  austrocknet.  Zieht  man  nun 
den  trocknen  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  aus,  so  gibt  dieser 
nach  dem  Filtriren  beim  Verdunsten  das  reine  Fumarin. 

Da»  reine  Fumarin  bildet  farblose  irregulär  sechsseitige  klino^ 
rhombische  Prismen,  die  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol, 
Chloroform,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff  und  Amyl- Alkohol,  aber 
nicht  in  Aether  lösen,  wodurch  es  sich  von  Corydalin  unterscheidet. 
Ob  es  bitter  schmeckt,  wie  wahrscheinlich,  ist  nicht  angegeben 
worden.  Starke  Salpetersäure  färbt  das  Fumarin  nicht,  aber  beim 
Verdunsten  färbt  sich  die  Lösung  darin  gelbbraun  und  es  bleibt 
ein  braunrother  Rückstand,  der  durch  Alkaüen  noch  dunkler  wird. 
Concentrirte  Schwefelsäure  bildet  damit,  was  höchst  characteristisch 
dafür  ist,  sogleich  eine  dunkel  violette  Flüssigkeit,  die  durch  Sal- 
petersäure oder  chromsaures  Kali  oder  Kaliumeiseücyanid  braun 
wird,  auch  von  selbst  schon  langsam,  indem  dann  aber  zuletzt  eine 
bräunlich  grüne  FSrbung  auftritt. 

Das  essigsaure  Fumarin  ist  leicht  löslich  und  krystallisirt  in 
seideartigen  Büscheln  von  Nadeln. 

Die  Salze  mit  Salzsäure  und  Scktoefebäure  krystallisii^n  in 
Prismen  und  sind  schwer  löshch. 

Die  Doppelsalze  des  salzsauren  Salzes  mit  PlatincAlorid  und 
OMchhrid  krystallisiren  in  Oetaedosi. 
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dttfcli  gewisse  Abänderungen  in  der  Ausführung  gut  und  biauch- 
bar  gemacht  worden  kann,  verdient  erforscht  zu  werden. 

Die  von  Kieffer  empfohlene  maasanalytische  Bestinunung  des 
Morphins,  welche  derselbe  auf  die  Reduction  des  Kalinmeisencyii- 
nids  zu  Kaliumeisencyanür  durch  Morphin  gründete,  ist  bei  gründ- 
licher Prüfung  Ton  C.  Schacht,  gleichwie  schon  vorher  von  Mohr 
(Lehrbuch  der  chemisch-analytischen  Titrirmethode),  als  unbrauch- 
bar befunden  worden. 

An  die  von  Guibourt  (Jahresb.  für  1862  S.  61)  geäusserten 
Zweifel^  dass  das  Opium,  wie  angegeben  worden  sei,  33  bis  53 
Procent  Wasser  enthalten  könne,  schliesst  auch  C.  Schacht  die 
Bemerkung,  dass  er  selbst  in  einein  Gontinental-Opium  32,7  Pro- 
cent Wasser  gefunden  habe.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Ge- 
haltes an  Wasser  kann  daher  gewiss  nicht  mehr  in  Abrede  gestellt 
werden,  aber  jedenfalls  betrifft  er  doch  wohl  ganz  weiche,  pflaster- 
bis  salbenartige  und  selbst  halbflüssige,  leicht  verd^bliche  Massen, 
die,  wenn  sie  sonst  eine  gute  Beschaff^heit  hatten,  erst  nachdem 
weit^en  Austrocknen  zulässig  sein  würden. 

Auf  Veranlassung  von  Stein  hat  Peter  mann  ^Archiv  der 
Pharmac.  XLXXVII,  209)  in  8  v^^chiedenen  aus  sächsischen  Apo^ 
theken  entnommenen  Opiumproben  den  Gehalt  an  Wasser,  unver- 
brennlichen  Mineralbestandtbeilen,  den  in  verdünnter  Salzsäure  un- 
löslichen  Substanzen  und  an  Morphin  (sow^ohl  wägend  wie  aach 
titrirend)  bestimmt. 

Die  Prüfung  auf  den  Gätialt  an  Morphin  geschah  nach  Witir 
stock  in  der  Weise,  dass  von  dem  zerschnittenen  Opium  8  bis  10 
Grammen  3  Mal  nach  einander  mit  der  Sfkchen  Menge  Wassers 
und  der  2fachen  Menge  Salzsäure  5  Stunden  lang  bei  -f-  Ö0°  di* 
gerirend  ausgezogen  wurden.  Die  so  extrahirte  Opiummasse  wurde 
bei  +  100^  getrocknet  und  als  in  Salzsäure  unlöslicher  Rückstand 
gewogen.  In  den  3  vermischten  Auszügen  wurden  dann  24  bis  30 
Grammen  Kochsalz  aufgelöst,  die  Flüssigkeit  24  Stunden  lang 
ruhig  stehen  gelassen,  nun  von  ^em  abgesetzten  aas  Narkotin  etc. 
bestehenden  schwarzbraunen  und  schmierigen  Schlamm  abgeklärt, 
dieser  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Kochsalz  nachgewascfaent 
das  Filtrat  mit  Ajoimoniakliquoa*  im  geringen  Ueberschuss  versetz 
und  24  Stunden  lang  ruhig  stehen  gelassen,  wo  sich  dann  das 
Morphin  abgesetzt  hatte,  aber  noch  nicht  ganz  rein.  Von  deo 
vorgeschlagenen  Reinigungsmethoden  fiind  Petermann  die  am 
zweckm&ssigsten,  nach  der  man  es  wiederholt  in  Essigsäure  auflost 
tmd  durch  Ammoniak  wieder  ausfällt,  wodurch  er  es  aber  auch 
noch  nie  rein  weiss,  sondern  nur  blassgelb  oder  echwach  grau  be^ 
kam.  Aber  so  beschaffen  hat  er  es  gewogen  und  bestimmt  Z^ 
Controle  wurde  eine  neue  Portion  Morphm  aus  demselben  Opiuin 
in  gleicher  Art  dargestellt,  dieselbe  aber  nicht  durch  Auflösen  in 
Essigsäure  und  Wiederfällen  mit  Ammoniak  weiter  gereinigt,  son- 
dern das  Morphin  in  dem  rohen  Niederschlage  dadurch  titrirend 
bestimmt  y   dass  er   es  in   einem   abgemessenen  Volum  titrirtar 
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Schwefelsäure  auflöste,  die  dabei  unge^ttigt  gebliebene  Scbwefel- 
säure  durch  iitrirte  Natronlauge  bestimmte  und  nach  der  sich 
daraus  etigebeuen  Menge  von  der  durch  Morphin  gesättigten  Schwe« 
feisäure  die  Quantität  dieser  Base  berechnete.  Dieses  Titrirea 
kürzt  allerdings  die  Be^ommung  sehr  ab  und  lässt  auch  einen 
Verlust  durch  das  Reinigen  vermeiden ,  in  Folge  dessen  es  auch 
immer  etwas  mehr  Morphin  auswies;  imswischen  bedarf  es  bei  der 
Ausführung  grosse  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  weil  ein  geringer 
Fehler  w^en  des  grossen  Atomgewichts  des  Morphins  auch  eine 
entsprechende  Unrichtigkeit  im  Gefolge  ha.t. 

Die  Resultate  ersieht  man  nun  in  der  folgenden  Uebersicht, 
worin  (a)  die  Procente  an  Wasser,  (b)  die  Procente  an  Mineral- 
stoffen» (c)  die  in  Salzsäure  imlöslichen  Bestandtheile ,  (d)  die 
Procente  an  Morphin  gewogen  und  (e)  dieselben  titrirt  in  den  8 
Opiumproben  ausweisen: 


Opium 

(a) 

tl 

c) 

d) 

(d) 

M  1 

11,6 

24,9 

11.1 

11,9 

JVJ2 

7,8 

4,6 

27,8 

3,2 

3,8 

Kl  3 

12,3 

4,1 

23,2 

4,6 

5,1 

J\S4 

10,8 

3,9 

22,8 

4,1 

4,9 

M  5 

13,8 

4,0 

25,5 

7,8 

8,3 

M  6 

5,6 

4,5 

26,4 

4,9 

5,6 

JVS  7 

9,4 

3,9 

24,8 

7,1 

7,5 

JVJ8 

4,7 

4,8 

28,7 

3,4 

3,9 

Der  Wasserffehalt  wurde  durch  Trocknen  bei  +  lOO*'  bestimmt 
und  die  für  die  übrigen  Bestandtheile  in  dieser  Uebersicht  aufge- 
stellten Procente  sind  für  das  bei  +  100®  getrocknete  Opium  be- 
redmet. 

Die  Asche  von  allen  8  Sorten  enthielt  Kali,  Natron,  Kalkerde, 
Talkerde,  lasenoxyd,  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure 
und  Kieselsäure.  —  Die  8  Opiumysorten  betrafen: 

JVs  1  ein  von  Aubergier  aus  im  Franz.  Dept.  Puy  de  Dome 
cultivirtem  Mohne  produdrtes  Opium,  welches  eine  dunkelbratme, 
glänzende,  kömige  und  sehr  stark  riechende  Masse  war ;  j'VS  2  ein 
Patna- Opium,  welches  dunkelbraun,  hart,  trocken  und  daher  nur 
schwach  riechend  war;  JV5  3  ein  OtiSve- Opium ^  welches  braungelb 
und  sehr  klebrig,  aber  doch  nur  schwach  riechend  war;  .J\S  4  ein 
Guete-Opium  von  derselben  BeschaflFenheit;  M  5  ein  Smyrnaer 
Opium,  welches  auf  einem  frischen  Schnitt  gelbbraun  war  mit  dunk- 
leren Adern,  wenig  klebrig,  aber  stark  riechend;  J>ß  6  ein  Smyr- 
naer Opium,  welches  sehr  trocken  und  daher  schwach  im  Geruch 
war;  M  7  ein  Smyrnaer  Opium  von  ähnlicher  Beschaffenheit, 
und  M  8  ein  Aegypiische$  Opium,  welches  dunkelbraun  und  fast 
schwarz,  sehr  hart,  stellenweise  porös  und  fast  geruchlos  war. 

Die  Sorten  M  1  und  2  rührten  wahrscheinlich  aus  Sammlungen 
der  betreffenden  Apotheken  her  und  waren  vielleicht  nicht  aus 
dem  Handel  zum  Verbrauch  in  dieselben  gekommen. 

Uefaer  das  Opium  und  die  Präparate  daraus  haben  Deane 
ttnd  Brady  (Pharmac  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  VI,  1Ö4  und 
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232;  Vn,  183)  eine  eben  so  interessante  als  vielseitig  wichtige  Ar- 
beit ausgeführt,  indem  sie  zunächst  die  Krystallform  der  mchtig- 
sten  Bestandtheile  (Morphin,  Codein,  Narcein  etc.)  des  Opiums  und 
die  Wirkung  derselben  auf  das  polarisirte  Licht  mikroscopisch  stu* 
dirten,  um  dann  mit  der  dadurch  erlangten  genauei^^a  Kunde  die- 
selben sowohl  in  den  verschiedenen  Opiumarten  als  audi  in  den 
davon  gebräuchlichen  Arzneiformen  (Pulver,  Extraet,  Tincturen  etc.) 
aufzusuchen  und  in  Rücksicht  auf  ihre  summarische  und  relative 
Menge  abzuschätzen  und  damit  auch  deren  Richtigkeit  und  Werth 
zu  bestimmen. 

Zur  unumgänglich  nöthigen  Erläuterung  des  Textes  sind  dem- 
selben auf  4  Tafehi  24  Holzschnitte  mit  den  mikroscopischen  Ge- 
sichtsfeldem  beigegeben  worden,  und  thut  es  mir  leid^  die  ganze 
Arbeit  mit  denselben  b^leitet  wegen  der  Kosten  in  diesem  Jah- 
resbericht nicht  aufnehmen  zu  können.  Inzwischen  ist  diese  Ar- 
beit mit  denselben  vom  Dr.  Vorwerk,  dem  es  gelang,  von  Deane 
und  Brady  die  betreffenden  Holzschnitte  dafiir  zu  erhalten,  in 
das  „Neue  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXIV,  257  und  XXV,  321" 
eingeführt  worden,  und  wollen  wir  Denselben  ersuchen,  einen  Se- 
parat-Abdruck  davon  in  den  Buchhandel  zu  bringen,  um  sie  da- 
durch Jedem  für  den  practischen  Gebrauch  leicht  und  billig  zu- 
gänglich zu  machen,  entweder  allein  oder  zugleich  mit  der  ähnli- 
chen Arbeit  von  Erhard  und  Leibendinger,  worüber  ich  wei- 
ter unten  bei  den  orcanischen  Basen  denselben  Wunsch  ausgespro- 
chen habe.  —  Das  Folgende  glaube  ich  aber  doch  auch  hier  dar- 
aus mittheilen  zu  sollen. 

Als  eine  Norm  für  die  Beurtheilung  der  summarischen  und 
relativen  Quantität,  welche  ein  gutes  Opium  von  den  wichtigsten 
Bestandtheilen  enthalten  muss,  scheinen  Deane  und  Brady  die 
ihnen  von  T.  &H.  Smith  in  Edinburg,  welche  fortwährend  grosse 
Massen  von  Opium  bearbeiten,  mitgetheilten  Bestimmungen  anzu- 
sehen, welche  sie  vorlegen,  um  damit  auf  einige  wahrscheinhehe 
Fehler  in  den  Analysen  von  Mulder  aufmerksam  zu  machen,  zu- 
mal man  dieselben  wohl  als  eine  Norm  für  die  Beurtheilung  des 
Opiums  benutzt.  Aus  einem  feinen  türkischen  Opium  haben  näm- 
lich T.  &  H.  Smith  nur  erhalten 

Morphin  10,00  Proc. 


Narcein 

0,02 

Godein 

0,30 

PapaTerin 

1,00 

Thebain 

0,15 

Narkotin 

6,00 

Meconin 

0,01 

Meconsänre 

4,00 

Thebolacticsäare 

1,25 

Die  TAebolaciicsäure  betrifft  die  schon  im  vorigen  Jahresbmchte, 
S.  61,  beschriebene  Säure. 

Bei  einer  Vergleichung  dieser  Resultate  mit  denen  von  Mul- 
der fällt  vor  allen  sogleich  der  enorme  Unterschied  in  dem  Ge- 
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halt  an  dem,  in  jüngster  Zeit  als  Heilnnttel  (Jahresb.  für  1864  S. 
92  und  292)  so  ^richtig  gewordenen  Nctreein  auf,  welchen  Mul- 
der von  6,b62  bis  zu  13,24  Proc.  gSunden  zu  haben  angibt.  AI* 
lerdings  kann  der  Gehalt  an  den  Bestandtheilen  im  Opium  sehr 
yariiren,  allein  der  zu  grosse  Unterschied  und  die  Unwahrschemlich- 
keit,  dass  Opium  sel^  über  Vs  seines  Gewichts  davon  enthalten 
könne  y  rechnertigen  doch  wohl  die  Yermuthung,  dass  Mulder 's 
Nareein  entweder  ein  anderer  Körper  war,  oder  dass  es  dasselbe  mit 
einer  anderen  Substanz  gemengt  betraf,  die  derselbe  nicht  gehörig 
davon  abgeschieden  halm  konnte. 

In  der  zweiten  Abhandlung  berichtigen  Deane  &  Brady  fer- 
ner einen  Irrthum  in  den  Angaben  ihrer  ersten  Abhandlung,  wel- 
cher darin  besteht,  dass  sie  in  den  Präparaten  von  indischen  und 
persischen  Opiumproben  sehr  vi^  Codein  in  kleinen  und  in  sehr 
grossen  Krystallen  beobachtet  hätten,  während  sie  nun,  durch  Dr. 
Riddell  darauf  aufmerksam  gemacht,  die  sehr  grossen  Krystalle 
als  Zucker  betrachten,  hineingekommen  durch  die  Vermischung  des 
Opiums  mit  Palmzucker,  wiewohl  sie  daran  die  Meinung  knüpfen, 
dass  darum  der  ungleich  grössere  Gehalt  an  Codein  im  indischen 
Opium,  welchen  betonntlich  auch  Christison  bis  zu  8  Procent 
darin  gefiinden  zu  haben  angibt,  als  wie  im  türkischen  Opium,  doch 
seine  Gültigkeit  behalte.  —  lieber  die  einzelnen  BestandtheUe  des 
Opiums  verdienen  folgende  einer  Erwähnung: 

Das  Morphin  schiesst  in  rhombischen  Prismen  an,  welche  zu- 
weüen  nadeUormig  erscheinen.  Einzelne  Krystalle  zeigen  auf  das* 
polarisirte  Licht  nur  eine  geringe  Wirkung,  liegen  sie  aber  in  Folge 
des  Anschiessens  aus  einer  gesättigten  Lösung  in  Alkohol  zu  meh- 
reren dicht  neben  einander,  so  lassen  sie  deutlich  Farben  erkennen. 

Die  Verbindungsweise  des  Morphins  im  C^ium  ist  schwer  nach- 
zuweisen, denn  wenn  man  gewöhnlich  auch  annimmt,  dass  es  zum 
grösseren  Theil  als  mekonsaures  und  zum  kleineren  Theil  als  schwe- 
felsaures Salz  darin  vorkomme,  so  ist  doch  auch  Grund  zu  der 
Vermuthung  vorhanden,  dass  die  Menge  des  letzteren  grösser  ist, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  und  dass  bei  der  Bearbeitungs- 
weise des  gewonnenen  Opiums  für  den  Handel  auch  ein  Theil  der 
Meconsäure  darin  zersetzt  werde,  indem  sich  dieselbe  bekanntlich 
schon  beim  Kochen  mit  Wasser  zersetzt  imd  Kohlensäure  ent- 
wickelt. 

Das  mekonsaure  Morphin  ist  nicht,  wie  in  chemischen  Lehr- 
büchern angegeben  wird,  unkrystallisirbar ,  denn  durch  ein  vor- 
sichtiges Verdunsten  der  Lösung  des  käuflichen  Salzes  oder  der 
directen  Lösung  von  Morphin  und  Meconsäure  in  Alkohol  kann 
nian  eigenthümuche  konische  Krystalle  daraus  erzielen. 

Das  schtoefelsaure  Morphin  krystallisirt  in  kleinen  Säulen  mit 
gerader  Endfläche,  welche  sich  häufig  strahlen-  oder  büschelförmig 
vereinigen,  und  welche  schon  einzeln  auf  polarisirtes  Licht  wirken. 

Das  Codein  bildet  Octaeder,  welche  in  vierseitige  Prismen 
übergehen.  Die  Octaederform  ist  dafür  so  characteristisch ,  dass 
man  es  dadurch  nicht  leicht  mit  einer  der  anderen  Opiumbasea 
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verwechseln  kaim.  In  der  Pxismenform  ähnelt  es  dagegen  d«Q 
Narkotin;  inzwischen  haben  die  prismatischen  Erystalle  nicht  die 
gerinnte  oder  gestreiffte  Oberflache,  wie  die  des  Narkotüos,  und  aus- 
serdem auch  eine  geringere  Wirkung  auf  das  polarisiirte  Licht 

Das  Narioidn  krystallisirt  in  Prismen  mit  1  oder  2  scbiefeu 
Endflächen.  Die  Krystalle  sind  gestreift  oder  gerinnt  und  zerfal- 
len beim  Druck  in  kleine  regelmässige  Krystalle,  in  Folge  welcher 
gleichsam  snisammengesetzten  Structur  sie  eine  ungleiche  Wirkung 
auf  das  polarisirte  Licht  ausüben ,  welche  mehr  als  bei  allen  an- 
deren Opiumbasen  auffällt,  und  (xhne  welche  sie  sonst  schwer  von 
anderen  ähnlichen  Krystallen  2u  unterscheiden  sein  würden.  Sie 
pflegen  sich  bei  der  Bildung  strahlenförmig  zu  gruppiren,  ohue 
dass  die  dmselnen  Krystalle  ihre  Form  verlieren  und  sich,  wie 
beim  Narcein,  in  strahlig  gefiederte  Nadeln  verwandeln. 

Das  Narcein  ist  in  Wasser  fast  eben  so  leiclit  wie  in  Alkohol 
löslich  und  muss  ds^her  in  den  meisten  Präparaten  von  Opiam  ent- 
halten sein.  Die  Gestalt  der  einzelnen  Krystalle  ist  nicht  bestinun- 
bar,  aber  in  Masse  sind  sie  dadurch  sehr  characteristisch,  dass  sie 
zarte,  silberglänzende  und  etwas  undurchsishtige  Nadeln  darstellen, 
welche  entweder  büschelförmig  oder  sternförmig  strahlig  vereinigt 
und  selbst  in  unregelmässig  gefiederten  Gestalten  auftreten,  und 
sehr  wichtig  und  characteristisch  für  sie  ist  es,  dass  sie  g^  keine 
Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  ausüben. 

Das  Meconin  krystallisirt  in  sechsseitigen  Prismen  mit  zwei- 
flächiger Zuspitzung  und  wirkt  kaum  etwas  auf  das  polarisirte  Licht 

Das  Thebain  ist  in  Wasser  eben  so  leicht,  wie  in  Alkohol  lös- 
lich, aber  aus  einer  ein  wenig  Alkohol  enthaltenden  Lösung  schiesst 
es  in  schönen  rechtwinkligen,  häufig  concentrisch  strahlig  gruppir- 
ten  Tafeln  an,  die  für  das  polarisirte  Licht  ein  schönes  Object  ab- 
geben. 

Das  Papaoerin  verdient  wegen  seiner  geringen  Menge  im  Opium 
kaum  einer  Erwähnung.  Es  löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser,  und 
die  geringe  Menge,  welche  sich  davon  in  siedendem  Wasser  auflöst, 
scheidet  sich  beim  £rkalten  wieder  in  Nadeln  aus,  welche  sich 
häufig  so  dicht  zu  Kugeln  au  einander  legen,  dass  diese  ganz  un- 
durchsichtig erscheinen.  Aus  Alkohol  schiesst  es  in  grossen  Kry- 
stallen an,   welche  schwache  Wirkung  auf  polarisirt^s  Licht  üben. 

Die  Meconsäure  scheint  Deane  &  Brady  im  Opium  auch 
&ei  vorzukommen,  da  sie  dieselbe  so  in  Präparaten  von  Opium  be- 
obachtet haben.  Sie  ist  wegen  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  und 
Alkohol  sicher  in  allen  Opiumpräparaten  enthalten»  Die  urspiüng- 
Uche  Form  derselben  ist  ein  quadratisches  Prisma,  welches  aber  so 
leicht  in  flache  und  zugespitzte  Schüppchen  übergeht,  dass  mssx 
nur  schwierig  einige  kleine  davon  zu  beobachten  Gelegenheit  hat- 
Auch  diese  Schüppchen  gehen  wiederum  in  verschiedene  Formen 
über,  welche  den  Schüppchen  nur  dadurch  noch  ähnlich  ersohei- 
nw,  dass  sie  im*  Mittelpunkte  breit  bleiben  und  2  zugespitzte  En- 
den bekonunen.  Alle  Krystalle  haben  auch  einige  Wirkung  auf  das 
polaxiairte  Licht. 
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Nachdem  Deane  &  Brady  dann  die  Beobaohtongan  über 
diese  Körper  in  verschiedenen  Opiomsorten.  und  in  den  in  England 
Yon  dem  Opium  gebräuchlichen  Arzneifonnen  (Tinctoren,  EsSract» 
Liquor  Opii  sedaÜYUB  und  Battley's  Liquor  —  der  yerschiedene 
Lösungen  des  Opiums  in  Wasser  betrifft  — ,  schwarze  Tropfen,  Je- 
remias  Sedative,  Nepenthe  etc.)  unter  einem  Mikroscope  vorgelegt 
haben,  geben  sie  noch  eine  Vorschrift  zu  einem 

Tinciura  Opü  depuraia  genannten  Präparat,  welches  die  b»* 
ruhigend,  aber  nicht  die  aufregend  wirkenden  Bestandtheile  des 
Opiums  enthalten  soll. 

Zur  Herstellung  dieser  Tiactur  sollen  96  Unzen  (Troy-Gewicht) 
von  gutem  türkischen  Opium  mit  kaltem  destillirten  Wasser  bis 
zur  Erschöpfung  wiederholt  ausgezogen,  die  vermischten  und  nach 
einigen  Stunden  filtrirten  Auszüge  bis  zur  weichen  Extractconsistenz 
verdunstet,  das  Extract  wieder  in  4  Gallonen  destiUirtem  Wasser 
aufgelöst,  die  Lösung  wieder  filtrirt  und  zur  Extractconsistenz  ver- 
dunstet, dieses  Extract  nun  innig  mit  2  Gallonen  rectificirtem  Spi- 
ritus vermischt,  der  dadurch  entstandene  Niederschlag  nach  seinem 
völligen  Absetzen  entfernt  und  endlich  die  klaie  Flüssigkeit  mit 
reinem  Wasser  bis  zu  8  Gallonen  verdünnt  und  zur  Anwendux^; 
aufbewahrt  werden. 

Das  Abdunsten  und  Wiederlösen  hat  die  Entfernung  des  Nar- 
kotins,  und  die  Lösung  des  Extracts  in  Spiritus  die  Abscheidung 
von  wirkungslosen  Gummikörpem  etc.  zum  Zweck. 

Eine  Unze  Troy-Gewicht  ist  =  31,1  Grammen,  und  1  Gallone 
fasst  151,45  Unzen  (ä  30  Grammen)  Wasser. 

Hesse  endlich  hat  den  Bestandtheilen  des  Opiums  noch  einen 
neuen  interessanten  hinzugefugt,  indem  er  zeigt,  dass  das  von  ihm 
in  Papaver  Bhoeas  entdeckte  Rhoeadin,  worüber  ich  gleich  nach- 
her berichten  werde,  auch  in  allen  Opiumsorten  vorkommt,  und 
man  kann  es  nach  ihm  darin  auf  folgende  Weise  erkennen : 

Man  bereitet  aus  dem  Opium  einen  Auszug  mit  Wasser,  ver- 
setzt denselben  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Kalkmilch,  bis  kein 
Niederschlag  mehr  erfolgt,  filtrirt  diesen  ab  und  schüttelt  das  klare 
Filtrat  mit  Aether,  der  seinerseits  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
behandelt  das  Bhoeadin  und  einige  andere  Substanzen  an  die 
Säure  abgibt,  wodurch  diese  saure  Flüssigkeit  nach  Abscheidung 
des  Aethers  und  auch  schon  noch  unter  demselben  die  Eigenschaft 
erhält,  jene  purpurrothe  Färbung  anzunehmen,  welche  sich  bei  dem 
Rhoeadin  so  kennzeichnend  angegeben  findet.  Anderseits  ist  auch 
in  dem  Niederschlage  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Kalkmilch 
ein  Theil  des  Rhoeadins  mit  gefällt  enthalten,  und  man  kann  es 
daraus  mit  Aether  ausziehen  und  den  Aether  dann  eben  so  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  behandeln,  wie  vorhin.  Nach  der  Inten- 
sität der  hier  eintretenden  rothen  Färbung  kann  der  Gehalt  an 
Rhoeadin  im  Opium  nur  gering  seyn,  und  dadurch  erklärt  sich 
Hesse  das  Misslingen  einer  Abscheidung  des  Rhoeadins  aus  dem 
Opium  bei  seinen  Versuchen  dazu. 

PlwrmMatlt^htr  J«hrMb«ridit  IHr  16«6 .  8     . 


114  PapfevBraceen. 

Diese  Färbung  hat  librigens  schon  Merck  vor  langer  Zeit  er- 
kannt, ohne  dasd  es  ihm  möglich  war,  die  Ursache  davon  zu  er- 
fahren, d^m  das 

Porphyroxin  (Jahrösb.  für  1852  S.  61;  für  1853  S.  66;  für 
1859  S.  57),  wie  es  Merck  in  den  Handel  bringt,  enthält  nach 
Hesse  weniger  als  1  Procent  Rhoeadin,  wodurch  Natur  und  Be- 
deutung des  Porphyroxins  (Opins)  natürlich  etwas  problematisch 
geworden  erscheinen. 

Hesse  zeigt  dann,  wie  das  Rhoeadin  in  der  Reihe  der  Oinum- 
basen  eine  Lücke  ausfüllt  und  wie  dieselben  nun  also  in  der  fol- 
genden Reihe  aufgestellt  werden  können: 

Morphin     =  C^HMNO« 

Öodem       «  C36H«N06 

Thebain     =^  C38H«N06 

Päpaverin  =  C^OH^NO» 

Rhoeadin   =  0*2H42NO« 

Narkotm     =  C^^H^ßNOM 

Narcein      =  C46H58N0W 
worin  ako  die  Kohlenstoffatome  yon  2  zu  2  auf  einander  folgend 
steigen,  während  jedoch  die  übrigen  Grundstoffe  darin  diese  Homo- 
logie nicht  mit  befolgen. 

Opium  ttircicum.  Nach  dem  im  Vorhergehenden  erwähnten 
Verfahren  von  Hager  hat  C.  Schacht  gefunden  in  einem 

a)  Smymaer  Opium  bei  2  Bestimmungen  10,1  und  10,2,  und 
nach  der  Methode  von  J.  Schacht  16,14  und  16,2  Procent  un- 
reines Morphin,  welche  letztere  Menge  sich  bei  ihrer  völligen  Rei- 
nigung auf  11,85  Procent  reducirte.    Und  in  einem 

b)  Consianiinopoliianer  Opium  ausser  22,48  Procent  Wasser 
nach  Hager 's  Methode  7,43  Proc.  Morphin,  und  in  einer  anderen 
Probe  mit  32,7  Proc.  Wasser  nach  J.  Schacht's  Methode  12,44 
Proc.  noch  unreines  Morphin. 

Das  für  die  beiden  Bestimmungen  angewandte  Smymaer  Opium 
betraf  das  nach  der  Preuss.  Pharmacopoe  officinelle  Pulver  aus 
seiner  Apotheke.  Aber  G.  Schacht  hat  nicht  angegeben,  ob  das 
nach  J.  Schacht's  Methode  untersuchte  Smyrnaer  Opium  dasselbe 
Pulver  war,  und  da  er  auch  bei  dem  constantinopoütaner  Opium 
zwei  verschiedene  Proben  anwandte,  so  kann  natürlich  nach  diesen 
Resultaten  die  Frage  nicht  entschieden  werden,  ob  nach  der  Me- 
thode von  Hager  oder  nach  der  von  J.  Schacht  ein  der 
Wahrheit  näheres  Resultat  erhalten  wird,  was  sehr  zu  bedauern 
ist,  indem  diese  so  wichtige  Frage  am  klarsten  und  sichersten  zu 
beantworten  gewesen  seyn  würde,' wenn  C.  Schacht  für  die  Prü- 
fungen einerlei  Opiumsubstanz  angewandt  hätte  (vergl.  Opium  per- 
sicum). 

Opium  persicum.  Nach  dem  oben  erwähnten  Verfahren  yon 
Hager  hat  C.  Schacht  in  einer  Probe  vom  persischen  Opium 
10,6  Proc.  Wasser  und  1,08  Proc.  Morphin,  und  in  einer  anderen 
Plrobe  desselbcoi  9  Proc.  Wasser  und  0,9  Proc.  Morphin  gefunden« 
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inihrend  ein  nicht  naher  characterisirtes  persisches  Opium  nach 
der  Methode  von  J.  Schacht  bei  2  Versuchen  3,35  und  3,24  Pto- 
cent  noch  unreines  Morphin  lieferte. 

Diese  Angaben  gestatten  eben  so  wenig,  wie  vorhin  die  über 
das  türkische  Opium,  eine  Yergleichung  der  Leistungen  von  Ha- 
ger's  und  von  J.  Schacht's  Methode. 

Papaeer  Hhoeas.  In  allen  Theilen  dieser  Papaveracee  hat 
Hesse  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CXL,  14o  und  SuppL 
IV,  50)  eine  neue,  sehr  merkwürdige  und  wichtige  Base  gefunden 
und  dieselbe 

Rkoeadin  genannt  Diese  Base  kommt  auch  in  jedem  Opium 
vor  (S.  113),  ist  aber  noch  nicht  daraus  rein  zu  isouren  gewesen. 
Die  Bereitung  aus  der  Klatschrose  geschieht  auf  folgende  Weise : 

Man  exirahirt  die  zerkleinerte  Pflanze  mit  warmem  Wasser, 
verdunstet  den  colirten  Auszug  auf  ein  geringeres  Volum,  über- 
sättigt das  schwach  saure  Extract  mit  kohlensaurem  Natron  und 
zieht  das  Liquidum  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Aether  aus. 
Aus  den  vermischten  Aetherportionen  wird  alsdann  das  Rhoeadin 
durch  Schütteln  mit  einer  Lösung  von  zweifach  weinsaurem  Natron 
in  Wasser  ausgezogen  und  aus  dieser  nach  Entfernung  des  er- 
schöpften Aethers  durch  Ammoniak  niedergeschlagen.  Man  erhält 
einen  grau  weissen,  amorphen  und  voluminösen  Niederschlag,  der 
aber  bald  dicht  und  krystallinisch  zusammensinkt  Dieser  Nieder» 
schlag  wird  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet,  mit  Alkohol  aus- 
gekocht (der  färbende  Stoffe  und  eine  andere  Base  auszieht,  welche 
nur  in  geringer  Menge  in  der  Klatschrose  vorkommt  und  Thebain 
zu  seyn  scheint)  dann  in  Essigsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Thier- 
kohle  bis  zur  Entfärbung  behandelt,  filtrirt  und  mit  Ammoniak 
versetzt,  wobei  das  Rhoeadin  nun  rein  niederfallt. 

Das  Rhoeadin  scheidet  sich  durch  Ammoniak  weiss  und  volu- 
minös ab,  wird  aber  daim  bald  krystallinisch.  In  grösseren  Kry- 
stallen  wird  es  erhalten,  wenn  man  es  in  Essigsäure  löst,  diese 
Lösung  in  ein  erhitztes  Gemisch  von  Alkohol  und  Ammoniak  ein- 
trägt und  die  Flüssigkeit  dann  erkalten  lässt.  Es  scheidet  sich 
nun  in  kleinen  weissen  Prismen  ab,  die  für  sich  und  in  Säuren 
gelöst  weder  einen  Geschmack  haben  noch  giftig  wirken.  Ausge- 
zeichnet ist  das  Rhoeadin  dadurch,  dass  es  sich  in  Wasser,  Alko- 
hol, Aether,  Chloroform,  Benzin,  Ammoniakliquor,  Sodalösung  und 
Eaftwasser  fast  ganz  unlöslich  zeigt.  1  Theil  der  Base  bedarf 
z-B.  zur  Lösung  1280  Theile  Aether  von  18®.  Die  Lösung  in 
Alkohol  bläut  kaum  rothes  Lackmuspapier.  Es  schmilzt  bei  +  232°, 
wird  dann  theilweise  unverändert  subümirt  und  zum  Theil  zerstört 
Concentrirte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  lösen  das  Rhoeadin 
unter  Zersetzung,  die  erstere  mit  olivengrüner  und  die  letztere  mit 
gelber  Farbe  auf. 

Das  Rhoeadin  löst  sich  femer  in  verdünnten  Säuren,  kann 
aber  diese  nicht  neutralisiren.  Die  Lösung  in  verdünnter  Salzsäure 
gibt  mit  Gerbsäure  einen  weissen  amorphen  Niederschlag,  welcher 

8* 
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gerbsaures  Bhoeadin  ist;  mit  Quecksilberchlorid  eine  weisse  iUUüng 
von  salzsaurem  Rhoeacün-Quecksilberchlorid^  das  sich  in  Wasser 
leicht  löst;  mit  Kalium- Qt^cksilberjodid  einen  blassgelben»  in  rer- 
dünnten  Säuren  völlig  unlöslichen  mederschlag  von  jodwasserstoff- 
saux^m  Rhoeadin-Quecksilberjodid;  und  mit  Platinchlorid  eine  gelbe, 
in  Wasser  und  Säuren  ziemlich  leicht  lösliche  Fallung  von  salz- 
saurem Bhoeadin-Platinchlorid. 

Bei  der  Elementar -Analyse  wurden  Zahlenwerthe  erhalten, 
zufolge  welcher  das  Rhoeadin  nach  der  Formel  C«2H*2N012  zu- 
sammengesetzt ist. 

Eine  der  kennzeichnendsten  Eigenschaften  des  Rhoeadins  be- 
ruht aber  auf  seiner  ungewöhnlichen  Veränderlichkeit  in  den  Ver- 
bindungen mit  Säuren,  namentlich  mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure, 
weniger  mit  Weinsäure,  am  schwächsten  mit  Essigsäure.  Die  Ver- 
änderung, welche  es  in  der  Berührung  mit  denselben  erfährt,  be- 
triffl;  die  Erzeugung  eines  Verwandlungsproducts,  wodurch  sich  die 
Flüssigkeit  prachtvoll  purpurroth  färbt.  Mit  jenen  beiden  ersten 
Säuren  ist  daher  nur  eine  farblose  Lösung  von  dem  reinen  Rhoea- 
din herzustellen,  wenn  man  sie  ganz  verdünnt  und  nicht  im  lieber- 
schuss  anwendet.  Aber  ist  auch  mit  diesen  oder  den  anderen 
Säuren  eine  farblose  und  möglichst  neutrale  Lösung  erhalten,  so 
sieht  man  sie  sich  doch  sehr  bald  und  um  so  rascher,  je  stärker 
die  Säure,  purpurroth  färben,  auch  wenn  die  Flüssigkeit  kalt  steht, 
vriewohl  die  Färbung  durch  Erwärmen  sehr  beschleunigt  wird. 
Diese  Färbung  ist  so  intensiv,  dass  1  Theil  Rhoeadin  lOOOO  Theile 
schwach  saures  Wasser  noch  purpurroth,  200000  Theile  intensiv 
rosa  und  800000  Theile  noch  deutlich  roth  färbt  Da  das  Rhoea- 
din von  diesem  rothen  Verwandlungsproduct  nur  etwa  5  Procent 
liefert,  so  kann  also  1  Theil  davon  16  Millionen  Theile  Wasser 
deutlich  roth  färben. 

Mit  Hülfe  dieser  Reaction  kann  man  das  Rhoeadin  nicht  al- 
lein in  allen  Theilen  von  Papav^  Rhoeas,  sondern  auch  in  den 
Samenkapseln  von  Papaver  sonmiferum  und  in  dem  daraus  bereite- 
\/m  Opium  nachweisen.  (Vergl.  im«  Vorhergehenden  (S.  113)  den 
Artikel  „Opium"). 

Als  Hesse  dann  die  bei  der  Rothfärbung  stattfindende  Ver- 
änderung des  Rhoeadins  weiter  verfolgte,  fand  er,  dass  der  ent- 
stehende Farbstoff  nur  ein  Nebenproduct  ist,  und  dass  sich  das 
Rlioeadin  dabei  bis  zu  mehr  als  90  Procent  in  eine  isomerische, 
neue  farblose,  viel  stärkere  und  mit  der  Säure  verbunden  bleibende 
organische  Base  verwandelt,  welche  er 

Rhoecyenin  nennt  und  zusammengesetzt  fand  nach  der  For- 
mel C*2H42NO>2.  Für  eine  solche,  die  völlige  Zersetzung  eines 
relativ  geringen  Theils  der  Substanz  unabhängig  zur  Seite  habende 
und  dadurch,  wie  es  scheint,  nothwendig  bedingte  isomerische  Ver- 
wandlung hatte  die  Wissenschaft  bisher  noch  kein  Beispiel  aufzu- 
weisen. 

Die  Beschaffenheit  des  rothen  Pigments  und  der  daneben  sonst 
noch  aus  dem  Rhoeadin  entstehenden  Producte  ist  von  Hesse  noch 
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nicht  weiter  yerfolgt  worden,  und  muss  also  deren  genetischer  Zu- 
sammenhang noch  genauer  chemisch  erforscht  werden.  Das  rothe 
Pigment  ist  wahrscheinlich  auch  der  rothe  Farbstoff  in  den  Mohn* 
blumen  und  namentlich  in  den  Elatschrosenblumen,  welchen  indes- 
sen Leo  Meier  (Jahresb.  für  1845  S.  55)  als  ein  Gemisch  von 
Rhoeadinsäure  und  Klatschrosensäure  erkannt  zu  haben  angibt. 

Dag^en  hat  Hesse  das  Bhoeagenin  specieller  verfolgt  und 
chemisch  characterisirt 

Hat  sich  eine  Lösung  des  Rhoeadins  in  Säuren  einmal  bis  zur 
vollendeten  Verwandlung  roth  gefärbt,  so  kann  man  sie  mit  Thier- 
kdtle  völlig  entfärben,  und  dann  kann  daraus  das  Rhoeagenin 
durch  Ammoniak  ausgefällt  und  durch  Umkrystallisiren  mit  Alko- 
hol rein  erhalten  werden. 

Es  bildet  nun  kleine  weisse  Prismen,  die  sich  in  Wasser,  AI* 
kohol,  Aether  und  Ammoniakliquor  nur  spärUch  lösen,  dagegen 
leioht  lösen  in  Säuren  und  diese  in  keiner  Weise  mehr  färben, 
wovon  jedoch  eine  concentrirte  Salpetersäure  eine  Ausnahme  macht, 
indem  diese  das  Rhoeagenin  zersetzt  und  mit  gelber  Farbe  auflöst. 
Das  Rhoeagenin  ist  geschmacklos,  färbt  in  Alkohol  gelöst  rothes 
Lackmus  blau,  schmilzt  bei  +  223^  zu  einem  farblosen  Liquidum, 
was  sich  dann  bald  bräunt  und  zerstört  wird,  es  ist  also  nicht  flüch- 
tig und  sublimirbar  (wodurch  es  sich  wesentlich  von  Rhoeadin 
unterscheidet),  sättigt  die  Säuren  vollständig  und  bildet  damit  bit- 
ter schmeckende  Salze. 

Das  schwefelsaure  Rhoeagenin  wird  durch  Auflösen  des  Rhoea- 
genins  in  verdünnter  Schwefelsäure  gebildet  Einen  Ueberschuss 
an  Säure  nimmt  man  durch  Schütteln  mit  kohlensaurem  Baryt 
wog,  filtrirt  und  lässt  freiwillig  v^dunsten,  wobei  es  als  eine  fir- 
nissutige,  klare,  durch  zahlreiche  Risse  krystallinisch  aussehende 
Masse  zurückbleibt,  die  sich  leicht  in  Wasser,  aber  schwer  in  Al- 
kohol löst,  neutral  reagirt  und  durch  Eisenchlorid  nicht  gefällt 
wild. 

Das  chromsaure  Rhoeagenin  ist  der  schön  gelbe  Niederschlag, 
welchen  chromsaures  Kali  in  der  Lösung  von  schwefelsaurem  Rhoea^ 
genin  hervorbringt. 

Das  saizsaure  Rhoeaaenin- Quecksilberchlorid  scheidet  sich  aus 
einer  Lösung  des  schwefelsauren  Rhoeagenins  durch  Quecksilber^ 
Chlorid  weiss  und  amorph  ab,  ist  aber  in  Wasser  und  Säuren  auf- 
lödidL 

Ji^  Jodwasserstoff  saure  Rhoecigenin' Quecksilber  Jodid  teüXy  wenn 
man  die  Lösung  des  schwefelsauren  Rhoeagenins  mit  Kalium-Queck^ 
sübezjodid  versetzt,  als  ein  blassgelber  Kiederschlag  auf,  der  in 
verdünnter  Mijieralsäure  fast  unlöslich  ist. 

Das  salzsaure  Rhoeagenin- Goldchhnd  ist  ein  gelbes,  amor- 
phes, in  verdünnten  Säuren  unlösliches  Pulver. 

Das  salzsaure  Rhoeagenin- Platinchlorid  bildet,  wenn  man  eine 
Lösung  vom  salzsauren  Rhoeagenin  mit  Platinehlorid  versetzt,  ei- 
nen gelben  amorphen  Niederschlag,  der  sich  in  Wasser  und  Salz- 
säure ziemlich  auflöst. 
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Da  sich  das  Bhoeagenin  ^  G^^H^^NOi^  von  dem  PapaTerin  » 
G40H42JNOS  nur  durch  jö  unterscheidet,  so  glaubt  Hesse,  dass  sich 
das  erstere  in  das  letztere  noch  einmal  verwandeln  lassen  werde, 
zumal  beim  Kochen  des  Rhoeadins  mit  Schwefelsäure  etwas  Koh- 
lensäure entwickelt  wird 

Gardnieae.    Ghcurdnieen. 

Garcinia  Mordla.  Das  aus  dem  Gummiguit  mit  Alkohol  aus- 
gezogene rohe  Harz  ist  von  Hlasiwetz  &  Barth  (Journal  für 
pract  Chemie  XCVÜI,  103)  mit  festem  Kalihydrat  zusammen  ge- 
schmolzen worden  (in  ähnlicher  Art,  wie  Drachenblut  und  Storax 
—  Jahresb.  für  1865  S.  14  und  26  — ),  und  haben  sie  als  Ver- 
wandlungsproducte  des  Harzes  ausser  Phhrogludn  (Jahresb.  für 
1861  S.  169)  =  G12H120B  mehrere,  zum  Theil  wie  es  scheint,  neue 
Säuren  erhalten,  namentlich  Bremweinsäure  =  Ci^Hi^OS  und  /««- 
vitinsäure  =  Ci^H'^OS,  die  wahrscheinlich  eine  isomerische  Modifi- 
cation  vonFink's  Uvitinsäure  und  Schwanert's  Insolinsäure 
(Jahresb.  für  1863  S.  170)  ist. 

Die  Erforschung  der  Producte  ist  noch  nicht  ganz  beendet^ 
und  kann  ich  hier  wegen  der  Einzelheiten  nur  auf  die  Abhandlung 
hinweisen,  da  sie  vielmehr  in  den  Bereich  der  allgemeinen  Chemie 
gehört. 

Xyrtaoeae.    xyrtaoeen. 

JBucalypius  glohuJus,  Ueber  die  Blätter  dieser  neuholländi- 
sehen  Myxtacee,  eines  Veilchenbaum  genannten  und  40  Meter  hoch 
werdenden  Baumes  in  Yandiemensknd ,  theilt  Ullersper^er 
(Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IV^  445)  einen  Bericht 
von  Salarich  aus  der  „Espanna  medica  No.  346,  Mai  1866  p. 
245''  mit,  zufolge  dessen  dieselben  ein  so  ausgezeichnetes  Febrifo* 
gum  antiperiodicum  und  Anodynum  betreffen,  dass  er  Aerzte  und 
Apotheker  emstUch  auffordert,  die  ersteren  zu  Versuchen  am  Kran- 
kenbette und  die  letzteren  zur  Herbeischaffung  und  Dispositions- 
stellung der  Blätter,  in  welcher  letzteren  Beziehung  man  sich  bis 
auf  Weiteres  in  lateinischer,  französischer  oder  italienischer  (nicht 
deutscher)  Sprache  an  die  medicinische  Academie  in  Barcelona  zu 
wenden  liabe. 

Ullersperger  hält  die  Herbeischaffung  und  Anwendung  der 
Blätter  um  so  mehr  geboten,  weil  Chinarinden  und  deren  Präparate 
ungleich  kostbarer  seien  und  auszugehen  droheten.  Damit  verhält 
es  sich  mm  wohl  nicht  ganz  so,  aber  darum  könnten  jene  Blätter 
doch  wohl  ein  currentes  Heilmittel  werden. 

Er7tlux)zyleae.    Erytlirozyleen. 

Erythrozylon  Coca.  Die  sogenannten  Cocahlätter  sind  von  Yogi 
(Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  Vm,  167)  noch  genauer, 
wie  von  Niemann  (Jahresb.  för  1860  S.  66)  beschrieben  wordeui 
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indem  er  de  auch  mit  einem  Mikroscop  erforscht  und  hi8tol<>gi8ch 
characterisirt  hat  Wiewohl  die  Resultate  einer  so  weit  getriebenen 
Untersuchung  für  Blätter  nur  ein  wissenschaftliches  Interesse  haben, 
so  theile  ich  sie  doch  auch  hier  mit: 

Die  Bläiier  sind  5  bis  6  Centhneter  lang  und  2  bis  3  Gentim. 
breit,  mit  einem  ö  M.  M.  langen  Stiel  versehen,  länglich  oder  yer- 
kehrt  eiförmig,  stumpf,  ganzrandig,  am  Bande  etwas  umgerollt» 
oben  schmutag  grün,  unten  blasser  und  fast  weisslich  grün,  bereift, 
sonst  kahl  und  glatt.  Ein  starker  Mittelnerv  halbirt  jedes  Blatt 
und  beiderseits  desselben  yerläufb  von  der  Basis  bis  in  die  Spitze 
des  Blatts  im  schwachen  Bogen  ein  feiner  an  der  Unterfläche  je- 
doch scharf  hervortretender  Seitennerv.  Aus  dem  Mittelnerv  ent- 
springen unter  fast  rechten  Winkeln  zarte,  auf  der  Unterseite  des 
Blatts  deutlich  vorspringende  Secundämerven,  welche  bis  zur  Mitte 
oder  bis  zum  äus^^rsten  Drittheil  der  seitlichen  Blatthälfte  etwas 
gebogen  oder  hin-  und  her-gekrümmt  verlaufend,  in  einer  Entfer- 
nung von  etwa  5  M  M.  vom  Blattende  sich  gabelig  theilen  und 
za  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprocheneu  Bogen^^nastomo- 
siien.  Aus  diesen  entspringen  dann  feinere  Nerven,  welche  bis 
znm  Bande  hin  ein  ziemlich  enges,  aus  polygonalen  Massen  beste- 
hendes Netzwerk  bilden.  Ein  ähnliches  dichtes  Netzwerk  nehmen 
die  von  den  Secundämerven  b^enzten  Segmente  ein.  Sonst  sind 
die  Blätter  dünn,  ßteiff  und  sehr  zerbrechlich.  Sie  riechen  schwach 
aromatisch,  schmecken  etwas  bitter  und  ein  eigenthümliches  Bren- 
nen im  Munde  imd  Schlünde  zurücklassend.  Mit  heissem  Wasser 
geben  sie  ein  schön  gelbes  und  klares  Infusum,  welches  erquickend 
aromatisch  riecht  und  adstringirend  bitter,  aber  mit  Milch  und 
Zacker  versetzt  sehr  angenehm  schmeckt,  und  Vogl  zieht  diesen 
Thee  zum  täglichen  Gebrauch  dem  chinesischen  liiee  vor.  Ein 
Decoct  von  den  Blättern  ist  trübe  und  goldgelb ,  und  nach  dem 
Auskochen  mit  Wasser  geben  die  Blätter  mit  Alkohol  noch  einen 
gesättigt  gelben  Auszug.  Das  alkoholische  Decoct  ist  bräunlich 
gelb*  Das  Infiisum  der  Blätter  mit  Wasser  wird  durch  Eisensalze 
sdhmutzig  grün  gefällt. 

Die  Oberhaut  der  Oberseite  der  Blätter  wird  von  unregebnässig 
polygonalen  tafelförmigen  Zellen  gebildet,  deren  Seitenwände  zahl- 
reiche Porotikanäle  besitzen;  eine  nicht  sehr  starke  Guticula  deckt 
sie;  Stomata  fehlen  ganz.  Unter  dieser  Oberhaut  folgt  eine  ein- 
ÜGhohe  Schicht  von  senlmcht  zu  dieser  gestellten,  kurz  cylindnschen, 
dünnwandigen  Chlorophvllzellen.  Auf  die  Fläche  jeder  Oberhaut- 
zäle  entfaUen  etwa  12  bis  15  dieser  letzteren.  Das  übrige  Meso- 
phyll ist  ein  schwammiges  Gewebe  mit  grossen  Lücken,  die  von 
unregelmässig  ästigen  Zellen  gebildet  werden.  In  diesen  Zellen 
findet  sich  Blattgrün  neben  Stärke-  und  Gerbstoff-Körnchen,  so 
wie  hier  und  da  ausserdem  ein  Oeltröpfchen  als  Inhalt  vor.  Die 
durch  dieses  schwammiffe  Gewebe  sich  ziehenden  Gefässbündel  be- 
stehen aus  wenigen,  nicht  dickwandigen  Spiroiden  und  zahlreichen, 
dickwandigen,  verholzten,  gelben,  getüpfelten,  häufig  gebogenen 
und  selbst  ästigen  Prosenchymzellen,  wekne  von  sehr  dünnwandigen, 
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eagen  und  unrerliolst^  Faserzellen  begleitet  weid^iL  Von  dieoen 
ist  ein  Theil  durch  zarte  Querwände  in  eine  Anzabl  über  dnander 
stehender  Flächen  getheilt,  von  denen  jedes  einen  Erretall  erbäÜ; 
die  übrigen  nicht  gefächerten  FaserzeUen  sind  zum  Theil  Gambi- 
form  und  zum  Theil  Cambium.  In  den  stärkeren  Nerven  finden  sich 
als  Bereiter  der  Spiroiden  zahlreiche  Hol^parencliTmzellen  und 
starke  JDÜndel  langer  Bastfasern.  Die  vorhin  erwähnte  ErvstaUa, 
welche  sich  auch  hin  und  wieder  in  einzelnen  Zdlen  des  Chlore- 
phyllgewebes  dicht  unter  der  Oberhaut  finden,  sind  meist  rhom- 
boederförmig,  zuweilen  als  Zwillinge  und  gehören  ins  klinorbom* 
bische  System.  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösen  sie  nicht,  aber 
wohl  verdünnte  Schwefelsäure  unter  Entwickelnng  von  Gasblas^i 
und  Bildung  spiessiger  Erystalle.  Sie  sind  offenbar  Oxalsäure  Ki^- 
erde  (womit  aber  die  Gräsblasen  nicht  stimmen).  Die  Oberhant 
d^  Blaiiunterseite  wird  aus  polygonalen  tafelförmigen  Zellen  zu« 
sammengesetzt,  deren  Aussenwand  besonders  stark  verdickt  und 
papillös  hervorgewölbt  ist.  Die  sehr  kleinen  Spaltöffimngen  liegen 
m  der  Ebene  der  Epidermiszellen,  welche  eine  dicke  Guticula  ürnnr- 
zieht.  Der  in  den  Mesophyllzellen ,  so  wie  in  den  Aestchen  der 
Pflanze  (in  der  Binde,  in  den  Markstrahlen  und  in  zerstreaten 
Zellen  des  Marks)  vorkommende  Gerbstoff  nimmt  durch  Eisensala- 
lösuxigen  eine  olivengrüne  Farbe  an. 

Den  meist  unbeschädigten  Cocablättem  des  Handels  finden  sich 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  ge&ltete  und  zerbrochene  Blatter, 
Stücke  von  jüngeren  Aestchen  und  Bruchstücke  von  älteren  mit 
Flechten  bedeckten  Aesten,   seltener  die  Samen  der  Mutterpflanz» 


Die  Aestchen  sind  rothbraun,  zusammengedrückt,  mit  entfismt 
stehenden  oder  &8t  dachziegelförmig  angeordneten,  strohgelben, 
schuppenartigen  Nebenblättern  versehen.  An  Aststücken,  welche 
noch  Blätter  tragen,  sind  diese  Nebenblätter  intraaziUar. 

Die  Samen  sind  etwa  11  M.  M.  lang,  eiförmig,  eckig,  braun 
ffefärbt,  und  besitzen  einen  weissen  knorpeligcoi  Eiwetsskörper, 
dessen  Zellen  componirte  Stärkekömehen  führen  und  in  desaai 
Achse  der  Embryo  liegt 

Rbaanneae.    Rhamneen. 

Bhamnus  Frangula.  An  die  früheren  UntMVuohungen  der 
Fäulbaumrinde  von  Buchner,  Binswanger  und  Winckler 
(Jahresb.  für  1860  S.  44;  1853  S.  61  und  1865  S.  67)  scUiesaen 
sich  jetzt  neue,  welche  auf  Dragendorff's  Veranlassung  und 
unter  dessen  Leitung  von  Kubly  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Bose- 
land  V,  160)  ausgeführt  worden  sind,  und  welche  hanptsäcUieh 
den  Zweck  natten,  ans  dieser,  bekanntlich  der  Rhabarber  und  den 
Sennesblättem  höchst  ähnlich  purgirend  wirkenden  Binde  den  wiric- 
samen  Bestandtheil  zu  isoliren  und  denselben  sowohl  chemisch  zu 
characterisiren  als  auch  pharmacologisch  festzustellen,  wie  solches 
bisher  noch  nicht  geschehen  war,  nni  es  hat  sich  dabei  hAramge» 


BhanBMn.  181 

stolhy  dass  er  darin  eben  so  wenig  wie  in  den  Senneeblättern  eü* 
nen  yennntiieten  Gehalt  an  Chrysopbansäure  betrifft^  dass  er  aucb 
nicbl  das  ^on  Bncbner  und  Binswanger  in  der  Faolbaumrinde 
gefundene 

lOunnnoxanihin  ist,  welches  Gas  seimann  (Jabresb.  für  1857 
S.  64)  zuerst  rdn  darstellte,  dann  genauer  chemisch  characteri- 
drte  und 

FranffuUn  nannte,  sondan  dass  er  von  einem  eigenthümlichen, 
in  seiner  elementaren  Zusammensetzung  sowohl  Schwefel  als  auch 
Stickstoff  anschliessenden  Glucosid  ausgemacht  wird,  welches  da- 
her als  ein  Seitenstnck  zu  der  Gathartinsäure  in  den  Sennesblät- 
tem  (S.  weiter  unten  den  Artihel  „Senna")  auftritt,  möglicherweise 
aber  auch  damit  identisch  seyn  kann,  worüber  Kubly  jedoch  noch 
nicht  zu  entscheiden  wagt,  weil  ihm  die  Reindarsteliung  nicht  in 
80  weit  gelingen  wollte,  um  sicher  zu  erfahren,  ob  die  Verschie- 
denhriten,  welche  es  von  dm*  Gathartinsäure  darbot,  durch  fremde 
Beimengungen  bedingt  würden.  Diesem  Glucosid  hat  er  daher 
auch  noch  keinen  kennzdchnenden  Namen  gegeben,  aber  er  hat  es 
schon  in  so  wdt  rein  darzustellen  gelehrt,  dass  es  wenigstens  als 
die  zweckmässigste  Arzneiform  aus  der  Faulbaumrinde  erscheint, 
die  wir  bis  auf  Weiteres 

Franguhiäure  nennen  können,  und  über  welches  ich  weiter 
unten  noch  ein  Mehreres  anführen  werde. 

Kubly  hat  femer  die  Angabe  von  Gasseimann  bestätigt 
giafunden,  dass  das  oben  angeführte  Frangulin  neben  einem  amor- 
phen, harzigen  Farbstoff  Yorzugsweise  in  der  älteren  Rinde  der 
Zweige,  dag^en  wenig  oder  gar  nicht  in  der  jüngeren  Rinde  vor- 
kommt, und  endlich  nat  er  in  der  Faulbaumrinde  noch  ein  zwei- 
tes, nicht  purgirend  wirkendes  Glucosid  gefunden  und  chemisch 
charactensirt,  welches  er 

Avomin  genannt  hat,  von  Avt^mus  oder  dem  Namen,  womit 
Petrus  Greseentius  den  Faulbaum  belegte,  in  Folge  dessen  die 
Binde  desselben  einst  auch  unter  der  Bezeichnung  „Gortex  Avomi*' 
bekannt  war. 

Die  vorhin  erwähnte  Frangulasäure  wird  auf  folgende  Weise 
erhalten:  Die  zerschnittene  Faulbaimurinde  wird  in  einer  zinnernen 
Büchse  mit  heissem  Wasser  übergössen,  im  Wasserbade  damit  3/4 
Stunden  lang  digeriren  gelassen,  der  entstandene  Auszug  abfliessen 
gelassen  und  ausgepresst,  filtrirt  und  im  Lenz 'sehen  Yacuum- Ap- 
parat bis  zur  Syrupconsistenz  verdunstet.  Versetzt  man  nun  die- 
ses dickflüssiffe  Extract  mit  einem  gleichen  Volum  94volumpro- 
centigen  Alkohol,  so  scheiden  sich  daraus  so  wenige  Flocken  von 
Schleim  und  anderen  unwesentlichen  Substanzen  ab,  dass  ihre  Ab- 
fiUaration,  wenn  es  sich  um  die  Bereitung  der  Frangulasäure  für 
eine  medicinische  Anwendung  handelt,  kaum  nöthig  erscheint,  aber 
sonst  geschehe  muss.  Darauf  setzt  man  so  viel  absoluten  Alke« 
hol  hinzu,  bis  dadurch  keine  Ausscheidung  mehr  erfolgt,  und  diese 
bebifft  nun  die  für  medicuiische  Zwecke  hinreichend  reine  Fran- 
goksänre  so  reidklich,  dass  sie  von  dem  getrockneten  Extract  etwa 
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die  Hälfte  im  Gewicht  betragt.  Sie  ist  an  der  I^uft  sehr  veräador- 
lich»  indem  sie  rasch  eine  dunklere  Farbe  annimmt,  und  muss  sie 
daher  sogleich  nach  ihrer  Ausscheidung  tiiüge  Male  mit  Alkohol 
abgewaschen  9  auf  einem  Teller  ausgebreitet  und  unter  einer  Glas- 
glocke über  Schwefelsäure  getrocknet  werden,  wob^  sie  als  eine 
schwammige,  aussen  bräunliche  und  innen  grünlich  weisse  Masse 
zurückbleibt.  Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser,  die  Lösung  reamt 
schwach  sauer  und  scheidet  mit  Salzsäure  graulichweisse  Flocken 
ab.  Sie  gibt  nach  dem  Trocknen  bei  +  110°  nur  5,77  Proc. 
Asche,  welche  grösstentheils  aus  phosphorsaurer  Kalk-  und  Talk- 
erde mit  nur  sehr  wenig  kohl^isaurem  Kalk  besteht,  woraus  folgt, 
dass  die  Frangulasäure  in  der  Rinde  grösstentheils  frei  vorkommt 
(während  die  Cathartinsäure  in  den  ^nnesblättem  grösstentheUs 
an  Kalk-  und  Talkerde  gebunden  enthalten  ist).  Die  Frangula- 
säure ist  fast  geschmacklos,  färbt  beim  Kauen  den  Speichel  stark 
braun,  und  0,5  bis  0,6  Grammen  davon  bringen  ffewöhnlich  im 
Laufe  von  10  bis  15  Stunden  2  flüssige  Stuhlcinge  nervor,  denen 
nur  ein  unbedeutendes  Leibschneiden  vorhergeüt^,  während  die  von 
dieser  Frangulasäure  abgeschiedene  AlkoholnBlüssigkeit  kaum  eine 
Wirksamkeit  besass  und  dafür  das  Avomin  enthielt. 

Zur  weiteren  Reinkung  behandelte  Kubly  dann  diese  Fran- 
gulasäure in  ähnlicher  weise,  wie  die  Cathartinsäure,  indem  er 
ihre  Lösung  mit  Salzsäure  versetzte,  die  dadurch  ziemlich  reichlich 
sich  ausscl^denden  graulichen  Flocken  mit  Wasser  auswusch,  dann 
in  heissem  60volumprocentigen  Alkohol  löste,  die  Lösung  mit  ab- 
solutem Weingeist  ausfällte  und  diesen  Niederschlag  nun  im  hifir 
leeren  Räume  trocknete.  Er  bildete  dann  harte  schwarze  Stücke, 
welche  sich  der  Cathartinsäure  ganz  ähnlich  verhielten,  von  denen 
aber  erst  0,3  Grammen  2  breiige  Stuhlgänge  bewirkten,  wozu  von 
d^  Cathartinsäure  nur  0,1  Gramm  erforderlich  war.  Inzwischen 
sieht  man  daraus  doch,  dass  Kubly  jetzt  eine  viel  reinere  Fran- 
gulasäure erzielt  hatte,  weil  sie  ungefähr  doppelt  so  stark  wirkte, 
wie  die  vorhergehende,  und  ohne  nun  noch  weitere  Reinigungen 
damit  vorzunehmen  unterwarf  er  sie  einer  Elementar-Analyse,  und 
er  erhielt  dabei  die  Prooentzahlen  der  Grundstoffe  darin,  wichen 
ich  hier  die  der  Cathartinsäure  zur  Seite  strile : 


Frangulas&nre. 

CathartinAnre. 

Kohlenstoff 

57,602 

57,52 

57,628 

Wasserstoff 

5,453 

5,36 

5,228 

Stickstoff 

0,616 

1,04 

1,485 

Schwefel 

0,514 

0,58 

0,891 

Sauerstoff 

32,815 

35,00 

34,768 

Wenn  diese  Zahlen  nun  auch  einander  sich  nähern,  so  können 
sie  doch  noch  keine  Identität  ausweisen,  und  hat  Kubly  daher 
auch  keine  Formel  für  die  Frangulasäure  darnach  berechnet. 

Das  oben  aufgeführte  Awmin  wird  erhalten,  wenn  man  die 
vorhin  bezeichnete  Alkohol-Flüssigkeit  mit  Aeäier  versetzt,  bis  dar 
durch  keine  Abscheidung  mehr  erfolgt,  nach  dem  Absetoen  der- 
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selben  die  Flüssigkeit  Uar  abgiesst ,  von  dieser  den  Alkohol  und 
Aether  abdestillirt ,  den  Rückstand  auf  dem  Wasserbade  weiter 
einengt  9  und  das  zurückbleibende  Extract  so  oft  -wiederholt  mit 
kaltem  Wasser  behandelt,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  damit  färbt. 
Zur  weiteren  Reinigung  wird  das  Extract  dann  2  Mal  nach  ein* 
ander  in  öOvolumprocentigem  Weingeist  aufgelöst  und  aus  dieser 
Lösung  nach  einer  gewissen  Goncentrirung  mit  Wasser  wieder  nie- 
dergeschlagen. Bei  dieser  Ausfällung  erscheint  das  Avomin  in 
gelbbraunen  Flocken^  die  im  luftleeren  Räume  zu  bräunlich  gelben, 
leichten  und  porösen  Massen  eintrocknen.  Beim  Trocknen  auf 
einem  Wasserbade  erhält  man  es  in  dunkelbraunen  fast  schwarzen 
Massen,  ohne  dass  eine  Veränderung  darin  eingetreten  wäre,  indem 
die  dunklere  Farbe  nur  von  hartnäckig  zurückgehaltenen  Wasser 
herrührt,  in  Folge  dessen  sie  schon  unter  +  100^  schmelzen, 
während  das  völhg  entwässerte  Avomin  erst  bei  -j-  17ö^  schmilzt. 

Das  Avomin  bildet  nach  dem  Trocknen  im  luftleeren  Räume 
leichte,  poröse  und  bräunlich  gelbe  Massen,  schmilzt  bei  +  1^7^^ 
ist  unlöslich  in  Wasser,  erweicht  aber  beim  Erhitzen  damit  und 
färbt  dasselbe  gelb.  Es  löst  sich  in  conoentrirter  Schwefelsäure 
mit  blutrother  Farbe  und  Wasser  scheidet  es  daraus  zersetzt  in 
missfarbigen  Flocken  wieder  ab.  Von  Aether,  Benzin  und  Terpen- 
tUnöl  wird  es  nicht  aufgelöst,  dagegen  leicht  Ton  absolutem  und 
starkem,  namentlich  aber  von  40  bis  60  volumprocentigem  Alkohol. 
Es  scheint  eine  amorphe  schwache  Säure  zu  seyn,  indem  die  Lö- 
sung in  Alkohol  schwach  Lakmus  röthet  und  es  Verbindungen  mit 
Metalloxyden  eingeht,  aber  es  bildet  auch  damit  keine  krystalhsirte 
Yerbinduncen.  Aus  einer  Lösung  in  Alkohol  wird  es  auch  durch 
Aether  nicht  gefällt.  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  schmilzt  es 
und  wird  dann  unter  Entwickelung  gelber  Dämpfe  zerstört.  0,3 
Grammen  davon  zeigten  noch  keine  purgirende  Wirkung.  Von 
Anmioniak  imd  fixen  Alkalien  wird  es  mit  einer  braunrothen  und 
bei  Ueberschuss  von  denselben  mit  einer  fast  ganz  rothen  Farbe 
aufgelöst.  Die  gesättigte  Lösung  in  Ammoniakliquor  gibt  mit  sal* 
petorsaurem  Silberoxyd  einen  flockigen  rothbraunen  und  beim  Er- 
liitzen  schwarz  werdenden  Niederschlag;  mit  schwefelsaurem  Kupfer* 
Oxyd  und  Kobaltoxyd  eine  rothbräunliche  Fällung;  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  einen  rothbraunen  Niederschlag,  der  sich  in  Essigsäure 
mit  gelber  Farbe  löst ;  mit  Chlorbarium  und  Chlorcalcium  kleine 
rothe  Flocken;  mit  Brechweinstein  einen  sehr  kleinflockigen  roth« 
braunen  Niederschlag,  dagegen  mit  Kaliumeisencyanür  und  Ka- 
liumeisencyanid  keine  Reaction.  Das  Avomin  enthält  weder  Schwefel 
noch  Sticlbtoff,  und  es  zeigte  sich  bei  der  Elementar-Analyse  nach 
der  Formel  C»«H»808  oder  =  CieHwO«  +  «H  zusammengesetzt, 
weil  sich  die  Verbindung  davon  mit  Silberoxyd  =  C^^Hi^O^  +  aAg 
herausstellte. 

Das  Avomin  ist  ein  Grlucosid  und  spaltet  sich,  wenn  man  die 
Lösung  desselben  in  öOvolumprocentigem  Alkohol  mit  Va  ihres 
Volums  Salzsäure  von  1,18  spec.  Gewicht  einmal  aufkocht,  nach 
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in  2  Atome  Traubenzucker,    1  Atom  eines  amorphen  Harzes  = 
C14H20O8  und  in  1  Atom  einer  neuen  Säure,  welche  Kubly 

Avorninaäwre  =  C^SH^^OS  genannt  hat.  Die  einmal  aufge- 
kochte Flüssigkeit  giebt  mit  Wasser  einen  schön  selben  flockigen 
Niederschlag,  den  man  abfiltrirt,  auswäscht  una  im  luftleeren 
Räume  trocknet.  Behandelt  man  üin  dann  wiederholt  mit  Aether, 
so  bleibt  schliesslich  das  amorphe  Harz  in  kleiner  Menge  zurück 
(in  Folge  welcher  es  nicht  weiter  untersucht  wurde),  während  sich 
die  Ayominsäure  auflöst  und,  wenn  man  aus  der  Lösung  den  Aether 

Sösstentheils  abdestillirt,  das  rückständige  Liquidum  mit  ein  wenig 
kohol  versetzt  und  nun  freiwillig  verdunsten  lässt ,   im  reinen 
Zustande  wieder  ausscheidet. 

Diese  Säure  bildet  leichte,  aus  durchscheinenden,  morgenro- 
then  und  ziemlich  biegsamen  Nadeln  bestehende  Massen,  ist  unlös* 
lieh  in  kaltem  Wasser,  färbt  siedendes  Wasser  röthlich,  löst  sich 
leicht  in  Alkohol  und  Aether,  weniger  leicht  in  Chloroform.  Die 
Xiösung  in  Alkohol  reagirt  schwach  sauer  und  wird  durch  Bleizu- 
cker in  kleinen  rötUichen  Flocken  gefällt.  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  sie  mit  dunkelblutrother  Farbe  aufgelöst  und 
durch  Wasser  in  gelben  Blocken,  anscheinend  unverändert,  wieder 
gefällt  Sie  schnmzt  bei  +  268^,  sublimirt  sich  darüber  in  gel- 
ben Dämpfen  mit  partieller  Zersetzung.  Rauchende  Salpetersäure 
löst  sie  mit  röthlich  gelber  Farbe  auf^  und  *beim  Erhitzen  tritt  eine 
heftige  Reaction  ein,  ohne  dass  sich  dabei  etwas  abscheidet  Ammo- 
niakliquor  und  kaustische  Alkalilaugen  lösen  sie  mit  prachtvoll  pur- 
purrother  Farbe  auf  und  Säuren  scheiden  aus  der  Lösung  gelbe, 
gallertartige  Flocken  ab.  Die  neutrale  Lösung  in  Ammoniakuquor 
wird  durch  die  meisten  Metallsalze  vollständig  in  rothen  Flocken 
gefällt 

Ob  diese  Avominsäure  zu  Buchner's  Rhamnoxanthin  in  ir- 
gend einer  Beziehung  stehe,  hält  Kubly  wohl  für  wahrscheinlich, 
aber  noch  nicht  als  erwiesen.  Er  hält  es  femer  für  nicht  unmög- 
lich, dass  diese  Avominsäure  in  der  Rinde  schon  theil weise  auB 
Avomin  entstanden  vorkomme,  und  daas  vielleicht  auch  das  Rham- 
noxanthin von  Bu ebner  ein  Gemenge  von  Avominsäure  und  dem 
Frangulin  von  Gasseimann  betreffe. 

Die  Faulbaumrinde  femer  ist  Debes  (N.  Jahrbuch  für  Phar- 
mac.  XXV,  10)  mit  der  Rinde  von  Prunus  Pados  verwechselt  vor- 
gekommen. Es  fiel  demselben  eine  aus  einer  Apotheke,  vielleicht 
n^h  ärztlicher  Verordnung,  verabreichte  Tbee^Miachung  in  die 
Hände,  worin  er  ausser  geringen  Mengen  von  Kümmel,  Anis,  Stem- 
anis,  Schlüssel-  und  ScUehenblüth^,  etwa  6  Procent  Pom^ranzeu- 
fichalen,  12,5  Proc.  indische  Sennesblätter  und  als  Hauptgewichts- 
theil  (nach  jenen  Angaben  also  zu  etwa  SO  Proc.)  eine  zerschnitr 
tene  Rinde  &nd,  welche  wiederum  für  diese  80  Theile  aus  2ö  Theilen 
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Faidbaummde  und  55  Theüen  (also  mehr  als  aas  Va)  Ahlkir-^ 
schenrinde  gemengt  war.  Dieses  Ergebniss  Hess  natürlich  die  Frage 
aufwerfm,  ob  die  Theemischung  wirklich  der  Yorschrifib  entsprach, 
oder  ob  die  AhUdrscheminde  nur  als  Verwechselung  zu  der  Faul^ 
baumrinde  gekommen  sei? 

Das  Letztere  schien  De bes  am  wahrscheinlichsten,  indem  ihm 
schon  firüher  einmal  ein  Kräutersammler  die  Ahlkirsch^arinde  mit 
der  festen  Versicherung  ihrer  Echtheit  dafür  geliefert  hatte.  Daher 
terfasste  er  selbst  ein  Recept  für  den  Thee,  welches  nur  Gortex 
Rhanmi  Frangulae  forderte ,  und  liess  es  durch  einen  Dritten  in 
derselben  Apotheke  machen»  aus  welcher  jener  die  AhUdrschenrinde 
enthaltende  Thee  verabreicht  worden  war.  Und  in>  der  That  war 
der  daraus  erhaltene  Thee  völlig  identisch' mit  dem  anderen,  die 
starke,  aber  vielleicht  nicht  absichtliche  Verwechselung  der  Faul- 
baumrinde  mit  der  AhUdrschenrinde  also  factisch  aufgedeckt. 

Debeä  fuhrt  dann  die  pharmacognostischein  Merkmahle  und 
chemischen  Reacüonen  sehr  ausführlich  und  tabellarisch  verglei« 
chend  auf^  welche  zur  Unterscheidung  beider  Rinden  von  ihm  selbst^ 
von  Dulk,  Binswanger,  Geiger,  Döbereiner,  Kosteletzky 
und  Sobernheim  bemerkt  und  aufgestellt  worden  sind.  Aber  bei 
der  in  den  neueren  Lehrbüchern  gegebenen  und  hinreichend  genauen 
Characteristik  beider  Rinden  halte  ich  es  für  genügend ,  auf  diese 
wirklich  noch  in  neuester  Zeit  (I)  vorgekommene  Verwechselung 
aufinerl^m  gemacht  zu  haben. 

Xaphorblaoeae.    Euphorblaoeen. 

RoiÜera  tinciaria.  Einige  Verhältnisse  und  die  phytoUstolo* 
gische  Beschaffenheit  der  sogenannten 

Kamala  sind  von  Vogl  (Buchn.  N.  Report.  XV,  4)  in  ähnli« 
eher  Art,  wie  von  Flückiger  (Jahresber.  für  1864  S.  99\  aber 
weit  eingehender  erforscht  und  insbesondere  die  letztere  sehr  aus- 
führlich beschrieben  worden.  In  ersterer  Beziehung  hebe  ich  hier 
nur  das  Verhalten  der  Kamala  gegen  mehrere  Lösungsmittel  hervor: 

Die  Kamala  färbt  Wasser,  concentrirte  Essigsäure,  verdünnte 
Schwefelsäure  und  concentrirte  Salzsäure  beim  Schütteln  in  der 
Kälte  so  gut  wie  gar  nicht,  siedendes  Wasser  und  Ammoniakliquor 
dagegen  gelb,  siedende  Essigsäure,  Salzsäure  und  verdünnte  Schwe- 
felsäure nur  gelblich,  kohlensaure  Alkalien  und  besonders  Aetzkali 
schon  braunroth,  aber  Alkohol,  Aether,  Benzin  und  ätherische 
Oele  hellgelb. 

Bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  erkannte  Vogl  die 
Kamala  ebenfalls  als  ein  Haufwerk  von  eigenthümUchen  Drüsen- 

B bilden  und  denselben  mechanisch  beigemengt  1)  eine  grosse 
enge  von  gebüschelten  Haaren;  2)  eine  ansehnliche  Menge  von 
&K>ndkömchen;  dagegen  in  geringer  Menge:  3)  kleine,  fast  quadra- 
tbche  Zellen  mit  braunem  oder  gelbem,  in  Alkohol  und  AeÜier 
löslichen  Inhalt  und  derben  getüpfelten  Wandungen,  die  sich  nach 
der  Behandlung  mit  einer  siedenden  Lösung  von  Kali  in  Alkohol 
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duFöH  Schwefelsäure  und  Jodlösung  blau  färben;  Diesdben  Bind 
meist  zu  flachten  Gruppen  vereinigt  und  gehören  wohl  der  Ober- 
haut, des  Pmcarpiums  der  Rottlera  tinctoria  an ;  4)  rundliche  oder 
längliche  oder  ganz  unregelmässige  Steinzellen  mit  blas^elben  TOn 
Porencanälen  durchsetzten  Wänden.  Sie  sind  meist  mit  Luft  ^- 
fiillt  oder  mit  einem  Intiunen  harzigen  Wandbeleg  versehen,  ge- 
wöhnlich zu  rundlichen  Gruppen  vereinigt  und  scheinen  den  tiefe- 
ren Schichten  des  Pericarpiums  anzugehören;  5)  Stücke  von  der 
fhudeimis,  welche  aus  langgestreckten  Zellen  mit  buchtigen  und 
bbsBgelben  Wandungen  besteht ,  die  zahlreiche  Spaltöffnungen  be- 
sitzen; 6)  Bruchstücke  von  netzförmigen  Spiroiden  und  dickwandi- 
gen Baströhren,  die  von  Porencanälen  horizontal  durchbrocheD 
sind;  7)  einzelne  kugelige  PoUenkömer  mit  feinstacheliger  Ober- 
fläche und  Narbenpartien  und  8)  Insectentheile  (Füsse»  Schm^;ter- 
lingsschuppen). 

Die  Drüsen  betreffen  die  wirksame  und  eigentlich  Kamala 
jronannte  Substanz.  Ihre  Gestalt  vergleicht  Vogl  mit  der  eines 
Turbans  (nach  der  weiter  unten  vorKommenden  Zeichnung  kann 
sie  leichter  fasslich  mit  der  einer  Himbeere  verglichen  werden), 
indem  sie  zwei  Flächen  zeigen,  wovon  die  untere  abgeflacht  und 
im  Mittelpunkte  nabeiförmig  eingezogen  erscheint,  und  die  obere 
mehr  oder  weniger  stark  stumpftegelförmig  gewölbt  und  mit  halb- 
kugeligen Hervortreibungen  bedeckt  ist  Seide  Flächen  gehen  mit 
einem  abgerundeten,  im  Umfange  elliptischen,  ovalen,  stug^pf-'drei- 
eckigen  oder  kreisrunden  Rande  in  einander  über.  Die  Drüsen 
besitzen  eine  granatrothe,  braunrothe  oder  orangegelbe  Farbe,  sind 
gewöhnlich  am  Rande  durchscheinend,  aber  sonst  undurchsichtig 
und  glänzend ,  zeigen  auf  ihrer  unteren  Fläche  in  der  R^l  eine 
Rosette  yon  nach  aussen  verbreiterten  und  abgerundeten,  eeeen 
das  Centrum  keilförmig  verschmälerten  schwarzen  Stellen  und  ha- 
ben eine  Länge  von  0,024  bis  0,036,  eine  Breite  von  0,018  bis 
0,024  und  eine  Höhe  von  0,012  Wiener  Linien.  Schon  beim  leich- 
ten Druck  auf  das  Deckgläschen  zerspringen  sie,  ähnlich  gewissen 
Stärkekömehen,  in  eckige  Stücke.  Beim  genauen  Beobachten  er- 
kennt man  darunter  auch  noch  einzelne  hellgelbe,  meist  kleinere 
und  durchsichtige  Drüsen,  die  beim  Druck  nicht  zerspringen,  son- 
dern vielmehr  zerdrückt  werden,  und  welche  sich  bei  starker  Ver- 
ffrösserung  als  mit  einer  hellgelben  und  das  Licht  stark  brechen- 
den Flüssigkeit  erfüllte  Blasen  darstellen,  £e  mehr  oder  weniger 
deutlich,  von  letzterer  umgeben,  kleine  keulenförmige,  zu  einer  Ro- 
sette oder  einem  Köpfchen  vereinigte  Zellen  erkennen  lassen.  In 
seltenen  Fällen  bemerkt  man  bei  diesen  letzteren  Drüs^o  in  deren 
nabeiförmiger  Einsenkung  eine  kurze  Stielzelle  oder  den  Rest  der- 
selben. Diese  durchsichtigen  hellgelben  Drüsen  sind  ohne  Zweifel 
die  ersten  Entwickelungsstufen  für  die  undurchsichtigen  rothen. 

Lässt  man  während  der  Betrachtung  unter  einem  Mikroscop 
etwas  von  einem  ätherischen  Oel,  besonders  aber  von  Benzin  hin- 
aufliessen,  so  hebt  sich  von  jeder  Drüse  unter  Ausdehnung  dersel- 
ben eine  anfsoigs  braungelbe,  ziemlich  starke,  deutlich  doppelt 
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contottrirte,  wellig  gebogene,  nach  und  nach  dünner  werdende  Hülle 
ab;  innerhalb  derselben  und  vor  ihr,  wie  von  einer  Blase  einge- 
schlossen, erscheint  eine  verschiedene  Anzahl  (16  bis  über  40)  von 
sehr  dünnwandigen,  mit  einer  gelblichen  und  stark  lichtbrechenden 
Flüssigkeit  oder  mit  Luft  gefüllten,  keulenförmigen  und  zu  einem 
Köpfchen  vereinigten  Zellen;  der  Raum  zwischen  diesen  letzteren 
und  der  Hülle  ist  mit  einer  in  Lösung  begriffenen,  anfangs  brsim- 
liehen,  doch  rasch  in  eine  hellgelbe  Flüssigkeit  übco^gehenden  Madse 
ausgefüllt.  Zuweilen  sieht  man  die  Hülle  platzen  und  gelbe  öUge 
Tropfen  aus  ihr  hervorbrechen.  Aehnlich  wirken  Alkohol,  Aether 
und  .Chloroform,  wiewohl  das  letztere  eine  braunrothe  Lösung  her- 
vorbringt. Concentrirte  kalte  Kalilauge  bewirkt  äusserst  energisch 
eine  rothbraune  Lösung  der  zwischen  der  Hülle  und  den  Glichen 
abgelagerten  Masse,  in  Folge  dessen  die  Hülle  sich  rasch  und 
mächtig  entfaltet,  prall  wird,  platzt  und  häufig  in  mdirere  Fetzen 
zerreist,  an  denen  Gruppen  von  Zellchen  hängen,  während  sich  die 
Lösung  der  zwischen  gelagerten  Substanz  in  der  Kalilauge  v^rtheilt. 
Der  Inhalt  der  Zellchen  wird  dabei  hellgelb,  deutlich  flüssig  er- 
scheinend, und  beim  leisen  Druck  auf  das  Deckgläschen  kssen 
sich  die  Zellchen  leicht  isoUren,  welche  dann  keulenförmig  er^chei*' 
nen,  0,0072  bis  0,0096  W.  Linien  lan^  und  höchstens  bis  zu 
0,0(^4  W.  Linien  breit  sind,  und  welche  farblose,  zarte  und  scharf 
begrenzte  Wände  haben;  beim  längeren  Einwirken  der  Kalilauge 
werden  die  letzteren  hellgelb,  wie  gekömelt  und  dann  beim  Er- 
wärmen gewöhnlich  aufgelöst.  Nach  anhaltendem  Kochen  mit 
Kalilauge  findet  man  statt  der  früheren  Drüsen  nur  farblose,  zu-* 
sammengefallene,  faltige  oder  buchtige,  auf  der  Oberfläche  häufig 
ein  Netzweiic  zeigende  Bläschen,  welche  grösstentheils  blos  ölige 
rothbraune  Tröpfchen  einschliessen ,  seltener  an  ihrem  Grunde  me 
ganz  klein  und  fast  undeutlich  gewordenen  Zellenköpfchen.  —  Beim 
längeren  Digeriren  mit  Alkohol  Uefem  die  Drüsen  eine  schön  roth- 
braune Lösung,  welche  Papier  durchschlägt  und  dasselbe  dabei  in- 
tensiv selb  färbt,  und  die  Drüsen  selbst  zeigen  sich  dann  unter 
dem  Mikroscop  grösserentheils  bis  auf  die,  zu  einem  farblosen,  fal- 
tigen und  eingeschrumpften  Bläschen  reducirte  äussere  Hülle  auf- 
gelöst, zum  l^eil  aber  auch  in  der  Art  veräpdert,  dass  innerhalb 
der  farblosen  faltigen  Hülle  noch  das  Zellenköpfchen  erkennbar 
ist;  die  Elemente  des  letzteren  zeigen  hierbei  äussert  zarte,  farb- 
lose und  eine  hellgelbe,  stark  lichtbrechende  und  durch  Chloroform 
verschwindende  Flüssigkeit  umschliessende  Wände.  Die  so  behan- 
delten* Drüsen  nehmen  mit  Schwefelsäure  und  Jodlösung  nach  etwa 
2i  Stunden  eine  blaue  Färbung  der  S^llenmembranen  an,  während 
die  Hüllmembran  sich  braun  färbt.  Durch  Ghlorzink-Jod  konnte 
diese  Zellstoff-Reaction  an  den  Zellchen  nicht  hervorgebracht  wer- 
den. —  Durch  längere  Digestion  der  Drüsen  mit  einer  Lösung 
von  Kali  in  Alkohol  entsteht  eine  dunkel  braunrothe  und  zuletzt 
fast  schwarzbraune  Lösung,  die  auf  eiaem  Filtrum,  indem  sie  beim 
Durchgehen  das  Papier  gelbbraun  färbt»  nur  einen  geringen  Rück- 
stand übrig  lässt,  o&r  grösstentheils  aus  unorganischen  Substanzen 
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(Sand  etc.)  und  den  schon  erwähnten  Haaren  hesteht,  imd  nur 
mühsam  konnten  darin  bei  einer  sehr  starken  Yergrössening  and 
schiefer  Beleuchtung  einzelne  sehr  kleine  Drüsen  erkannt  werden, 
welche  innerhalb  der  farblosen  und  fast  unsichtbaren  Hülle  die 
schon  wiederholt  erwähnten,  völlig  leeren  Zellenköpfchen  mit  äus- 
serst dünnen  Zellenwänden  enthielten.  Nach  Neutralisation  mit 
Essigsäure  tritt  durch  Schwefelsäure  und  Jodlösung  sogleich  eine 
schöne  blaue  Färbung  der  Zellenmembran  ein,  während  die  Hüll- 
membran eine  braungelbe  Färbung  erfährt  Dabei  erkennt  man 
deutlich  einzelne  von  ihrco*  äusseren  Hülle  völlig  befreite,  intensiv 
blau  gefärbte  Zellenköpfchen  im  Gesichtsfelde  umherschwimmen 
andere  schleppen  einen  Rest  der  braun  gefärbten  Hülle  mit  und, 
wo  dieiB  unverletzt  erhalten  war,  lag  sie  d^tn  Zellköpfchen  dicht 
an.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Zellenmembranen  und 
Chromsäure  ausser  denselben  auch  die  Aussexihülle  sehr  rasch  auf. 
Hat  die  concentrirte  Schwefelsäure  eine  Zeitlang  auf  die  Drüsen 
eingewirkt,  so  findet  man  anstatt  derselben  farblose,  runde  und 
buchtige  Blasen,  mit  gelbbraunem  kömigem  Inhalte,  und  auf  Zu- 
satz von  Jodlösung  färbt  sich  die  Hülle  braun.  Dagegen  werden 
die  Drüsen  nicht  auffallend  verändert  durch  siedende  verdünnte 
Schwefelsäure,  durch  eine  längere  Einwirkung  von  Ammoniakliquor, 
Chlorzink -Jod,  von  concentrirter  Salpetersäure,  Salzsäure  und  von 
Chromsäure. 

Werden  femer  nach  dem  von  Schacht  für  PoUenkömer,  Sporen 
etc.  angegebenen  Verfahren  die  Eamala-Drüsen  mit  einer  dicken 
Lösung  von  Gummi  arabicum  auf  einer  Korkplatte  ausgestrichen, 
darauf  mit  jener  eintrocknen  gelassen,  aus  der  rückständigen  Masse 
feine  Schnitte  verfertigt  und  mese  unter  Wasser  mit  einem  Mikros- 
cop  untersucht,  so  findet  man  unter  ihnen  leicht  solche,  welche 
von  einer  verhältnissmässg  starken,  von  deutlichen  Contouren  be- 
grenzten Membran  umgeben,  eine  homogene,  goldgelbe,  glänzende 
Masse  zeigen,  in  welcher  die  kreisrunden  Durchschnittsfiächen  von 
Zellen  eingebettet  liegen,  deren  scharf  begrenzten,  gelbgefärbten 
und  wie  geschichtet  erscheinenden  Wände  entweder  einen  homo- 
genen gelben  und  stark  lichtbrechenden  Inhalt  oder  einen  braunen 
Wandhel^,  innerhalb  welchem  sich  eine  Luftblase  befindet,  um- 
schliessen.  Aus  einzelnen  Zellenö&ungen  treten  hellgelbe  ölartige 
IVopfen  hervor.  Eben  so  häufig  bemerkt  man  Schnittflächen,  wel- 
che der  Länge  nach  halbirte  oder  schief  durchschnittene  Zellen 
zeigen.  Lässt  man  dann  einen  Tropfen  Alkohol  od^  Aether  oder 
ätherisches  Oel  einwirken,  so  tritt  zunächst  ein  Aufquellen  in  allen 
Theilen  des  Schnittblättchens  ein,  wobei  im  ersten  Moment  die 
Schichtungen  um  die  Zellen-Oe&ungen  deutlicher  und  auch  die 
Grenzmembranen  klar  geschichtet  erscheinen;  darauf  lösen  sich 
allmäUg  die  Schichten  zugleich  mit  der  zwischen  den  Zellen-Oeff- 
nungen  gelegenen  Masse  und  dem  Wandbelege  der  Zellenwände; 
die  letzteren  so  wie  die  Grenzmembran  werden  immer  dünner,  end- 
lich farblos,  und  zuletzt  entziehen  sie  sich  meist  vollkommen  dem 
Auge. 
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Aus  den  so  beobachteten  Erscheinungen  zieht  Vogl  nun  die 
folgenden  Schlüsse: 

1.  Die  Kamaladrüsen  gehören  zu  den  Organen,  welche  Unger 
zusammengesetzte  äussere  Drüsen  nennt.  Jede  Drüse  besteht  aus 
einer  derben  Hülle,  die  eine  yerschiedene  Anzahl  von  keulenförmi- 
gen und  zu  einem  Köpfchen  vereinigten  Zellen  umschliesst,  welche 
in  einer  structurlosen  Masse  eingebettet  liegen. 

2.  Die  ursprünglich  braune  Hüllmembran  wird  durch  Alkohol, 
BenzxQ,  Chloroform  etc.  farblos  und  dünn,  ist  vollkommen  nur  in 
Chromsäure  löslich,  und  scheint  daher  wesentlich  aus  Ouiin  zu 
bestehen,  das  mit  einer  harzigen  Substanz  infiltrirt  ist.  In  Bezug 
auf  die  von  ihr  eingeschlossenen  Zdlchen  ist  sie  als  Cuüctda  auf- 
zuüassen. 

3.  Die  innerhalb  der  Hüllmembran  zwischen  den  Zellen  abge- 
lagerte stmcturlose  Masse,  welche  in  Alkohol,  Aether,  ätherischen 
Oden  und  Benzin  mit  gelber,  aber  in  Chloroform  und  Kalilauge 
mit  braunrother  Farbe  löslich  ist,  gehört  daher  wahrschanlich  in 
die  Gruppe  der  harzigen  Farbstoffe,  und  stellt  sie  hier  eine  Inter- 
cellularsubstanz  dar. 

4  Die  in  mehreren  übereinander  gestellten  Rosetten  zu  einem 
Köpfchen  vereinigten  Zellchen  besitzen  ursprüngUch  eine  Membran, 
welche  die  Reaction  der  Cellulose  gibt;  sie  ist  aber  mit  einem 
Wzigen  Stoff  inffltrirt  und  verwandelt  sich  schliesslich  in  einen 
solchen,  der  völlig  mit  der  eben  erwähnten  Intercellularsubstanz 
übereinstimmt.  Der  Inhalt  der  Zellchen  ist  ursprünglich  eine  stark 
lichtbrechende,  in  Kalilauge  und  Chloroform  leicht,  aber  in  Alko- 
hol erst  nach  längerer  Einwirkung  lösUche  Flüssigkeit,  welche  zu 
einem  Wandbel^  der  Zellchen  erstarrend  in  die  Substanz  der 
verharzten  Zellwand  respective  der  Latercellularsubstanz  übergeht, 
wobei  gleichzeitig  die  Mitte  der  Zellchen  von  Luft  eingenommen 
wird. 

Wegen  der  indifferenten  Beschaffenheit  dürften  der  Zelleninhalt 
und  die  Intercellularsubstanz  vielleicht  im  Wesentlichen  das  von 
Anderson  (Jahresb.  für  1858  S.  74;  für  1860  S.  73  und  für 
1863  S.  53)  aufgestellte  Rottlerin  =-  C22H20O6  betreffen,  ja  alle 
Erscheinungen  sprechen  dafür,  dass  auch  die  Intercellularsubstanz 
anfangs  mit  dem  Zelleninhalte  identisch  sey  und  mit  der  von  dem- 
selben infiltrirten  Zellenwandung  die  Harzmetamorphose  eingehe, 
^e  auch  der  Zelleninhalt  selbst  später  derselben  unterliege.  Denn 
so  erklärt  sich  Vogl  die  anfangs  beschriebenen  hel^efärbten, 
durchsichtigen  und  noch  mit  flüssiger,  von  dem  Zelleninhalte  nicht 
unterscheidbarer  Intercellularsubstanz  versehenen,  vereinzelt  auf- 
tretenden Drüsen  als  frühere  Stadien  des  Bildungs-  oder  vielmehr 
eines  Entbildungs-Processes,  und  offenbar  sind  es  dieselben  Drüsen, 
welche  mit  ihren  membranösen  Bildungen  der  anhaltenden  Dige- 
stion mit  alkoholischer  Kalilauge  widerstehend  als  sparsamer  Rück- 
stand der  erhaltenen  Lösungen  aufgefunden  werden  und  die  deut- 
schsten Zeichen  der  Anwesenheit  von  Zellstoff  geben,  während  die 

übrigen,    worin  die  angedeutete  Metamorphose  vollendet  war,  von 
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der  heissen  weingeistigen  Kalilauge  mehr  oder .  wenigej:  spi^rlos 
aufgelöst  werden.  •  . 

Die  Bildungsweise  der  Kamaladrüsen  dürfte  auch  übjßr  die 
Entstehung  üiid  Bedeutung  det  vörhili  als  IntercellulafsuDstanz  be- 
zeichneten Masse  ^iine  Erklälting  gewählten,  wiewojil  uns  liier  eine 
Beobachtung  darüber  an  der  lebenden  Pflanze  abgeht.  Inzwischen 
scheint  doch  wegen  der  Form,  des  Bau*8  uiid  der  sonstigen  Ver- 
hältnisse die  Entwickelungsges'chichte  der  Drüsen  sich  am  wahr- 
scheinlichsten folgendermaÄssen  s^ti'  verhalten :    '     '        '      ' ' 

Das  Vorhan'denseyn  einer  deutliclien  'Stielzejle  a|i  einzelnen, 
einer  früheren  Mdüngssttufe  angeh(5rigen  Drüisen  üiGchte^  vielleicht 
darauf  hindeuten j  dass  sätömtliche :  IWiä^n  ürst)rünglich  mit  ein^r 
solchen  vensehen  waren,  uin  schliesslich  sich  von  dersJelt^en  loslo- 
send, die  Fruchtoberhaut  in  Gestalt  eines  Pulvers,  zu  bed^ken. 
Diese  Stielzelle  kann  als  TochterÄelle  ein^r  Obei;hAut«i611e' angesehen 
werden  j  sie  selbst  fungirt  anfangs  als  Mutterzeile,  indem  sie  durch 
horizontale  Theilung*  in  2  über  einaiideV  stehende  Zellen  zerfall jt, 
von  denen  die  untere  zur  definitiven  Stiölzelle,  die  obere  zui*  IJr- 
mutterzelle  der  eigentlichen  Drüse  wird.  In  dieser  entstehen  nun 
zunächst  durch  senkrechte  Theilung  vier  Tochterzellfen ,  welche 
sich  in  tangentialer  Richtung  weiter  theilend,  einerseits  die  '4  ober- 
sten (mittelsten)  Teilchen  des  Zellienköpföhen  der  Drüse^  andersßits 
4  neue  Mutterzellen'  für  die  weiteren  tieferen  Zellch^n  liefern.  Aus 
denselben  gehen  dtirch  Theilung  in  radialer  .BSchtung  die  Zellchen 
des  nächsten  QüirM  und  aus  diesem  wiederum  durch  tangentiale 
Thdhing  die  Mutterzellen  für  die  folgenden  2i^llenquirle  hervor.  In 
dieser  Art,  durch  wechselnde  Theilung  in  radialer  und  durch  auf 
dieser  senkrechten  Richtung,  wovon  die  -erstere  jedes  Mal  die  Zahl 
der  in  einem  Quirl  oder  einer  Rosette  des  Köpfchens  stehenden 
Zellbhen  vermehrt,  die  letzteriB  dagegeri  die  für  die  nächstfolgende 
Rosette  bestimmten  Mtltterzellen  abscheidet;  dauert  die  Bildung  des 
Zellenköpfchens  in  centrifugaler  Richtung  fort,  bis  die  Zellenbil- 
dungs-Thatigkeit'  erschöpft  ist.  Dartiäch  äxAd  in  jedem  Köpfchen  die 
obersten  Zellchen  die  aiteöten:  die  untersten  dag^en  die  jüngsten. 

Die  nebenstehende  Zeichnung,  welche 
einen  senkrechten  Durchschnitt  .durch 
eine  Drüse  daretellt^  bezweckt  den 
geschilderten  Zellenbildungs- Vorgang 
zu  veranschaulichen :  I  ^bedeutet  .da- 
bei di^  Stielzelle ,  und  11  11  ,  ihre 
Sphwesterzelle,  welche  zur  Urmutter- 
zelle  des  Zellenköpfchens  wird.  Die 
in  die  Zellchen  eingesch^ebeneii  ZahLeu  deuten  die  Richtung  der 
Bildung  imd  die  gegenseitige  Verwandtschaft  dei'  Zellchen  an. 

Durch  die  gewiss  rasch  auf  einander  folgenden  Theilungsvor- 
gänge  wird  eine  Menge  von  Miitterzellemnembranen  geliefert,  welche 
zerfallend  imd  sich  verflüssigend  ohne  Zweifel  das  Material  zur 
Entstehung  der  Intercellularsubstanz  abgeben,  während  die  Membran 
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dtft  Unnatterzdle  ak'Oaticala  die  Ptoducte  der  aus  ihr  hervor- 
gegangenen Zellenbildung,  das  Zelleuköpfchen  und  die  yerwandelten 
MntterzdJlliäuie  derselben  umschHesst.  Diese  Entstehui^weiae  der 
Intercellularsubstanz  erschieint'Yogl  ungleich  wahrscheinlicher,  als 
jene  Annahme,  welche  der  bisher  fast  allgemein  gangbaren  Lehre 
von  den  Sekretionen  huldigend ,  sie  als  Abscheidungsproduct  aus 
dem  Inhalte  der  Zell'chen  ableiten  würde.  Diese  Intercellularsub- 
stanz  ist  anfangs  mit  dem  Zelleniilhalte  identisch,  wenn  wir  wollen 
das  Rottlerin,  welches  später,  wenigstens  grossen  Theils,  in  einen 
harzigen  Stoff  überseht.  In  späteren  Stadien  finden  wir  auch  die 
Membranen  der  Tochterzellen  (die  Zellchen)  und  endlich  selbst 
den  Inhalt  der  letzteren  dieselbe  Umwandlnng  erleiden,  welcher 
bereits  firüher  die  Membranen  der  Mutterzellen  erlegen  sind  und, 
wenn  wir  alle  mitgetheiltiBn  Beobachtungen  zusammenfassen,  so  ge* 
langen  wir  zu  der  Einsicht,  dass  hier  ein  von  aussen  nach  innen 
fortschreitender  Desorganisationsprocess,  der  wesentlich  in  einer 
Harzmetamorphose  der  Zellenmembranen  besteht,  stattfindet,  ein 
Vorgang,  der  sicli'an  die  zahlreichen  von  Karsten  (Bot.  Zeitung 
XV,  313)',  Wigand  (Pringsheim's  Jahrb.  DI,' 164)  und  Wies- 
ner (Jahresb.  für  1865  S.  7)  nachgewiesenen  Fälle  von  Umwand- 
lung- der  Zellenstöfimembran  in  Harz  anschliesst.  Analogien  findet 
die  hier  besprochene  Bildungsweise  der  Kamaladiüsen  an  den 
Drüsen  vieler  Labiaten  (Lavandula,  Mentha,  Melissa,  Origanum  etc.), 
an  den  Haaren  der  Pinguicula,  an  den  Schuppen  der  Bromeliaceen 
und  Elaeagneen,  und  vielleicht  auch^  obwohl  in  ungleich  compU- 
cirterer  Form,  an  den  Drusen  des  tföpfens. 

Di^  Haate  zwi8<iheni  den  Kamaladrüsto  sind  seltener  einfach 
and  hierbei  ein^i  oder  mehrseitig,  in  allen  mögUchen  Entwickelung»- 
stufen  Yon  einer  etwas  verlängerten,  konisch  zugespitzten  Epideiv 
miaaelle  bis  zu  einem*  an  0,042  Wiener  Linien  und  darüber  lan-* 
gen,  mekt  gekrüaamten,  häufig  an  der  Spitze  etwas  umgebogenen 
Haar.  Häufiger  sind  in  -  verschiedener  Anzahl  zu  Gruppen  oder 
Büscheln  vereinigte,  ein«  oder  mehrzellige  Haare,  und  düiese  gebü- 
schelten  Halure  erinnern  in  ihi^er  Anorcbung  sehr  an  die  Zellen^ 
köpfchen  innerhalb  der  Drüsen,  so  dass  sie  wohl  einen  denselben 
analogen  Ursprung  haben  dürften. 

Alle  Haare  smd'sehr  dickwandig  und  etwa  0,003  Wiener  Li- 
nien breit.  In  Alkohol,  Aether,  Benzin,  Chloroform  und  Kalilauge 
erschemt  ihre  Wandung  wie  aufgequollen,  weiss  und  glaaig,  sie 
färbt  sich  nach  längerer  Digestion  mit  einer  Lösung  von  £ali  in 
Alkohol  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  Jodlösung  schön  bku, 
aber  mit  Ausnahme  einer  äussersten,  feinen  und  goldgelben  Schichte 
(Cuticula),  und  macht  sich  dabei  auch  gewöhnlich  in  der  Masse 
der  Wandung  eine  deutliche  Schichtung  bemerkbar.  Concentrirte 
Schwefelsäure  und  Kupferoxyd-Ammoniak  lösen  die  Wandungen  der 
Haare  nach  einer  vorherigen  Digestion  mit  Alkohol  fast  spurlos  auf. 
Der  Inhalt  der  Haare  ist  beinahe  durchaus  eine  rothbraune,  der 
Intercellularsubstanz  der  Drüsen  ganz  analog  sich  verhaltende 
Masse,  seltener  Liift.    (Hier  erinnere  ich  daran,  dass  Flückigetr  • 
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in  seiner  vorhin  citirten  Arbeit  eine  Zeiolmiuig  Ton  der  Form  die- 
ser Haare  gegeben  hat.) 

Aleuriies  laccifera.  Für  die  Nachweisimg  von  Schelllack  in 
Spirituosen  Firnissen  oder  Lacken  wird  im  „Polytechn.  Centralblatt 
1866  S.  79"  ein  einfaches  Verfahren  mitgetheilt,  welches  sich  auf 
eine  bekannte  Reaction  des  in  allen  Schelllackarten  mehr  oder  we- 
niger vorkommenden  Coccusroths  gründet,  nämlich  dass  die  hell- 
rothe  Lösung  desselben  in  Säuren  durch  Alkalien  eine  tief  violett- 
rothe  Farbe  annimmt.  Der  spirituöse  Firniss  oder  Lack  wird  zu- 
nächst nut  Salzsäure  oder  Essigsäure  versetzt,  dann  so  lange  er- 
hitzt, bis  die  trübe  Mischung  wieder  klar  geworden  und  das  aus- 
gescluedene  Harz  zu  einem  Klumpen  zusammengesintert  ist,  und 
die  abgeklärte  Flüssigkeit  mit  Ammoniakliquor  im  Ueberschuss  ver- 
setzt, worauf  nun  die  tief  violettrothe  Färbung  eintritt,  wenn  über- 
haupt Schelllack  vorhanden  war.  Ein  Zusatz  von  Drachenblut  zu 
den  Lacken  soll  die  Reaction  nicht  stören. 

Will  man  Siegellack  und  ähnliche  mit  Schelllack  bereitete  Mi- 
schungen untersuchen,  so  zieht  man  dieselben  mit  Alkohol  aus, 
filtrirt  und  prüft  das  Filtrat  auf  dieselbe  Weise. 

Quantitativ  kann  der  Schelllack  in  dieser  Art  natürlich  nicht 
bestimmt  werden,  weil  die  violette  Färbung  nur  die  Gegenwart  des- 
selben ausweist  und  die  Intensität  derselben  nur  einen  ungefähren 
B^riff  von  seiner  Menge  geben  kann. 

Aorantieae.    Anrantieen. 

CiiT%i%  Aurantium.  Ueber  die  eigenthtunlichen  Bestandtheile 
der  von  diesem  Baume  in  seinen  verschiedenen  Spielarten  of&einel- 
len  Substanzen  treten  uns  bei  einer  genauen  und  ver^eichenden 
Durchlese  der  darüber  vorliegenden  Literatur  offenbar  einige  luv 
thiuner  oder  doch  wenigstens  Unsicherheiten  entgegen,  zu  deren 
Hervorhebung  mich  hier  eine  briefliche  Nachricht  vom  Prof.  De 
Vrij  veranlasst,  in  Folge  welcher  Derselbe  aus  den  Blüthen  von 
Citrus  decumana  (Pompelmuse,  Paradies-  oder  Adamsapfel)  sowohl 
NeroUöl  als  auch  den  Bitterstoff  des  Geschlechts  Citrus,  oder  das 
von  Lebreto'n  1828  dargestellte 

Hesperidin  erhalten  zu  haben  mir  mittheilt.  Nun  hat  Lehr e- 
ton  (Joum.  de  Pharm.  XIV,  377)  allerdings  schon  1827  sowohl 
in  den  unreifen  als  auch  reifen  Pomeranzen  und  namentlich  in  der 
inneren  weissen  und  lockeren  Parenchymschicht  ihrer  Fruchtscha- 
len ei&en  farblosen  und  krystallisirbaren  Körper  gefunden  und  den- 
selben Hesperidin  genannt.  Aber  er  gibt  davon  an,  dass  dasselbe 
wohl  etwas,  jedoch  um  so  weniger  bitter  schmecke,  je  reiner  es 
sei,  und  dass  dieser  bittere  Geschmack  wahrscheinlich  von  ein  we- 
niff  noch  anhängendem  Pomeramenbitter  herrühre,  welches  er  da- 
n^mn  aus  jenen  Substanzen  in  Gestalt  einer  braunen,  extractarti- 
gen  Masse  erhalten  habe,  und  dass  es  also  ganz  davon  befreit  wohl 
als  geschmacklos  angesehen  werden  könne.  Man  sieht  nun  leicht 
ein,  wie  das  Hesperidin  von  Lebreton  in  diemischen  Sammelwer- 
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ken  bald  ah  bitter  schmeckend,  bald  und  offenbar  richtig  (wie  z. 
B.  von  Gerhardt  und  Limpricht)  als  geschmacklos  bezeichnet 
wird,  und  wie  wir  noch  nicht  berechtigt  erscheinen,  das  Hesperidin 
als  den  Bitterstoff  des  Genus  Citrus  zu  betrachten.  Dass  aber  das 
Hesperidin  yon  Lebreton  wirklich  ein  schon  rein  dargestellter  und 
chemisch  characterisirter,  neutraler  Körper  ist,  kann  wohl  durch- 
aus nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden,  und  sind  die  Angaben 
von  Lebreton  darüber  bekanntlich  auch  durch  Widenmann  1830 
(Buchn.  Bepert.  XXXII,  207),  Brandes  1841  (Archiv  d.  Phar- 
mac.  XXVII,  113)  und  Jonas  (das.  186)  völlig  bestätigt  und  er- 
weitert, die  elementare  Zusammensetzung  desselben  jedoch,  wenig- 
stens nach  den  erwähnten  Quellen  und  unter  dem  Namen  Hesperidin, 
bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt  worden.  Inzwischen,  nehmen  wir  es 
als  geschmacklos  an,  so  dürfte  Ricker  (Jahresb.f.  1847  3. 188)  wahr- 
scheinlich Recht  haben,  wenn  er  den  Hauptbestandtheil  in  dem 
wohl  bekannten  krystallinischen  Absatz,  welchen  Bergamottöl  beim 
Aufbewahren  allmälig  ausscheidet,  wegen  seiner  Uebereinstimmung 
in  den  physikalischen  Eigenschaften  und  Reactionen  für  das  Hes- 
peridin Ton  Lebreton  erklärt  Ich  besitze  eine  ansehnliche  Por- 
tion Yon  diesem  Absatz,  und  finde  ihn  nach  der  Entfernung  des 
anhängenden'  Bergamottöls  und  einigen  UmkrystaUisirungen  mit 
Alkohol  geruch-  und  geschmacklos.  Derselbe  ist  femer  bereits  von 
Mulder  (Annal.  d.  Ghem.  und  Pharmac.  XXXI,  70)  und  von  Ohme 
(daselbst  8.  316)  gereinigt,  beschrieben,  mit  übereinstimmenden  und 
der  Formel  C^H^O^  entsprechenden  Resultaten  analysirt  imd  in 
der  Meiirang,  dass  er  ein  Stearopten  betreffe,  von  dem  Letzteren 

Bergapien  genannt  worden,  welche  Betrachtungsweise  und  Be- 
neonunff  also  weg£allen  müssten,  wenn  er  sich  bei  einer  gründlich 
vergleichenden  Prüfung  mit  dem  nach  Lebreton  dargestellten 
Hesperidin  als  identisch  ergeben  würde. 

Das  Hesperidin  ist,  vde  schon  erwähnt,  auch  von  Brandes, 
und  zwar  bei  seiner  Analyse  der  unreifen  Pomeranzen,  vriewohl 
nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten  worden ,  wogegen  er  daraus 
etwa  3  Procent  von  einer  braunen  extractajrtigen  Masse  erzielte, 
welche  ganz  den  eigenthümlichen  bitteren  Geschmack  der  Pome- 
ranzen bssass,  und  welche  er  daher 

Aurantiin  nannte.  Offenbar  betrifft  sie  dieselbe  Substanz, 
welche  Lebreton,  wie  oben  erwähnt,  unter  dem  Namen  Pome- 
ranzenbitter beschrieben  hat  und  kann  darüber  wohl  keine  andere 
Ansicht  ausgesprochen  werden ,  als  dass  sie  im  Wesentlichen  den 
eigentlichen  Bitterstoff  der  Pomeranze  einschliesst,  dass  sie  aber 
erst  dann  den  im  Uebrigen  recht  ^t  gewählten  Namen  „Aurantiin'' 
beanspruchen  kann,  wenn  sie  einmal  von  allen  fremden  Stoffen 
befreit  und  als  ein  chemisch  reiner  Körper  zeitgemäss  studirt  wor- 
den sein  wird. 

Offenbar  haben  wir  demnach  unter  den  eigenthümlichen  Be- 
standtheilen  ein  bereits  isolirtes,  geschmackloses  Hesperidin  und 
ein  noch  nicht  isolirtes  bitter  schmeckendes  Aurantiin  zu  unter-* 
scheiden. 
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Inzwischen  könnte  es  nun  doch  wohl  möglich  sein»  dass  der 
krjstallisirbare  Körper,  welchen,  wie  oben  angeführt.  De  Vrij 
aus  den  Blüthen  von 

CiirtAs  decumana  L.  bekommen  hat,  das  noch  nicht  isolirte 
Aurantün  repräsentire,  i  indem  eine  kleine  <IVobe  davon,  welche  mir 
Derselbe  gütigst  mitgetheilt  «hat,  nur  ganz  blass  gelbUche,  lockere 
und  seideglänzende  Häufohen  von  feinen  Prismen  bildet,  die  ganz 
den  bitteren  Gesdunack  der  Pomeranze  besitzen.  Wditar  will  idi 
darüber  nicht  vongreiffen,  weil  De  Vrij  mit  einer  grösseren  JPor- 
tion  davon  bereits  eine  gründliche  chemische  Erforschung  dersdben 
vom  Prof.  Will  in  Glossen  eingeleitet  hat,  der  < es  dann  hoBbutlich 
auch  nicht  versäumen  dürfte,  mit  diesem  (vielleicht  unrichtig  als 
Hesperidin  betrachteten)  Körper  auch  den  zeitgemäss  zu  verglei- 
chen, welchen  Bernays  in  dem  Samen  von 

dtrw  medica  Limanum  R.  (den  bitter  schmeckenden  Kernen 
jtus  Citronen)  entdeckt,  beschrieben  und 

Limonin  genannt  hat,  welchen  Schmidt  (Jalhresb.  f.  l*844S.51), 
der  ihn  besser  Zimofa  nennen  zu  sollen  glaubte,  dann  genauer  ich^ 
misch  studirte  (wozu  Proben  dienten,  welche  von  Simon  in  Berlin 
sowohl  aus  Citronenkemen  als  ^uch  aus  ApfiBlsinenkemon  darge- 
stellt worden  waren  und  die  aus  beiden  Mat^iaUen^eich  beschaffen 
befunden  wurden),  und  welcher  möglicherweise  mit  dem  vermeini- 
beben  Hesperidin  De  Vxirs  identisch  sein  könnte.  Dabei  dlirfte 
endUch  auch  die  Frage  erledigt  werden,  ob  das  aus  den  Blüthen 
von  Citrus  decumana  von  De  Vrij  erhaltene  Oel  vollkommen  iden- 
tisch ist  mit  dem  wahren 

Oleum  Neroli,  welches  bekanntUdh  zu  La  Grasse  in  Frank- 
reich aus  den  Blüthen  von 

Citrus  Bigaradia  in  grossen  Mengen  bereuet  wird.  Denn  dass 
auch  hier  wohl  eine  gewisse  Verschiedenheit  stattfinden  könnte, 
durfte  man  wohl  aus  einer  brieflichen  Mittheilung  von  De  Vrij 
auflassen  können,  zufolge  welcher  er,  v<m  der  Ansicht  aufigdiend, 
dass  sein  vermeintliches  Hesperidin  der  wirksame  Ktterstoff  in  den 
Aurantieen  sei,  und  dass  man  es  für  eine  zweckmässige  mecKdaiir 
sehe  Anwendung  aus  der  rückständigen  AbkochiüDg  der  Orugoi*- 
blüthen  sehr  wohlfeil  als  Nehenproduct  in  La  Grasse  werde  gewin- 
nen können,  eine  groese  Meiige  um  der  rückständigen  Ahkcxxbung 
bearbeitete,  abw  keine  Spur  von  dem  vermeintiichen  Hesperidin 
daraus  bekam. 

Aus  Allem  folgt,  dass  über  die  wiebtigeren  Beatandtheile  der 
Aurantieen  durch  genauere  chenaiache  Versuche  noch  Vieira  klarer 
und  sicherer  zu  machen  übrig  geblieben  ist. 

Um  frische  Citronen  gegen  das  bduuuojte  leichte  Verderbs  zu 
-schützen  und  dem  zufolge  auch  immer  frischen  und  unverdorbenen 
Oiittmensaft  daraus  erzielen  zu  fcimnen,  empfiehlt  G.  Mae  (Phar- 
iMC.  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  VIII,  19)  die  Früchte  mit  einer 
Löenng  von  Schelliack  in  Alkohol  zu  überziehen«  —  Es  ist  yfobl 
anzunehmen,  dass  sich  die  durch  den  Ueberzug  mit  Schellladc  gsg^ 
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Wasser,  Sauerstoff  und  andere  Acentien  der  Luft  geschützten  Ci- 
trenen  lange  unverändert  ha,Iten,  aber  die  Schale  davon  dürfte  dann 
unbrauchbar  sein,  und  der  Saft  daraus  auch  nicht  den  Gelialt  an 
Oel  aus  der  Schale  bekommen,  den  man  dabei  gewohnt  ist. 

Die  im  Vorhergehenden  bereits  angedeutete  chemische  Unter- 
suchung d^  fiespfiridws  ist  nun,auQh  schon  in  WilTs  Laborato- 
rium von  i)ehn,(Z^i|i9chrift  für  Chemie  2  Ser.  II,  103)  ausgeführt, 
aber  bis  jetzt  nur  erst  ^üf  die  Kach>veisung  beschränkt  worden, 
dass  dieser  Körper  ein  (^lucosid  ist,  und  dass  er  bei  seiner  Spal- 
tung einen  interessanten  und  eigenthümlichen  Zucker  hervorbringt, 
den  er  .  ^  .       .,        . 

Hesperidtfiz^ker  nennt.  Derselbe,  wird  leicht  rein  erhalten, 
wenn  man  das  Hesperidin  mit  verdünnter  Schwefelsäure  digerirt, 
nach  stattgefu^dener  Zersetzung  das  andere  abgeschiedene  Spal- 
tungsproduct  entfernt,  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Baryt  im 
Ueberschuss  behandelt,  die  wieder  vom  schwefelsauren  Baryt  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  pjix.  Trockne  verdunsj^t,  den  Rückstand  in  heis- 
sem  starken  Alkohol  auflöst  und  die  filtnrte  Lösung  der  Verdun- 
stung überlässt..  .   . ,       . 

Der  so, erhaltene.  Mucker  stellt  w.ohlausgebüdeite  monoklinome- 
trische^  harte  .und.  zwischen  den  Zähnen  krachende  Krystalle  dar, 
die.  süsser  als  Traubenzucker  schmecken.  Er  löst  sich  sehr  leicht 
in  Wasser,  die  Lösung  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichts 
nach  Becht9.  und  lässt  den  Zucker  nach  geeignetem  Verdunsten 
alß  einen  feirblo$en^  Syrup,  zurück,  der  dann  strahjig-krystallinisch 
CTstarrt.  ,  Erlöst  is^c^L  nicht  in  Aether,  wenig  in  absolutem  Alko- 


^ .  i:asc]h^  bei  +  11p  bis  -f  115°  Wasser  und  erstarrt  dann 
zu  sträMgen  Nadeln;  bei  +  131°  färbt  er  sich  gelb  und  bei  + 
150®  tritt  Verkohlung  ein.  Er  ^educirt  die  Fehling's  Kupfer- 
lösung zu  9.usge8chiedei;ieni  Kupferoxydial ,  aber,  langsam  und  erst 
beipi  Kochen,  so  dass  es  aussieht,  wie  wenn  er,  erst  zersetzt  werde 
und  df^'nn  das  ^epetzungsprodüct  die  Eeduction  bew^e  >  zumal 
dieselbje,  sogleich  erfolgt'^  wenn  man  die  Lösung  vorher  mit  starker 
Kalilauge  eeko^hl  hat^  wobei  sie  sich  g^lb  färbt. 

Der  Hesperidinzücker  ist  nicht  gährungsfähig  und  Salpetersäure 

oxyairt  ilin  zwar,  bildet  dabei  aber  keine  Oxalsäure.  „, 

^  N^h  den  damit  ausgeführten  Analysen  ist  er  nach  der  Formel 
C12H2401Ö  -j-  sH  zusammengesetzt.  Das  Wasser  geht  daraus  beim 
Erhitzen  )veg; 

Das  Hesperidin  .selbst,  gleichwie  auch  das  neben  dem  Zucker 
daraus  ^tstenende  Spaitungsproduct  sind  nicbt  analysirt  worden, 
80  dass  eine  atomistische  Erklärung  über  die  Spaltung  noch  nicht 
aufge^teilt  werden^  kann,  und  yqn  dem  Spaltungsprodukt  wird  nur 
W8ft??)i€i9,.aass.es  in  Wasser, unlöslich  sey,  aber  mit  Alkohol  kry- 
stallisirt  ernalten  werdeti  könne. 
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Der  Zucker  ist  isomerisch  mit  Mannit,  Dulcit  und  Isodulcit 
(Jahresb.  für  1863  S.  6)  und  Dehn  vermuthet,  dass  er  mit  dem 
sauerstoffhaltigen  Oel  des  Oleum  Neroli  im  genetischen  Zusammen- 
hange stehe. 

Oaasavieae.    Oassuvleen. 

Ehi8  Toxicodendron.  In  dem  Giftsumach  scheint  Maisch 
(Americ.  Journ.  of  Pharmac.  XXXVIII,  4,  und  Wittstein's  Vier- 
teljahresschrift für  Pharmac.  XV,  585)  den  flüchtigen  Bestandthdl, 
welchen  bekanntlich  auch  die  lebende  Pflanze  aushaucht  und  wel- 
cher auf  entblösste  Körpertheile  etc.  sehr  heftige  Wirkungen  aus- 
übt, in  einer  flüchtigen  Säure  erkannt  zu  haben,  welche  er 

Toxicodendronsäure  nennt,  die  er  aber  noch  nicht  beledigend 
isolirt  und  chemisch  characterisirt  hat. 

Nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  man  das  von  Khittel 
(Jahresb.  für  1858  S.  78)  un  Giftsumach  aujfeestellte  flüchtige  und 
basische 

Toxicodendrin  nach  dem  von  Demselben  dazu  angegebenen 
Verfahren  nicht  daraus  erhält  und  dasselbe  also  nicht  zu  existiren 
scheint,  richtete  er  seine  Versuche  auf  die  Isolirung  einer  flüchti- 
gen Säure,  indem  er  gefunden  hatte,  dass  die  frischen  Giftsumach- 
blätter  in  einer  verscblossenen  Vorrichtung  einen  Dunst  entwickeln, 
der  geröthetes  Lackmuspapier  nicht  blau  färbt,  aber  blaues  Lack- 
muspapier  röthet. 

Zu  diesem  Endzweck  vermischte  er  die  frischen  Blätter  mit 
6  Procent  ihres  Gewichts  Kalkhydrat,  zerstampfte  sie  mit  der  nö- 
thigen  Menge  von  Wasser,  presste  das  Flüssige  aus,  rührte  den 
Presskuchen  noch  einmal  mit  Wasser  an  und  presste  wieder  aus. 
Beide  Flüssigkeiten  wurden  nun  vermischt,  mit  Schwefelsäure  über- 
sättigt, der  Destillation  unterworfen  und  das  Uebergehende  theüs 
für  sich  und  theils  in  einer  Mischung  von  kohlensaurem  Baryt  und 
Wasser  aufgefangen.  Eben  so  destilJirte  Maisch  einen  Bückstand, 
welchen  er  bei  einer  Destillation  der  Blätter  mit  Ealk  (wahrschein- 
lich zur  Gewinnung  des  oben  erwähnten  Toxicodendrins)  erhalten 
hatte ,  nach  dem  Uebersättiffen  mit  Schwefelsäure  und  fing  dabei 
das  Uebergehende  in  einer  Mischung  von  kohlensaurem  Baiyt  und 
Wasser  auf,  und  die  bei  dieser  Gelegenheit  erhaltene  und  von 
dem  überschüssigen  kohlensauren  Baryt  abfiltrirte  Flüssigkeit,  wel- 
che das  Barytsalz  der  neuen  Säure  au^elöst  enthielt,  gab  folgende 
Beactionen : 

Salpetersaures  Stlberoxyd  gab  eine  schwache  weisse  in  Salpe- 
tersäure lösliche  Trübung,  und  nach  längerem  Stehen  einen  star- 
ken schwarzen  Niederschkg;  Quecksilberchlorid  bewirkte  eine  weisse 
Ausscheidung  von  offenbar  Quecksilberchlorür ;  Platinchlorid  bil- 
dete nur  einen  sehr  geringen  Absatz;  aus  Goldchlorid  schied  die 
Flüssigkeit  beim  Erhitzen  metallisches  Gold  ab;  Essigsaures  Blei- 
oxjfd  gab  einen  weissen  in  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag,  und 
schu)rfekaures  Eisenoxyd  färbte  die  Flüssigkeit  schwach  roth  unter 
Abscheidxmg  von  schwefelsaurem  Baryt. 
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Hiernach  glaubte  Maisch  fast  annehmen  zu  sollen»  dass  das 
flüchtige  Gift  der  Pflanze  nur  Ameisensäure  sey,  und  verfolgte  er 
daher  die  Prüfungen  weiter  mit  der  Flüssigeit,  welche  er  ohne 
Zusatz  Yon  kohlensaurem  Baryt  erhalten  hatte: 

Dieselbe  war  farblos,  sehr  sauer,  neutralisirte  Basen,  wiewohl 
bei  den  stärkeren  Basen  eine  schwache  alkalische  Reaction  ver- 
blieb. Bleizucker  und  Bietessig  gaben  darin  einen  weissen  Nieder- 
schlag, der  sich  kaum  in  Wasser,  aber  leicht  in  Salpetersäure 
löste;  Quecksilberchlorid  und  Platinclüorid  brachten  selbst  beim 
Kochen  keine  Veränderung  hervor;  Goldchlorid  wurde  in  der  Kälte 
langsam  und  in  der  Hitze  rasch  reducirt.  Salpetersaures  Silberoxyd  be- 
wirkte in  der  Kälte  langsam  und  beim  Erhitzen  sofort  einen 
schwarzen  Niederschlag,  der  Silberoxyd  war,  was  sich  offenbar  in 
Folge  einer  wechselseitigen  zersetzenden  Reaction  zwischen  Salpe- 
tersäure und  der  Toxicodendronsäure  ausgeschieden  haben  musste, 
weil  diese  letztere  Säure  reines  Silberoxyd  im  Kochen  unzersetzt 
auflöst  und  dann  beim  Erkalten  aufgelöst  erhält;  Salpeiersaures 
Quecksilberoxudul  gab  weder  kalt  noch  warm  eine  Veränderung, 
aber  in  der  Lösung  des  Barytsalzes  gab  es  einen  weissen,  in  Sal- 
petersäure leicht  löslichen  und  beim  Erhitzen  schwarz  werdenden 
Niederschlag;  Rothes  Quecksilberoxyd  wurde  von  der  sauren  Flüs- 
sigkeit beim  Erhitzen  aufgelöst,  und  beim  Erkalten  schied  sich  das 
entstandene  Salz  grösstentheils  aus  der  Lösung  ab»  und  dieses 
Salz  soll  dasselbe  seyn,  welches  Quecksilberchlorid  aus  der  Lösung 
eines  Sabses  der  Toxicodendronsäure  niederschlägt  (welches  vorhin 
aber  für  Quecksilberchlorür  erklärt  wurde) ,  und  es  fand  weder 
beim  Stehen  noch  beim  Kochen  eine  Reduction  statt;  Bleioayd 
wurde  von  der  Lösung  der  Toxicodendronsäure  beim  Erhitzen  auf- 
gelöst zu  einer  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich 
das  gebildete  Salz  beim  Erkalten  meist  ganz  in  Flocken  abschied, 
während  die  Flüssigkeit  alkalisch  blieb;  Bisenchlorid  wurde  weder 
von  der  freien  Säure  noch  durch  die  Salze  derselben  verändert; 
Chromsaures  Kali  erfuhr  dadurch  keine  Reduction,  aber  überman- 
gansaures Kali  wurde  rasch  dadurch  entfärbt. 

Wiewohl  nun  mehrere  von  diesen  Reactionen  zum  Theil  für 
Essigsäure  und  zum  Theil  für  Ameisensäure  zu  sprechen  schei- 
nen, so  weisen  doch  wieder  andere,  namentlich  die  mit  Silberoxyd, 
Quecksilberoxyd,  Quecksilberchlorid  und  salpetersaurem  Silberoxyd 
ganz  entschieden  aus ,  dass  die  Säure  weder  die  eine  noch  die 
andere  seyn  kann,  und  dass  also  die  Säure  eine  eigenthümliche 
seyn  muss,  welche  den  Namen  Toxicodendronsäure  verdient. 

Dass  diese  Säure  femer  das  Wirksame  in  dem  Giftsumach  ist, 
folgt  aus  den  zahlreichen  Ausschlägen  und  Bläschen  auf  den  nicht 
bedeckten  Theilen  des  Körpers,  welche  Maisch  während  seiner 
Versuche  damit  bekam,  so  >yie  aus  den  Ausschlägen,  welche  an- 
dere Personen  durch  äusserliche  Anwendung  der  Säurelösung  be- 
kamen, und  das  starke  Jucken  im  Gesicht  und  an  blossen  Armen, 
welches  Maisch  beim  Kochen  einer  Lösung  der  Säure  empfand. 
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Gegenmittel  gegen  die  Wirkungen  dieser  Säure  sind  Bleiessig, 
übermangansaures  Kali  und  Amn;ioniakliquor,  und  ist  der  letztere 
davon  das  Beste  Hülfsnuttel,  gleichwie  auch  die  durch  Ameisensäure 
entstehenden  Entzündungen  am  besten  mit  Alkalien  geheilt  werden. 

Dass  beim  Trocknen  der  Giftsumachblätter  viel  von  dieser 
Säure  verloren  geht,  ist  wohl  selbstverständlich,  und  hält  daher 
Maisch  den  aus  den  frischen  Blättern  ausgepressten  und  mit  Al- 
kohol versetzten  Saft  bis  auf  Weiteres  för  das  beste  phiarmaceuU- 
sche  Präparat. 

Maisch  scheint  übrigens  diese  iiitetessante  Säure  selbst  noch 
genauer  studiren  zu  wollen. 

Axnyrideae.    Amyrldeäi. 

Bahamodendron  Wirenhergianüm.  Das  aiis  der  Myrrhe  mit 
Alkohol  ausgezogene  Ilarz  habdn  tflasiwetz  *<&  Ba'rtn  (Annal. 
der  Chem.  und  Pharmac.  CXXXIX,  82)  inlt  Kalihydrat  zusammen- 
geschmolzen uhd  daraus  im  We^entlidh^n  kls  Verwandlungsproducte 
nur  Protocatechusäure  uüd Bretizcätechusäiüre  erhiiltrin.  (vgl  S.97.) 

Oaesalpineae.    Caesalplneen. 

Guibouriih  CöpatUfera  Bennet  (Cö'paiferä  guibourtiana  Benih,) 
üeber  den  Ursprung  und  die  geögraphWKe  Yertheilung  des  Co- 
pah  von  Angola  '^bt  Welwitsch  (Pharm.  Joüm.  and  Transact. 
2  Ser.  Vni,  27)  ahnhche,  aber  weniger  ausfiihrliche  Naciirichten, 
wie  Daniell  (Jatoösb.  für  1857  S.  67)  und  Worlee  (das.  für 
1864  S.  109). 

Aus  all^ti  Districten  Von  Angola  öollen  alljährlich  2  ^ßllionen 
Pfand  ausgeführt  werden,  und  hält  Welwitsch  sowohl  diese  als 
alle  andere'ü  westafrikanischen  Copalarten  für  fossile  Harze,  deren 
Mutterbaum  entweder  ganz  ausgestorben  oder  nur  noch  in  Zwei^- 
form  existirl.  Käch  Daniell  soll  beka'nntlich  der  Sierra- Leona 
Copal  von  der  Guibourtia  co^allifera  herstammen,  allein  auch  auf 
dieser  Küste  soll  eine  ansehnliche  Menge  Copal  ausgegraben  wer- 
den, der  fossiler  Natur  ist. 

Die  Grenzen,  innerhalb  welcher  der  Copal  im  tropischen  West- 
aMka  gegenwärtig  gefanden  wird,  fallen  mit  der  Verbreitungssphäre 
der  Adansonia  digitata  zusammen,  und  den  meisten  Copal  fiefert 
die  Provinz  Benguela,  in  weicher  derselbe  aus  losem  Sand  so  mas- 
senhaft bis  zu  8 — 10  Fuss  tief  ausgegraben  oder  durch  RegeMü^se 
bereits  bloss  jjele^  gefanden  wird,  dass  von  1850  bis  1800  all- 
jährlich 1,600,000  Pfund  ausgeführt  werden  kohnten.  Alle  Stücke 
sind  mit  einer  schmutzig  weissefa,  erdigen  KruSte  umgeben,  in  der 
man  zuweilen  Adern  öder  Netzwerkfoimen  bemerkt,  und  diese 
Kruste  betrachtet  Welwitsch  als  einen  Beweis  dafifa*,  dass  die 
Stücke  nach  dem  Abfall  von  den^Bäiimen  gewaltsam  von  Fluthen 
oder  Erdstürzen  weiter  gefanrt  und  üi  d^n  Erdboden  eingebettet 
worden  seieui  worin  man  sie  jetzt  finde. 
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Sernm,  lieber  die  Arten  dieser  'Manzengattuug ,  von  denen 
die  Senn^hlättersorten  des  europäischen  Handels  gewonnen  werden, 
ist  von  J.  B.  Batka  in  dem  S.  2  unter  No.  26  aufgeführten  Werke 
üi  so  fem  eine  sehr  werthvoUe  pharmacognostisch-botanische  Ar- 
beit niedergelegt  worden ,  als  er  darin  die  früheren  und  neueren 
Resultate  seiner  vieljährigen,  eifrigen,  im  In-  und  Auslande  ange- 
stellten Nachforschungen  über  den  Ursprung  der  Sennesblätter 
compensirt  und  als  einen  nunmehro  völlig  erschöpften  Gegenstand 
abschUesst,  um  damit  die  am  11  Dec.  1859  im  Kreise  seiner  Ver- 
wandten und  Freunde  begangene  100jährige  Existenz-Eeier  seines 
Vaterhauses,  des  wohlbekannten = Geschäfts  mit  Droguen  etc.  in  Prag, 
auch  in  der  'Wissenschaft  k\md  zu  geben  und  im  Andenken  zu  er- 
halten. Derselbe  hat  mir  von  diesem  Werke  ein  Exemplar  freund- 
tichst  zugesandt  und,  wiewohl  dasselbe  nun  Jedem  zu  Gebote  steht, 
um  daraas  eine  gründliche  Kenntniss  von  dem  bötreffenden  Gegen- 
stande za  schöpfen,  namentlich  um  nach  den  demselben  hinzuge- 
tügten  schönen  Abbildungen  der  hier  'in  IBetraCbt  kommenden  Sen- 
HO-Arten  die  Sennesblätter  des  Handels  ganz  sicher  mit  ihrem  Ur- 
sprung identifioiren  zu  lernen,  so  glaube  ich  doch  auch  hier  das 
wichtige  Neue  darin  mit  unserem  bisherigen  Wissen  darüber  aus- 
gleichen zu  müssen. 

Wie  durch  die  in  der  systematischen  Botanik  herrschende 
Sucht,  Torliegef&de  Gattungen  und  Arten  von  Pflanzen  ohne  hin- 
reichend« BegPönÄung  imd  daher  nicht  selten  nur  durch  nöue  Na- 
men zu  vervieHadhen ,  eingrt  auch  bei  den  Sträuchem,  welche  die 
Sennesblätter  des  Handc'ls  liefern,  eine  so  ungewöhnliche  und  blos^ 
durch  Namen  anscheinend  existirende  Vermehrung  und  Verwech- 
selung hervorgebracht  worden  war,  dass  man  die  verschiedenen 
SennesblätterBorten  nur  noch  im  Allgemeinen  sicher  ats  P)roducte 
von  C7<^ma- Arten  bezeichnen  und  die  Entwirrung  der  Missvttrfitänd- 
niBse  ül)er  die  Abstammung  der  einzelnen  Sorten  nur  von  einer 
richtigen  Nadiforschung  in  deren  Heimath  erwarten  konnte,  hab^ 
idi  im  Jahresberichte  fiir  1857  S.  71  ansführlich  vorgestellt ,  und 
indem  ich  Jrier  an  die  schönen  und  auf  richtigen  Weg€?n  ^zielteü 
AufUäntneen  erinnere,  welche  wir  schon  früher  Batka  (Jahtesb. 
für  1849  S.  76)  und  gleich  darauf  Bisch  off  (Jahresb.  für  1850 
8.  54)  verdanken,  v^n  denen  die  von  Bischoff  daaü  allgemein 
fBr  die  richtigsten  gehalten  und  als  feststehend  von  Martina 
(Jahreeb.  1857  S.  70)  u.  A.  angenommen  wurden,  wiewohl  Batka 
sie  in  einer  zweiten,  erweiterten  und  berichtigten  Arbeit  darüber 
(Jahreeb  für  1854  S.  62)  schon  einige  Jahre  vorher  für  das  Resul- 
tat einer  nur  specielleren  und  darum  doch  noch  mf^hrere  Berichti- 
gungen erfordernden  Bmrbeitung  seiner  ersten  Abhandlung  erklärt 
hatte,  scUiesse  ich  daran  die  Erfolge  seiner  Bestrebungen,  womit 
Batka  unsere  Kenntniss  von  dem  Ursprünge  der  verschiedenen 
Soonesblättersorten  ohne  Lücken,  Irrthümer  und  Unsicherheiten 
jetzt  als  erschöpft  und  vollendet  erklärt. 

Zunächst  handelt  Batka  aufs  Neue  die  Frage  ab,  ob  die  dvd 
Sennesblätter  liefernden  Sträucher  den  Arten  der  schon  von  Bau- 
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.  bin  aufgestellten  Gattung  Caasia  beigesellt  bleiben  sollen ,  wofiir 
sich  bekaxmtlich  wobl  alle  Botaniker  vom  Fach  erklären,  oder  ob 
cÜe  Abtrennung  und  Unterordnung  derselben  unter  die  von  Tour- 
nefort  errichtete  Gattung  Senna  zu  rechtfertigen  sei,  und  er  ent- 
,  scheidet  sich  jetzt  ganz  bestimmt  für  diese  Abtrennung  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  sich  dann  alle  die  Sennesblätter  liefernden 
Sträucher  als  eine  eigenthümliche  Gruppe  der  Gaesalpineen  mit  brei- 
ten, blattartigen,  marklosen  und  zusammengepressten  Hülsen,  mit 
langen  und  haarförmigen  Samenträgem,  mit  eigenthümlich  geschnä- 
belten  Samen,  mit  kurzstieügen  und  an  der  Basis  unsymmetrischen 
Fiederblättchen  und  insbesondere  mit  drüsenlosen  Blattstielen  cha- 
racterisiren  Hessen ,   während  die  hierauf  der  Gattung  Gassia  tucKdi 
verbleibenden  Gaesalpineen  drüsige  Blattstiele  hätten  etc.,  und  weil 
es  ihm  endlich  gelungen  war  noch  nachzuweisen^   dass  der  yon 
Forskai  als  Ursprung  der  arabischen  Sennesblätter  aufgestellte  und 
ursprünglich  „Gassia  Senna"  und  „Gassia  medica"  getaufte,   aber 
nachher  von  ihm  selbst  und  daher  auch  von  allen  sj^U^ren  Auto- 
ren Cctssia  lanceolaia  genannte  Strauch  die  ihm  in  unbegreiflicher 
Weise   irrthümlich  beigelegten    drüsigen   Blattstiele,    derentwegen 
Bischoff  (Jahresb.  fUr  loöO  S,  56)  die  Blätter,  desselben  unter 
den  käuflichen  Sennesblattem  natürlich  auch  nicht  aufiinden  konnte» 
nidit  besitet  und  offenbar  mit  der  Gassia  angustifolia  Yahl  iden- 
tisch ist,  worüber  weiter  unten  noch  ein  Mehreres  Yorkommen  wird. 
In  dieser  Beziehung  kommt  jedoch  alles  darauf  an,  bis  wie 
weit  man  den  Begriff  von  Sennesblattem  beschränken  oder  ausdeh- 
nen will,  und  welche  botanischen  Attribute  zur  Aufstellung  von 
Gattungen  berechtigen.    Beschränkt  man  jenen  Begriff  nur  auf  die 
Blätter,   welche  von  alten  Zeiten  her  aus  afrikanischen  und  asiati- 
schen Ländern  uns  unter  dem  Namen  ,JSennesblätter  zugeführt  wor- 
den sind,  so  lässt  sich  von  dieser  Seite  gegen  Batka'sSystemaläc 
nichts  einwenden,   wohl  aber,  wenn  wir  denselben  auch  die  Blät- 
ter der  nordamenkanischen  Gassia  marilandica  anschUessen  wolUen. 
Allein  diese  letzteren  werden,   so  viel  mir  bekannt,  nur  in  ihrer 
Heimath  wegen  ihrer  pur^enden  Wirkungen  allerdings  sehr  all- 
gemein gebraucht,   aber  mcht  für  eine  solche  Verwendung  in  den 
europäischen  Handel  gebracht,  und  entsprechen  sie  also  unseren 
ererbten  Begriffen  von  Sennesblattem  nicht,  um  so  weniger,  als  es 
noch  mehrere  Cassia-Arten  mit  drüsigen  Blattstielen  gibt  (nament- 
lich:  G.  ligustrina  und  G.  cathartica),   welche  purgirend  wirken, 
und  die  wir  demzufolge  mit  jenen  von  G.  marilandica  als  eine  be- 
sondere  Gruppe    Cassienblätter  zu    nennen    Veranlassung    hätten. 
Bef.  ist  dahe^  der  Ansicht,   dass  wenn  auch  die  erwahuten  Eigen- 
thümlichkeiten  zur  Feststellung  der  Gattung  Senna  von  Botanikern 
für  ungenügend  erklärt  werden  sollten,  sie  doch  eben  so  einÜGM^h 
als  scharf  und  den  Zwecken  der  Pharmacognosie  sehr  forderlich 
eine  Gmppe  von  Cassia-Arten  begrenzen,   dass  wir  dieselben  mit 
Batka  der  Gattung  Senna  zu  unterstellen  und  im  deutschen  som- 
marisch  Sennasträueher  zu  nennen  berechtigt  sein  düi^n      Die 
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Anzahl  derselben  ist  gering,   und  sind  dieselben  nach  Batka  nur 
auf  die  folgenden  5  beschrankt: 

a.  Spiizhlättrige : 

1.  Senna  acutifolia  Batka, 

2.  Senna  angustifolia  Batka, 

b.  Breitblättrige: 

3.  Senna  obovata  Batka, 

4.  Senna  avalifoiia  Batka, 

ö.  Senna  Hookeriana  Batka, 
und  ziear  die  Arten  unter  1,  2  und  4  noit  je  einer  und  die  unter 
3  mit  zwei  Spielarten.  Die  unter  5  aufgeführte  Art  ist  eine  neu 
hmzugefiigte ,  während  die  übrigen  4  schon  längst  bekannt  waren, 
wie  sich  aus  der  ungewöhnlich  grossen  Anzahl  von  Synonymen 
ergibt,  welche  Batka  ihnen  erschöpfend  angeschlossen  hat,  von 
denen  ich  nachher  aber  nur  solche  aufnehmen  werde,  welche  zu 
einer  sicheren  Verständigung  eine  geschichtliche  Bedeutung  haben. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  Batka  für  die  beiden  ersten  Sen- 
nasträucher  nicht  die  von  Bischoff  vorgeschlagenen  Trivialnamen 
„lenitiva**  und  „medicinalis"  adoptirt  und  auch  für  die  Senna  obo- 
vata noch  einen  ähnlichen  Trivialnamen  geschaffen  hat,  weil  sie 
am  einfachsten  und  sichersten  die  so  leicht  aus  den  ungewöhnlich 
zahlreichen  und  kaum  entwirrbaren  Synonymen,  mit  welchen  gerade 
diese  3  SennastiÄucher  überladen  sind,  entspringenden  und  daher 
so  oft  vorgekommenen  Missverständnisse  zu  beseitigen  um  so  mehr 
im  Stande  gewesen  wären,  als  sie  durch  die  Abbildungen  einen 
unfehlbaren  Ausdruck  erhalten  haben,  aus  welchem  Grunde  sie 
bekanntlich  ja  auch  Bischoff  (Jahresb.  für  1857  S.  71)  wählte. 
Es  kann  daher  auch  nicht  befremden,  wenn  wir  bei  emer  Ver- 
gleichung  der  Synonymen  von  Batka  mit  den  früheren  von  ihm 
selbst,  von  Bischoff  u.  A.  wiederum  viele  Umstellungen  oder, 
um  mit  Batka  zu  reden,  Berichtigungen  derselben  erblicken,  so 
dass  es  für  die  Praxis  am  einfachsten  und  sichersten  erscheint, 
dass  man  sich  gar  nicht  mehr  um  diese  Synonymen  bekümmert, 
sondern  die  genaue  Kenntniss  der  Blätter  von  obigen  5  Senna- 
sträuchem  nur  aus  deren  Beschreibung  und  Abbildung  schöpft, 
um  die  Abkunft  und  Bedeutung  der  Handelssorten,  mögen  sie  ein- 
zeln oder  gemengt  vorkommen ,  oder  auf  verschiedenen  Wegen  zu 
uns  gelangen  und  nach  diesen  ungleich  benannt  werden,  leicht 
und  sicher  beurtheilen  zu  lernen. 

Unter  den  Umstellungen  oder  Berichtigungen  verdient  vor  allen 
die  wohl  ganz  unerwartete  und  für  die  Geschichte  eben  so  wichtige 
äIs  interessante  Identificirung  der  Cassia  lanceolata  Forskai  mit 
der  Senna  angiAstifolia  Batka  eine  besondere  Beachtung,  gerade 
weQ  es  die  ForskaTsche  Pflanze  war,  welche  seit  dem  Jahr  1772 
die  meisten  Verwirrungen  hervorrüef  und  namentlich,  wie  schon 
oben  angeführt,  weil  sie  wegen  den  ihr  irrthümlich  beigelegten 
drusigen  Blattstielen  eine  völhge  Abschliessung  der  Gattung  Senna 
verhinderte.  Diese  Identität  entdeckte  Batka,  als  er  Gelegenheit 
^tte,  in  Kopenhagen  gemeinschaftlich  mit  Schumacher  das  Her- 
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b^um  voa  V3.M,  welches  die  von  Forskai  in  Arabieu •  ge^m- 
melten  Cassieen  einschliesst,  und  nachher  iu  London  die  CaasieeDi 
des  Britischen  Museums  gründlich  zu  untersuchen.  In  dem  Vahl'- 
sehen  Herbarium  fand,  er  zwar  Gassia  Senim  Forskai;  C.  obo* 
vata  und  G.  angustifolia,  Vahl's  Symbol  nüt  seiner  eigenhändigen 
Aufschrift  „Gassia  lanceolata'^  ohne  ausgebildete  Früchte  und  Blät- 
ter, aber  nicht  die  eiffentliohe  Cama  hnceolata  Forskai  mit  drü- 
sigen Blattstielen,  Dagegen*  hatte  er  nachher  das  Vergnügen,  in 
dem  Britischen  Museum  ein  Yollständiges  Exemplar  dieser  eben  so 
häufig  be^pfochenen  als  problematisch  gebUebenen  C.  laiiceolata 
au£sufinden  und  dabei  die.  Erfahrung  zu  machen,  dasa  der  dabei 
liegende  Zßttd  den.  von  Forskal  selbst .  geschriebenen. Namen 
Catisia,  Se^na  .tirögt  imd  'ausserdem  noch^  aber,  von  einer  anderen 
Band  (wahrscheinlich..  J.  Banks)  geschrieben',  die.  Besseichnung 
„Cassia  lanceolata'S  welche  also,  dar  F4)rska!l'sGhen..Pflanze  rein 
angedichtet  wordepa  war. .  Eine  genaue, Untersuchung,  .welche  Batka 
dann  mit  dieser  ganz  unzweifemaften^Forskarschen  Pflanze  Tor- 
nahm,  stellte  nun  ganz  zuverlässig,  heraus,  dass  sie  drüsenlose  Blatt- 
stiele besitzt,  uii<)  .sowohl  4arin  als  auch  in  allen  ihren  übrigeD 
Yerhältnisseu  vollkommen  mit,  der  Gaasia  ikngustifoliaVahl  oder 
jetzt  Senna.  ang\^stifolia  Biatka  übereinstimmt. 

Sehr  beachtenawertb  ist.  auch  die  Identitäts-^ Erklärung  4er 
Cas^ia  obtusata  Hayne  mit  der  Senna  obavata . gmuina  Batka 
(Gassia  .oboy^ata.Go Iladon),  indem:  die  von  »Ha ype, seiner  C.  oh- 
tusata  zug^chriebenen, Blatter,  schoui  von  .Martins  und  Pereira 
für  ältere. Blätter  der  S.  obo vata. erklärt  wurden r  ohne  allgemein 
anerkannt /ZU  werd^« 

Wiewohl  ni^n  die  Sennasträucher  schon  so  oft  botanisch  und 
phannacogi^ostisch  abgehandelt  worden  sind  und  dadurch  als  ge- 
nügend bekannt, angegeben, werden  könnten,  sa  glaube  ich  sie  doch 
noch  einmal  gerader,  nack  Batka 's  syjstemaüscher  Aufstellung  hier 
vorführe^  und  jdabci  sowohl  mit  ihren  wichtigsten  Synonymen  ver- 
sehen als  aueh  unter  Weglassung  rein  botanischer  Verhältnisse  mit 
ihren .pharmacognostischen  Attributen  besprechen  zu  sollen.  Also: 
1.  Senna  acutifolia  Batka. 
a.  Sennß  acutifolia  genuina  Batka  (Gassia  lenitiva  obtusifolia 
Bia^cboff,  Schieiden,  Schroff,  Berg;  Gassia  acutifolia  Delile 
(paj^twn);  Richard;  G.  Orientalis  Persoon;  G.  lanceolata  Nec- 
toux,  GoUadon,  Decandolle,  Hayne  (partim),  Nees  v. 
Esenbeck».  Jipsteletzky,  Wagner,  Guimpel,  Schlechten- 
dal;  G.  aethiopica  Guibourt;  G.  Senna /^  Linne,  Murray, 
Woodville,  W.illdenow,  Kptschy,  Sieber;  Senna  alexandrina 
M^tthiolus^  Baubin,.  Tabernaemontanus,  Tournefort, 
Rajus,  Pomet  Am  Niel  in . Ober-Aegypten,  im  eigentlichen  Nu- 
bien  und  am  Niger  (Joliba).in  Sudan. 

Senna  foliis  3 — 5 — 7  jugis,  foliolis  oblonge -ovaübus,  acutis, 
flexibüibus,   adultis  supra  glabriuscuhs  et  flavo-virentibus ,   subtus 

i;laucis,  costa  media  pubescente  et  saepe  rubescente,  10 — ^20  M.  M. 
ongis  et  4 — ^9  M.  M.  ktis.    Stipujta  patentibus,  3—4  M.  M.  longi^ 
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b.  Senna  acuHfolia  Bischifßanß,  B^^.tks^  (Cassia  lenitiva  acuü- 
folia  Bisclioff,  Öclileiden;.  C,  acu^ifoUa  Delile  (partim);  C. 
lanceolata  Hayne.  In  den  imbisq^ßn  Reichen  Sennaar,  I)ongola, 
Kordofan  und  Darfur. 

Senna  folüs  4 — 6  jugis,   folioU^  multo  majoribus,   lanceolato- 
acutiSy  utrinque  pubescentibus  (pilis  marginem  superantibus),   fra- 
ffiübus,  adullis  20— 3G  M,  M.  et  8 — 12  M.  M.  latis.     StipuUs  re- 
nexis,  4 — 6  M.  M.  longis,  ciüatis,  angustissimis. 
2.     Senna.  angustifolia  Batka. 

a.  Senna  angusiifolia  genuina  Batka  (Cassia  angustifolia  V^bl,, 
Willdenow,  Berg;  C.  madicini^lis  genuina  et  Ehrenbergii  Bi- 
schoff; C.  Senna  et  medicä  Forskal;  C.  lanceolata  Wight  & 
Arnott,  Wallichi,  Ehrpnberg  &  Hempjrich,  Dierbach, 
Vogel;  C.  acutifolia  Nees  v.  Esenbeck  (partim);  Senna  indica. 
Schumacher.    Im  glücklichen  Arabien. 

Sennä  foliis  b^^  jugis,  petiolis  sul)tüissiinis^  foliis  anguste  lan- 
ceolatis,  glaDerrimis ,  flavoyvirentibus ;  Stipulis  decidi^is,  glabris, 
minutis,  basi  latibre  extrorsum,  vix  semicordato-auricul^tis»  neirvo- 
excürrente  acuminaio  mucronatis. 

bV,"  Senna  angustifolia,  Ray teana/K^Wdk  (C^sia  medicinalis 
Royleana  ßischoi^f;  Cassia  lanceolata  Royle;  C:  elongata  Merat 
&  Leiis,  Lemaire  Lis^uQOurt,  Lindley.  Die  durcli  die  Cot- 
tur  in  den  British -Östindjschen  Proyinzen  Agra^  Bombay  und, 
Madras  entstandene  Spielart  d^r  vorhergehende;!  Seniua  angusti- 
folia genuina, 

Senna  foliolis  5 — 7  jugis,  majoribus,  acutis,  tenuioribus,  sic>- 
catis  submembranaceis^ 

^.    Senna  obovala  Batka. 

a.  Senna  obovata  genuina  Batka  (Senna  Orientalis  Ma^tthlo- 
lus;  S-  europaea  Pancrovius;  S.  florentina  Bauhin;  S.  hispa- 
nica  S.  Salvador;  S.  italica  Dorstenius,  Baubin,  Tabernae- 
mont.anu8,  Sloane,  Tourpefort  etc.;  S.  vi^lgaris  Tragus, 
Camerariu's ,  Lohicerus,  Rajus,  Zwinger;  S.  officinalis 
Bock,  Cdrdus,  Lobel,  Fuchs,  Gaertner;  S.  Aleppo  Bas- 
sermann; Cassia  Sepna  Linne,  Forsk^il,  Mur^ay,  Lamark, 
Aiton,  Wood^iKle,  Plank,  Wildenow,  Persoon,  Jacquin,. 
Wagner,  Sieber,  Ventenat;  C.  Burmanni  Wallich;  C,  Por- 
tur^lensis  Bancroft;  Cassia  obovata  Colladon,  H.avne,  De- 
candolle,  Nees  v.  Esenbeck,  Kosteletzky,  Vogel;  C.  ob- 
tusata  Vogel,  Guimpel;  C.  obovata  genuina  et  C.  obtusata  Bi- 
schoff, Hayne;  C.  obtusa  Wallich,  Wight;  Senna  obtusa 
Roxbourgh).  In  Ober-Aegypten,  Niibien,  Kordofan,  Abyssinien, 
Sudan  und  Ostindien.  Auf  Antillen  (z.  B.  bei  Port-Royal  auf  Ja- 
maika^, in  Italien'  und  in  Spanien  einmal  angebaut. 

Senna  foliis  3 — 5—7  jugis,  petiolis  crassis,  foliolis  obovatis  vel 
oblongo-ohovatis,    obtusis  retusisve,    nervosis,    venosis,    coriaceis, 
interdum  subtus  nervis  puberulis  et  foliolis  pilis  brevibus  adpressis. 
Stipulis  persistentibus  nervo  medio  excurrente   cuspidatis,    3  — 4  . 
M.  M.  longis. 
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b.  Senna  obovaia  pilosa  Batka  '(p^sia  obovata  Sc  bim  per). 
Im  steinigen  nnd  im  glücklichen  Arabien. 

Senna  petiolis  pilosis,  foliolis  obovatis,  pubescentibus  (pilis 
adpressis;   stipulis  cfliatis). 

c.  Senna  obovaia plaiycarpa  Batka  {Casda  obovaia  Leprieur, 
Perottel  &  Richard  ;  C.  arachnoides  Bure  hell;  C.  obovata 
platycarpa  Bischoff).  In  dem  westafrikanischen  Küstenstrich 
Senegal,  auf  dem  Cap  und  in  Ostindien. 

Senna  petiolis  glabris,  foliolis  rotundato  oyalibus  retusisvey 
coriaceis. 

Senna  ovalifolia  Batka. 

a.  Senna  ovalifolia  genuina  Batka  (Senna  tomentosa  Batka; 
Cassia  pubescens  R.  Brown,  Nees  v.  Esenbeck,  Berg;  C.  pu- 
bescens  et  tomentosa  Ehrenberg  &  Hemprich;  C.  obtusata 
Fischer,  Hochstetter  &  Steudel;  C.  oväta  Merat  &  Lens; 
C.  cana  Wenderoth;  C.  Schimperi  Bischoff,  Steudel;  C.  ho- 
losericea  Fresenius).    In  Jemen  und  in  Abyssinien. 

Senna  foliis  6 — 9  jugis,  foliolis  ovalibus  s.  ovato-oblongis,  ro- 
tundato obtusis  retusisve,  brevissime  mucronulatis  utrinque  cinereo 
tomentosis  ciliatisque.  Stipulis  persistentibus,  lanceoloto-subulatis 
basi  semicordato  s.  semihastato-auriculatis,  3 — 5  M.  M.  longis,  rectis. 

b.  Senna  ovalifolia  Thomsonianä  Batka  (Cassia  pubescens 
Thomson).    In  Jemen  und  in  Abyssinien. 

Planta  tota  sericea  hirta,  petioli  breviores,  foliolis  6 — 7  jugis, 
oblongis,  ovali-acutiusculis,  colore  viride-fusoo.  Stipulis  angusds, 
hastatis,  longioribus. 

5.     Senna  Hookeriana  Batka. 

Senna  foliis  3 — 7 — 8  jugis,  petiolatis,  jcrassiusculis;  foliolis 
ovatis,  distincte  petiolatis,  vix  mucronulatis,  utrinque  yiridibus, 
quidquam  deciduis,  glabris,  margine  cartilagineis  nitidis.  Stipulis 
persistentibus,  longis,  angustis  cuspidatis. 

Im  Jahr  1861  von  Hookeix  und  Thomson  nahe  bei  Aden 
in  Arabien  gefunden  und  vom  Letzteren  als  „Cassia  obovata"  be- 
schrieben. 

Die  Blätter  davon  riechen  und  schmecken  kaum  sennaartig,  ihr 
Geschmack  ist  mehr  aromatisch  bitter,  und  werden  sie  bis  jetzt 
weder  in  Arabien  benutzt  noch  in  den  Handel  gebracht. 

Ueber  die  Sennesblättersorten  des  Handels  hat  Batka  in  sei- 
ner Abhandlung  nun  noch  folgende  Bemerkungen  vereinzelt  unter- 
gebracht. 

Batka  glaubt  sicher  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Blätter 
der  Senna  angustifolia  genuina  die  zu  allererst  in  europäischen 
Ländern  bekannt  gewordene  Sennasorte  gewesen  seien,  dass  sie 
dann  aber  durch  die  von  der  Senna  acutifolia,  wegen  des  Ueber- 
fluBses  derselben  in  Aegypten  und  wegen  ihrer  billigeren  und  be- 
quemeren Verschiffung  auf  dem  Nil,  aus  dem  Handel  verdrängt 
und  in  Vergessenheit  gebracht  Tsnirden,  bis  das  bekannte  Monopol» 
welches  sich  der  Pascha  von  Aegypten  für  den  Handel  mit  oen- 
^esblättem  angeeignet  hatte,  den  rreis  der  diesem  Monopol  unter- 
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worfenen  Sennesblätier,  summarisch  Monopol  ^Senna  (Pachtsenüa, 
Paltsenna,  SeDna  appalto  etc.)  genaimt,  so  hoch  steigerte,  um  den 
auch  mit  Erfolg  belohnten  Anbau  der  Senna  angustiu)lia  in  Indien 
zu  beginnen,  aus  der  dann  die  mit  „Royleana''  bezeichnete  Spiel- 
art hervorgegangen  ist,  deren  Blätter  die  schon  viele  Jahre  massen- 
haft in 'unseren  Handel  kommende  Tinevelly^ Senna  liefert,  die 
aber  doch  zufolge  der  mit  ihr  bei  der  Anwendung  gemachten  Er- 
fahrungen den  Blättern  der  Senna  acutifolia,  welche  sich  inzwischen 
durch  den  vieljährigen  Gebrauch  als  die  vorzüglichste  Sennasorte 
für  den  Arzneigebrauch  allgemein  bewährt  haben ,  nur  eine  be- 
schränkte Goncurrenz  zu  bieten  fähig  befunden  worden  ist. 

Dem  erwähnten  Monopol  sind  nach  Batka  die  3  Sennasorten 
unterworfen  gewesen ,  welche  wir  als  Alexandriner ,  Trtpoliianer 
xmd  Mekka  Senna  unterscheiden,  die  letztere  aber  nur  in  so  weit, 
als  sie  zu  einer  gewinnsüchtigen  oder  ergänzenden  Yermischnng 
mit  d^  ersteren  nach  Gairo  geschafft  wurden.  Dieses  sehr  strenge 
überwachte  Monopol ,  für  welches  von  1808  an  der  Hafen  von 
Triest  das  ausschliessliche  Emporium  war,  ist  jedoch  schon  1828 
wieder  aufgehoben  worden,  und  seit  der  Zeit  sind  in  dem  Handel 
mit  Sennesblättem  allmälig  mehrere  eben  so  wichtige  als  wünschena- 
werihe  Veränderungen  aufffetret^i,  welche  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  eine  besondere  Beach- 
tung verdienen.  Dieselben  sind  nämlich  eine  Folge  davon,  das» 
der  Monopol-Zwang  einerseits  nun  nicht  mehr  einen  Einfluss  auf 
zu  hohe  Preise  ausüben  kann,  sondern  diese  von  einem  freien  Ver- 
kehr abhängig  geworden  sind,  und  andererseits  unserem  Streben 
keine  Hindemisse  mehr  entgegen  zu  stellen  vermag,  nur  gute  und 
angemengte  Blätter  von  dem  oder  den  Sträuchem  zu  erlangen, 
welche  sich  als  die  besten  bewährt  haben,  worüber  sich  aus  dem 
Folgenden  sehr  erfreuliche  Resultate  ergeben. 

1.  Die  Alexandriner  Senneehläiier  sollten  wie  bekannt  eigent- 
lich nur  die  Blätter  der  Senna  acutifolia  genuina  betreffen,  aber 
wie  dieselben  früher  immer  ganz  unregelmässig  mehr  oder  weniger 
und  zuweilen,  namentlich  während  des  Monopols,  ausser  mit  Blatt* 
spinddn.  Hülsen  etc.  selbst  sehr  stark  mit  den  Blättern  von  Senna 
ODovata,  S.  angustifblia,  von  Solenostemma  Arghel  etc.  vorgekom- 
men sind,  ist  allgemein  bekannt,  während  sie  gegenwärtig  nur  noch 
und  zwar  viel  weniger  mit  Arghelblättem ,  selten  auch  wohl  mal 
mit  einigen  Blättern  der  Senna  acutifolia  Bischoffiana  und  S.  ova- 
lifolia  gemengt  vorkommen,  in  Folge  dessen  Batka  die  Forderung 
an  die  Pharmaceuten  ergehen  lässt,  die  Alexandriner  Senna  nur 
dann  au  kaufen,  wenn  sie  ganz  ungemengt  und  also  auch  frei  von 
Arghelblättem  sey.  —  Wenn  dieses  nur  erst  einmal  oonstant  zu 
erreichen  mögUch  wäre! 

2.  Die  Tripolitaner  Sennesbläiier  wachsen  bekanntlich  eben 
so  wenig  in  Tripolis  wie  die  Alexandriner  in  Alexandrien ,  indem 
sie  ebenfalls  die  .Blätter  der  in  Oberägypten ,  Nubien  und  Sudam 
einheimischen  Senna  acuHfoUa  genuina  sind,  zuweilen  wohl  mehr 
zu&llig  als  absichtlich  mit  einigen  BUttem  der  Cassia  obovato  uaftd 
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Solenostemma  Arghel  gemengt.  Sie  gelangen  nämlich  zu  120  bis 
130  Pfond  in  Ballen  lose  verpackt  und  auf  Kameelen  nach  einem 
350  geographischen  Meilen  langen  Marsche  durch  die  Staaten 
Tuareg,  Imorscharh  und  Mursuc  (in  Fezzan)  erzt  nach  Tripolis, 
wo  sie  in  Folge  der  Transportweise  sehr  zerbrochen  und  aus  dem 
Grunde  unerwartet  billig  auftreten,  dass  die  Einwohner  der  Niger- 
länder das  ihnen  so  nothwendige  Salz  vom  Rande  des  mittelländi- 
schen Meeres  zu  holen  gezwungen  sind  und  die  dazu  entsendeten 
Caravanenzüge  nur  gelegentlich  zur  Ausführung  der  Sennesblätto 
mit  benutzt  werden. 

3.  Die  wahren  Mekka-  oder  Mokka- SennesbläUer  sind  die 
Blätter  der  Senna  angusiifoUa  vera ,  denen  sich  zuweilen  einige 
Blätter  der  Senna  ovalifolia  ^genuina  beigemengt  finden.  Sie  sind 
erst  1840  als  eine  besondere  Sorte  aus  Arabien  über  Gairo  und 
Alexandrien  nach  Triest  gekommen  und  von  hier  aus  in  Deutsch- 
land eingeführt  worden  (vergl.  Aleppo  Sennesblätter).  —  An  diese 
reihen  sich  nun  : 

a)  Die  sogenannten  Arabischen  Senneabläiter  deshidb,  weil  sie 
in  der  südarabischen  Landschaft  Aden  von  der  Senna  angusiifolia 
Royleana  eingesammelt,  dann  sorgenlos  noch  feucht  in  Ballen  ver- 
packt und  in  diesen  durch  Verwandlung  des  Chlorophylls  in  Xan- 
thophyll  schmutzig  gelb  oder,  wenn  dabei  auch  eine  Bildung  von 
Ammoniak  erfolgt ,  bräunlich  werden ,  weshalb  sie  früher  wohl 
häufig,  aber  in  der  letzteren  Zeit  wegen  ihrer  Verdorbenheit  wohl 
gar  nicht  mehr  verlangt  und  im  Handel  zurück  gedrängt  worden 
sind.  Wegen  ihrer  Versendung  durch  Indien  nach  Europa  sind 
sie  bekanntlich  auch  Indische  Sennesblätter  genannt  worden.  — 
Dagegen  haben 

b)  Die  sogensLnnt&n  Tifievelly '  Sennesbläiier  vielmehr  Anspruch 
auf  die  Benennung  Indische  Sennesblätter,  weil  sie  wirklich  in  In- 
dien gewonnen  werden,  und  zwar  ebenfalls  von  der* Senna  angu- 
stifolia  Royleana,  wie  dieser  Strauch  bekanntlich  in  den  indischen 
Provinzen  Agra,  Bombay  und  Madras  angebaut  wird,  wodurch  der- 
selbe nicht  allein  viel  üppiger  vegetirt,  sondern  auch  ungleich 
grössere  Blätter  entwickelt,  welche  letzteren  davon  mit  so  grosser 
Sorgfalt  gepflückt  und  getrocknet  werden,  dass  sie  sich  wegen  der 
Reinheit  und  des  schönen  und  grünen  Ansehens  einer  allgemeinen 
Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt  haben ,  welche  jedoch ,  wegen  der 
durch  ihren  grösseren  Gehalt  an  Schleim  bedingten  Uebelstände 
bei  Arzneiformen  daraus  in  Apotheken,  bereits  schon  eine  gewisse 
Beschränkung  erfahren  haben. 

4.  Die  Aleppo  -  Sennesblätter  sind  von  1833  bis  1840  nach 
Batka  eine  vorübergehende  Erscheinung  gewesen,  indem  man  in 
Triest  ein  Gemisch  der  Blätter  von  Senna  angustifolia  genuina 
(Mokka -Senna)  und  von  Senna  obovata  herstellte  und  in  den 
Handel  brachte,  als  ein  gemengtes  Seitenstück  zu  der  früheren 
Alexandriner  Senna. 

Da  nun  nach  Batka  die  früher  unterschiedene  Seima  obtusata 
nit  der  Senna  obovata  als  identisch  erklärt  worden  ist,  so  fallen 
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folgerichtig  auch  die  Blätter  beider  Arten  zu  einer  Sorte  zusammen, 
die  wir  nun  zweckmässig 

5.  Die  hreiihläitrxgen  Sennesblätter  nennen  können,  mögen 
sie  von  der  Naturform  oder  den  mit  „pilosa"  und  mit  „platycarpa" 
bezeichneten  Spielarten  der  Senna  obovata  herstammen.  Gewöhn- 
hch  treten  sie  im  Handel  als  breitblättrige  Aleppo-Sennesblätter 
auf,  aber  so  sorgenlos  mit  Blattspindeln  und  Hülsen  gesammelt 
und  ffetrocknet,  dass  jeder  gewissenhafte  Apotheker  sie  schon  selbst 
zurückweist,  weshalb  sie  auch  nur  ein  beschränkter  Handelsartikel 
geworden  sind. 

Die  allgemeinen  Resultate  dieser  Nachweisungen  bestehen  also 
darin  1)  dass  nur  die  Alexandriner  und  die  Tripolitaner  Sennes- 
blätter für  den  Arzneigebrauch  zulässige  und  deshalb  die  curren- 
testen  Sorten  des  Handels  geworden  sind  und  bleiben  müssen;  2) 
dass  die  Tinevelly-Senna  sich  wohl  für  den  Handverkauf  in  Apo- 
theken, aber  nicht  zu  Arzneiformen  eignet;  3)  dass  die  übrigen 
vorhin  angeführten  Sorten  für  alle  Zwecke  zurückzuweisen  sind; 
4)  dass  Aleppo-,  Arabische-,  Tunis-,  Senegal-,  Portroyal-  und  ita- 
lienische Sennesblätter  erloschene  Begriffe  sind,  und  5)  dass  von 
Senna  acutifolia  Bischofifiana  und  S.  ovalifolia  noch  keine  beson- 
dere Sennesblättersorten,  und  von  der  Senna  Hookeriana  noch  gar 
keine  Blatter,  weder  allein  noch  anderen  Sorten  beigemengt,  im 
Handel  vorgekommen  sind. 

Ich  hoffe,  dass  ich  hier  nach  den  von  Batka  vereinzelt  und 
und  zerstreut  gemachten  Angaben  über  die  merkantilischen  und 
pharmacognostischen  Verhältnisse  der  Sennesblättersorten  des  Han- 
dels keine  Fehler  gemacht  habe,  widrigenfalls  sie  Batka  sonst 
wohl  zu  berichtigen  die  Güte  haben  würde. 

Inzwischen  hat  eine  Sendung  von  Sennesblättem ,  welche  Dr. 
Bowerbank  von  Jamaika  an  I^.  Tilbury  Fox  in  London  mit 
einigen  Nachrichten  darüber  gemacht  hatte,  die  Bedeutung  der 
problematisch  gebliebenen  sogenannten 

FoUa  Sennae  porturegalis  endlich  völlig  aufgeklärt.  Nach  Bent- 
ley  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  VII,  447)  betrifft  die 
an  Fox  eingesandte  Senna  die  Blätter  von  Senna  obovata  Batka 
(Cassia  obovata  CoUadon;  Cassia  porturegalis  Bancroft)  und  ist 
er  der  Ansicht,  dass  dieser  Sennastrauch  schon  in  früheren  Zeiten 
aus  dem  tropischen  Afrika  nach  Jaraaica  verpflanzt  und  hier  in 
der  Weise  naturalisirt  worden  sei,  dass  er  auf  dieser  Insel  gegen- 
wärtig, namentlich  bei  Port-Royal  als  wildwachsend  auftrete.  Eine 
Port'Royal'Senna  existirt  also  doch,  gleichwie  schon  friiher,  auch 
jetzt  noch,  wenn  sie  auch  nicht  in  unseren  Handel  kommt,  weil 
sie  auf  Jamaica  nicht  allein  allgemein  angewandt ,  sondern  selbst 
den  gewöhnUchen  Sennesblättem  vorgezogen  wird,  und  berichtet 
Dr.  Bowerbank,  dass  er  sie  schon  seit  oO  Jahren  mit  den  besten 
Erfolgen  angewandt  habe,  womit  auch  von  Fox  angestellte  Ver- 
suche völlig  übereinstimmen. 

Wenn  aber  Pereira  und  jetzt  auch  Bentley  angeben,  dass 
die  Port-Royal-Senna  mit  den  Alexandrinischen  Sennesblättem  über- 
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einkomme,  so  ist  dieses  wenigstens  gegenwärtig  nur  noph  in  so  weit 
richtig,  dass  die  Blätter  von  Senna  obovata  der  aleiumdrinischeii 
Senna,  welche  eigentlich  ja  nur  aus  den  Blättern  der  Senna  acu- 
tifolia  genuina  bestehen  soll,  blos  mehr  oder  weniger  beigemengt 
werden,  früher  häufig,  nunmehro  aber  wenig  oder  gar  nicht  mehr, 
während  die  Port-Royal-Senna  nach  obigen  Mittheilungen  nur  allein 
die  Blätter  von  der  Senna  obovata  betreffen. 

Besiandtheile  der  Senneshlätier .  lieber  die  eigenthümlichen 
organischen  Bestandtheile  der  Sennesblätter  sind  femer  unter  der 
Leitung  anfangs  von  Buchheim  und  darauf  von  Dragendorff 
sehr  aufklärende  Versuche  von  M.  Kubly  angestellt  worden,  deren 
Resultate  derselbe  dann  zu  seiner  Inai^ural-Dissertation  (Ueber  das 
wirksame  Princip  und  einige  andere  Bestandtheile  der  S^mesblät- 
ter.  Von  M.  Kubly.  Dorpat  1865  bei  Mattiesen)  verwendet 
hat,  woraus  nun  Dragendorff  den  wesentlichen  Inhalt  in  der 
„Pharraaceutischen  Zeitschrift  für  Russland  IV,  429 — 444  und  465 
— 469^'  mit  dem  Bemerken  vorlegt,  dass  er  die  Untersuchungen 
über  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Sennesblätter  noch  fortsetzen 
lasse,  dass  es  bereits  gelungen  sei,  in  der  Radix  Rhei  und  der  Cor- 
tex  Rhamni  firangulae  eine  sehr  ähnliche  und  vielleicht  identische 
Substanz  nachzuweisen,  und  dass  er  die  Resultate  auch  darüber 
bald  mittheilen  zu  können  hoffe. 

Lässt  nun  auch  diese  Arbeit  noch  einige  Lücken  und  Wünsche 
übrig,  deren  Beseitigung  jedoch  noch  verspiochen  worden  ist,  so 
kann  doch  wohl  so  viel  daraus  gefolgert  werden 

1)  Dass  der  wirksame  Bestandtheil  der  Sennesblätter  ein  nicht 
dialysirbarer  (also  ein  unkrystallisir barer)  und  glucosidischer,  den 
Säuren  angehöriger  Körper  ist,  der  daher  Caihariimäure  genannt 
worden  ist,  welche  in  den  Blättern  zum  Theil  frei,  al)er  grössten- 
theils  an  Kalkerde  und  Talkerde  gebunden  vorkommt 

2)  Dass  diese  Cathartinsäure  es  ist,  welche  vor  ihrer  purgi- 
renden  Wirkung  zugleich  auch  die  bei  vielen  Individuen  auftreten- 
den Leibschmerzen  als  Folge  ilirer  Einwirkung  hervorruft  (Jahresb. 
für  1857  S.  73  und  für  1858  S.  79),  dass  also  diese  nicht  von  einem 
anderen  in  Alkohol  löslichen  und  dadurch  aus  den  Blättern  aus- 
ziehbaren Bestandtheil  bedingt  werden,  w^orüber  am  Schluss  dieses 
Referats  bei  den  zweckmässigen  Arzneiformen  aus  den  Blättern 
noch  ein  Weiteres  vorkommen  wird. 

3)  Dass  die  Sennesblätter  die  von  Ludwig  (Jahresb,  für  18t)4 
S.  113)  angegebenen  beiden  (ilucoside;  Sennapiirin  und  Sennacrol 
enthalten,  welche  aber  leider  nicht  weiter  dargestellt  und  erforscht 
vmrden,  dass  aber  das  Chrysoretin  von  Bley  &  Diesel  (Jahresb. 
für  1848  S.  51)  und  die  Chrysophamäure  von  Martius.und  Batka 
(Jahresb.  für  1857  S.  72  und  für  1864  S.  9;  \U)  noch  sehr  gemengte 
Massen  betreffen,  die  nui*  geringe  Mengen  von  dem  Farbstoff^' 
schliessen,  welchen  Kubly  dargestellt  und  chemisch  characterisirt, 
^ber  noch  nicht  benannt  hat,  weil  es  unentschieden  geblieben  ist 
ob  nian  ihn  als  eigenthümlich  oder,  gleichwie  wahrscheinlich  auch 
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das  Emodin  (Jahresb.  für  1858  S.  16  und  für  1865  8. 200),  als  ^me 
Verbindimg  der  Chrysophansäure  mit  Wasser  zu  betrachten  haben 
wird.    Und 

4)  Dass  die  Sennesblätter  eine  eigenthümliche  Zuckerart  ent* 
halten,  welche  Kubly  wegen  ihrer  dem  Mannit  ähnlichen  Beschaf- 
fenheit Cathariomannii  genannt  hat. 

Bei  der  Bereitung  der  in  Berührung  mit  der  Luft  sehr  veiün'^ 
derliehipn  Cathartinsäure  ist  es  erforderlich,  dass  man  die  Auszüge 
aus  den  Blättern  und  späteren  Lösungen  der  Säure  bei  Abschluss 
der  Luft  verdunstet^  und  Kubly  wandte  dazu  den  Vacuum-Appa- 
rat  von  Lenz  an.    Die  Operationsweise  ist  nun  folgende: 

Die  gereinigten  Sennesblätter  werden  mit  heissem  Wasser  über- 
gössen, bis  zum  folgenden  Tage  damit  maceriren  gelassen,  der  braune 
Auszug  ablaufen  gelassen,  nachgeinresst,  gekl^  und  im  Lenz'- 
schen  Apparat  zur  Syrupconsistenz  verdunstet ,  wobei  die  Tine- 
velhr-Senna,  welche  zu  den  Vorrersuchen  angewandt  worden  war, 
70  Proc.  eines  dickflüssigen  und  braungelben  ^tracts  lieferte,  wäh- 
rend dessen  Farbe  und  Quantität  der  dann  angewandten  Alexandriner 
Senna  nicht  angegeben  worden  ist,  sich  aber  wohl  nicht  wesentUch 
verschieden  gezeigt  haben  dürften.  Das  dickflüssige  Extract  wird 
dann  mit  seinem  gleichen  Volum  absolutem  Alkohol  versetzt  und 
stark  durchgeschüttelt,  wodurch  eine  aus  Schleim  und  unwirksamen 
Salzen  bestehende  Ausscheidung  erfolgt,  von  der  man  nach  dem 
Absetzen  die  dunkelbraune  Flüssigkeit  abgiesst  und  filtrirt,  um  diese 
nun  weiter  so  lange  mit  absolutem  Alkohol  zu  vermischen,  als  eine 
zweite  Ausscheidung  erfolgt,  welche  die  wirksame  Cathaxtinsäure 
enthält.  Man  kann  auch,  um  mehr  davon  zu  gewinnen,  den  aus- 
geschiedenen Schleim  etc.  nooh  mit  einer  angemessenen  Menge  von 
o2procentigem  Weingeist  schüttelnd  ausziehen  und  diesen  Auszujg 
der  dunkelbraunen  Flüssigkeit  vor  deren  weiterem  Versetzen  mit 
absolutem  Alkohol  zufügen.  Die  noch  unreine  und  in  Wasser  leicht 
lösliche  Verbindung  der  Cathartinsäure  mit  Kalk-  und  Talkerde 
scheidet  sich  nun  durch  den  Alkohol  in  langen,  gelbbraunen  Flo- 
cken ab,  welche  sich  bald  schwarz  färben  und  zu  einer  klebrigen 
Masse  zusammensintern,  die  man  nach  dem  Abgiessen  der  Flüssig- 
keit mit  85procentigem  Weingeist  knetend  auswäscht,  dann  noch 
feucht  in  wenig  Wasser  löst  und  aus  der  filtrirten  Lösung  wieder 
durch  absoluten  Alkohol  niederschlägt.  Nach  dem  Auswaschen 
mit  85procentigem  Alkohol  wird  der  Niederschlag  noch  einige 
^lale  eben  so  in  wenig  Wasser  aufgelöst,  mit  absolutem  Alkohol 
niedergeschlagen  und  mit  Alkohol  von  85%  ausgewaschen.  Dann 
löst  man  ihn  wieder  in  wenig  Wasser,  filtrirt,  setzt  für  allemal  6 
Pfund  Sennesblätter  60  Tropfen  Salzsäure  von  1,12  hinzu,  entfernt 
den  dadurch  entstehenden,  flockigen  und  bräunlich  gelben,  aus 
Cathartinsäure  und  etwaigem  Albumin  bestehenden  Niederschlag 
durch  Filtration  und  fügt  nun  zur  Bindung  des  Kalks  und  der 
Talkerde  so  lange  Salzsäure  hinzu,  als  dadurch  noch  eine  Ausschei- 
dung erfolg,  welche  jetzt  eine  nahezu  reine  Cathartinsäure  ist 
Dieselbe  wird  so  lange  mit  reinem  Wasser  gewaschen,  bis  dieses 
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nicht  mehr  auf  Salzsäure  reagirt.  Sie  ist  dann  braun  und  nach 
dem  Trocknen  schwarz.  Man  löst  sie  nun  endlich  in  siedendem 
60procentigem  Weingeist  auf,  scheidet  sie  aus  der  filtrirten  Losung 
durch  Vermischen  mit  Aether  wieder  ab  und  trocknet  sie  nun 
im  luftleeren  Räume,  worauf  sie  als  ganz  rein  angesehen  wurde, 
zumal  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  ihr  keine  fremden  Stoffe 
mehr  entzogen. 

Die  reme  Caihariinsäure  bildet  eine  amorphe,  matte  und  auf 
dem  Bruche  glänzend  schwarze  Masse,  'färbt  den  Speichel  dunkel- 
braun, schmeckt  dabei  anfangs  gar  nicht  und  nachher  etwas  ad- 
stringirend  und  bestimmt  sauer,  löst  sich  in  Aether  gar  nicht,  in 
Wasser  und  92gewichtsprocentigem  Weingeist  fast  gar  nicht,  aber 
leicht  in  34  bis  60gewichtsprocentigem  Weingeist.  Aus  der  Lö- 
sung in  Weingeist  wird  sie  durch  unorganische  und,  wiewohl  viel 
weniger,  durch  Oxalsäure,  Weinsäure,  Citronensäure  und  Essigsäure, 
aber  gar  nicht  durch  Gerbsäure  gefällt.  Kocht  man  aber  die  wein- 
geistige  Lösung  mit  einem  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure, 
so  spaltet  sie  sich  in  Zucker  und  in  Caihartogeninsäure ,  die  sich 
in  braungelben  Flocken  ausscheidet.  Von  ätzenden  und,  unter  Ent- 
wickelung  von  Kohlensäure,  auch  von  kohlensauren  Alkalien  vnrd 
sie  leicht  und  mit  dunkelbrauner  Farbe  aufgelöst,  und  aus  dieser 
Lösung  durch  Säuren  unverändert  wieder  gefallt,  aber  verändert 
in  schwärzlichen  Flocken  und,  unter  Entwickelung  von  etwas  Schwe- 
felwasserstoff, wenn  man  die  Lösung  in  Alkalien  eine  Zeitlang  ge- 
kocht hat,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  dann  erzeugten  Zucker  ent- 
hält. Eine  kalt  bereitete  neutrale  Lösung  der  Gathartinsäure  in 
Ammoniakliquor  wird  weder  durch  Brechweinstein  und  Gerbsäure 
noch  durch  Kahumeisencyanür  und  Kaliumeisencyanid  gefallt,  aber 
salpetersaures  Silberoxyd  bildet  darin  einen  bräunlichen  und  flocki- 
gen, Zinnchlorür ,  Quecksilberchlorid  und  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd  einen  gelbbräunlichen,  flockigen,  und  essigsaures  Bleioxyd  ei- 
nen röthlichbraunen,  flockigen  und  in  Essigsäure  leicht  löslichen 
Niederschlag.  Erhitzt  man  die  Säure  in  einer  Glasröhre,  so  subh- 
mirt  sich  daraus  ein  gelber,  ölartiger  Körper,  und  beim  Erhitzen 
auf  Platinblech  schmilzt  sie  nicht,  aber  sie  zersetzt  sich  unter  Auf- 
blähen und  Zurücklassen  einer  schwer  (und  ganz?)  verbrennbaren 
Kohle.  Um  mit  dieser  reinen  Gathartinsäure  z.  B.  2  flüssige  Stuhl- 
gänge hervorzubringen,  ist  davon  nach  den  darüber  angestellten 
pharmacologischen  Versuchen  wenigstens  IV2  Grran  erforderheb, 
und  bewirkt  auch  sie  gewöhnlich  die  denselben  vorhergehenden 
Leibschmerzen,  wie  diese  von  einem  Auszug  der  Blätter  mit  Was- 
ser bekannt  sind. 

Ein  wohl  unerwartetes  Resultat  haben  die  Versuche  über  die 
elementare  Beschaffenheit  der  Gathartinsäure  ergeben,  indem  sieb 
dieselbe  dabei  als  eine  schwefelhaltige,  Sbasisohe  und  nach  der 
Formel  C>80Hi92N2SO82  zusammengesetzte  Säure  herausstellte,  wel- 
che danach  mit  «»-f  C»8öHI78N2S074  ausgedrückt  werden  muss. 
indem  die  damit  erzielten  amorphen  Salze  von  Bleioxyd  und  von 
Silberoxyd  den  Formehi  tb^  +  C»80Hi78N2SO74  +  4f>b  und  Äg«  + 
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C'*>Hi785fJS074  entsprechen.  Das  erstere  würfe  also  ein  basisches 
Salz  sein.  Die  Darstellung  irgend  eines  krystallisirten  Salzes  wollte 
dagegen  nicht  gelingen. 

Kubljr  hat  auch  noch  einmal  wieder  die  Erfahrung  bestätigt, 
dass  Alkohol  aus  den  Sennesblättem  um  so  weniger  Wirksames 
auszieht,  je  stärker  derselbe  ist,  und  wenig  oder  gar  nichts  daraus 
aufoinunt,  wenn  die  Stärke  desselben  80  Procent  überschreitet, 
dass  aber  Wasser  das  Wirksame  daraus  ziemlich  leicht  und  voll- 
ständig extrahirt,  welches,  wie  Kubly  nun  nachgewiesen  hat,  die 
Cathartinsäure  betrifft,  und  das  Paradoxe,  was  darin  zu  liegen 
scheint,  dass  die  Säure  im  reinen  Zustande  von  Wasser  fast  gar 
nicht  aufgelöst  wird,  findet  dadurch  eine  Erklärung,  dass  sie  in  den 
Blättern  mit  Kalk-  und  Talkerde  verbimden  vorkommt  zu  Verbin- 
dungen, welche  vom  Wasser  leicht  gelöst  werden,  aber  in  Weingeist 
eben  so  unlöslich  sind,  wie  die  reine  Säure  selbst. 

Wie  schon  oben  angeführt,  so  ist  die  Cathartinsäure  ein  G-lu- 
cosid,  indem  sie  sich  nach  der  Gleichung 

Ci80HmK2SO82  /  _  \  sCeHtapg 

'~  aHÖi   ^   fCi28Hn6N2SCH6 
mit  8  Atomen  Wasser  umsetzen  lässt  in  8  Atome  Traubenzucker 
und  in  1  Atom  von  einer  neuen  Säure,  welche  Kubly 

Caihartogeninsäure  =  C»28Hn6N2S046  genannt  hat.  (Inzwi- 
schen differiren  in  der  obigen  Gleichung,  welche  Kubly 's  Worten 
getreu  entspricht,  die  Producte  um  — 4C,  -f  4H  und  -f  4O  von 
den  Materialien,  worüber  die  Abhandlung  keine  Auskunft  gibt). 
Die  Umsetzung  findet  Statt,  wenn  man  eine  gesättigte  Lösung  der 
Cathartinsäure  in  Alkohol  mit  Vs  i^r^s  Volums  Salzsäure  von  1,16 
Sp.  G.  etwa  2  Minuten  lang  kocht,  wobei  sich  die  neue  Säure  ab- 
scheidet, so  dass  man  sie  jetzt  nur  noch  abzufiltriren,  mit  reinem 
Wasser  völlig  auszuwaschen,  im  luftleeren  Räume  zu  trocknen  und 
zu  Pulver  zu  zerreiben  hat. 

Die  Cathartogeninsäure  bildet  dann  ein  schmutzig  gelbbraunes 
Pulver,  schmeckt  schwach  sauer  und  etwas  zusammenziehend,  ist 
unkrystallisirbar,  in  Wasser  und  Aether  unlöslich,  aber  löslich  in 
schwachem  und  starkem  Alkohol,  die  Lösung  darin  reagirt  sauer 
und  wird,  gleichwie  die  der  Cathartinsäure,  durch  sowohl  unorga- 
nische Säuren  als  auch'  durch  Oxalsäure,  Weinsäure,  Citronensäure 
und  Essigsäure  (aber  nicht  durch  Gerbsäure)  in  Flocken  gefällt. 
Sie  löst  sich  in  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  und  wird 
durch  Säuren  daraus  wieder  niedergeschlagen.  Die  Lösung  der 
Cathartogeninsäure  in  Ammoniak  gibt  eben  so,  wie  die  der  Cathar- 
tinsäure darin,  durch  die  bei  dieser  angeführten  Metallsalze  amor- 
phe und  röthlichbraune  Niederschläge,  während  Brechweinstein, 
Gerbsäure,  Kaliumeisencyanid  und  Kaliumeisencyanür  keine  f^llung 
darin  bewirken.  Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  nicht,  bläht  sich  aber 
mit  Zerstörung  auf  und  lässt  eine  sehr  schwer  verbrennbare  Kohle 
zurück.  —  Sie  scheint  nicht  ganz  unwirksam  zu  seyn,  wenigstens 
hatten  0,3  Grammen  (=  4^5  Gran^  binnen  6  Stunden  3  halbflüs- 
sige Stühle  und  vorher  geringes  Leibschneiden  hervorgebracht 
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Der  FarUiof  wnrde  ans  den  Alkohol<»Fltifl8igkeitoii ,  iroraoft 
die  Cathartinsänre  abgeschieden  worden  war^  auf  folgende  Weise 
gewonnen:  Sie  wurden  bis  zur  Extractconsistenz  yerdunstety  das 
aromatisch-bitter  schmeckende  Extract  so  oft  wiederhat  mit  Aether 
schüttebid  behandelt,  bis  sich  derselbe  nicht  mehr  gelb  färbte,  tob 
den  Termischten  Flüssigkeiten  der  Aether  abdestillirt  und  der  Büdc- 
stand  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wobei  das  Chrysor»- 
tm  von  Bley  &  Diesel  in  Gestalt  einer  öligen,  braungelben, 
aromatisch  riechenden  und  sehr  bitter  schmeckenden  Materie  zu- 
rückblieb ,  in  welcher  unter  einem  Mikroscop  viele  rptübraune, 
warzige  und  mit  weissen  Nadeln  yon  einer  Fettsäure  umgebene 
KiTstalle  erkannt  wurden.  Durch  wiederholtes  Behandeln  mit 
kaltem  ö2gewichtsprocentigen  Alkohol  wiu^de  daraus  die  ölig-har- 
zige und  aromatisch  riechende  Materie  ausgezogen  und  als  Kiick- 
stand  ein  gelbes,  pulverformiges  und  im  Ansehen  der  Ghrysophan- 
säure  ähnUches  Gemisch  des  Farbstofib  mit  der  Fettsäure  erhalten, 
woraus  kalter  Ammoniakhaitiger  Weingeist  den  ersteren  völlig  löste 
und  die  Fettsäure  zurückliess.  Die  von  dieser  getrennte  Lösung 
wurde  mit  Salzsäure  gesättigt,  im  Wasserbade  zur  Trockne  ver- 
dunstet, der  Rückstand  durch  Wasser  von  Salmiak  befreit,  dann 
in  heissem  dlgewichtsprocentigem  Weingeist  gelöst  und  die  filtrirte 
Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Schon  beim  Er- 
kalten schied  sich  der  Farbstoff  grösstentheils  amorph  und  darauf 
zum  kleineren  Theil  in  Warzen  ab,  und  er  betrug  aus  6  bis  8 
Pfund  Sennesblätter  nur  6%  Gran. 

Der  so  erhaltene  Farbstoff  stimmt  in  seinen  Eigenschaften  mit 
denen  der  Chrysophansäure  fast  völlig  überein,  aber  er  hat  eine 
röthUch  braune  Farbe,  wird  selbst  aus  einer  concentrirten  iKisunc 
in  Alkohol  nicht  durch  Aether  gefällt  und  ist  nach  der  Formel 
Ci«H>^0^  (oder  G20H20O8)  zusammengesetzt,  so  dass  er,  wenn  die 
Chrysophansäure  nach  Rochleder  &  Heldt  (Jahresber.  für  1862 
S.  24)  nach  der  Foimel  CioHsOs  (oder  C20H»6O6)  zusammengesetzt 
ist,  als  eine  Verbindung  dieser  Säure  mit  Wasser  angesehen  wer- 
den könnte,  worüber  Kubly  jedoch  noch  nicht  zu  entscheiden  wagt 
Aber  Batka's  angeblich  „reine  Chrysophansäure"  erklärt  Kubly 
für  ein  Gemisch  von  einer  wachsartigen  Materie,  einer  freien  Fett- 
säure, einer  grünlichen  ölig-harzigen  Substanz  und  von  Spuren  des 
eben  beschriebenen  Farbstoffs. 

Der  Cathartomannit  ist  in  dem  Rückstande  enthalten,  welcher 
bei  dem  vorhin  erwähnten  Ausziehen  des  Farbstoffs  mit  Aethar 
übrig  geblieben  war,  und  welcher  im  Wesentlichen  ein  Gemisch 
der  Glucoside  ist,  welche  Ludwig  unter  den  Namen  Sennapikrin 
und  Sennacrol  beschrieben  hat,  aber  auch  eine  kleine  Menge  von 
veränderter  Cathartinsänre  enthält.  Um  aus  diesem  Rückstande  den 
neuen  Zucker  zu  isoliren,  wird  derselbe  wiederholt  mit  86gewichta- 

Srocentigem  Alkohol  ausgezogen,  von  den  vermischten  Auszügen 
er  Weingeist  abdestillirt,  das  wässrige,  syrupfdrmige  und  bräun- 
lich liquidum  mit  Bleizucker  und  Bleiessig  ausgefällt,  der  Nie- 
derschlag abfiltrirt,  das  Filtrat  durch  Schwefehrasserstoff  von  Blei 
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b«6«it,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  auf  dem  Wasstebade  yerdünstet, 
wobei  de  einen  süssUch,  hintennach  bitterlich  schmeckenden  Syrup 
znrückliess.  Wnrde  nun  dieser  Syrup  mit  Alkohol  übersohichtet 
imter  einer  Glasglocke  ruhig  stehen  gelassen,  so  bildete  sich  darin 
eine  sprosse  Menge  von  warzenförmigen  Krystallen  des  Catharto^ 
manmts.  Um  dieselben  dann  von  der  syrupartigen  und  bitterlich 
schmeckenden  Mutterlauge  su  befreien,  wurden  sie  zwischen  Lösch-* 

Sapier  ansgepresst,  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Kohle  behau- 
elt  und  nach  dem  Filtriren  wieder  zum  Syrup  yerdunstet»  der  nun 
mit  absolutem  Alkohol  überschichtet  nach  einigen  Tagen  völlig 
farblose  und  reine  Krystalle  von  dem  Zucker  lieferte. 

Der  so  erhaltene  Cathartomannit  krystallisirt  in  Warzen, 
schmeckt  eben  so  süss  wie  Rohrzucker,  löst  ^ch  leicht  in  Wasser, 
weniger  leicht  in  gewöhnlichem  Alkohol,  und  gar  nicht  in  absolu- 
tem Alkohol  und  in  Aether.  Er  ist  nicht  gahrungsfiUbigi  entwickelt 
beim  Erhitzen  keinen  Geruch  nach  GaramelC  dreht  die  Polarisations- 
ebene des  Lichts  nach  Rechts  um  öl^,3,  verhindert  die  Fällung 
von  Kupferoxyd  durch  Alkali,  redudrt  aber  das  Knpferoxyd  selbst 
nach  vorherg^aneenem  Kochen  mit  Schwefelsäure  nicht»  Eben 
80  reducirt  er  weder  die  Losungen  von  Quecksilber-,  Platin«^  und 
Goldsalzeuy  noch  eine  mit  Ammoniak  versetzte  Lösung  von  salpe- 
tersaurem Silberoxyd. 

Bei  der  Elementar-Analyse  des  Cathartomannits  wurden  der 
Formel  C^'HBSO^s  gut  entsprechende  Resultate  erhalten. 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  der  Arzneiformen  von  den  Sennes^ 
blättern  spricht  sich  Kubly  folgendermaassen  aus: 

Wie  wünschenswerth  und  zweckmässig  auch  die  Einführung 
der  reinen  Gathartinsäure  als  ein  sicheres  und  constantes  Mittd 
erscheint,  so  steht  ihr  doch  die  schwierige  und  kostspielige  B^ei- 
tang  derselben  aus  den  Blättern  sehr  entgegen. 

Die  beobachteten  VerhaltniBse  der  Gathartinsäure  erkläreii 
femer  sehr  leicht,  wie  sich  in  der  I^axis  alle  Sennapräparate  in 
der  Wirkung  unsicher  zeigen  konnten,  bei  deren  Herstellung  Alka- 
lien angewendet  wurden,  wie  dagegen  aber  Säuren,  besonders  Pflan- 
zensäurmi  die  Wirkungen  eher  verstärken  als  vermindern  können. 
Das  in  gewöhnlicher  Weise  dargestellte  Eztractum  Sennae  ist 
unzuverlässig  und  die  Tinctura  Sennae  völlig  unzweckmässig. 

Das  Ausziehen  der  Sennesblätter '  mit  starkem  Alkohol  hat  nur 
in  so  fem  eine  Bedeutuns,  als  dadurch  gewisse  unnütze  Bestand- 
theile  daraus  entfernt  werden.  (Entspricht  aber  solches  den  Kosten  ?) 
Die  zur  längeren  Conservimng  empfohlene  Verdunstung  des 
Infusum  Sennae  compositum  bis  zur  Extraotdicke  ist  wegen  der 
leichten  Zersetzbarkeit  der  Gathartinsäure  nur  dann  zu  billigen, 
venu  man  sie  im  luftleeren  Räume  ausfährt 

Die  beste  Anwendungsform  der  Sennesblätter  bleibt  nach 
Kubly,  wenn  man  nicht  die  reine  Gathartinsäure  oder  die  durch 
Alkohol  ausgefällten  Salze  derselben  mit  Kalk-  und  Talkerde  be- 
reiten und  gä>rauchen  wiU^  bis  auf  Weiteres  immer  noch  ein  frisch 
gemachter  Auszug  mit  Wasser  (vrgl.  S.  120  den  Art  „RhamBos^)^ 
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Zu  einem  sehr  abweichenden  Resultate  ist  dagegen  Rau  (Ame- 
ric.  Joum.  of  Pharmac.  XXXVffl,  193  und  Wittstein*8  Viertel- 
jahresschrift XVI,  92)  bei  seiner  chemischen  Untersuchung  der  Sen- 
nesblätter gekommen.  Derselbe  behauptet  übrigens  ebenfalls,  dass 
in  den  Sennesblättem  keine  Chrysophansäure  vorkomme,  und  das 
^schUessliche  Resultat  seiner  analytischen  Untersuchung  besteht 
'(darin,  dsss  die  Sennesblätter  im  Wesentlichen  die  folgenden  Be- 
standtheile  enthalten: 

Sennin 

Ein  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Harz 

Gummi 

Zucker 

Eiweiss 

Brauner  Farbstoff 
.  Chrysoretin  (gelber  Farbstoff) 

Chlorophyll 

Kalkerde 

Gallussäure  und  noch  eine  andere  organische  Säure. 
Den  eigenthümlichen  abführend  wirkenden  Bestandtheil  der 
Sennesblätter  soll  das  Sennin  betreffen  und  dieses  auf  folgende 
Weise  daraus  rein  erhalten  werden:  Man  kocht  die  Sennesb&tter 
15  Minuten  lang  mit  Wasser,  lässt  die  Abkochung  ablaufen  und 
auspressen,  lallt  sie  mit  Bleiessig,  filtrirt,  fällt  aus  dem  Filtrat  den 
Ueberschuss  von  Blei  mit  Schwefelwasserstoff,  filtrirt  das  Schwefel- 
blei ab,  behandelt  es  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  mit 
Aether  und  lässt  den  abfiltrirten  Aether  freiwilUg  verdunsten,  wobei 
er  das  Sennin  zurücklässt. 

Das  so  erhaltene  Sennin  bildet  schmutzig  weisse,  nadelformige 
Krystalle,  welche  anfangs  geschmacklos  sind,  aber  allmalig  einen 
ekelhaften  und  lange  anhaltenden  bitteren  Geschmack  hervorrufen. 
Sie  schmelzen  beim  Erhitzen,  verkohlen  und  verbrennen  dann  völ- 
lig, sind  unlöslich  in  kaltem  und  heissem  Wasser,  auch  unlöslich 
in  kaltem  Alkohol,  aber  löslich  in  heissem  Alkohol,  in  Aether  und 
in  Chloroform.  Diese  Lösungen  reagiren  neutraL  Sie  lösen  sich 
nicht  in  verdünnter  Essigsäure  und  Alkalien,  5  Gran  davon  be- 
wirkten in  Zeit  von  5  Stunden  eine  kräftige  Purganz,  in  Folge 
welcher  dieser  Körper  als  der  wirksame  Bestandtheil  der  Sennes- 
blatter betrachtet  wird. 

Von  diesen  nadelförmigen  Kry stallen  erhielt  Bau  kaum  5  Gr^ 
aus  8  Unzen  Sennesblätter.  Die  Gewinnung  derselben,  d.  h.  die 
Ausfällnng  mit  Schwefelblei  oder  das  Anhaften  an  demselben,  sieht 
nicht  sehr  wahrscheinlich  aus,  dagegen  aber  wohl  die  hinzugefugte 
Bemerkung,  dass  Thierkohle,  welche  mit  der  von  Schwefelblei  ab- 
filtrirten Flüssigkeit  geschüttelt,  dann  wieder  abfiltrirt  tmd  getrock- 
net worden  war,  beim  Behandeln  mit  Aether  noch  etwas  von  den 
Kiystallen  gegeben  habe. 

Aber  wie  dem  nun  auch  sein  mag,  so  scheint  mir  Rau's  Angab« 
doch  noch  einer  gründlichen  Nachprüfting  und  eventuellen  Besta- 
tigong  ZQ  bedürfen. 
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Papllionaceae.    Paplllonaoeen. 

PterocarptiB,  lieber  ein  in  der  neuesten  Zeit  ans  Australien 
in  den   europäischen  Handel  gekommenes 

Kino  liquidum  macht  Martin  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch. 
4  Ser.  IVy  51)  einige  Mittheilungen.  Vorzüglich  kommt  dieses  flüs- 
sige Kino  m  den  englischen  Handel,  worin  man  es  Kinosaft  nennt. 
Martin  konnte  weaer  über  den  Ursprung  noch  über  die  Ge- 
winnungsweise nähere  Nachrichten  erhalten.  (Ist  es  nicht  der  Saft 
aus  Eucalyptus  resinifera,  welchem  Baume  man  bekanntlich  das 
,Jüno  austnile  s.  Novae  HoUandiae'^  zuschreibt? 

Dieser  Kinosaft  yarürt  im  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen, 
imd  der  concentrirteste  enthält  davon  etwa  40  Procent,  und  nach 
diesem  Gehalte,  den  man  durch  Verdunsten  ermittelt,  richtet  sich 
der  Handelswerth  desselben.  Enthält  er  40  Procent  fester  Bestand- 
Üieüe,  so  bezahlt  man  den  Liter  davon  mit  3  Franken,  und  der 
durch  Verdunsten  daraus  erzielte  Rückstand  kommt  auf  8  Franken 
zu  stehen. 

Mit  diesem  Kinosafte  hat  auch  schon  eine  Verfälschung  be- 
gonnen, indem  man  ihn  mit  Gatechu  versetzt  und  verdunstet,  um 
um  so  als  festes  Kino  zu  verkaufen.  Diese  Verfälschung  soll  je- 
doch schon  durch  den  süssen  zuckerartigen  Geschmack  des  Cate- 
chu*8  erkannt  werden  können. 

Martin  bemerkt  endlich,  dass  man  durch  Verdunsten  des  un- 
verfälschten Kinosafts  sehr  leicht  völlig  reines,  trocknes  Kino  her- 
stellen könne.  (Ist  aber  dieses  flüssige  Kino  nicht  der  Saft  von 
Pterocarpus  Marsupium,  sondern  von  Eucalyptus  resinifera,  so  kann 
der  beim  Verdunsten  desselben  verbleibende  Rückstand  auch  nicht 
als  ein  in  Apotheken  zulässiges  Kino  betrachtet  werden). 

Physostigma  venenosum.  Wie  diese  Phaseolee  auch  anderswo 
als  in  der  natürlichen  Heimath  gedeihet  und  angebauet  werden 
könnte,  zeigt  folgende  briefliche  Nachricht  vom  Dr.  Peckolt,  Apo- 
theker in  Cantagallo  an  Dittrich  in  Prag  (Zeitschrift  des  Oesterr. 
Apothekervereins  IV,  386): 

„Meine  Calabarpflanze  würde  jetzt  wenigstens  40  bis  50  Fuss 
Höhe  haben,  doch  besorgte  ich,  dass  die  Ranken  durch  die  hiesi- 
gen sehr  heftigen  Gewitterstürme  beschädigt  werden  könnten,  st^gte 
dieselben  daher  unten  ab  und  legte  die  Bohnenpflanze  auf  ein  Ge- 
stell, welches  jetzt  eine  üppige,  obwohl  niedrige  Laube  bildet,  von 
36  Fuss  Länge,  4  Fuss  breite  und  8  Fuss  Höhe,  ganz  von  der 
Ranke  bedeckt     Letztere  hatte  circa  50  Blüthentrauben ,   welche 

i'etzt  schon   sämmtlich  3  Zoll  lange  und  mehr  als  daum^sdicke 
^'ruchthülsen  haben,   und  zwar  einige  Trauben  bis  zu  30  Stück.** 
Wahj'scheinlich  sind  aber  wohl  nicht  die  Ranken  selbst,  son- 
dern nur  die  aufrechten  Stützen  für  dieselben  unten  abgesägt  worden. 

Spariium  Scoparium,  Das  in  dieser  Papilionacee  von  Sten- 
house  (Jahresb.  für  1851  S.  68)  neben  Sparta  entdeckte 
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Sooparin  =  C*2H44  02ö  verwandelt  sich  nach  Hlasiwetz 
(Journ.  für  pract.  Chemie  XCVlII,  213),  wenn  man  es  mit  festem 
Ealihydrat  zasamtnenschmikt,  unter  Aufnahlne  von  8  Atomen  Sau- 
erstoff ganz  einÜGush  nach 


08( 


«C  und  2iJf 


unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Wasser  in  PUorophwm 
uAä  in  Protocatediusäure  t  woraus  er  den  Schluas  zieht,  dass  d&8 
Scoparin  in  die  Reihe  der  Queroetine  (Jahresber.  für  1864  &  0) 
gehöre^  was  ^l*  aber  noch  genauer  verfolgen  wUl. 


b<    Pharmacognosie  des  Thierrticlia* 

Olassls:   lanualla 
Urdot  Prensldulaatia. 

Casior  Fiber.  Eine  noch  nicht  dagewesene  grobe  Betrügerei 
des  Bibergeils  ist  von  Andberg  (Upsala  Läkareförenings  Förband- 
lingar.  1865 — 1866.  p.  97)  aufgedeckt  worden.  Es  war  davon  eine 
Portion  von  5  Pfund  aus  Deutschland  nach  Upsala  gekonunen^ 
wovon  nur  einige  wenige  Beutel  nicht  verfälscht  waren.  Alle  Beu- 
tel hatten  völlig  die  Formi  welche  sie  bei  den  lebenden  Thieren 
haben  müssen,  und  waren  sie  also  nicht,  wie  gewöhnlich,  zusam- 
men- oder  plattgedrückt  Einige  der  falschen  Beutel  waren  auch 
mit  Fimiss  überzogen,  um  die  Fugen  der  Oefihungen  zu  verdecken, 
durch  welche  der  falsche  Inhalt  hmeingebracht  worden  war.  Die- 
ser falsche  Inhalt  stellte  sich  bei  einer  genaueren  Betrachtung  als 
getrocknetes  Fleisch  heraus,  durchzogen  mit  vegetabilischen  Fasern, 
welche  die  Häute  vorstellen  sollten,  in  welche  die  echten  Casto- 
reumsäcke  das  Bibergeil  bekanntlich  eingeschlossen  enthalten.  Das 
Fleisch  und  die  Fasern  waren  durch  ein  nremdes  Harz  zu  einer  Masse 
von  der  gewöhnlichen  Consistenz  des  Bibergeils  zusammengebacken. 

Olassis:  Pisces 
Ordot    Halacopterygil  subbranchli. 

Aeipmaer  Huso,  Oüldenstädtii  etc.  Auf  eine  neue  und  gegen- 
wärtig häufig  vorkommende  Verfälschung  der  Hausenblase  maoht 
Soubeiran  (Journ.  de  Pharmac.  et  de  Gh.  4  Ser.  IV,  326)  auf- 
meorksam,  nämlich  auf  die  mit  Gelatina,  theils  in  Blättern  mecha^ 
nisch  untermengt  und  theils  der  wahren  Hausenblase  incorporirt 

Eine  mechanische  Unternfi  engung  mit  Blättern  der  Gelatina  ist 
leicht  und  auf  mehrfache  Weise  eu  ^kenn^ir 


Malacopt^rygü  subbranchii.  1^7 

Die  echte  Hßuiimbh$e  löst  eich  bekanntlich  beim  Eocheu  mit 
Wasser  fast  ToUständig  auf,  und  hat  die  noch  wanne,  yöllig  nm-^ 
iral  reagirende  Lösung  entweder  keinen  oder  einen  nur  schwachen 
und  nicht  unangenehmen  Fischgeruch,   während  die  zur  Beimen- 

Cg  benutzte  Gelatina  sich  fast  niemals  YÖUig  in  heissem  Wasser 
,  sondern  einen  reichlichen  Bodensatz  zurücKlässt,  und  die  noch 
warme  stets  etwas  sauer  reagirende  Lösung  schleimiger  ist  und 
widrig  riecht. 

Beim  Verbrennen  und  Einäschern  der  Kohle  erhält  man  von 
der  echten  Hausenblase  nur  sehr  wenig  von  einer  dunkelrothen 
Asche,  während  die  Gelatina  eine  viel  grössere  Menge  von  einer 
weissen  Asche  liefert,  die  reich  an  kohlensaurem  Kalk  ist  und 
auch  Spuren  von  Chlor  und  Schwefelsäure  ausweist. 

Die  echte  Hausenblase  zeigt  femer  auf  Bruchflächen  ^eo 
eigenthümlichen  schimmernden  (subnitreux)  Glanz,  was  mit  der 
Gelatina  nicht  der  Fall  ist. 

Taucht  man  femer  ein  Stückchen  in  wenig  warmes  Wasser, 
so  wird  dasselbe  von  echter  Hausenblase  in  wenig  Augenblicken 
weiss  und  undurchsichtig,  dann  erweicht  es  und  quellt  nach  allen 
Richtungen  hin  ganz  gleichmässig  auf,  so  dass  man  dann  unter 
einem  Mikroscope  ziemlich  ungeschlossene  Vierecke  sieht,  während 
die  Gelatina  glasartig  durchsichtig  wird,  sich  unregelmässig  auf- 
bläht in  der  Art,  dass  sie  das  Ansehen  eines  Streifen  bekommt, 
dessen  breitesten  Flächen  den  Bruchflächen  entsprechen. 

Unter  einem  Mikroscope  erkennt  man  in  der  echten  Hausen- 
blase  zerstreute  Knäuel  von  Fasern,  die  aus  dem  elastischen  Faser- 
gewebe entstanden  sind,  während  in  der  Gelatina  keine  eigen- 
thümliche  Structur  erkannt  werden  kann  oder  nur  mehr  oder  we- 
niger durchscheinende  ungleiche  Fartieen  in  der  Substanz,  die 
durch  das  Zerschneiden  mit  dem  Messer  entstanden  waren. 

In  Essigsäure  endlich  erweicht  die  echte  Hamenblase  und 
quellt  damit  zu  einer  Art  Gelee  auf,  worin  jede  Spur  der  Structur 
verschwunden  ist,  aber  unter  einem  Mikroscop  sehr  leicht  die 
Wände  der  Gefasge  und  Zellen  des  elastischen  Fasei'gewebes  zu 
erkennen  sind,  während  die  Essigsäure  bei  der  Gelatina  nur  das 
Volum  derselben  vermehrt. 

Schwieriger  dagegen  ist  eine  Incorporirung  der  Gelatina  in 
die  Hausenblase  zu  erkennen,  und  leistet  hier  ein  Mikroscop  die 
besten  Dienste,  wenn  man  ein  Stückchen  der  verdächtigen  Hausen- 
blase in  warmes  Wasser  bringt,  indem  man  dann  nur  den  Rand 
des  Stücks  sehr  durchsichtig  werden  sieht^  aber  keine  Spur  von  der 
Structur,  weil  sich  die  Gelatina  ausdehnt. 

Zur  Unterscheidung  der  sogenannten  braeilianischen  Hausen^ 
blase  (welche  sehr  wahrscheinlich  nur  die  ganzen  Schwimmblasen 
des  Rsches  mit  der  äusseren  Peritonealhaut  betrifft)  von  der  echten 
russischen  Hausenblase  reicht  es  nach  Soubeiran  schon  hin> 
wenn  man  Stücke  davon  mit  heissem  Wasser  behandelt:  denn 
während  die  echte  russische  Hausenblase  sich  fast  gan?  auflöst  und 
beuu  Erkalten  eine  derbe,  durchsichtige,  fast  ganz  geruch^  und 


158  Coleoptera. 

geschmacklose  Gelee  gibt,  löst  sich  die  brasilianische  Hausenblase 
nur  theilweise  mit  Bildung  einer  milchig  trüben,  weniger  zusam- 
menhängenden, widrig  riechend^i  und  schmeckenden  Gelee  auf, 
unter  Zurücklassung  von  fasrigen  Massen,  aus  deren  Menge  auch 
auf  eine  Vermischung  beider  nausenblasen-Sorten  ein  Schiusa  ge- 
macht werden  kann. 

Glajssis:    Inseeta 

Ordo  i    Ck>leoptera. 

Lytia  vesicaioria.  Dieselben  Canihariden,  welche  von  Bluhm 
fJahresber.  für  1865  S.  86  und  160;  woselbst  die  Quelle  seiner 
Abhandlung  „Pharmaceut.  Zeitschrift  für  Russland  IV,  160*'  nicht 
angegeben  ist  und  daher  hier  nachgetragen  wird)  auf  ihren  Gehalt 
an  Gantharidin  geprüft  worden  waren,  sind  jetzt  von  Kubly  (Phar- 
mac.  Zeitschrift  rar  Russland  IV,  473)  auch  auf  ihre  unorganischen 
Bestandtheile  (Asche)  qualitativ  und  quantitativ  untersucht  worden. 
Diese  Canthariden  enthielten  8,178  Proc.  hjrproscopischer  Feuch- 
tigkeit und  mit  derselben  gewogen,  gaben  sie  beim  Verbrennen 
5',79  Proc.  Asche,  welche  in  100  Theilen  enthielt: 
Kalkerde  19,035 

Talkerde  9,667 

KaH  14,965 

Natron  2,842 

Phosphorsäure  35,066 

Schwefelsäure  0,995 

Kohlensäure  0,259 

Kieselsäure  (Sand  etc.)  14,896 

97,743 
Der  Verlust  =  2,257  betrifft  unverbrannte  Kohle,  unbestimni- 
bare  Mengen  von  Chlor  und  Eisen,  u.  s.  w. 

Beim  wiederholten  Auskochen  mit  Wasser  liessen  diese  Can- 
thariden einen  unlöslichen  Rückstand  von  68,29  Procent,  welche 
beim  Verbrennen  1,62  Proc.  Asche  lieferten.  Die  von  den  Can- 
thariden mit  Wasser  erhaltenen  und  vermischten  Abkochungen  ge- 
ben mit  96procentigem  Alkohol  einen  Niederschlag,  welcher  von 
den  Canthariden  3,903  Proc.  betrug  und  davon  1,15  Proc.  Asche 
gab,  während  die  mit  Alkohol  ausgefällte  Flüssigkeit  beim  Verdun- 
sten 19,633  Proc.  festes  Extract  lieferte,  woraus  2,707  Proc.  Asche 
erhalten  wurden.  Die  obigen  Bestandtheile  der  5,79  Proc.  Asche 
können  danach  (A)  für  die  ganzen  Canthariden,  (B)  für  die  in 
Wasser  unlöslichen  Bestandtheüe,  (C)  für  die  in  Wasser  löslichen, 
aber  in  Alkohol  unlöslichen  und  (D)  für  die  in  Wasser  und  in  Al- 
kohol löslichen  Bestandtheüe  der  Canthariden  nach  Procenten  von 
denselben  in  folgender  Art  repartirt  werden: 

(A)  |B)  (C)  (D) 

Ealkerde  1,1031        0,4866        0,3400        0,3113 

Talkerde  0,5597        0,1254       0,1917        0,2377 
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KaU 

0,8664 

0,0482 

0,1366 

0,6755 

Natron 

0,1634 

0,0402 

0,1222 

Phosphorsäure 

2,0303 

0,3034 

0,5770 

1,2376 

Schwefel^ure 

0,0575 

0,0528 

0,0047 

Kohlensäuie 

0,0149 

0,0304 

Kiesel«iiire 

0,8623 

0,6008 

0,0277 

Chlor 

? 

0,0340 

An  diese  Resultate  knüpft  Kubly  dann  noch  einige  theoreti- 
sche Betrachtungen  über  die  Verbindungsweise  dieser  Körper. 

Ordo  s    Hymenoptera. 

Formica  rufa.  Zum  Einfangen  der  lebenden  Ameisefi  aus 
ihrem  Haufen  ohne  Beimengung  von  Erde  etc.  hat  Fe  1dm  an n 
(Archiv  der  Pharmacie  CLXXV,  252)  ein  eben  so  leichtes  als  kurz- 
weiliges Verfahren  gefunden,  welches  darin  besteht,  dass  man  grosse 
und  mächtige  Ameisenhaufen  nach  einer  Seite  hin  abböscht  und 
auf  die  abschüssige  Böschung  eine  etwa  1  Fuss  breite  und  3/4  Fuss 
lange  Schaufel  von  Weissblech,  wie  sie  zum  Aufnehmen  von  Keh- 
richt in  Wohnzimmern  allgemein  im  Gebrauche  ist,  schräg  und  glatt 
anlegt.  Stört  man  dann  die  Kegelspitze  des  Haufens,  so  kommen 
die  Ameisen  daraus  gleichsam  wüthend  hervor  und  rutschen  stür- 
mend an  der  Böschung  hinab  auf  das  Fegeblech,  auf  welchem  man 
sie  durch  geeignetes  Hin-  und  Herrucken  leicht  zu  einem  Knäuel 
zusammenbringt,  um  diesen  dann  rasch  in  einen  bereit  gestellten 
geräumigen  Zuckerhafen  von  Glas  zu  schütten.  Auf  diese  Weise 
kann  man  in  wenig  Secunden  1  bis  2  Unzen  Ameisen  rein  einfan- 
gen. Um  sich  selbst  gegen  die  anstürzenden  Thiere  zu  schützen, 
hat  man  um  den  Griff  des  Fegeblechs  einen  kleinen  Wulst  von 
Heftpflaster  angebracht  und  einige  Tropfen  Terpenthinöl  oder  Pe- 
troleum darauf  ausbreiten  gelassen,  indem  sie  diese  Barriere  nicht 
überschreiten. 

Zum  Vertreiben  der  lästigen  und  bekanntlich  oft  überhand 
nehmenden  Ameisen  in  geschlossenen  Räumen,  z.  B.  Speisekam- 
mern, hat  Wittstein  (Vierteljahresschrift  für  Pharmac.  XV,  600^ 
das  zum  Brennen  auf  Lampen  gebräuchliche  und  daher  überall 
sehr  zugängliche  Petroleum  eben  so  wirksam  als  empfehlenswerth 
Refanden.  Man  stellt  dasselbe  in  einer  Obertasse  auf  dem  Fussbo- 
den  solcher  Bäume  und  ersetzt  es  darin  während  der  Zeit,  worin 
sie  dieselben  heimzusuchen  pflegen,  in  dem  Maasse  immer  wieder, 
als  es  freiwillig  langsam  daraus  wegdunstet,  wozu  man  während 
eines  Sommers  höchstens  1/4  Pfund  verbrauchen  kann  und  daher 
keine  in  Betracht  kommende  Kosten  davon  hat. 


c.    Fhannacognostische  MisoelleiL 

1.  Coriamyriin.  Ueber  diesen  im  Jahresberichte  für  1864 
S- 124.  bereits  angeführten  giftigen  Körper  hat  Ribau  (Compt. 
i^nd.  LXm,  663)  weitere  MittheUungen  gemacht 


160  BiaimaoocrB<Mtisoke 

Zu  seiner  Bereitung  werden  die  Beeren,  Blätter  und  jungen 
Triebe  von  der  C!oriaria  myrtifolia  (einzeln  oder  gemengt)  zer- 
quetscht, der  Saft  ausgepreest,  mit  Bleiessig  gefallt,  der  Mieder- 
schlag abfiltrirt,  das  Fütrat  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  be- 
freit, filtrirt,  zur  Svrupconsistenz  verdunstet  und  dieses  Extract  nun 
wiederholt  mit  Aether  schüttelnd  ausgezogen,  Das  dann  beim  Ver- 
dunsten der  Aether-Auszüge  zurückbleibende  noch  gefärbte  Goria- 
myrtin  kaan  nun  durch  Ümkrystallisiren  mit  Alkohol  völlig  rein 
erhalten  werden.  Aus  34  Centner  von  der  frischen  Pflanze  bekam 
Ribau  nur  87  Grammen  reines  Goriamyrtin. 

Das  reine  Goriamyrtin  bildet  farblose  sdüefe  rhomboidale  Pris- 
men, schmeckt  bitter,  wirkt  sehr  giftig,  löst  sich  leicht  in  sieden- 
dem Alkohol  und  in  Aether,  in  70  Theilen  Wasser  von  +  22^  und 
in  50  Theilen  Alkohol  von  -f-  22*^.  Es  schmilzt  beim  Erhitzen 
farblos,  wird  aber  in  stärkerer  Hitze  gefärbt  und  zerstört.  Die 
Lösung  in  Alkohol  dreht  die  Polarisations-Ebene  des  Lichts  nach 
Rechts.  Verwandelt  sich  durch  rauchende  Jodwasserstoffsäure  un- 
ter Abscheidung  von  Jod  in  einen  weichen,  schwarzen  Kör^r,  der 
sich  nicht  in  Wasser  löst,  aber  mit  Alkohol  eine  Lösung  gibt,  die 
durch  Natronlauge  schön  purpurroth  wird,  eine  Färbung,  die  sta- 
bil ist,  aber  durch  Wasser  zerstört  wird,  und  durch  welche  man 
noch  1  Milli^anun  Goriamyrtin  deutlich  erkennen  kann. 

Das  Goriamyrtin  ist  ein  neutraler  Eörp^,  und  die  Lösungen 
werden  weder  durch  Phosphormolybdänsäure  noch  durch  JPlatin- 
chlorid  gefallt.  Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  es  unter  Zerstö- 
rung mit  schwarzer  Farbe  auf.  Rauchende  Salpetersäure  löst  es 
in  der  Kälte  auf  und  Wasser  scheidet  dann  daraus  eine  farblose 
Nitroverbindung  ab.  Salzsäuregas  wirkt  nicht  darauf,  aber  ver- 
dünnte Salzsäure  bildet  daraus  beim  längeren  Kochen  eine  gelbe, 
in  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol  lösliche  Substanz,  und  eine  Lö- 
sung, welche  eine  alkalische  Kupferlösung  reducirt,  wahrscheinlich 
also  ein  unkrystaUisirbares  Glucosin,  aber  auch  noch  einen  harz- 
artigen Körper  enthält.  Alkalien  verändern  das  Goriamyrtin  mit 
brauner  Färbung.  Ghlor  und  Brom  bringen  damit  chlor-  und  brom- 
haltige Substitutionsproducte  hervor. 

Bei  der  Analyse  des  Goriamyrtins  wurden  Zahlen  erhalten, 
welche  eben  sowohl  der  Formel  G58H7JO20  als  G6«H720W  entspre- 
chen, welche  letztere  von  Kibau  als  wahrscheinlicher  angesenen 
wird,  wie  die  erstere.  ^ 

Wasserfreie  Essigsäure  und  HA  bilden  damit  beim  Erhitzen 
bis  w  +  140^  unter  Abscheidung  von  Wasser  eine  schön  krystal- 
lisirende  Verbindung  ^  CeoRSoOi*  +  sC^HfiO»  -f  6H,  also  önen 
wahren  Säureäther. 

Kocht  man  das  Goriamyrtin  mit  Barytwasser  oder  Kalkwasser, 
so  bindet  es  10  Atome  Wasser  und  verwandelt  sich  damit  in  eine 
mit  dem  Kalk  oder  Baryt  in  Verbindung  tretende  Säure  =  G<*<>H^^". 
welche  amorph  und  in  Wasser  löslich  ist.  Bleioxyd  wirkt  ähnlich 
darauf. 
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2.  Parphyrin  und  Chhrögenin  sind  2  organische  Basen,  wel- 
che Hesse  (Annal.  der  Chem,  und  Pharmac.  Suppl.  IV,  40)  neben 
einander  in  einer  Rinde  gefonden  hat,  die  von  Australien  her  als 
eine  Probe  nach  London  gekommen  und  ihm  von  hier  durch  Jobst 
in  Stuttgart  zugegangen  war,  aber  ohne  Nachweisung  des  Ursprungs, 
der  Anwendungsfähigkeit  und  selbst  ohne  einen  Handelsnamen. 
Auch  war  yon  der  Binde  bis  dahin  keine  grössere  Portion  zu  be- 
kommen. Hesse  hat  nun  zwar  die  Binde  beschrieben,  aber  ohne 
danach  den  Ursprung  der  Binde  sicher  feststellen  zu  können.  Ein 
Referat  über  die  Bereitung  und  Beschreibung  der  beiden  Basen 
glaube  ich  daher  hier  so  lange  aussetzen  zu  müssen,  bis  über  den 
Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Binde  als  Quelle  der  Basen  ein 
Weiteres  in  Erfahrung  gebracht  worden  ist. 

3.  Production  von  Harz  und  Terpenthin.  Ueber  die  Gewin- 
nung der  verschiedenen  Arten  von  Harzen  und  Terpenthinen  in 
Oesterreich,  Bomeo,  Bahia,  Para,  Panama,  Aegypten,  Frankreich, 
Nizza,  Griechenland,  Syra,  Guatemala,  Italien,  Japan,  Mexico, 
Persien,  Peru,  Bussland,  Salvador,  Philippinen,  Schweden,  Türkei, 
und  Zanzibar  hat  Henkel  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXIV,  270 
— 288^  allgemeine  statistische  Berichte  von  englischen  Consuln  mit- 
eetheilt  und  denselben  einige  Bemerkungen  hinzugefügt.  Es  fol^ 
daraus  im  Allgemeinen,  dass  die  Production  dieser  beiden,  fiir 
verschiedene  Industriezweige  und  für  die  Arzneikunde  so  wichtigen 
Körpair-Reihen  im  Zunehmen  begriffen  ist,  und  dass  für  sie  auch 
neue  QucUmi  aufgesucht  und  gefunden  werden.  Wegen  der  spe- 
cielleren  Angaben  muss  ich  hier  auf  die  Abhandlung  hinweisen. 

4.  Castanea  vesca.  Die  essbaren  Kastanien  sind  von  Diete- 
rich (Wittstein's  Vierteljahresschrift  für  Pharmacie  XV,  196) 
chemisch  untersucht  worden,  und  hat  Derselbe  darin  gefunden 
nach  Procenten: 

Nicht  trocknendes  fettes  Oel  1,750 

Zucker  0,415 

Stärke  29,920 

Proteinsubstanz  3,260 

^  Bitterstoff,   Harz,  \ 

Zellgewebe  +    fei^^"""'  -  15,906 

'  Aepfelsäure  u.  Milchsäure  ) 
Wasser  48,750 

Die  aus  den  Schalen  genommenen  Kerne  lieferten  1,473  und 
nach  dem  Entwässern  3,021  Procent  Asche,  welche  Dieterich 
ebenfaUs  sehr  genau  analysirt  hat. 

5.  Petalosiigma  quadrihculare.  Die  Binde  dieser  Euphor- 
biacee  ist  von  Dr.  Müller  aus  Melbourne  in  Südaustralien  an 
Wittstein  gesandt  und  unter  dessen  Leitung  von  Falco  (Witt- 
stein's Vierteljahresschiift  XV,  509)  pharmacognostisch  beschrie- 
ben und  chemisch  untersucht  worden,  wobei  Derselbe  darin  ge- 
funden hat: 

PhtfauMattMber  J«hr«iberieht  für  1866*  H 
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Ein  camphei^rtiges  ätheriscke9  Oel. 
Ein  bitter  schmeckendes  Glucosid. 
Eigne  eisenbläuende  Gerbsäure^ 
Citronenaäure.  Stärke. 

Oxalsäure.  Gummi. 

Wachs  und  Harz.  Zucker. 

Bis  auf  Weiteres  kann  ich  im  Uebngen  hier  nur  auf  die  Ab- 
handlung verweisen. 

6.  Etigenia  s.  Jambosa  australis,  lieber  diese  ansiruUschi 
Myrte  und  den  aus  den  Früchten  derselben  bereiteten  Myrtenwein 

foen  De  Luca  &  Ubaldini   (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Chim. 
Ser.  III,  44)  yerschiedene  Nachrichten. 

7.  Mexikanische  Arzneimittel,  Guibourt  (Joum.  de  Phar- 
mac. et  de  Ch.  4  Ser.  IV,  96)  theilt  aus  einer  mexikanischen  Ma- 
teria medica  von  Cal  (Essai  de  Matiere  medicale  mexicaine.  Puebia 
1832)  einige  Nachrichten  über  mexikanische  Droguen  mit,  auf  die 
ich  hier  hinweise  mit  dem  Bemerken,  dass  ich  darüber  für  einige 
wichtigere  Gegenstände  an  ihren  Orten  im  Vorhergehend«»  (S.  39 
und  S.  67)  schon  referirt  habe. 

8.  Chinedeche  HeibnitteL  lieber  eine  lange  Reihe  derselben 
geben  Debeaux  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4  Ser.  III,  186— 
196)  und  Soubeiran  (das.  VI,  5—19)  sehr  interessante  Nach«chten 
und  Aufklärungen.  » 

9.  Palicourea  Marcgrami  St.  Hil.  Ueber  diese  brasilianische 
Rubiacee  theilt  Peckolt  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXVII,  98)  ei- 
nige pharmacologische  Nachrichten  und  die  Resultate  seiner  che- 
mischen Versuche  über  dieselbe  mit.  Sie  und  noch  mehrere  andere 
Palicourea-Arten  werden  in  Brasilien  für  giftig  gehalten,  aber  nach 
Peckolt  sind  die  giftigen  Wirkungen  noch  nicht  als  entschieden 
anzusehen.  Wie  Anderer  Nachrichten  besagen,  soll  man  sie  zum 
Tödten  von  Ratten  gebrauchen,  allein  nach  Peckolt  wird  dazu 
vorzugsweise  nur  die  Palicourea  noxia  im  fiischen  Zustande  be- 
nutzt. Bei  der  chemischen  Untersuchung  hat  er  in  der  obigen 
P.  Marcgravii  gefunden: 

a)  Palicourin  in  seideglänzenden  Krystallnadeln.  Dasselbe  soll 
eine  organische  Base  seyn,  welche  mit  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure schön  krystallisirende  Salze  bildet,  und  auf  eine  Taube  keine 
tödtliche  Wirkungen  äussert. 

b)  MyocJoninsäure  in  Gestalt  eines  gelblichen  und  ölförmigen 
Liquidums,  welches  sauer  reagirt,  einen  liebbchen,  aber  Betäubung 
und  Schwindel  erregenden  Geruch  besitzt,  und  von  der  1  Tropfen 
rasch  eine  Taube  tödtete. 

c)  Palicureasäure,  eine  flüchtige,  zu  blendend  weissen  und  stem« 
förmig-gruppirten  Nadeln  sich  condjensii*ende,  genichlose,  sauer  schme- 
ckende, in  Wasser  nicht  aber  in  Alkohol  lösliche  und  ziemlich 
starke  Säui^e,  welche  nicht  narkotisch  giftig  wirkt,  und 


d)  PaUcureageriMäure  ale  ein  gelbliches»  $efar  hygroscopisched, 
nicht  in  Aether,  aber  leicht  in  Wasaer  und  Alkohol  lösliches 
Pulver,  welches  sich  der  CaSengerbsäure  sehr  ähnlich  verhält. 

Diese  Körper  scheinen  gan^s  interessant  und  einer  genaueren 
ehemischen  Erforschung  wohl  werüi  zu  seyn. 

10.  Anffraecum  fragrans  Pt.  Thouars  (Aerobion  fragrans 
Kftempf.).  Ueber  die  Blätter  dieser  auf  Bourbon  und  anderen 
maskarenischen  Inseln  wachsenden  Vandee»  welche  in  der  Heimath 
schon  seit  alten  Zeiten  als  Thee  benutzt  worden  sind ,  gibt  jetzt 
Jackson  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  VIII,  28)  ver- 
schiedene Nachrichten.  In  Europa  sind  diese  Blätter  erst  vor  etwa 
30  Jahren  durch  G.  Sand  unter  dem  Namen 

Fahamihee,  Fahambläiier  und  Thee  von  Bourbon  bekannt  ge- 
worden, als  ein  Thee,  den  er  und  viele  Andere  wegen  seines  höchst 
angenehmen  Geschmacks  dem  chinesischen  Thee  vorziehen.  In- 
zwischen standen  der  Einsammlung  und  Gewinnung  grösserer  Men- 
gen davon  in  der  Heimath  bisher  so  bedeutende  Schwierigkeiten 
entgegen,  dass  der  dadurch  bedingte  hohe  Preis  eine  allgemeinere 
Benutzung  verhinderte.  Nach  Jackson  sollen  nun  aber  alle  diese 
Schwierigkeiten  beseitigt  worden  seyn.    Derselbe  hat  die  Blätter 

Orchid'Thee  genannt,  offenbar  weil  die  Pflanze  einer  Unter- 
gruppe von  den  Orchideen  angehört.  Dieselbe  wächst  in  der  Mitte 
sehr  schwer  zugänglicher  Wälder  auf  der  Insel  Reunion  (Bourbon). 
Der  Aufguss  davon  hat  vor  dem  des  chinesischen  Thees  den  Vorzug, 
dass  er  nicht  immer  sogleich  nach  der  Bereitung  genossen  zu  wer- 
den Inraucht,  sondern  dass  man  ihn  auch  aufbeben  und  dann  kalt 
oder  wieder  gewärmt  trinken  kann,  dass  er  einen  sehr  angenehmen 
Geruch  besitet  und  im  Zuoainer  verbreitet,  dass  er  einen  lange  an- 
haltenden angenehmen  Geschmack  im  Munde  zurücklässt,  dass 
man  mit  ihm  auch,  gleichwie  mit  Vanille,  f^es  Backwerk  und 
G^^orenes  angenehsa  aronnsitisiren  kann,  und  dass  er  die  tonischen 
und  digestiven,  aber  nicht  die  aufragenden  Wirkungen  des  chinesi- 
schen Thees  besitzt. 

Der  Aufguss  zum  Trinken  wird  auf  die  Weise  hergestellt,  dass 
man  die  Blätter  mit  so  viel  kaltem  Wasser,  um  aus  allemal  16 
Gran  Blättern  mit  den  Stielen  1  Tasse  Abkochung  zu  erzielen, 
übergiesst  und  sie  damit  soglach  etwa  10  Minuten  lang  zum  Sieden 
erhitzt  (in  dnem  Theekeseel  oder  ähnlichen  verschliessbaren  Gefäss), 
worauf  der  Aufguss  zum  Trinken  fertig  ist,  und  man  kann  ihn 
dazu  auch  noch  mit  Milch  oder  Rum  oder  Wein  versetzen  und  mit 
Zucker  versüssen,  wie  beim  chinesischen  Thee. 

In  Paris  kann  man  diesen  Fahamthee  bereits  in  netten  Holz- 
büchsen verpacld;  kaufen.  Die  Blätter  darin  sind  nicht,  wie  beim 
chinesischen  Thee,  gerollt,  sondern  flach  ausgebreitet  getrocknet. 
Die  Form  der  Blätter  ist  längst  aus  botanischen  Beschreibungen 
bekannt.  Sie  geben  mit  dem  Wasser  ein  ungleich  helleres  Infusum, 
als  der  chinesische  Thee,  und  daraus  erfährt  man  schon,  dass  sie 
nicht  künsüich  mit  Farbstoffen  imprägnirt  oder  geröstet  sij^d.   Eine 

11* 
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Büchse  mit  den  Blättern  fiir  etwa  ÖO  Tassen  Thee  kostet  2^/2  und 
eine  gi*össere  für  100  Tassen  Thee  5  Francs.  Beim  Oeffiien  der 
Büchsen  tritt  sogleich  der  höchst  liebliche  und  den  Tonkabohnen 
ähnUche  Geruch  der  Blätter  hervor,  und  sollte  sich  der  Gebrauch 
derselben  zum  Trinken  als  Thee  auch  nicht  verallgemeinern,  so 
werden  sie  sich  gewiss  allgemein  doch  schon  als  Parfüm  geltend 
machen  können. 

Hier  erinnere  ich  daran,  dass  Gobley  in  diesen  Blättern  be- 
reits Tonkasäure  nachgewiesen  hat  (Jahresb.  für  1850  S.  ö),  welche 
offenbar  der  Riechstoff  darin  ist,  und  von  der  jetzt  noch  (Jahresb. 
für  1863  S.  7  und  für  1865  S.  6)  nachzuweisen  seyn  würde,  ob 
sie  wahres  Cumarin,  oder  Melilotsäure,  oder  eine  Verbindung  der- 
selben, oder  in  ähnlicher  Art,  wie  Vanillin  (Jahresber.  für  1869 
S.  14  einen  ganz  eigenthümlichen  Körper  betrifft. 

11.  Brassica  oleracea  Pompejana  s.  boirytis.  In  dem  Blu- 
menkohl hat  Reinsch  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXVI,  196) 
einen  eigenthümlichen  Körper  bemerkt,  welchen  er  nach  dem  Na- 
men Carviol  oder  Karfiol  nir  Blumenkohl 

Carmolin  nennt,  der  in  grosser  Menge  darin  vorkommen  soll, 
und  welcher  in  mikroscopischen  Blättern  auftritt,  die  herdförmig 
sind  und  eine  dunkle  Mittelrippe  haben ,  von  der  sich  zahlreiche 
Seitenrippen  parallel  abzweiffen.  Ein  Tropfen  des  Safts  soll  hun- 
derte von  solchen  Blättern  herausstellen.  Reinsch  kündigt  eine 
genauere  Erforschung  derselben  an. 

12.  Pfeilgifle  der  Dajakoölker  auf  Borneo,  Darüber  macht 
van  Leent  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  III,  98)  verschie- 
dene interessante  Mittheilungen : 

Man  unterscheidet  dort  je  nach  dem  Material  zur  Bereitung 
im  Wesentlichen  2  Arten: 

a)  Sirengift  oder  das  Gift,  welches  aus  der  Rinde  von  Aniia- 
ris  toxicaria  (Siren  boom;  auf  Java:  Antsjar,  und  Malayiech:  Po- 
hon  upas)  fabricirt  wird.  Dieser  Baum  erreicht  in  den  Wäldern 
der  Gebirge  im  Innern  von  Borneo  die  riesige  Höhe  von  30  bis  40 
Meter  bei  einem  unteren  Durchmesser  von  2  Meter.  Aus  Einschnit- 
ten in  die  Rinde  dieses  Baumes  quellt  ein  weisser  syrupformiger 
Saft  hervor,  den  man  in  ausgehöhlte  und  unter  den  Schnitten  be- 
festigte Bambusröhren  eiuäiessen  und  sich  ansammeln  lässt,  um 
daraus  das  Pfeilgift  zu  bereiten ,  zu  welchem  Endzweck  man  ihn 
bis  zur  steifen  Teigconsistenz  einkocht.  Gegen  die  giftigen  Wir- 
kungen dieses  Saft  sind  die  Dajakker  so  besorgt,  dass  sie  den  Baum 
verlassen,  sobald  er  mit  den  nöthigen  Einschnitten  versehen  ist,  und 
dass  sie  sich  von  dem  Kessel,  worin  das  Einkochen  geschieht,  mög- 
lichst entfernt  halten  und  nöthige  Besorgungen  in  seiner  Nähe  rasch 
ausfuhren.  Das  Einkochen  nimmt  etwa  1  Stunde  Zeit  in  Anspruch, 
und  die  steife  Extractmasse  wird  dann  noch  mit  den  Abkochun- 
gen von  folgenden  Pflanzensubstanzen  vermischt:  1)  den  jungen 
Sprossen  und  dem  Mark  von  Calamus  pericarptts^  C.  vertis  ete.;  2) 
der  Wurzel  von  Cocctdus  crispus;  3)  der  Rinde  eines  Kahrnpohii 
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genannten  Strauchs;  4)  den  Blättern  und  Früchten  von  Landsium 
domesiicum;  5)  der  Ausschwitzung  der  Wurzel  von  einem  Kajaste- 
lek  genannten  Gewächs  ^Tjettek  =  Strychnos  tieute?);  6)  den  Blät- 
tern der  Hydrocotyle  asiatica;  7)  den  jungen  Knospen  von  Pan- 
ffium  edule;  8)  der  Wurzel  von  Dioscorea  hirsuta;  9)  den  Blät- 
tern von  Nicotjana  tabacum  und  10)  den  Früchten  von  Capsiciun 
annuum;  etc.  etc. 

Das  hierauf  zur  steifen  Consistenz  eingekochte  Gift  wird  nun 
an  der  Sonne  getrocknet  und  zu- kleinen  Portionen  in  Blätter  der 
Golocasia  odorata  oder  auch  von  Ficus  coronata  eingewickelt  auf- 
bewahrt. 

b)  Ipoegift  wird  aus  der  Wurzelrinde  von  Strychnos  tieute  ge- 
wonnen» indem  man  dieselbe  abschabt,  auspresst,  den  erhaltenen 
Saft  bis  zur  Syrupconsistenz  verdunstet  und  nun  hinzusetzt:  1) 
den  auf  dieselbe  Weise  aus  Cocculus  crispus  gewonnenen  Saft  und 
2)  einen  Aofguss  von  Dann  hemana  (?).  Nun  bringt  man  die  Mi- 
schung in  die  ausgehöhlte  Wurzel  von  der  Dioscorea  hirsuta,  ver- 
schliesst  die  zum  Einbringen  gelassene  Oefihung  mit  den  Blättern 
einer  Kalampohit  genannten  Pnanze,  röstet  die  Wurzel  zur  Hälfte 
und  bringt  das  darin  gleichsam  gedämpfte  Gift  zum  Aufbewahren 
in  Bambusröhren. 

Wird  dieses  Gift  noch  mit  dem  Pulver  der  Flügeldecken  einer 
Lytta-Art  (Lytta  gigantea?)  vermischt,  so  betrifft  es  das 

c)  Maniailaifftft,  so  genannt  nach  dem  Flusse  Mantallat  in  dem 
Bowen-Doussonlanden  genannten  Districte. 

Was  van  Leent  dann  noch  über  den  Gebrauch  jind  die  Wir- 
kung dieser  Gifte  mittheilt,  muss  ich  der  Toxicologie  üb^^eisen. 

13.  Oarpotroche  brariliensis.  Endl.  Ueber  diese  brasiliani- 
sche Bixacee  oder  specieller  Prokiee  und  über  einige  Präparate 
davon  zum  technischen  und  öconomischen  Gebrauch  macht  Pe- 
ckolt  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  IV,  100)  ausführ- 
liche Mittheilungen.  Auch  hat  derselbe  verschiedene  Theile  dieses 
Baumes  chemisch  untersucht  und  in  den  Samen  desselben  ein 

Garpoiroohin  gefunden,  welches  eine  Base  sein  soll.  Ich  kann 
hier  nur  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

In  gleicherweise  beschreibt  Dr.  Peckolt  (Zeitschrift  des  Oe- 
sterr. Apothekervereins  IV,  357)  eine  brasilianische  Balanophoree» 
nämlich  dft<^ 

14.  Lophophyium  mirabile  Schott  &  Endl.,  welches  nach 
seiner  chemischen  Analyse  in  Procenten  enthält: 

Püzartig  riechendes  fettes  Oel               0,256 

Eiweissartige  Substanzen  0,692 

Stärke  4,557 

Lophophytumbitter  0,114 

Lophophytin  0,006 

Fruchtzucker  0,239 

Stickstoffhaltigen  Extractivstoff  0,293 
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Oallertariigen  Extraotivstöff  1,410 

a  Lophophjtumroth  1,458 

ß  Lophophytumroth  4,400 

Lophophytomgerbsätire  0,152 

Dextrin  und  rektmstoffe  (     U4fsi 

AnorgaBische  Salze,  Aepfelsäure  etc.»  ^%^^ 
Feuchtigkeit  49,086 

Faserstoff  22,886 

Das  Lophopkyiin  war  pnlverförniig,  vöUig  neutral,  donkelgrän, 

geruch-  und  geschmacklos,  nicht  in  Wasser,  aber  leklit  in  Alkohol 

und  in  Aether  löslich. 

15.  Lucutna  prooera.  Ueber  diese  brasilianische  Sapokee  und 
den  aus  Einschnitten  in  seine  Rinde  reichlich  hervorfliessenden 
Milchsaft,  die  sogenannte 

Magarandubamilch  hat  Peckolt  (Zeitschrift  des  Oeeterr«  Apo- 
thekervereins  IV,  397)  genauere  Nachrichten,  iBeschreibuiigeii  und 
auch  eine  Analyse  des  Milchsafts  mitgetheiU,  bei  welcher  letzttfen 
er  darin  unter  anderen  18,26  Proc.  einer  dem  Gaoutchouc  ähnli- 
chen Substanz  und  8,28  eines  Körpers  darin  fand,  den  er 

Massaranduhin  nennt,  eine  weisse,  lockere,  kömige,  oder  kry- 
ttallinische,  harzige  Substanz. 

16.  Morinda  ciirifoUa,  Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  91  habe 
ich  mitgetheilt,  wie  Stenhouse  das  in  der  Wurzel  dieser  Morin- 
dee  vorkommende 

Mofindin  für  Ruberythrinsäure  und  wiederum  das  dmtih  Sub- 
limation aus  derselben  hervorgehende 

Morindon  für  wahres  Alizarin  erklärt  hat  Von  der  Ansicht 
ausgehend,  dass  diese  Identitäts-Erklärong  viellebht  nioht  richtig 
sei,  hat  Stein  (Joum.  für  pract.  Chemie  XCYII,  234)  eine  Beihe 
von  Versuchen  darüber  angestellt,  woraus  er  schHessen  zu  müssen 
glaubt,  dass  weder  das  Morindin  mit  Ruberythrinsäure^  noch  das 
Morindon  mit  Alizarin  als  identisch  betrachtet  werden  können  und 
dürfen.  Allerdings  hat  das  Morindon  eine  so  grosse  Aehnlichkeit 
in  seinen  Eigenschaften  mit  dem  Alizarin,  dass  Stein  es  nicht  als 
unmöglich  betrachtet,  dass  neben  dem  Morindon  auch  Alizarin  auf- 
treten und  dass  Steuhouse  nur  das  letztere  in  Händen  gehabt 
haben  könne. 

In  Betreff  der  Einzelheiten  darüber  verweise  ich  hier  auf  die 
Abhandlung. 

17.  Grönhartin  nennt  Stein  (Journ.  ftu*  pract.  Chemie  XCIX, 
1)  einen  interessanten  neutralen  Körper,  welchen  De  Vrij  in  ei- 
nem Gränhart  genannten  und  von  Surinam  nach  Holland  kommen- 
den Holze  gefunden  hat.  Nun  ist  es  bekannt  (Jahresb.  für  1843 
S.  104) ,  dass  das  Holz  von  Nectandra  Bodiei  unter  dem  Namen 
Greenheari  nach  England  kommt  und  in  der  Meinung,  dass  es 
dasselbe  Holz  sei,  suchte  De  Yrij  darin  Bebeerin  zu  findeui  bekam 
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aber  statt  defisen  dieses  Grönhartm,  ^reiches  er  zur  chemiaclien 
Erforschung  an  Stein  sandte.  Danach  scheint  der  Ursprung  nicht 
die  Nectandra  Rod^i  zu  betrejSen  und  noch  unbekannt  zu  sein. 

Dieses  Grönhartin  bildet  dem  krjstalUsirten  Jodblei  ähnlich 
aosaehende,  prachtvoll  glänzende,  goldfarbige  Prismen,  die  sich  nicht 
in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Schwe- 
felkohlenstoff lösen  und  nach  der  Formel  =  C<>oH^20i2  zusammen«* 
gesetzt  befunden  wurden.    Die 

Triffusäure  =  C60Hß<K)i5  von  Arnaudson  ist  dem  Grönhar- 
tin  so  ähnlich,  dass  sie  nur  ein  Hydrat  =  03-^  C^H520i2  davon 
zu  sein  scheint,  und  eben  so  ist  auch  die  Zusammensetzung  der 

Pipitzakmmäure  =  C^H^OO**  nur  durch  ein  plus  von  28  Ato- 
men Wasserstoff  davon  verschieden  (Jahresb.  für  1856  S.  74.) 


n.    Phannacie. 

A.    Apparate. 

.  ifcirsA'scher  ApparaL  Die  von  Otto  in  seiner  „Ausmittelung 
der  Gifte^  empfohlene  Beinigung  des  in  dem  Apparate  hervorge^ 
brachten  ^förmigen  Gemisches  von  Wasserstoff  und  Arsenikwas- 
serstoff nutteist  Durchleiten  durch  eine  zur  einen  Hälfte  mit  Stücken 
von  Kalihydrat  (zur  Wegnahme  von  aufspritzender  Schwefelsäure} 
und  zur  anderen  Hälfte  mit  Stücken  von  Chlorcalcium  (zur  Ent- 
mlsserung)  gefüllte  Röhre  ist  von  Dragendorf f  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  V,  159)  einer  experimentellen  Prüfung  unter- 
worfen.  und  hat  derselbe  sie  eben  so  zweckmässig  als  empfehlens- 
werth  befunden.  Als  er  aber  dann  dieselbe  Reinigungsweise  auf 
Antimonwasserstoffgas  anw^andte,  machte  er  die  Entdeckung,  dass 
sich  dasselbe  dabei  ganz  anders  und  zwar  so  eigenthümlich  verhält, 
um  darauf  eine  scharfe  und  oft  wohl  sehr  wünschenswerthe  Tren- 
nung und  Nachweisung  von 

AT9enihjdaBter%toff  und  Antimonwasserstoff  gründen  zu  können, 
wenn  ein  Gemisch  der  beiden  bekanntlich  unter  einerlei  Umständen 
sich  bildenden  Gase  aus  dem  Marsh'schen  Apparate  (natürlich 
auch  gemengt  mit  vielem  freien  Wasserstoffgas)  hervoi-tritt.  Wäh- 
rend nämhch  das  Arsenikwasserstoffgas  seiner  ganzen  Quantität 
nach  unverändert  und  befriedigend  gereinigt  und  entwässert  durch 
Otto 's  Reinigungsröhre  durchgeht,  um  dann  in  der  Condensations- 
röhre  durch  Arsenikspiegel  und  durch  Arsenikflecke  an  Porcellan 
vor  der  Brennspitze  der  Röhre  etc.  in  gewöhnlicher  Weise  erkannt 
und  festgestellt  werden  zu  können ,  bleibt  das  Antimonwasserstoff- 
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gas  in  dem  Kalihydrat,  wenn  die  Stücke  desselben  nicht  zu  gross 
sind  und  nicht  ein  zu  kurzer  Theil  der  Reinigungsröhre  damit  ge- 
füllt worden,  vollständig  zurück,  während  das  etwa  damit  gemengte 
ia*senikwasserstoffgas  unverkürzt  durchgeht,  woraus  folgt,  dass  man 
Otto 's  Reinigungsröhre  nicht  anwenden  darf,  wenn  man  Antimon* 
wasserstoffgas,  allein  oder  mit  Arsenikwasserstoffgas  gemengt,  her- 
vorbringen und  nachweisen  will,  dass  sie  aber  vortheilhafb  benutzt 
werden  kann,  wenn  man  auch  bei  Gegenwart  von  Antimon  nur 
reines  Arsenikwasserstoffgas  für  die  nachweisenden  Pi*oben  in  die 
Condensationsröhre  gelangen  lassen  wollte,  nur  muss  zur  völligen 
Zurückhaltung  des  Antimonwasserstoffs  ein  etwa  3  bis  4  Zoll  langes 
Stück  der  Reinigungsröhre  mit  höchstens  erbsengrossen  Stückchen 
von  Ealihydrat ,  gleichgültig  ob  vor  oder  hinter  den  Chlorcal- 
ciumstückchen,  am  besten  aber  wohl  vor  denselben,  gefüllt  worden 
seyn. 

Das  Antimonwasserstoffgas  kann  dann  an  den  Kalistücken 
erkannt  werden,  indem  es  bei  der  Aufnahme  von  denselben  zer- 
setzt wird  und  sie  mit  einer  glänzenden  Schicht  von  metallischem 
Antimon  überzieht.  Diesen  metallglänzenden  Ueberzug  verlieren 
die  EaUstückchen  an  feuchter  Luft  sehr  bald,  und  bringt  man  sie 
damit  noch  versehen  in  Wasser,  so  losen  sie  sich  darin  unter  Ab- 
scheidung metallglänzender  Flocken,  welche  in  der  Flüssigkeit  aber 
80  rasch  verschwinden  und  sich  auflösen,  dass  man  sie  durch  Fil- 
triren  nicht  abscheiden  kann.  In  der  dann  farblosen  Flüssigkeit 
findet  sich  nun  das  Antimon,  wahrscheinlich  als  antimonsaures 
Kali ,  und  der  metallisch  glänzende  Ueberzug  der  Kalistiickchen 
scheint  eine  Legirung  von  Antimon  und  Kahum  zu  betreffen. 


B.    Allgemeine  VerhältniBse. 

Auflöslichkeii  von  Salzen  in  Wasser.  Die  Auflösbarkeit  einer 
grossen  Anzahl  von  Salzen  in  Wasser  bei  0°  und  beim  Siedepunkt 
ist  von  Mulder  (2^itschrift  für  Chemie  2  Ser.  II,  258)  bestimmt 
und  auf  relative  Atomverhältnisse  berechnet  worden.  Demnach 
bedarf  bei  0^  zur  Lösung  1  Atom  (alle  berechnet  im  wasserfreien 
Zustande) : 

Chlornairium  =  NaGl  18  Atome  Wasser  (die  Lösung  siedet 
bei  -f  109°,7)  und  beim  Siedepunkte  nur  16  Atome  Wasser. 

Chlorkalium  =  KGl  29  Atome  Wasser  (die  Lösung  siedet  bei 
+  107°,65)  und  beim  Siedepunkte  nur  13  Atome  Wasser. 

Chlorammonium  =  NH^Cl  20  Atome  Wasser  (die  Lösung  sie- 
det bei  +  115°)  und  beim  Siedepunkte  nur  6,8  Atome  Wasser. 

Chlorbarium  —  BaGl  37,4  Atome  Wasser  (die  Lösung  siedet 
bei  -f-  104°,4)  und  beim  Siedepunkte  nur  19  Atome  Wasser. 

Salpetersaurer  Baryt  t=  fiaSf  290  Atome  Wasser  (die  Lösung 
edet  bei  -f  101°,9)  und  beim  Siedepunkte  nur  41,7  Atome  Wasser. 
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Salpetersaures  Bietoxyd  =  tbN  50  Atome  Wasser  (die  Lösung 
siedet  bei  +  104^,7)  und  beim  Siedepunkte  nur  41,7  Atome  Wasser. 

Salpetersaures  Natron  =  Na?i  13  Atome  Wasser  (die  Lösung 
siedet  bei  +  117^,5)  und  beim  Siedepunkte  nur  4,3  Atome  Wasser. 

Salpetersaures  Kali  =  kN  84  Atome  Wasser  (die  Lösung  sie- 
det bei  -f-  114°,1)  und  beim  Siedepunkte  nur  3,4  Atome  Wasser. 

Schwefelsaures  Kali  =  l^S  114  Atome  Wasser  (die  Losung  sie- 
det bei  +  102^,25)  und  beim  Siedepunkte  nur  36  Atome  Wasser. 
Schwefelsaures  Natron  =  NaS  162  Atome  Wasser  (die  Lösung 
siedet  bei  +  103°,5)  und  beim  Siedepunkte  nur  36  Atome  Wasser. 
Schwefelsaures  Ammoniumoxyd  =  NH^g  10,4  Atome  Wasser 
(die  Lösung  siedet  bei  +  108°,9)  und  beim  Siedepunkte  nur  6,8 
Atome  Wasser. 

Schwefelsaures  Manganoxydul  =  MnS  15,2  Atome  Wasser  (die 
Lösung  siedet  bei  -f  102°,5)  und  beim  Siedepunkte  dagegen  18 
Atome  Wasser. 

Schwefelsaure  Talkerde  =  MgS  24,8  Atome  Wasser  (die  Lö- 
sung siedet  bei  +  108°,4)  und  b^  Siedepunkte  nur  8,6  Atome 
Wasser. 

Schwefelsaures  Zinkoxyd  =  ZnS  20,3  Atome  Wasser  und  die 

Lösung  zersetzt  sich  schon  bei  -f  ^°  ^^  saures  und  basisches  Salz. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  =   GuS  57,8  Atome  Wasser  (die 

Lösung  siedet  bei  +  104^)  und  beim  Siedepunkte  nur  11,4  Atome 

Wasser. 

Schwefelsaures  Thonerde-Kali  =  itS  -f-  ÄlS^  956  Atome  Was- 
ser (die  Lösung  siedet  bei  +  111^,9)  und  beim  Siedepunkte  nur 
13,6  Atome  Wasser. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  =  feS  107  Atome  Wasser  (die 
Lösung  siedet  bei  +  100*^)  und  beim  Siedepunkte  nur  20  Atome 
Wasser. 

Phosphorsaures  Natron  =  Na^H^  631  Atome  Wasser  (die 
Lösung  siedet  bei  +  106^,4)  und  beim  Siedepunkte  nur  20  Atome 
Wasser. 

Kohlensaures  Natron  =:  NaC  8,3  Atome  Wasser  (die  Lösung 
siedet  bei  +  105°)   und  beim  Siedepunkte  nur  13  Atome  Wasser. 

Kohlensaures  Kali  =s  KC  8,7  Atome  Wasser  (die  Lösung  sie- 
det bei  +  135°)  und  beim  Siedepunkte  nur  3,7  Atome  Wasser. 

Jodkalium  =:  Ki  14,4  Atome  Wasser  (die  Lösung  siedet  bei 
+  117°)  und  beim  Siedepunkte  nur  8,3  Atome  Wasser. 

OUorcaleium  =  CaGl  12,4  Atome  Wasser  (die  Lösung  siedet 
bei  -|-  179°,5)  und  beim  Siedepunkte  nur  1,9  Atome  Wasser. 

Chlorstrontium  =  SrGl  20  Atome  Wasser  (die  Lösung  siedet 
bei  -f  118°,8)  und  beim  Siedepunkte  nur  7,6  Atome*  Wasser. 

Andere  wichtige  noch  daran  geknüpfte  allgemeine  Betrachtun- 
gen müssen  in  der  Abhandlung  nachgelesen  werden. 
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C.    Fhaxmacie  der  tmoi^faiiiflchen  Körper. 

I«   RlditPtBegtiiTe  CInndstoffe  ■■<  deren  TcrbMiigen  MBter  ML 

Ozygenlmn.    Sanerstofll 

Bei  der  im  vorhergehenden  Jahresberichte,  S.  112,  angegebenen 
Entwickelung  von 

Sa%ierstoffga9  aus  Chlorkalk  mit  Cobaltsnpero^d  !yon  Fleit- 
mann  kann  nach  Stolba  (Joum.  für  pract  Chemie  XCYII,  309) 
sowohl  die  lästige  Herstellung  einer  klaren  Lösung  des  Chlorkalks 
in  Wasser  als  auch  die  Anwendung  des  kostspieligen  Cobaltsuper- 
oxyds  eben  so  einfach  als  zw^eckinässig  umgangen  'werden,  wenn 
man  den  Chlorkalk  mit  Wasser  zu  einem  dickflüssigen  Brei  so 
verreibt,  dass  darin  der  Chlorkalk  vollkommen  vertheilt  ist,  diesen 
Brei  in  einem  Kolben  mit  einer  geringen  Menge  von  salpetersaurem 
Kupferoxyd  oder  von  Kupferchlorid,  dann  mit  einigen  erbsengros- 
sön  Stückchen  Paraffin  versetzt  und  nun  erwärmt,  worauf  eine  eben 
80  ruhige  als  regelmässige  Entwickelung  von  Sauerstoffgais  erfolgt, 
indem  das  Paraffin  dann  schmilzt,  die  Oberfläche  der  Masse  als 
dne  dünne  Schicht  überdeckt  und  dadurch  das  so  unangenehme 
Schäumen  derselben  verhindert. 

Stolba  ist  der  Ansicht^  dass  w^om  der  Chlorkalk  auch  im 
Verhältniss  au  seinem  Gewichte  nur  wenig  Sauerstoff  liefert,  indem 
die  Menge  desselben  aus  einem  Chlorkalk,  der  25  Proc.  actives 
Chlor  ausweist,  nur  5,6  Procent  betragen  kann,  die  Entwickelung 
des  Sauerstoffs  aus  dem  Chlorkalk  doch  sehr  zu  empfehlen  wäre, 
weil  das  daraus  hervorgehende  Gas  sehr  rein  sei,  die  Entwickelung 
daraus  leicht  und  bequem  ausgeführt  werden  könne,  und  weil  ge- 
genwärtig auch  ein  sehr  guter  Chlorkalk  billig  zu  erhalten  stehe. 

Dietzenbacher  (Compt.  rend.  LX,  1022)  hat  femer  g^ 
zeigt,  dass  eine  Mischung  von  rauchender  Schwefelsäure  und  rau- 
chender Salpetersäure  zu  gleichen  Volumen  nicht  allein  eines  der 
kräftigsten  Oxydationfiihittel  ist,  sondern  dass  sie  auch  beim  Er- 
hitzen bis  zum  Sieden  eine  reichliche  Menge  von  reinem  Sauerstoff 

entwickelt  (wahrscheinHch  weil  sich  darin  aus  N  und  «S  mit  «H 
oder  <H  die  Verbindung  NS2+  20  oder  SS^-f-Ä  —  Jahresb.  für 
1864  S.  128  —  erzeugt). 

Dadurch  erklärt  Dietzenbacher  die  fiast  augenblickliche 
Verwandlung  des  Arseniks  in  arsenige  Säure  durch  jenes  Gemisch, 
so  wie  die  rasche  Entzündung  von  Kohle,  Russ  und  Phosphor  beim 
Zusammentreffen  damit,  welche  Entzündung  sogar  gefährlich  ver- 
laufen kann.  Selbst  rother  Phosphor  wird  durch  das  Gemisch 
theilwdse  zu^  phosphoriger  Säure  oxydirt,  während  sich  das  Ge- 
misch damit  entzündet  und  dicke  rothe  Dämpfe  dabei  entwickelt. 

Dagegen  werden  sonst  leicht  oxydirbare  Metalle  (Zink,  Eisen, 
Kupfer  und  Zinn)  von  der  ^uremischung  merkwürdigerweiae  nicht 
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angegriffen,  selbst  mcht  bc»m  Erhitzen,  und  kdtrron  jene  Metalle 
melirere  Tage  lang  darin  liegen,  ohne  sich  dann  verändert  zu  zeigen. 
Baumwolle  yerwandelt  sich  darin  zu  einer  Schiesswolle,  welche 
sicli  weder  in  Alkohol  noch  in  Aether  löst,  und  taucht  man  sie 
nicht  sogleich  ganz  in  das  Säuresemisch  ein,  so  entzündet  sich  der 
ausserhalb  desselben  gebliebene  Theil  der  BaumwoUe  und  yerbrennt 
lebhaft  mit  starker  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen. 

Bulphur.    SohwefeL 

Stdfidum  hydrogenicum.  Für  eine  billige  Bereitung  des  Schwe- 
fehoasser^ixiffga&es  empfiehlt  Beinsch  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac. 
XXV,  27)  das  schon  früher  dazu  gebräuchlich  gewesene  Schwefel- 
calciom ,  dasselbe  aber  für  diesen  Endzweck  auf  die  Weise  herzu- 
stellen, dass  man  12  Theile  gewöhnlichen  ungebrannten  und  ge- 
mahlenen Gyps,  3  Theile  gebrannten  Gyps  und  4  Theile  Steinkoh- 
lenpulver  mit  Wasser  zu  einem  bildsamen  Teig  vermischt,  daraus 
4  Zoll  lange,  2  Zoll  breite  und  I1/2  Zoll  dicke  Stücke  formt,  die- 
selben mit  Steinkohlenpuher  überstreut,  trocknet  und  nun  2  Stun- 
den lang  zwischen  Goaks  in  einem  gut  ziehenden  Windofen  einer 
starken  Glühhitze  aussetzt.  Nach  dem  Erkalten  hat  man  dann 
leichte,  ringsum  dünn  mit  Calciumas^sulfiiret  umgebene  und  innen 
aus  pfirsichblüthrothem  Schwefelcalcium  bestehende  Stücke,  die  in 
nussgrosse  Stücke  zerbrochen  und  in  einem  gut  schlieasenden  Glase 
aufbewahrt  werden,  und  welche,  wenn  man  sie  in  einer  Entwicke- 
lungsflasche  mit  Wasser  und  Salzsäure  übergiesst,  sehr  gleichmäs- 
sig  ganz  reines  Schwefelwasserstoffgas  entwickehi  sollen.  —  Führt 
dasselbe  aber  nicht  auch  mehr  oder  weniger  Salzsäuregas  mit  sich? 
was  bekanntlich  so  schwer  durch  Waschen  zu  beseitigen  ist,  dass 
man  bei  der  Entwickelung  aus  Schwefeleiäen  mit  Schwefelsäure 
stehen  geblieben  ist. 

Nttro^enluia    Stlokstoit 

Acidum  mtnoum.     Mit  der  grössten  Sorgfalt  sind  die  specifi- 
schen  Gewichte  und  die  Procent-Gehalte  an  wassOTfreier  Säure  = 

N  und  an  HR  in  den  verschiedenen  wasserhaltigen  Salpetersäuren 
von  Kolb  (Compt.  rend.  LXIII,  314)  bestimmt  und  in  der  folgen- 
den Tabelle  aufgestellt  worden: 


Geha 

ilt  in 

Spec.  Gewicht 

Contraction. 

^  und  U^ 

BeiO» 

Bei -1-15 

0 

85,71 

100,00 

1,559 

1,530 

0,0000 

85,57 

99,84 

1,559 

1,530 

0,0004 

85,47 

99,72 

1,558 

1,530 

0,0010 

85,30 

99,52 

1,557 

1,529 

0,0014 

83,90 

97,89 

1,551 

1,523 

0/)065 

83,14 

97,00 

1,548 

1,520 

0,0090 

$2,28 

96,00 

1,544 

1,516 

0,0120 
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Gehftlt  tat 

Spec.  Ge«idit 

ContrMtioii. 

^  und  # 

BeiO° 

Bei  15» 

, 

81,66 

95,27 

1,542 

1,514 

0,0142 

80,57 

94,00 

1,537 

1,509 

0,0182 

79,72 

93,01 

1,533 

1,506 

0,0208 

78,85 

92,00 

1,529 

1,503 

0,0242 

78,00 

91,00 

1,526 

1,499 

0,0272 

77,15 

90,00 

1,522 

1,495 

0,0301 

76,77 

89,56 

1,521 

1,494 

0,0315 

75,43 

88,00 

1,514 

1,488 

0,0354 

74,95 

87,45 

1,513 

1,486 

0,0369 

73,86 

86,17 

1,507 

1,482 

0,0404 

72,86 

85,00 

1,503 

1,478 

-  0,0433 

72,00 

84,00 

1,499 

1,474 

0,0469 

71,14 

83,00 

1,495 

1,470 

0,0485 

70,28 

82,00 

1,492 

1,467 

0,0508 

69,39 

80,96 

1,488 

1,463 

0,0531 

68A7 

80,00 

1,484 

1,460 

0,0566 

67,71 

79,00 

1,481 

1.456 

0,0580 

66,56 

77,66 

1,476 

1,451 

0,0610 

65,14 

76,00 

1,469 

1,445 

0,0643 

64,28 

75,00 

1,465 

1,442 

0,0666 

63,44 

74,01 

1,462 

1,438 

0,0688 

62,57 

73,00 

1,457 

1,435 

0,0708 

62,05 

72,39 

1,455 

1,432 

0,0722 

61,06 

71,24 

1,450 

1,429 

0,0740 

60,00 

69,96 

1,444 

1,423 

0,0760 

59,31 

69,20 

1,441 

1,419 

0,0771 

58,29 

68,00 

1,435 

1,414 

0,0784 

57,43 

67,00 

1,430 

1,410 

0,0796 

56,57 

66,00 

1,425 

1,405 

0,0806 

55,77 

65,07 

1,420 

1,400 

0,0818 

54,85 

64,00 

1,415 

1395 

0,0830 

54,50 

63,59 

1,413 

1,393 

0,0833 

53,14 

62,00 

1,404 

1,386 

0,0846 

52,46 

61,21 

1,400 

1,381 

0,0850 

51,43 

60,00 

1,393 

1374 

0,0854 

51,08 

59,59 

1,391 

1,372 

0,0855 

50,47 

58,88 

1,387 

1,368 

0,0861  . 

49,71 

58,00 

1,382 

1,363 

0,0864 

48,86 

57,00 

1,376 

1,358 

0,0868 

48,08 

56,10 

1,371 

1,353 

0,0870 

47,14 

55,00 

1,365 

1,346 

0,0874 

46,29 

54,00 

1,359 

1,341 

0,0875 

46,12 

53,81 

1,358 

1,339 

0,0875 

45,40 

53,00 

1,353 

1,335 

0,0875 

44,85 

52,33 

1,349 

1,331 

0,0875 

43,70 

50,99 

1,341 

1,328 

0,0872 

42,83 

49,97 

1,334 

1,317 

0,0867 
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Gehalt  an  Speo:'t3«WKAt       Contraction. 

S  und  HS  BeiO«  Bei  15« 

42,00  49,00  1,328  1,312  0,0862 

42,14'  48,00  1,321  1,304  0,0856 

40,44  47,18  1,316  1,298  0,0850 

39,97  46,64  1,312  1,295  0,0848 

39,57  45,00  1,300  1,284  0,0835 

37,31  43,53  1,291  1,274  0,0820 

36,00  42,00  1,280  1,264  0,0808 

35,14  41,00  1,274  1,257  0,0796 

34.28  40,00  1,267  1,251  0,0786 
33,43  39,00  1,260  1,244  0,0775 
32,53  37,95  1,253  1,237  0,0762 
30,86  36,00  1,240  1,225  0,0740 

29.29  35,00  1,234  1,218  0,0729 
29,02  33,86  1,226  1,211  0,0718 
27,43  32,00  1,214  1,198  0,0692 
26,57  31,00  1,207  1,192  0,0678 
25,71  30,00  1,200  1,185  0,0664 
24,85  29,00  1,194  1,179  0,0650 
24,00  28,00  1,187  1,172  0,0635 
23,14  27,00  1,180  1,166  0,0616 
22,04  25,71  1,171  1,157  0,0593 
19,71  23,00  1,153  1,138  0,0520 
17,14  20,00  1,132  1,120  0,0483 
14,97  17,47  1,115  1,105  0,0422 
12,85  15,00  1,099  1,089  0,0336 
11,14  13,00  1,085  1,077  0,0316 

9,77      11,41        1,075    1,067        0,0296 
6,62        7,22        1,050    1,045       0,0206 
3,42        4,00        1,026    1,022       0,0112 
1,71        2,00        1,013    1,010       0,0055 
0,00        0,00        1,000    0,999        0,0000 
Die  bei  0°  und  -f-  16°  gemachten  Bestinunungen  der  specif. 
Gewichte  sind  sämmtlich  auf  den  luftleeren  Raum  reducirt,  und 
der  Gehalt  aller  der  wasserhaltigen  Säuren  wurde  einfach  auf  die 
Weise  ermittelt,   dass  Kolb  eine  genau  abgewesene  Menge  der 
Säuren  mit  einer  überschüssigen,  aber  ebenfalls  genau  abgewogenen 
Quantität  von  chemisch  reiner  kohlensaurer  Ka&erde  rättigte,  den 
ungelösten  kohlensauren  Kalk  wieder  wog  und  nach  dem  Verlust 
die  Salpetersäure  berechnete. 

Die  dazu  verwandte  Salpetersäure  war  chemisch  rein,  und  aus 
der  Tabelle  erpbt  sich,  dass  die  grösste  Contraction  bei  der  Säure 
stattfindet,  welche  ungefähr  46,2  Proc.  Salpeterräure  enthält  und 

der  Formel  NH7  entspricht,  wähi'end  man  sie  vielmehr  bei  der  = 

NH4  hätte  erwarten  sollen  (Jahresber.  für  184Ö  S.  84) ,  weil  mehr 
als  4  Atome  Wasser  doch  wohl  nicht  als  mit  der  Säure  chemisch 
verbanden  angesehen  werden  können. 
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PlmßS^rnik    Phosphor. 

Ueber  die  Nebel,  weloke  (l«r  Pkosphor  bekannttich  in  Beräh- 
rung  mit  der  Luft  herrorbringt,  und  über  ddren  Ursache  und  Be- 
deutung verschiedene  Anaiehten  aufgestellt  unorden  sind,  hat  Schmid 
(Joum.  für  pmet.  Chemie  XCVIil,  414)  unter  Mitwkkung  von  Fre- 
senius  eine  Reibe  von  Beobacbtungen  angestellt,  woraus  er  darü- 
ber die  folgenden  Schlüsse  ^ieht: 

Die  Nebel  entstehen,  gleichwie  das  Leuchten  des  Phosphors 
durch  Oxydation  des  durchsdchtigen  Phospbordampfs  und  sind  da, 
wo  sie  entstehen,  sich  oxydirender  und  dadurch  leuchtender  Phos- 
phor. Einmal  entstanden ,  sind  sie  im  Sauerstoff  oder  in  einem 
indifferenten  Gase  suspendlrte  Pbosphorsöui« ,  unter  Umständen 
noch  mit  phosphoriger  Säure  oder  mit  b&em  Phosphor  gemengt 
Die  Natur  der  Nebel  ist  lofaal  difkrent,  je  nach  den  Mengen-Ver- 
hältnissen zwischen  Phaspbor  und  Sauerstoff;  das  Leuchten,  so 
wie  die  Nebelbildung  ist  in  abgesperrten  GaBen  um  so  verbreiteter, 
je  verdünnter  der  Sauerstott 

Der  Phosphor  bildet  direct  mit  freiem  Sauerstoff  die  Nebel 
und  leuchtet,  er  bedarf  ^xm  kein  Wasser.  Die  Nebelbildung  ist 
weder  durch  Wasser-Zersetzung  noch  durch  WasseivBindung  bedingt. 

Wasserstoffsuperoxyd  und  salpetrigsanres  AmoKMimmoxyd  sind 
nur  zufällige  Bestandthdje  der  Nebel. 

Polarisation  des*  Sauerstoffs  und  Nebelbildung  (Leuchten)  sind 
nicht  gleichzeitige  Processe«  sie  bedingen  wh  jedenfiEills  nicht. 

Die  Polarisation,  bei  dar  inuaa:  gleichzeitig  Ozon  und  Antozon 
entstehen,  erfondert  Wasser, 

Der  Geruch  der  sogeiinnnten  „Phosphorlufl/*  rührt  sehr  oft 
nicht  von  Ozon,  sondern  von  Phosphordampf,  veimuthlich  im  Oxy- 
dationsacte,  her. 

Durch  die  schnelle  Verbrennung  des  Phosphors  in  freier  Luft 
bei  hoher  Temperatur  entsteht  nicht  bloss  Phosphortöm^e,  sondern 
es  lassen  sich  in  dem  aufsteigenden  Rauche  stets  auch  Spuren  von 
phosphoriger  Säure  nachweisen,  und  darf  man  daher,  weil  die 
pbospherige  Säure  «ehr  verbrennlich  ist,  wc^l  annehmen»  daas  bei 
der  raschen  Verforenniung  des  Phosphors  das  ^rste  Pin^duct  die 
phosphorige  Säure  und  da6  zw^te  die  Phosphorsiure  ist,  und 
Schmid  ist  der  Anaksht,  dsfis  dieses  aueh  bei  der  langscunen  Ver- 
brennung der  Eall  sey;  in  dem  Phosi]iM)r  und  Wasser  enthalten- 
den Kolhen  findet  sich  nämlich  die  phospkori^  ßäure  geschützt 
in  Liisnug»  die  Voi4s^  enthält  nnr  Phosphoraänne  oder  auch  nur 
so  wenig  phosphorige  Säure,  dass  sich  diese  als  aus  d^n  bis  dahin 
ttbergegangmen  und  ^st  hier  axydirten  Phosphor  ableiten  lässt  Da 
nnn  Ab&  hauchten  s^bst  dann  stattfindet,  wenn  (wie  im  Wasserstoff) 
noch  freier  Phosphor  übergeht  und  ein  Leuchten  nur  in  der  Näho 
der  Phosphorstücke  gesehen  wird,  wo  also  der  Phosphordampf  vor- 
wiegt, so  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dass  das  Leuchten  der  Bil- 
dimg des  niederen  Oxyds  und  nicht  der  der  Phosphorsäore  zukonvnt. 

In  Beeug  auf  die  Polarisationstheorie  glaubt  Schmid  nodi 
folgenden  ScUuss  ziehen  zu  könnm:  Der  Versuch  eifab,  dass  die 
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OEonisatioii  WASser  erfördert;  Phös^r  und  WaMer  -wkkeia  aber 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  auf  emaader;  mit  der  Behaupr 
tong,  dass  der  Pho^^or  bei  Gegenwart  Fon  Wasser  den  Sauer- 
stoff ozonisire,  spricht  man  bloss  ein  Factum  aus,  die  Begriffe  ¥on 
Disponirung  oder  €outact  noch  mit  hineuziehend.  Die  Phosphor* 
säure  ozonisirt  den  Sauerstoff  nicht.  Es  ist  daher  möglich,  dass 
der  Phosphor  gar  nicht  ozonisirt,  sondern  dass  dieser  Process  die 
Folge  der  ßeaction  eines  Phosphoroxyds  und  des  Wassers  ist,  eine 
AiiffiassuBg,  die  auch  darin  Begründung  findet,  dass  Ozon  nur  bei 
einem  gewissen  Verhältnisse  des  Ueberschusses  von  Phosphordampf 
Statt  hat. 

Weisse  Modißcation  vom  Phosphor.  Ueber  diese  von  Phipson 
( Jahresb.  f.  1856  S.  85)  aufgestellte  allotropische  Fonn  des  Phosphors 

flbt  Baudrimont  (Compt  nend.  LXI,  8ö7)  an,  dass  sie  nur  unter 
utritt  Ton  LAft  gebildet  werde,  und  zwar  während  der  oxydirenden 
Wirkmig  des  Sau«*8toffs  aus  derselben  auf  den  Phosphor.  Bau* 
drimont  &nd  nämlich,  dass  das  über  den  PfaospW  stehende 
Wasser  sauer  wird  (was  nicht  mehr  unbekannt  ist)^  dass  die  Bil- 
dung des  weissen  Phosphors  aufhört,  wenn  die  in  d^a  Wasser 
enthaltende  Luft  T^braucht  worden  ist,  und  dass  derselbe  in  luftr 
firejem  Wasser  niemals  entsteht. 

Nach  Baudrimont  besitzt  femer  dieser  undurehdchtige 
weisse  Phosphor,  welcher  unter  einem  Mikroscop  völlig  amoqph 
erscheint,  denselben  Schmelzpunkt,  dieselb^i  Löslichkeiten  und  dk- 
selbea  Beactionen,  wie  der  gewöhnliche  durchsichtige  Phosphor. 

PhosplMTwasserstoff  y  fester  =  ¥^^,  Es  ist  schon  lAnge  be- 
kannt gewesen  dass,  wenn  man  6  Theile  Phosphor  und  49  Theile 
Jod  vorsichtig  in  Schwefelkohlenstoff  auflöst  und  Ton  der  Lösung 
den  Schwefelkohlenstoff  langsam  wieder  abdestillirt,  das  entstaad^ie 
PhosphorjodUr  =t  PJS  in  schönen  orangerothen  Krystallen  zurück- 
bleibt und  dass  sieh  dieses  Jodür,  wenn  man  es  mit  Wasser  in 
Berührung  bringt,  damit  verwandelt  in  Jodwasserstoff,  Phosphor- 
säure und  phoephorige  Säure  unter  Entwickelung  von  nicht  selbst 
entzündlichem  Phosphorwasserstoffgas  und  unter  Abscheidung  von 
gelben  Flocken,  welche  letzteren  von  Gay-Lussac,  Corenwin- 
der,  Hittorf  etc.  für  fein  zertheilten  Phosphor  erklärt  worden 
sind.  Inzwischen  sind  diese  Flocken  von  Rüdorff  (Poggend. 
Annal.  GXXVIU,  473)  genauer  untersucht  und  hat  es  sich  dabei 
herausgestellt,  dass  sie  der  feste  Phosphorwasserstoff  =  P5^H  sind. 

Am  besten  und  meisten  erhält  man  diesen  Phosphorwasserstoff, 
wenn  man  das  Phosphorjodür  in  heisses  Wasser  einträgt  und  die 
sich  dann  ausscheidenden  Flocken  sammelt.  Man  erhält  jedoch 
von  100  TheÜOTi  Phosphorjodür  nur  1,9  bis  2,3  Theile  festen  Phos- 
phorwasserstoff, dessen  Bildung  die  folgende  Gleichung  nun  klar 
vor  Augen  legt: 

inPOSund  3P05 
40HJ 
2PHS 
«P2H 
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Badi  wdcher  man  (theoretiseh  berechnet)  2ß  Ftoemt  festen  Phos- 
phorwasserstoff erhalten  sollte. 

Derselbe  ist  hell  (»rangegelb,  trocken  genichlos,  riecht  feucht 
nach  Phosphorwasserstoifl^as  und  oxydirt  sich  nur  sehr  langsam. 
Beim  Erhitzen  wird  er  zersetzt  in  Phosphor,  Phosphonsrassarstoff- 
gas  und  Wasserstoffgas. 

Acidum  phosphoricum.  Zur  gleichzeitigen  Bereitung  von  rei- 
ner Phosphorsäure  und  von  sowohl  Jodwasserstofi^ore  als  auch 
Jodkalium  hat  Pettenkofer  (Annal.  der  Ghem.  und  Pharmac. 
CXXXVni,  57)  als  eine  Verbesserung  seiner  Methode  der  Darstel- 
lung, von  Jodkaüum  (Jahresb.  für  1862  S.  122  und  für  1863  S.188 
und  98)  das  folgende  Operations-YerfiBihren  angegeben: 

Man  bringt  1/2  Unze  Phosphor  in  12  Unzen  -f  60  bis  7(F 
warmes  Wasser»  fügt  von  8  Unzen  Jod  etwa  1  Unze  unter  Um- 
rühren hinzu  und  giesst  darauf  die  bereits  entstandene  Lösung  von 
Jodwasserstoffsäure  von  dem  erzeugten  Jodphosphor  ab  und  auf 
die  noch  übrigen  7  Unzen  Jod  in  einer  Schale,  welches  in  dem 
Maasse  als  Jodwasserstoff  vorhanden,  sich  auflöst.  Diese  Lösung 
wird  nun  wieder  auf  den  Phosphor  zurückge^^sen,  der  das  Jod  in 
Jodwasserstoff  verwandelt,  in  Folge  dessen  sie  wieder  viel  Jod  auf- 
lösen katm,  und  daher  giesst  man  sie  so  oft  wiederholt  auf  das 
restirende  Jod  und  nach  Sättigung  damit  zurück  auf  den  Phosphor, 
bis  alles  Jod  als  Lösung  zu  dem  Phosphor  gekommen  ist,  worauf 
die  nun  rothbraune  Flüssigkeit  sich  allmälig  von  selbst  durch  den 
noch  übrigen  Phosphor  völlig  entfärbt,  von  welchem  dann  nur 
noch  ein  kleiner  Rest  in  der  amorphen  Modification  übrig  bleibt 
und  von  dem  man  sie  abgiesst  oder  besser  abfiltrirt  Diese  Flüs- 
sigkeit enthält  nun  ausser  etwas  Phosphorsäure  nur  phosphorige 
Säure  und  Jodwasserstoffsäure,  so  dass,  wenn  man  sie  aus*  einer 
Retorte  mit  abgekühlt  gehaltener  Vorlage  über  freiem  Feuer  bis 
zur  Syrupdicke  abdestilBrt,  in  der  Vorlage  eine  Lösung  von  so 
vieler  Jodwasserstoffsäure,  wie  aus  den  angewandten  8  Unzen  Jod 
resultiren  kann,  und  als  Rückstand  eine  syrupdicke  Lösung  von 
phosphoriger  Säure  mit  etwas  Phosphorsäure  von  der  angewandten 
halben  Unze  Phosphor  mit  einem  nur  geringen  Rückhalt  von  der 
Jodwasserstofisäure  erhalten  wird,  und  aus  diesem  Rückstande  wird 
alsdann  die 

a.  Phosphorsäure  rein  erhalten,  wenn  man  ihn  unter  Nachspülen 
mit  Wasser  in  eine  Porzellanschale  bringt  und  einige  Tropfen  von 
rother  rauchender  Salpetersäure  dazu  setzt,  wodurch  sich  der  Rest 
von  Jodwasserstoff  darin  in  Wasser  und  abgeschiedenes  Jod  ver- 
wandelt, welches  letztere  dann  abfiltrirt  wird  Nun  erhitzt  man 
die  durch  etwas  Jod  gelb  gefärbte  Flüssigkeit,  wobei  sie  durch 
Verflüchtigung  des  Jods  rasch  farblos  wird,  verdunstet  sie  und  ver- 
wandelt nach  hinreichender  Cone^ntrirung  die  phosphorige  Säure 
durch  Salpetersäure  etc.  in  bekannter  Weise  zu  Phosphorsäure.  Man 
erhält  davon  6  bis  7  Unzen  von  1,122  specif.  Gewicht,  wie  solche» 
die  Pharmacopoeen  verlangen.    Das  Verfahren  dabei  hat  Petten« 
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kofer  speciell  angegeben,  aber  als  bekannt  kann  ich  die  Mitthei- 
lung desselben  übergehen. 

Pettenkofer  hat  dabei  keine  Reinigung  der  Phosphorsäure 
Ton  Arsenik  gefordert,  aber  zum  Schluss  angeföhrt,  dass  er  die  er- 
haltene Säure  völlig  frei  von  Arseniksäure  und  von  Schwefelsäure 
gefunden  habe,  obwohl  in  dem  angewandten  Phosphor  ein  geringer 
Gehalt  an  Arsenik  und  an  Schwefel  vorhanden  gewesen  sei.  — 
Das  Destillat  endlich  ist 

b.  Jodwassersioß'säure,  welche  gewöhnlich  durch  ein  wenig  freies 
Jod  gelblich  gefärbt  ist,  und  welche  man,  wiewohl  sie  sich  in  an- 
gefüllten und  gut  schliessenden  Glässem  lange  Zeit  unverändert 
aufbewahren  lässt,  zweckmässig  wohl  gleich  zu 

Jodkalium  bearbeitet.  Pettenkofer  empfiehlt  zu  ihrer  Sät- 
tigung reines  doppelt  kohlensaures  Kali,  von  dem  die  aus  den  8 
Unzen  Jod  erhsdtene  Jodwasserstoffsäure  ungefähr  50  Drachmen 
erfordern  wird.  Das  dabei  erhaltene  Jodkalium  soll  gleich  so  völ- 
lig rein,  namentlich  frei  von  Chlor,  Schwefelsäure  und  Jodsäure 
sein,  dass  nur  die  letzten  Anschüsse  davon  eine  Spur  kohlensaures 
Kali  enthalten  und  in  dem  Falle,  wo  das  Jod  organische  Stoffe 
enthielt,  etwas  gelblich  ausfallen. 

Nachtoeisunff  des  Phosphors  bei  Vergifiufigen.  Die  von  Her- 
zog (Jabresb.  für  1860  S.  94)  empfohlene  und  dann  von  Blondlot 
(das.  für  1861  S.  95 — 96)  zu  verbessern  gesuchte  Methode,  in  or- 
ganischen Massen  vorhanden  gewesenen,  aber  schon  zu  phosphori- 
ger Säure  oxydirten  Phosphor  auf  die  Weise  noch  zu  erkennen  und 
festzustellen,  dass  man  aus  der  phosphorigen  Säure  mit  Zink  und 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  gasförmigen  Phosphorwasserstoff  zu 
entwickeln  sucht  und  diesen  in  der  dort  angegebenen  Art  nach- 
weist, wird  von  Herapath  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2  Ser. 
Vn,  57)  für  völlig  unzulässig  erklärt,  indem  er  gefunden  hat,  dass 

nicht  bloss  P  und  P,  sondern  auch  Phosphorsäure  =  P'  mit  nas- 
cirendem  Wasserstoff  das  Phosphoi'wasserstoffgas  hervorbringen 
kann.  Zu  diesen  Versuchen  verwandte  Herapath  theils  weiss  ge- 
brannte Knochen,  theils  ungebrannte  Knochen,  theils  reine  Phoa- 
phorsäure  und  phosphorsaures  Natron,  theils  Eingeweide  von  Schafen 
etc.,  und  als  er  diese  (xegenstände  unter  geeigneten  Verhältnissen 
mit  Zink  und  Salzsäure  behandelte,  war  es  leicht,  in  dem  sich 
entwickelnden  Gase  sicher  Phosphorwaaserstoffgas  nachzuweisen, 
sowohl  durch  den  schwarzen  Niederschlag  in  einer  mit  Anononiak 
versetzten  Silber-Auflösung,  als  auch  durch  Darstellung  von  Phos- 
phorsäure aus  dem  schwarzen  Niederschlage  mit  Salpetersäure  (vxgL 
auch  Jahresb.  für  18Ö5  S.  96). 

Da  nun  die  Phosphorsaure  sowohl  in  allen  Nahrungsmitteln, 
wie  auch  in  festen  und  flüssigt^n  thierischen  Substanzen  ausseror- 
dentlich verbreitet  vorkommt,  so  kann  jedenfalls  aus  einer  solchen 
vermeintlichen  Nachweisung  von  phosphoriger  Säure  durchaus  kein 
gültiger  Schluss  auf  vorhanden  gewesenen  Phosphor  gemacht  wer- 
den,   und  die  Annahme  einer  Vergiftung  mit  rhosjmor  erscheint 

PhArmaMiittseber  J«hr«sb«rleht  für  18C6.  12 
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demnach  nur  dann  gerechtfertigt  y  wenn  man  daiaelben  nach  an- 
deren Methoden  im  unoxydirten  Zustande  constatirt 

Natürlich  berühren  die  Ergebnisse  der  Versuche  von  Hera- 
path  durchaus  nicht  die  von  mir  im  Jahresberichte  für  1854  S.  84 
— 85^  angegebene  Methode,  indem  sich  dieselbe  wohl  auf  die  Bil- 

Ävon  Phosphorwasserstoffgas  gründet,  aber  unter  Verhaltnissen, 
e  über  vorhandenen  und  noch  nicht  oxydirten  Phosphor  kei- 
nen Zweifel' gestatten. 

Arsenicum.    Arsenik. 

Acidum  arsenieoaum.  Die  arsenige  Säure  verwandelt  sich 
durch  Salpetersäure  bekanntlich  sehr  leicht  in  Arseniks&ure  unter 
Entwichelung  von  rothen  Dämpfen,  die  man  gewöhnlich  für  salpe- 
trige Säure  =:  ^  ausgibt.  Inzwischen  hat  Nylunder  (Zeitschrift 
far  Chemie  2  Ser.  n,  66)  nun  eine  genaue  Untersuchung  darüber 
angestellt  und  dadurch  entschieden  nachgewiesen,  dass  der  rotbe 
Dampf  von  Untersalpetersäure  =  N  ausgemacht  wird. 

(Jedes  Atom  arseniger  Säure  =  As  reducirt  also  2  Atome 
Salpetersäure,  jedes  zu  N.  Ref.  kann  hinzufügen,  dass  ganz  das- 
selbe stattfindet,  wenn  man  eine  concentrirte  Lösung  von  phospho- 
riger Säure  ==  P  mit  Salpetersäure  zu  Phosphorsäure  =  P  oxy- 
dirt). 

Eine  mit  Salzsäure  versetzte  Lösung  der  arsenigen  Säure  in 
Wasser,  wie  sie  nach  Gay-Lussac's  Methode  zur  Prüfung  von 
Chlorkalk  gebraucht  wird,  hatte  Wittstein  (dessen  Vierteljahres- 
schrifl  für  pract.  Pharmac.  XV,  91)  für  diesen  Endzweck  in  grös- 
serer Menge  bereitet  und  seit  1857,  also  ungefähr  8  Jahre  lang 
vorräthig  gehalten,  und  als  er  jetzt  den  Best  davon  genauer  prüfte, 
fand  er  alle  arsenige  Säure  noch  unverändert  darin,  also  zu  kei- 
nem Theil  in  Arseniksäure  übergegangen. 

Unter  dem  EinflvtöS  von  Säuren  verhält  sich  die  arsenige  Säure 
in  Lösung  demnach  anders,  als  unter  dem  von  Alkalien,  durch 
welchen  sie  bekanntlich,  wenn  auch  langsam  (Jahresber.  für  l^^ 
S.  101)  Sauerstoff  aufnimmt,  um  in  die  viel  stärkere  Arseniksättre 
überzugehen. 

Stibium.    Antimon. 

Siibium  ox^datum.  Ueber  die  beiden  bereits  erkannten  iso- 
merischen  Modificationen  von  Aniimonozgd  hat  Terreil  (Compt 
rend.  LXU,  302)  einige  sie  bestätigende  weitere  Beobachtungen  ge- 
macht und  mitgetheilt  Das  Oxyd,  welches  beim  Rösten  von  Scbwe- 
felantimon  an  der  Luft  gebildet  wird,  tritt  stets  in  der  prtsmati' 
sehen  Form  auf,  und  das  oetaädrisdie  nur  dann,  wenn  man  das 
prismatische  Oxyd  sublimirt  Das  octaedrische  Oxyd  ist  viel  sta- 
biler als  das  prismatische»  wie  man  dieses  daraus  deutiich  sieht» 
dass  die  prisaoatischen  Krystalle  durch  Schwefelamm  onium  sogl^ch 
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roih  und  dann  aufgelöst  werden,  während  die  octaedrischen  sich 
darin  gar  nicht  verändern  und  selbst  ihren  Glanz  behalten.  Das 
prismatische  Oxyd  hat  3,72  und  das  octaedrische  Oxyd  5,11  spe- 
cif.  Gewicht.  Das  octaedrische  Oxyd  gibt  mit  Natronlauge  eine 
Lösung ,  woraus  NaSb  -{-  ^ii^  und  das  prismatische  Oxyd  mit  Na«- 
tronlauge  eine  Lösung,  woraus  NaSb^  -f-  2H  anschiesst.  Das  Naßb 
+  60  wird  von  Schwefelammonium  nicht  angegriffen,  aber  das  SaSb^ 
+  «H  wird  sogleich  dadurch  zersetzt  und  langsam  völlig  aufgelöst. 
Die  Lösung  des  antimonigsauren  Natrons  fällt  salpetersaures 
Silber  weiss,  der  Niederschlag  ist  in  Salpetersäure  löslich  und  wird 
durch  Ammoniak  braun  und  dann  aufgelöst.  Schwefelwasserstoff 
und  Schwefelai^monium  fällen  nur  eine  sauer  gemachte  Lösung 
roih.  Die  Lösimg  des  antimonigsauren  Natrons  fällt  femer  die 
Lösungen  von  Eisenoxydsalzen  gelblich  weiss,  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd weiss,  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  bläulichweiss,  von  sal- 
petersaurem Quecksilberoxydul  weiss,  und  alle  diese  Fällungen  lö- 
sen sich  in  verdünnter  Salpetersäure  auf. 

Sulßdum  stibiosum  nativum.  Die  Oratupiesglanzerzsarten  von 
Rosenau  {M  1)  und  von  Duschmad  {M  2\  sind  von  Blum 
und  von  Gas  sei  mann  (Pharmac.  Zeitschrift  f.  Russland  IV,  3Ö6) 
analysirt  worden  und  zwar  mit  den  folgenden  Resultaten: 

Ml  JW  2 


Blum. 

Gasselm. 

Blum. 

Casselm. 

SbS3 

99,504 

99,250 

99,553 

99,586 

FeS2 

0,325 

0,430 

0,302 

0,308 

Si03 

0,180 

0,325 

0,130 

0,065 

HO 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Beide  Sorten  stimmen  danach  in  ihrer  Mischung  so»  überein, 
wie  wenn  sie  aus  ein  und  demselben  Lager  gewonnen  worden  wä- 
ren, und  stellen  sie  sich  sowohl  durch  diese  Resultate  wie  auch 
durch  ihre  äussere  Beschaffenheit  als  vorzüglich  gute  Arten  her- 
aus, um  so  mehr,  da  Arsenik  nicht  darin  zu  entdecken  war.  — 
An  verschiedenen  Lagerstätten  würde  demnach  das  Grauspiessglanz- 
erz  an  einerlei  Fundort  ungleich  beschaffen  sein,  indem  b^  den 
früheren  Analysen  z.  B.  in  dem  Rosenau  er  Mineral  (Jahresb.  für 
1860  S.  74  und  für  1860  S.  102)  ein  Gehalt  an  Aröenik  gefunden 
worden  ist. 

Stibium  gulphuratum  aurantiacum.  Die  über  den  Qoldschwe^ 
fsl  bei  Apotheken-Revisionen  in  Preussen  angeblich  sehr  häufig 
wegen  eines  Gehalts  an  Säure  gemachten  Monita  haben  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  VII,  261)  zu  erörtern  veranlasst,  in  wie 
weit  diese  Monita  zu  rechtfertigen  seien  oder  nicht. 

Ke  Ph.  bor.  sagt  vom  Goldschwefel :  „qui  est  saporis  addi, 
ebendo  ab  acido  Kberetur".  Nun  ist  es  aber,  wie  Hager  richtig 
hinzufügt,  schon  lange  bekannt,  dass  dieses  Präparat  aus  der  Ltrfk 
Sauerstoff  aufoimmt,  um  damit  Antimonoxyd  und  Schwefelsäure  ^ni 
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bilden,  durch  welche  letztere  er  eine  saure  Reaction  bekommt,  und 
dass  diese  Oxydation  schon  beim  Waschen  und  Trocknen  be^nnt, 
so  dass  das  auch  mit  aller  Sorgfalt  bereitete  und  eben  erst  fertig 
gewordene  Präparat  schon  das  Lackmuspapier  röthet,  wenn  man 
es  durchfeuchtet  darauf  legt,  den  Gehalt  an  Säure  aber  noch  nicht 
durch  einen  sauren  Ueschmack  zu  erkennen  gibt,  und  darin  li^ 
nun  naöh  Hager  die  Grenze,  wo  der  Goldschwefel  wegen  freier 
Säure  keinen  Tadel  verdiene  oder  monirt  werden  müsse:  Zeigt 
derselbe  also  erst  einen  so  geringen  Gehalt  an  Schwefelsäure,  dass  er 
nur  mit  Lackmuspapier  erkannt  werden  kann,  so  würde  das  Mo- 
nitum darüber  wegen  der  natürlichen  Verhältnisse  des  Goldschwe- 
fels ein  ungerechtes  sein,  aber  dagegen  erscheint  dasselbe  gerecht- 
fertigt, wenn,  wie  auch  die  Pharmacopoe  es  selbst  anerkennt,  die 
Säure  darin  sich  allmälig  so  vermehrt  hat,  um  schon  durch  den 
sauren  Geschmack  erkannt  werden  zu  können,  und  nur  in  diesem 
Falle  würde  das  Entfernen  der  Säure  durch  Auswaschen  bean- 
sprucht werden  können.  Dieselbe  Bedeutung,  wie  das  Röthen  von 
Lackmuspapier,  würde  daher  auch  eine  geringe  Trübung  haben, 
welche  Chlorbarium  in  einem  mit  dem  Goldschwefel  geschüttelten 
und  wieder  abfiltrirten  Wasser  hervorbringt,  indem  sie  nach  dem 
Obigen  jeder  frisch  und  tadelfrei  bereitete  Goldschwefel  schon  ge- 
ben wird. 

Da  nun  mit  dem  Gehalt  an  freier  Säure  auch  eine  entspre- 
chende Beimischung  von  Antimonoxyd  gleichen  Schritt  hält,  so 
wird  man  auch  dieses  Oxyd  stets  in  jedem  Goldschwefel  finden, 
dasselbe  oflfenbar  aber  nur  erst  dann  tadeln  dürfen,  wenn  die  Quan- 
tität desselben  einer  Menge  von  Säure  entspricht,  die  durch  den 
Geschmack  erkannt  werden  kann,  oder  wenn  in  Folge  eines  öfte- 
ren Wegwaschen  der  Säure  die  Menge  des  Oxyds  grösser  gefunden 
würde,  ak  einer  nur  durch  Lackmuapapier  erkennbaren  Menge  von 
Schwefelsäure  entspricht,  was  daher  ein  Revisor  sehr  sorgfaltig  zu 
ermässigen  hat,  ehe  er  tadelt. 

Chroxninxn.    Chrom. 

Acidum  chromicum.  Da  die  Chromsäure  in  den  bekannten 
schön  rothen  Prismen  allgemein  als  eine  wasserfreie  Saure  ange- 
nommen wird,  ohne  dass  solches  durch  Versuche  erwiesen  wäre; 
da  femer  nach  Naquet  dieser  Annahme  entgegen  die  Säure  der 
Formel  ÜGr  entsprechen  und  selbst  eine  wasserfreie  Säure  noch 
unbekannt  seyn  soll,  so  wie  auch  die  in  orangefarbigen  Oblongo- 
Octaedern  angeschossene  Säure  nach  Pelouze  und  Fremy  Wasser 
enthalten  und  dieses  erst  in  einer  mit  der  Zersetzung  der  Säure 
zusammenfallenden  Temperatur  aus  derselben  weggehen  soll,  so 
hat  Rammeisberg  Versuche  zur  Beseitigung  dieser  Widerspräche 
und  Unsicherheiten  angestellt,  und  hat  er  dabei  gefunden,  dass 
die  gewöhnliche  Chromsäure  wirklich  wasserfrei  ist  und  der  Formel 
Cr  entspricht,   was  aber  nicht  ausschliesst ,    dass  ihr,   in  der  ge- 
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wohnlichen  Art  dargestellt,  noch  sowohl  freie  Schwefelsäure  als 
auch  'schwefelsaures  und  einfach  chromsaures  Kali  mechanisch  an- 
hängen und  beigemischt  sein  kann.  (Pogge n  d.  Annal.  CXXVII, 492). 

Jodum.    Jod. 

Vorkommen  deis  Jods.  Nadler  (Journal  für  pract.  Chemie 
XCIX,  183)  hat  über  das  angebliche  allgemein  verbreitete  Vorkom- 
men des  Jods  (Jahresber.  für  1853  S.  84)  eine  sehr  verdienstliche 
Arbeit  ausgeführt,  indem  er  die  Luft,  die  gewöhnlichen  Nah- 
rungsstoffe (Wasser,  Brod,  Milch,  Eier,  Leberthran,  Spongia  marina) 
und  verschiedene  Pflanzen  mit  aller  Sorgfalt  auf  einen  Gehalt  an 
Jod  prüfte.  In  der  Luft,  im  Trinkwasser  und  den  gewöhnlichsten 
Nahrungsmitteln  (Brod,  Eier  und  Milch)  konnte  er  kein  Jod  finden. 
Dagegen  konnte  er  nach  dem  Genuss  von  Jodpräparaten  sowohl 
in  der  Milch  und  in  Eiern  als  auch  im  Harn  und  im  Schweiss  das 
Jod  nachweisen,  woraus  folgt,  dass  das  Jod,  wenn  es  den  Nahrungs- 
mitteln auch  zugeführt  wird,  dieselben  doch  sehr  bald  wieder  ver- 
lässt. 

Für  die  Pathologie  und  Therapie  hat  jedoch  diese  Untersuchung 
einen  eben  so  grossen  Werth ,  wie  sie  fiir  die  Pharmacie  kaum 
eine  Bedeutung  besitzt,  daher  ich  den  interessanten  speciellen  In- 
halt der  Abhandlung  jenen  Disciplinen  überweise. 

NachtoeUung  des  Jods  in  Flüssigkeiten,  worin  es  in  Gestalt 
eines  Jodürs  vorkommt.  Dazu  hat  man  bekanntlich  dasselbe  erst 
frei  zu  machen,  bevor  man  es  durch  Kleister  erkennen,  oder  durch 
Chloroform  ausziehen  kann ,  und  hat  man  zu  jener  Freimachung 
bisher  entweder  Chlor  oder  Salpetersäure  oder  Eisenchlorid  oder 
am  besten  Wasserstofiisuperoxyd  angewendet,  in  allen  Fällen  nach 
vorheriger  Ansäuerung  der  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure. Lea  (Zeitschnft  der  Chemie  2  Ser.  II,  512)  empfiehlt  nun, 
zu  diesem  Endzweck  eine  verdünnte  Lösung  von  zweifach  chrom- 
saurem KaU  anzuwenden,  womit  es  immer  sicher  glücken  soll,  selbst 
die  kleinsten  Mengen  von  Jod  in  der  mit  Kleister  versetzten  Flüs- 
sigkeit zu  entdecken. 

Diese  Anwendung  des  chromsauren  Kalis  ist  übrigens  schon 
von  Luchs  (Jahresber.  für  1862  S.  112)  zur  Gewinnung  von  Jod 
vorgeschlagen  worden. 

Acidum  hydrojodinicum.  Eine  neue  beiläufige  und  daher  vor- 
theilhafte  Bereitungsweise  der  Jodwasserstoff  säure  für  ihre  Ver- 
wendung als  solche  oder  zur  Herstellung  von  Jodmetallen  durch 
Sättigung  mit  basischen  Oxyden,  namentlich  zur  Bereitung  von 
Jodkalium,  ist  nach  Pettenkofer  bereits  S.  177  bei  dem  Artikel 
.,Acidum  phosphoricum^^  mitgetheilt  worden. 

Borum.    Bor. 

Acidum  baracicum.  Die  eigenthümliche  Rolle,  welche  die 
Borsäure  bekanntlich  bei  ihrer  Reaction  auf  Curcumapigment  spielt. 


182  Bör. 

hat  sich  auf  eine  interessante  Weise  aufzuklären  angefangen,  wor^ 
über  das  Weitere  bereits  S.  39  im  Artikel  „Curouma  longa^^  mit» 
getheilt  worden  ist. 

Die  Ht/draie  oder  Verbindungsstufen  der  Borsäure  mit  Wasser  sind 
von  Merz  (Joum.  für  practiscne  Chemie.  XCES,  179)  studirt  wor- 
den, und  hat  er  gefunden,  dass  die  gewöhnliche  Borsäure  in  Schup- 
Kn,  wie  sie  sowohl  aus  heissem  Wasser  beim  Erkalten  als  auch 
im  freiwilligen  Verdunsten  einer  kalt  gesättigten  Lösung  ange- 
schossen erhalten  wird,  immer  der  Formel  6H3  entspricht,  deren 
Wassergehalt  43,45  Proc.  beträgt. 

Diese  Säure  ist  luftbeständig  und  verliert  auch  bei  +  70**  noch 
kein  Wasser,  aber  bei  +  100^  gibt  sie  zwei  Drittel  desselben  ab 
und  dann  ist  sie  =  BH  ,  welche  Formel  20,45  Proc.  Wasser  vor- 
aussetzt 

Wird  diese  letztere  Säure  etwa  40  Stunden  lang  bei  +  140^ 
erhitzt,  so  verwandelt  sie  sich  in  B4I,  worin  der  Wassergehalt  nur 
noch  11,39  Procent  beträgt. 

In  einer  höheren  Temperatur  von  +  200  bis  220°  verliert  die 
letztere  Säure  unter  starkem  Aufblähen  weiter  Wasser,  aber  selbst 
bei  +270'  nur  bis  auf  einen  Rest  von  2,78  bis  3,13  Proc.  Davon 
würden  3,11  Procent  der  Formel  fiöft  und  2,78  Proc.  der  Formel 
IBvA  entsprechen. 

Düren  noch  stärkeres  Erhitzen  geräth  die  Borräure  bekannt« 
lieb  in  Fluss,  worin  sie  dann  alles  Wasser  verliert. 

Schwefebaure  Borsäure,  Da  die  bekannte  Eigenschaft  der 
Borsäure,  sich  mit  Schwefelsäure  in  der  Art  zu  vereinigen,  dass 
man  diese  durch  Umkrystallisiren  nur  theilweise  davon  wieder 
trennen  und  den  Rest  erst  durch  ^hitzen  bis  zum  Schmelzen  da- 
von austreiben  kann,  eine  chemische  Vereinigung  involvirt,  so  hat 
Merz  femer  eine  solche  bestimmte  Verbindung  darzustellen  gesucht, 
eine  solche  auch  erhalten  und  nach  der  Formel  S^S^  +  '^^  zu- 
sammengesetzt gefunden. 

Diese  Verbindung  wird  erhalten,  wenn  man  gleiche  Grewichts- 
theile  Borsäure  und  Vitriolöl  vermischt,  die  breiformige  Masse  bis 
zum  Schmelzen  erhitzt  und  mit  dem  Erhitzen  aDmälig  höher  steigt, 
bis  das  rückständige  klare  liquidttm  bei  +  250  bis  280°  nichts 
mehr  an  Gewicht  verliert.  Beim  Erkalten  erstarrt  es  dann  2a 
einer  klaren  glasigen  Masse  von  einer  der  obigen  Formel  entq[>re» 
chenden  Zusamm^usetzung. 

Diese  schwefelsaure  Borsäure  zieht  aus-  Lufb  allmälig  Wasser 
an  und  wird  dabei  undurchsichtig  weiss.  Beim  Erhitzen  bis  zu  + 
350  bis  400**  verliert  sie  gewöhnUch  noch  k^e  Schwefelsäure  oder 
Wasser,  aber  es  kann  bei  der  letzteren  Temperatur  vorkommen, 
dass  sie  ^ich  zu  einer  weissen,  und  mit  einem  Glasstabe  vertheil* 
baren  Masse  auflockert,  welche  dann  nur  noch  wenig  Schwefelsäure 
und  Wasser  enthält 
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Graphites,  Um  den  gewöhnlichen  Chraphit  von  seinen  firem- 
den  Beimischungen  zu  reinigen,  empfiehlt  Winckler  (Journ.  für 
pract.  Chemie  aGVIII,  343^  die  folgende  Behandlung  desselben. 

Man  vermischt  1  Theil  des  femgestossenen  Graphits  je  nach 
seiner  Reinheit  mit  1  bis  2  Theilen  eines  Gemenges  von  Soda  und 
Schwefel  zu  gleichen  Theilen,  setzt  die  Mischung  in  einem  bedeck- 
ten Tiegel  einer  massigen  Rothglühhitze  aus ,  bis  zwischen  den 
Fugen  des  Deckels  keme  Schwefelflammen  mehr  hervorbrechen, 
sich  aber  dafür  kleine  gelbe  Flammen  zeigen.  Die  erkaltete 
Masse  wird  dann  zerstückelt,  mit  Wasser  ausgelaugt,  nun  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  behandelt,  dann  Absetzen  gelassen,  ausgewaschen 
und  getrocknet.  Der  Graphit  tritt  nun  so  fein  zertheilt  auf,  dass 
er  sich  nur  langsam  in  der  Flüssigkeit  absetzt  und  schwer  aus- 
waschen lässt,  aber  durch  einen  Zusatz  von  etwas  Salmiak  kann 
dies  sehr  beschleunigt  werden,  natürlich  jedoch  nur  die  ersten  Male. 

Der  so  gereinigte  Graphit  enthält  kein  Eisen  etc.  mehr,  und 
er  hinterlässt  beim  Verbrennen  nur  eine  Spur  von  rein  weisser 
Kieselerde,  die  man  aber  durch  Auskochen  mit  Natronlauge,  Aus- 
waschen und  TVocknen  auch  noch  daraus  entfernen  kann.  Durch 
schwaches  Glühen  kann  man  den  Graphit  dann  auch  etwas  dich- 
ter machen. 

Aeidum  carbonicum.  Für  die  Reinigung  des  KoAlensäureffosei 
ans  Kalksteinen,  schlechtem  Marmor  und  ]^dde,  welche  Mineral- 
körper  bekanntlich  bituminöse  organische  Stoffe  und  zuweilen  auch 
Schwefeleisen  einschliessen,  und  welche  daher  mit  Säuren  ein  wi- 
drig riechendes  und  durch  Waschen  mit  Wasser  nicht  zu  reinigen- 
des KoUensäuregas  liefern,  so  dass  man  es  namentlich  nicht  zur 
Bereitung  von  Mineralwassem  anwenden  kann,  empfiehlt  Hager 
(Phannac.  CentralhaUe  YII,  161)  eine  Lösung  von  übermangan- 
saurem Kali.  Man  lä^t  zu  diesem  Endzweck,  wie  gewöhnlich,  das 
sich  entwickelnde  Gas  durch  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Ei- 
senozydoxydul  (zur  Wegnahme  von  Schwefelwasserstoffgas)  und 
darauf  durch  eine  Lösung  von  Soda  (zur  Wegnahme  eines  Theils 
der  bituminösen  Riechstoffs),  nun  erst  2  Mal  nach  einander  durch 
eme  Lösung  von  dem  übermangansauren  Kali  (zur  Wegnahme  des 
Restes  von  den  brenzlichen  Riechstoffen)  und  endlich  durch  reines 
Wasser  zum  Waschen  strömen.  Das  Gas  muss  also  durch  5  hinter 
einander  gestellte  und  mit  Röhren  in  Verbindung  gesetzte  Flasdien 
der  Reihe  nach  durchstreichen,  und  dann*  soll  es  völlig  rein  seyn. 
Ein  eininaliges  Durchgehen  dmrch  eine  Lösung  von  übermangaaim- 
rem  Kali  befireit  das  Gas  nicht  völlig  von  dem  Geruch,  sie  müsste 
fionst  eine  sehr  hohe  Schicht  bilden  und  das  Gas  unter  einem  ge* 
wissen  Druck  dadurch  streichen. 

Die  dazu  nöthige  Sodaiömng  wendet  man  verdünnt  an.  Die 
EkenoxffdaxyduOöaung  dazu  wird  erhalten,  wenn  man  10  Theile 
Eisenvitriol  mit  2  Theilen  Schwefelsäurehydrat  und  3  Theilen  Was« 
sor  erhitst,   dann  2  Theile  rohe  Salpetersäure  allmäh'g  unter  Um«- 
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rähren  zufügt,  das  Erhitzen  fortsetzt,  bis  keine  rothe  Dämpfe  mehr 
weggehen,  den  Rückstand  in  150  Theilen  Wasser  löst  und  der 
Lösung  noch  12  Theile  Eisenvitriol  zusetzt,  und  die  Lösung  von 
tihermangansaurem  Kali  endlich  wird  erhalten ,  wenn  man  1)  1 
Theil  dieses  Salzes  in  1000  Theilen  Wasser  löst,  oder  2)  ein  Ge- 
misch von  11  Theilen  Kalihydrat  (statt  dessen  auch  9  Theile  Na- 
tronhydrat) und  10  Theilen  fein  präparirten  Braunstein  mit  4  Thei- 
len Wasser  durchfeuchtet,  dann  in  einem  hessischen  Tiegel  ein- 
trocknet und  unter  zeitweiligem  Umrühren  zum  schwachen  Roth- 
glühen erhitzt,  bis  eine  Probe  der  Masse  mit  Wasser  eine  dunkel- 
grüne Lösung  giebt,  oder  3)  eine  Mischung  von  36  Theilen  Kalilauge 
von  1,33  spec.  Gew.,  6  Theilen  chlorsaurem  Kali  und  10  Theilen 
feinen  Braunsteinpulver  in  einem  Tiegel  zur  Trockne  bringt  und 
dann  wie  nach  2)  glüht.  In  den  beiaen  letzten  Fällen  erhält  man 
den  bekannten  Chamaeleon  minerale,  wovon  man  1  Theil  in  100 
Theilen  siedenden  Wasser  löst,  die  Lösung  absetzen  lässt,  dann 
klar  decanthirt  und  mit  der  4  bis  öfachen  Menge  Wasser  verdünnt. 
Ist  aber  das  Verfahren  von  Rein  seh  (Jahresber.  für  1863 
S.  88)  nicht  einfacher,  practischer  und  billiger?  oder  hat  es  bei 
einer  nicht  mitgetheilten  Nachprüfung  keinen  Erfolg  gewährt? 

Sulfidum  carbonicum.  Der  Schwefelkohlenstoff  zersetzt  sich, 
wie  Weber  (Poggend.  Annal.  CXXVtll,  459)  gefunden  hat,  mit 
Chlorjod  wecbselsdtig  unter  Erhitzung  und  einer  neftigen  Beaction, 
es  entsteht  eine  dunkel-braunrothe  und  sehr  unangenehm  riecheode 
Flüssigkeit ,  welche ,  wenn  neues  Ghlorjod  keine  Wirkung  mehr 
zeigt,  Chlorschwefel,  Kohlensuperchlorid  =  CGP  und  öne  Verbin- 
dang  von  Chlorjod  +  Chlorschwefel  =  J€13  +  JSGP  enthält,  wo- 
von die  letztere  beim  Erkalten  auskrystalhsirt 

Diese  neue  Verbindung  =  JGl^  4-  aSGl,  welche  noch  keinen 
Namen  erhalten  hat,  bildet  granatrothe  vielflächige  Prismen,  zer- 
fliesst  an  der  Luft  zu  einer  braunen  Flüssigkeit,  zersetzt  sich  mit 
Wasser  imter  Zischen  und  Abscheidung  von  Schwrfel.  Durch  Er- 
hitaen  zerfallt  sie  in  Chlor,  Chlorjod  und  Chlorschwefel.  Sie  ist 
dieselbe  Verbindung,  welche  Jaillard  vor  einigen  Jahren  durch 
Behandeln  eines  Gemisches  von  Jod  und  Schwefel  mit  Chlorgas 
erhalten,  aber,  wahrscheinhch  in  Folge  eines  Fehlers  bei  der  Ana- 
lyse, nach  der  Formel  ^Gl^  -f  SGI  zusammengesetzt  gefunden  hatte. 

Weber*s  Entdeckung  hat  auch  jn  so  fem  wissenschafUiches 
Interesse,  als  bekanntUch  das  Chlor  auf  SchwefelkohlenstofE  nur  in 
höherer  Temperatur  einwirkt  unter  Bildung  von  CGI2  +  tSGP, 
woraus  wir  nach  Kolbe  durch  Kahlauge  £is  Kohlensuperchlorid 
abscheiden  und  gewinnen,  während  das  Chlor  bei  Gregenwart  von 
Jod  schon  in  der  Kälte  heftig  und  in  ähnhcher  Art  auf  den  Chlor- 
kohlenstoff einwirkt^  offenbar  weil  hier  die  Bildung  der  neuen  Jod- 
verbindung dazu  mitwirkt. 

Es  ist  klar,  dass  man  auch  hier  aus  der  Flüssigkeit,  welche 
die  neue  Jodverbindung  in  Krystallen  abgesetzt  hat,  durch  Kiüi- 
lauge  das  Kohlensuperchlorid  abscheiden  und  viel  bequemer  als 
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nacb  Kolbe's  Verfahren  gewinnen  kann,  wiewohl  hier  die  Kosten 
des  Jods  mit  in  Betracht  kommen ,  wenn  man  es  aus  der,  kdne 
Verwendung  findenden  Verbindung  nicht  abscheiden  und  wieder 
gewinnen  will. 

Acidum  hydrocyanicum.  Die  Grenze,  bis  zu  welcher  man 
Blatisätare  durch  die  zur  Erkennung  derselben  von  Braun  (Jah- 
resbericht für  1865  8.  103)  empfohlene  Pikrinsalpetersäure  noch 
nachweisen  kann,  ist  Yon  Vogel  (Buchn.  N.  Repert.  XV,  545) 
festzustellen  gesucht  worden,  und  hat  er  gefunden,  dass  die  rothe 
Färbung  noch  deutlich  zu  erkennen  ist,  wenn  die  Blausäure  in  der 
Flüssigkeit  nicht  mehr  als  V30000  beträgt,  und  die  Färbung  erst 
undeutlich  wird,  wenn  man  die  Blausäure  darüber  hinaus  verdünnt. 

Mit  diesem  Reagens  kann  man  die  Blausäure  auch  vortrefflich 
im  Tabacksrauch  erkennen:  Leitet  man  nämlich  den  Tabacksrauch 
mittelst  eines  Aspirators  durch  Kalilauge  und  versetzt  man  diese 
dann  nach  dem  Verdünnen  mit  Pikrinsalpetersäure,  so  tritt  beim 
Erhitzen  sogleich  die  blutrothe  Färbung  ein. 

Bei  dem  bekannten  Aufsuchen  der  Blausäure  durch  Bildung 
▼on  Berlinerblau  fand  Vogel,  dass  dieselbe  bei  einer  20,000fachen 
Verdünnung  der  Blausäure  noch  deutlich  wird,  dass  aber  bei  einer 
stärkeren  Verdünnung  die  Flüssigkeit  nur  eine  hellgrüne  Färbung 
bekommt  und  erst  nach  mehrtägiger  Ruhe  kleine  Flöckchen  von 
Berlinerblau  absetzt. 

Mit  der  Pikrinsalpetersäure  kann  man  die  Blausäure  auch  im 
Bittermandelwasser  noch  erkennen,  wenn  man  dasselbe  mit  der 
öOfachen  Menge  Wasser  verdünnt. 

Aqua  Amygdalarum  amararum  coneeniraia.  Gleichwie  Peltz 
(Jahresb.  für  1863  S.  96)  und  St . . .  (das.  für  1864  S.  142)  hat 
aucb  Mayer  (Hag  er 's  Pharmac.  Gentralhalle  VII,  337)  die  Be- 
reitung des  Bittermandelwassers  nach  Pettenkofer's  Vorschrift 
(Jahresb.  für  1861  S.  108)  5  Mal  nach  einander  ausgeführt,  ohne 
dabei  durch  dieselbe  befriedigt  zu  werden,  so  dass  er  die  ältere 
Vorschrift  wieder  vorzieht.  Bei  der  Behandlung  des  Mandelmehls 
mit  heissem  Wasser  bemerkte  er  immer  deutlich  den  Geruch,  wel- 
cher einen  Verlust  an  Blausäure  auswies,  und  das  Aufschäumen 
der  Masse  beim  Destilliren  verhielt  sich  nicht  besser,  wie  sonst. 

Eben  so  wollte  ihm  auch  der  Vorschlag  von  Heekenlauer 
(S.  weiter  unten)  nicht  gut  gelingen^  zufolge  dessen  man  zur  Ver- 
hinderung des  Aufschäumens  den  mit  Wasser  aus  dem  Presskuchen 
erzielten  und  macerirten  Brei  pressen  und  die  ausgepresste  Emul- 
sion destilliren  soll,  welche  Bdiandlungsweise  nach  ihm  auch  aus- 
serdem einen  unvermeidlichen  Verlust  in  Gefolge  hat. 

Dag^en  gelang  es  Mayer  das  Aufschäumen  dadurch  zu  mas- 
sigen, dass  er  in  den  Brei,  sobald  er  ins  Kochen  gekommen  war, 
etwas  Alkohol  brachte,  pb  statt  dessen  etwas  hinzugebrachte  ver- 
dünnte Schwefelsäure  dasselbe  bewirkt,  will  Mayer  versuchen, 
wozu  Hager  in  einer  Notiz  dazu  bemerkt,  dass  ein  solcher  Zusatz 
sehr  zu  empfehlen  sei. 
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Inzwischen  hat  Heekenlauer  (N.  Jahrbuch  filr  Phanuac 
XXV,  293)  ein  Verfahren  ffefiinden,  wie  man  nach  Pettenkofer's 
Vorschrift  doch  auch  im  deinen  ein  tadelfreies  Bittermandelwasso* 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  darstellen  kann»  wenn  ma&  in  fol- 
gender Weise  pperirt: 

Man  befreit  z.  B.  1  Pfund  bittere  Mandeln  nach  Oberlän- 
der's  (Jahresb.  für  1863  S.  88)  Angaben  durch  IVesseu  ron  fet- 
tem Oel,  pulverisirt  den  Presskuchen  möglichst  fein,  xmnmt  von 
dem  Pulver  1  Unze  ab  und  rührt  die  übrige  Masse  desselben  in 
heftig  siedendes  Wasser  ein,  giesst  den  dünnflüssigen  Brei  (wann?) 
in  ein  Säckchen  und  presst  behutsam  aus;  der  Pressrückstand  wird 
^nocb  einmal  mit  Wasser  angerührt  und  wieder  ausgepresst  Da- 
durch erhält  man  eine  Lösung  des  Amygdalins,  in  diese  rührt  man 
die  vorabgenommene  Unze  Mandelpulver  genau  ein,  lässt  24  Stun- 
den lang  verschlossen  digeriren,  fugt  V2  Drachme  Schwefelsäure 
hinzu  und  destillirt  die  molkenartige  Flüssigkeit  direct  oder  nach 
nochmaligem  Coliren.  Diese  Destillation  gesdiieht  nun  ohne  Schwie- 
rigkeiten und  ohne  Anbrennen  des  Rückstandes  aus  einer  Betorte, 
welche  höchstens  bis  zu  3/4  damit  angefüllt  sein  darf,  wenn  man 
colirt  hat,  oder  nur  zur  Hälfte,  wenn  man  nicht  coUrt  hat,  und 
welche  mit  einem  Lieb  ig 'sehen  Kühler  in  Verbindung  gebracht 
worden  ist.  Das  Feuern  muss  vorsichtig  geschehen,  weil  wenigstens 
im  Anfange  sonst  ein  Aufschäumen  eintritt. 

Das  zuerst  übergehende  Destillat  ist  milchig  trübe,  wird  aber 
bald  unter  Abscheidung  von  grossen  IVopfen  Bittermandelöl  fast 
wasserhell. 

Auf  diese  Weise  bekam  Heekenlauer  aus  1  bayerschen 
Pfunde  (Medicinalgew.  =  SßO  oder,  wie  wahrscheinlich,  büi^Epariichem 
Gewicht  =  560  Gnimmen?)  bitteren  Mandeln  je  nach  deren  Qualität 
24  bis  28  Unzen  Bittermandelwasser,  wovon  jede  Unze  3  Gisn 
Cyansilber  (=  %  Gran  Blausäure)  liierte,  wie  solches  die  Bay- 
ersche  Phannacopoe  vorschreibt. 

Durch  Concentriren  der  Amygdalinlösung  oder  durch  Rectifi- 
cation  des  Bittennandelwassers  üoer  Chlorcaldum  kaim  dasselbe 
beliebig  concentrirter  erzielt,  und  selbst  leicht  alles  Oel  abgeschieden 
erhalten  werden,  da  das  letztere  schon  mit  den  ersten  Unzen 
Wasser  übergeht. 

Das  so  erhaltene  Bittennandelwasser  und  das  Oel  sollen  hell  und 
fftrblos  seyn.  (Vergl.  die  vorhin  mitgetheilten  Angaben  darüber 
von  Mayer.)  —    lieber  dieses  Wasser  und  über  das 

Aqua  Laurooerasi  hat  femer  Jandausch  (Zeitschrift  d.  Oe- 
sterr.  Apothekervereins  IV,  9 — 11  und  33 — 34)  verschiedene  Beob- 
achtungen und  Ansichten  vorgdegt,  auf  die  ich  aber  hier,  da  sie 
gerade  nichts  Neues  darbieten,  nur  hinweisen  kann« 
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1.     BMtnpMitiTe  Cmdstofe  «mI  alle  ihre  VerUateagai. 

Für  die  Erkennung  von  Eali  in  Flüssigkeiten  ist  nach  Plun- 
Rett  (Journ.  de  Pharmac.  et  de  Ch,  4  Ser.  lll,  293)  das  zweifach- 
weinsaure  Natron  ein  ungleich  zweckmässigeres  Reagens,  wie  Wein- 
säure allein  und  wie  Platinchlorid. 

Man  erhält  dieses  Reagens  leicht,  wenn  man  eine  beliebige 
Menge  von  Weinsäure  in  Wasser  löst,  die  Lösung  genau  in  2  Häu- 
ten theilt,  die  eine  Hälfte  exact  mit  kohlensaurem  Natron  sättigt 
und  diese  Flüssigkeit  mit  der  anderen  Hälfte  der  Weinsäurelösung 
vennischt. 

Der  sich  dadurch  ausscheidende  Weinstein  soll  weit  weniaer 
lösUch  (?)  seyn,  wie  der  durch  Weinsäure  ausgeschiedene,  und  da- 
her soll  auch  dieses  Reagens  viel  empfindlicher  seyn,  als  Weinsäure. 

Die  mit  dem  sauren  weinsauren  Natron  zu  prüfende  Flüssigkeit 
soll  jedoch  vorher  schwach  angesäuert  werden. 

Oyanetum  kalicum^  Da  das  nach  Liebig's  Methode  (Jahresb. 
für  1858  S.  109)  bereitete  Cyankalium  ein  so  unreines  Präparat 
ist  und  unter  den  günstigsten  Umständen  auch  nur  seyn  kann, 
dass  es  selbst  bei  seiner  technischen  Anwendung  sehr  unzweck- 
mässig befunden  worden  ist,  so  hat  Knaffl  (Polyt.  Centralblatt 
1866  S.  1018)  ein  in  der  Mittheilungsweise  neu  erscheinendes  Ver- 
fahren angegeben,  wonach  ein  beinahe  völlig  chemisch  reines  Cyan- 
kalium erhalten  werden  kann. 

Man  soll  nämlich  die  aus  4  Theilen  Blutlaugensalz  mit  einer  Mi- 
schimg von  3  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  und  7  Th.  Wasser  durch 
Erwärmen  bis  zum  Erschöpfen  sich  entwickelnde  Blausäure  in  eine 
klare  Lösimg  von  2  Theilen  KH^  in  10  Theilen  90procentigem  Al- 
kohol leiten,  das  entstandene  und  in  der  letzteren  ausgeschiedene 
Cyankalium  auf  einem  Colatorium  abtropfen  lassen,  2  bis  3  Mal 
mii  etwas  90procentigem  Alkohol  nachwaschen  ,  auspressen ,  in 
der  Wärme  trocknen,  in  emem  blanken  eisernen  Tiegel  schmelzen 
und  so  lange  geschmolzen  erhalten,  bis  es  ein  klares  Liquidum 
bildet,  dieses  nun  auf  blanke  eiserne  Schalen  zum  Erstarren  aus- 
fldesseli  und  nach  dem  &kalten  in  Gläser  gut  einschliessen.  Das 
Product  soll  eine  weisse,  dem  Campher  ähnlich  durchscheinende, 
krystallinische  Masse  seyn,  welche  99  Ptoc.  Cyankalium  enthält. 

Diese  Fabrikation  ist  aber  ganz  dieselbe,  wie  Ref.  sie  schon 
vor  fast  30  Jahren  (Annal.  der  Pharmacie  XXTX,  65)  angegeben 
hat,  und  der  alleinige  Unterschied  besteht  nur  dann,  dass  Knaffl 
das  Cyankalium  schliesslich  zusammenschmelzen  lässt,  wobei  offenr 
bar  1  Proc.  Cyankalium  sein  Cyan  gegen  Sauerstoff  auswechselt 
Ob  dieses  Zusammenschmelzen  für  die  technische  Verwendung  ein 
Bedürfniss  ist,  lasse  ich  dahin  gestellt  seyn,  kann  solches  aJber 
kaum  vermuthen.  ^^ 
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Jodeiam  kalicum.  Eine  neue  beiläufige  und  daher  vortheil- 
hafte  Bereitung  des  Jodkaliums  nach  Pettenkofer  ist  bereits 
S.  176  bei  dem  Artikel  ,yAcidum  phosphoricum**  mitgetheilt  worden. 

Zur  Entfernung  eines  Gehalts  an  freiem  oder  kohlensaurem 
Kah  im  Jodkaüum  wird  im  „Joum.  de  Pharmac.  d'Anvers  XXII, 
24"  eine  Methode  empfohlen,  welche  darin  besteht,  dass  man  das 
Jodkaliimi  in  Wasser  löst,  das  überschüssige  Alkali  mit  Essigsäure 
sättigt,  zur  Trockne  verdunstet  und  das  essigsaure  Kali  mit  Alkohol 
auszieht.  Wegen  der  Löslichkeit  des  Jodkaliums  und  eines  dadurch 
bedingten  Verlustes  an  denselben  dürfte  aber  wohl  Niemand  dieses 
Verfanren  der  einfachen  Sättigung  mit  Jodwasserstoff  vorziehen. 

Liquor  Kali  causiici.  Die  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  106, 
nach  Graeger  mii^etheilte  Bereitung» weise  einer  reinen  Kalilauge 
wird  von  Witt  stein  (Vierteljahresschrift  fiir  Pharmac.  XV,  410) 
in  so  fem  nicht  als  empfehlenswerth  erklärt,  dass,  wie  er  auch 
schon  vor  26  Jahren  (Buchn.  Repert.  LXXXI,  145)  gezeigt  habe, 
sich  sowohl  Chlorsilber  wie  auch  kohlensaures  Silb^oxyd  in  einer 
Lfösung  von  kohlensaurem  Kah,  wenn  auch  nur  wenig,  doch  wirkUch 
auflösen,  und  dass  sich  dieselben  daraus  wohl  wieder  abscheiden 
lassen,  dass  aber  dazu  ein  6  bis  BmaUges  Kochen  imd  Filtriren 
der  Lösung  erforderhch  ist,  und  hat  er  daher  seine  frühere  Ab- 
handlung zum  Belege  ausführUch  wieder  abdrucken  lassen. 

Bei  jener  Gelegenheit  hatte  er  femer  auch  schon  nachgewiesen, 
dass  man  aus  einer,  schwefelsaures  Kali  enthaltenden  Lösung  von 
kohlensaurem  Kali  durch  Schütteln  mit  kohlensaurem  Baryt  nicht 
alle  Schwefelsäure  wegnehmen,  dass  das  kohlensaure  Kali,  ob  aus 
Weinstein  oder  aus  Pottasche  dargestellt,  ausser  Kieselerde,  Talk- 
erde und  Kalk  auch  Chromoxyd  enthalten  kann,  und  das»  als 
Quelle  dieser  Körper,  also  auch  des  Chromoxyds,  theils  die  bei  den 
Operationen  angewandten,  namentlich  eisernen,  Gefässe  und  theils 
die  für  die  Gewinnung  verwendeten  Pflanzen,  welche  sie  aus  dem 
Boden  aufgenommen  haben,  angesehen  werden  müssen. 

Kali  aceticum.  Wie  schon  früher  von  mehreren  Anderen 
(Jahresb.  für  1842  S.  421  und  für  1843  S.  227)  so  ist  die  Berei- 
tung des  essigsauren  KaKs  aus  Bleizucker  mit  kohlensaurem  KaU 
auch  von  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  VII,  225)  eben  so  prak- 
tisch, als  vortheilhaft  befunden  und  in  der  Ausfuhrung  beschrieben 
worden.  Wegen  der  allgemeinen  Bekanntschi^  damit  glaube  ich 
daraus  nur  das  Folgende  hervorheben  zu  sollen. 

Man  soll  eine  Lösung  von  13  Theilen  Bleizucker  in  etwa  80 
Theilen  Wasser  mit  der  Lösung  von  7  Theilen  doppelt-  oder  öVs 
Theilen  einfach-kohlensaurem  Kah  ausfällen,  das  ausgeschiedene 
Bleiweiss  abfiltriren,  nachwaschen  und  aus  dem  Filtrat  durch  Ver- 
dunsten essigsaures  Kah  herstellen.  Worin  die  Vorzüge  bestehen, 
welche  das  besonders  dabä  zur  Anwendui^  besprochene  kostspie- 
Ugere  doppelt-kohlensaure  Kah  besitzt,  ist  eben  so  wenig  angege- 
b^  worden  als  etwaige  Nachtheile  von  dem  einfäch-koUensaur^ 
KaU  bemerkt  werden,  aber  wahrscheinUch  w^n  eines  •gewöhnU* 
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chen  Gehalts  an  Chlorkalium  und  schwefelsauren  Kali  in  dem  letz- 
teren, die  sich  dann  in  dem  essigsauren  KaU  wieder  finden  wür- 
den und  nicht  leicht  daraus  zu  entfernen  sind.  Die  Fällung  ge- 
schieht zweckmässig  in  gelinder  Wärme  und  dabei  geht,  wenn  man 
Kalibicarbonat  anwendet,  aus  leicht  erkläi'lichem  Grunde  viele  Koh- 
lensäure unter  Brausen  weg,  was  beim  einfach-kohlensauren  Kali 
nicht  stattfindet 

Das  Bleiweiss  muss  durch  Auswaschen  vollständig  vom  Kali- 
salz befreit  werden.   (Verd.  weiter  unten  ,JPlumbum  carbonicum.'f) 

Das  essigsaure  KaU  kann  nicht  ohne  Weiteres  durch  Verdun- 
sten der  Flüssigkeit  rein  erhalten  werden.  Die  angegebenen  Men- 
gen von  beiden  Kalisalzen  betragen  ein  wenig  mehr,  als  die  Zer- 
setzung des  Bleizuckers  erfordert;  waren  sie  also  rein,  trocken  und 
richtig  gewogen,  so  ist  die  Flüssigkeit  schwach  alkalisch  und  dann 
meist  frei  von  Blei,  sonst  ist  noch  entsprechend  Bleizueker  darin 
vorhanden,  den  man  erst  noch  völlig  durch  die  Kalisalze  nachfällt; 
nun  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Äcetum  concenlraium  etwas  über- 
sättigt, mit  Schwefelwasserstoff  auf  Blei  geprüft  und  dieses,  wenn 
vorhanden,  damit  völlig  ausgeschieden,  filtrirt  und  nun  erst  zur 
Trockne  verdunstet. 

W^ie  vortheilhaft  die  Bereitung  des  essigsauren  Kali's  und  des 
Bleiweisses  (S.  weiter  unten)  in  dieser  Art  ist,  kann  Jeder  nach 
dem  Werth  der  Materialien  und  der  Producte  leicht  selbst  be- 
rechnen. 

Kali  bitariaricum  crudum  Eine  andere  grobe  Betrügerei  des 
rohen  Weinsteins,  als  wie  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  106,  für  den 
reinen  Weinstein  angegeben  wurde,  wird  aus  dem  „Chem.  techn. 
Repert.  1865  S.  38  in  der  „Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  IV, 
388  von  Münch  mitgetheilt  Sie  besteht  n&nlich  darin,  dassman 
schwefelsaures  Kali  mit  Weinhefe  vermischt  und  dann  aus  einer 
Lösung  in  Wasser  hat  krystallisiren  lassen,  wobei  dem  Weinstein 
täuschend  ähnliche  Krystallkrusten  erhalten  werden,  die  man  aber 
schon  durch  ihre  leichtere  Löshchkeit  in  Wasser  und  durch  die 
Beaction  auf  Schwefelsäure  mit  einem  Barytsalz  leicht  erkennen 
kann. 

Natrium.    Natriom. 

Natrium  sulphuratum.  Es  ist  bekannt,  dass  man,  wenn  rei- 
nes und  namentlich  natronfreies  einfach  Schwefelnatrium  dargestellt 
werden  soll,  Schwefelwasserstoff  in  eine  concentrirte  Natronlauge 
einleitet  und  die  sich  dabei  ausscheidenden  farblosen  Krystalle  sam- 
melt. Dieses  so  krystallisirt  auftretende  Schw.efelnatrium  ist  nun 
genauer  von  Finger  (Poggend.  Annal.  CXXVUI,  635)  auf  seine 
Zusammensetzung  untersucht  worden: 

So  wie  sie  entstehen  und  sich  ausscheiden,  bilden  sie  rhombi- 
sche Nadeln,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  NaS  -f-  ßH.  Lässt 
man  sie  dann  in   ^to™  verschlossenen  Gefässe  unter  der  Flüssig- 
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keit  liegen,  so  verwandeln  sie  sich  alhnalig  von  oben  nach  unten 
in  Quadratoctaeder,  welche  nach  der  Formel  NaS  4-  9B  zusammen- 
gesetzt sind,  also  jetzt  3  Atome  Wasser  mehr  enthalten. 

Finger  schreibt  die  Formeln  für  die  beiden  Hydrate  = 
Na2S  -f  60  Jind  Na^S  +  90,  nimmt  also  das  Atomgewicht  des  Na- 
triums nur  halb  so  gross  an,  wie  sonst  allgemein  üblich,  was  ich  hier 
zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  besonders  erwähnen  zu 
müssen  glaube. 

Ueber  das  Verhalten  einer  Lösung  des  so  hergestellten  reinen 
und  krystallisirten  Schwefelnatriums  gegen  Erden  und  deren  Salze 
hat  Pelouze  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  DI,  81)  einige 
recht  interessante  imd  wichtige  Erfahrungen  gemacht  und  mit- 
getheilt. 

Versetzt  man  die  Lösung  eines  Kalkerdesalzes  mit  der  Losung 
dieses  Schwefelnatriums  im  Ueberschuss,  so  erzeugt  sich  ein  reich- 
licher weisser  Niederschlag,  und  dieser  ist  Kalkhydrat  =  Cart,  wäh- 
rend in  der  Flüssigkeit  ein  Natronsalz  von  der  Säure  des  gebrauch- 
ten Kalksalzes  und  Natriumsulfhydrat  aufgelöst  bleiben,  wie  fol- 
gende Gleichung  mit  z.  B.  essigsaurem  Kalk  darstellt: 

Ca  +  C4H603  Caft 

«NaS  f  =  nfa  -f  C«H«0» 
2«  i        /  NaS  +  HS 

Ist  dabei  imigekehrt  das  Kalksalz  im  Ueberschuss  vorband^ 
so  erfolgt  keine  Reaction  und  Abscheidung  von  Kalkhydrat,  oder 
es  löst  sich  das  letztere  beim  Umschütteln  wieder  auf,  wenn  das 
Schwefelnatrium  beim  Eintröpfeln  stellenweise  im  Ueberschuss  in 
die  Kalksalzlösung  kommt  und  dasselbe  zur  Abscheidung  bringt 

Gegen  Lösungen  von  Talkerdesalzen  verhält  sich  &s  Schwe- 
felnatrium vollkommen  analog,  also  hier  unter  Abscheidung  von 
Talkerdehvdrat,  was  ebenfaUs  beim  Umschütteln  so  lange  wieder 
verschwinaet ,  als  noch  etwas  Magnesiasalz  im  Ueberschuss  darin 
vorhanden  ist. 

£in£ach-SchwefelkaIium  verhält  sich  gegen  Kalk-  und  Talker- 
desalze völlig  eben  so,  wie  das  Schwefelnaü'ium,  nur  enthält  da- 
mit die  Flüssigkeit  dann  KS  4~  HS. 

Die  in  chemischen  Schriften  verbreitete  Angabe,  zufolge  wel- 
cher sich  Schwefelkalium  und  Schwefelnatrium  gegen  Sause  von 
Kalk-  und  Talkerde  eben  so,  wie  Schwefelammonium,  verhalten 
sollen,  ist  also  nicht  richtig.  Dass  Schwefelammonium  darauf  nicht 
wirkt,  hat  seine  Richtigkeit,  aber  die  Angabe,  dass  sich  KS  und 
NaS  eben  so  verhalten  sollen,  beruht  also  entweder  auf  unerprob- 
ten theoretischen  Voraussetzungen  oder  auf  dem  Umstände,  dass 
man  NaS  und  KS  nicht  in  hinreichender  Menge  zusetzte. 

Die  Sulfhydrate  von  Natrium  und  Kalium  (NaS  4-  HS  and 
KS  4-  HS  reagiren  dagegen  auch  im  Ueberschuss  nicht  auf  Kalk- 
und  Talkerdesalze  mit  Abscheidung  der  Hvdrate  von  den  Eriesu 
Kocht  man  sie  aber  damit,  so  verwandeuMp^h  die  Sulfbydi»te 
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unter  EntwickeluBg  von  Schwefelwasserstoff  in  NaS  oder  ES,  und 
diese  wirken  dann  eben  so,  wie  oben  angegeben  worden. 

Die  Zersetzung  der  Kalk-  und  Talkerdesalze  durch  KS  oder 
NaS  mit  Abscheidung  der  Hydrate  jener  Erden  scheint  also  durch 
die  Bildung  yon  KS  +  HS  oder  NaS  -f  HS  bedingt  zu  werden. 

Aus  den  Salzen  von  Thonerde  und  Beryllerde  scheiden  dage- 
gen KS  und  NaS  bei  jedem  Verhältnisse  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  sogleich  die  Hydrate  von  Thonerde  und  Beryll- 
erde ab,  wie  solches  auch  schon,  gleichwie  von  Schwefelammonium 
bekannt  ist 

Näiran  chhrinicum  =  Na€l.  Bei  der  Bereitung  des  ehhr- 
Batiren  Natrons  nach  der  von  Win  ekler  (Jahresb^.  für  1849 
S.  102;  ftr  1851  S.  92  und  für  1857  S.  101)  angegebenen  Methode 
hat  es  H.  Jäger  (Chemisches  Gentralblatt  XI,  79)  zweckmässig 
gefunden,  nicht  die  den  wechselseitigen  Beactionen  genau  stöchio- 
metrisch  entsprechenden  Mengen  von  Weinsäure  (19,5  Theile),  koh- 
lensaurem Natron  (18,5  Theile)  und  chlorsaurem  Kali  (16  Theile) 
anzuwenden,  sondern  deren  Gewichts-Yerhältnisse  dahin  abzuändern, 
dass  man  auf  19,5  Theile  Weinsäure  auch  19,5  Theile  kohlensaures 
Natron  und  19,5  Theile  chlorsaures  Kali  in  der  von  Winckler 
angegebenen  Art  behandelt,  indem  er  durch  Behandlung  der  rich- 
tigen Atom-Yerhältnisse  eine  Salzlauge  bekam,  aus  welcher  unge- 
achtet vieler  Abfiltrationen  immer  noch  etwas  Weinstein  aus^y- 
stallisirte,  wogegen  er  bei  der  Bearbeitung  gleicher  GewichtsthoUe 
von  den  3  Materialien  (von  denen  also  die  beiden  letzteren  im  ge- 
rbten Ueberschuss  angewandt  wurden)  eine  Salzlauge  bekam,  wel- 
che, von  ausgeschiedenem  Weinstein  abfiltrirt,  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  nun  mit  wenig  Wasser  behandelt,  eine  Lösung  gab, 
woraus  beim  Verdunsten  in  einer  Luftpumpe  innerhalb  8  Tagen 
das  chlorsaure  Natron  in  völlig  reinen  und  ausgezeichneten  Kry- 
stallen  angeschossen  war,  nämlich  in  Würfeln  von  3/g  bis  V2  Zoll 
Seitenlänge,  von  denen  femer  die  abwechselnden  Ecken  durch  Te- 
traeder abgestumpft  waren,  neben  welchen  noch  einseitige  Abstump- 
fungsflächen  der  Würfelkanten  durch  Pyritoeder  auftraten.  In 
den  schief  abgestumpften  Würfelkanten  kam  stellenweise  auch  noch 
eine  zweite  Fläche  vor,  die  aber  dem  Granatoeder  angehörte. 

Winckler*8  Vorschrift  entspricht  sehr  gut  den  theoretischen 
Verhältnissen,  und  man  sieht  also,  wie  in  der  Praxis  zuweilen  we- 
gen mechanischer  Umstönde  ein  gewisses  Abgehen  davon  ganz 
zweckmässig  werden  kann. 

Natron  Uboradcum.  Für  den  Borax  ist  in  Galifomien  eine 
neue  Quelle  entdeckt  worden,  worüber  die  „Pharmaceutische  Zeit^ 
Schrift  für  BuBsknd  V,  189«'  aus  Whitney's  Schrift  „Die  geolo- 
gische Vermessung  Californiens''  einige  Nachrichten  mittheilt. 

Diese  Quelle  betrifft  einen  etwa  36  Engl.  Meilen  vom  Stillen 
Meer  und  65  Engl.  Meilen  nordwestlich  von  der  Suisua-Bai  bele- 
genen See,  worin  Dr.  Veasch  zuerst  1856  den  Borax  nachwies, 
und  welcher  seitdon  der  Boraxsee  genannt  wird.     Das  Wasser  in 
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diesem  See  enthält  Borax,  kohlensaures  Natron  und  ChlomairimD 
in,  wie  es  scheint,  nicht  immer  gleichen  relativen  und  siunmarischen 
Verhältnissen  aufgelöst,  und  bald  nach  dieser  Entdeckung  fand 
man  auch  unter  dem  Wasser  ein  an  yerschiedenen  Stellen  ungleich, 
aber  an  einer  Stelle  bis  zu  18  Zoll  mächtiges  Lager  von  festem 
Borax  in  Grestalt  von  Krystallgrus  bis  zu  3  Zoll  dicken  Krystall- 
stücken.  1864  ist  diese  Boraxquelle  in  den  Besitz  der  sogenannten 
„California  Borax  Company"  gekommen,  welche  Oesellschaft  den 
Borax  während  der  trocknen  Jahreszeit  aus  dem  Schlamm  auf  dem 
Boden  des  See's  einsammeln  und  zum  Verkauf  bearbeiten  lässt 
Die  Ausbeute  ist  in  den  letzten  Jahren  schon  so  ansehnlich  gestie- 
gen, dass  alljährlich  nicht  allein  30  bis  40  Tonnen  (jede  über 
2000  Pfund)  för  den  örtlichen  Gebrauch  geliefert,  sondern  auch 
200  Tonnen  nach  New-York  ausgeführt  werden  konnten.  La  der 
erwähnten  trocknen  Jahreszeit  konnten  selbst  täglich  2V2  Tonne 
reiner  Borax  gewonnen  werden. 

Die  technische  Fabrikation  von  Borax  aus  der  toskanischen 
Borsäure  und  aus  dem  Boronatrocalcit  ist  von  Lunge  fPolyt.  Cen- 
tralblatt.  1866  S.  1393)  beschrieben  worden,  und  lege  ich  hier  die- 
selbe in  allgemeinen  Zügen  vor: 

Mit  ioskanischer  Borsäure  (Jahresb.  für  1846  S.  19;  für  1848 
S.  79  und  für  1856  S.  91).  Die  ganze  alljährliche  Ausbeute  der- 
selben bezieht  contractlich  ein  Englischer  Unternehmer,  der  sie 
dann  theils  selbst  auf  Borax  verarbeitet  und  theils  an  andere  Fa- 
brikanten absetzt.  Für  die  Herstellung  des  Boraxs  scheint  dieselbe 
nach  Payen's  (Jahresb.  für  1844  S.  95-96)  Vorschrift  in  Frank- 
reich noch  immer  auf  nassem  Wege  mit  Soda  behandelt  zu  werden, 
tbeilweise  auch  noch  in  England,  aber  hier  bereits  immer  mehr 
auf  folgende  Weise: 

Man  schmilzt  allemal  2  Theile  der  rohen  Borsäure  mit  1  Theil 
Soda  zusammen,  wobei  viel  Ammoniak  (Jahresb.  für  1853  S.  80) 
weggeht,  laugt  die  dann  erkaltete  Masse  mit  warmem  Wasser  aus, 
kl^  die  Lösung  durch  Sedimentiren,  erhitzt,  setzt  zur  Entfernung 
von  darin  schwimmenden  Eisenoxydflocken  für  allemal  1000  Pfund 
Borax  darin  Vi  Pfund  Soda-Rückstand  dazu  (dessen  Schwefelcal- 
cium  mit  dem  Eisenoxyd  in  borsaurem  Kalk  und  Schwefeleisen 
übergeht,  die  zu  einem  schweren  und  kömigen  Körper  cementiren 
und  sich  als  ein  solcher  leicht  absetzen),  giessC  die  Lauge  von  der 
abgesetzten  Ausscheidung  klar  ab  und  verdunstet  sie  zum  Kiy- 
sta[lisii*en. 

Mit  Boronatrocalcit  (Jahresb.  für  1849  S.  98;  fiii-  1858  S.  102 
und  für  1859  S.  94)  hat  Lunge  das  folgende  Verfahren  am  zweck- 
mässigsten  erkannt: 

Man  übergiesst  3  Theile  des  von  fremden  anhängenden  &d- 
theilen  gereinigten,  fein  gemahlenen  und  von  Gyps  durch  Schläm- 
men befreiten  Minerals  mit  2  Theilen  Salzsäure  und  6  Theilen 
Wasser,  digerirt  bei  einer  allmälig  bis  zum  Sieden  gesteigerten 
Temperatui'  und  ersetzt  fortwährend  das  dabei  wegdunstende  Wasser, 
lässt  heiss  erhaltend  absetzen  und  die  dann  kkj^  abgezogene  Flu»* 
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Bigkeü  erkalten^  wobei  fast  sämmtliche  Borsäure  des  Minerals  her- 
auskrystallisirt »  die  man  dann  abisropfen  lässt  und  mit  kaltem 
Wasser  abspült.  Aus  dem  ersten  Rückstande  von  der  Lösung  des 
Minerals  in  Salzsäure  kann  man  durch  eine  neue  ähnliche  Behand- 
lung mit  Sidzsäure  noch  etwas  Borsäure  gewinnen,  aber  die  Mutter- 
lauge von  der  Borsäure  (welche  Chlorcalcium  und  Ghlomatrium 
enthält)  besitzt  nur  noch  so  wenig  Borsäure,  dass  deren  Glewinnung 
daraus  durch  weiteres  Einkochen  xaum  der  Mühe  lohnt,  man  kann 
sie  aber  mit  Kalk  daraus  niederschlagen  und  den  borsauren  Kalk 
mit  Salzsäure  in  ähnlicher  Art  wie  das  Mineral  oder  zugleich  mit 
einer  neuen  Portion  desselben  zersetzen. 

Die  so  aus  dem  Boronatrocalcit  erhaltene  Borsäure  wird 
dann  in  gewöhnlicher  Art  mit  Soda  zu  Borax  verarbeitet. 

In  der  angeführten  Art  liefert  der  Boronatrocalcit  etwa  47 
Plroc.  krystallisirter  B<»r8äure  und  diese  wiederum  82  Proc.  Borax. 
Den  dazu  verwandten 

Baronairocalcii  hat  Lunge  (Annal.  der  Chemie  und  Phan&ao. 
CXXXVm,  51)  sehr  genau  beschrieben,  analysirt  und  nach  Pro- 
centen  darin  gefunden: 

Natron  5,68 

Kalkerde  und  Talkerde     13,19 
Borsäure  44^88 

Wasser  36,85 

wonach    er  dafür  die  damit  übereinstimmende  Formel  (NaB2)2  .{. 


^1"')+ 
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Natron  aceticum.  Mit  dem  essigsauren  Natron  =r  iSfaA  +  ßÖ 
sind  von  Jeannel  (Compt.  rend.  LXII,  834)  verschiedene  Ver- 
suche und  Beobachtungen  angestellt  und  mitgetheilt  worden. 

Wiewohl  dieses  Salz  in  freier  Luft  zwar  Wasser  abriebt,  so 
bekommt  es  dabei  doch  noch  kein  auffallend  verwittertes  Ansehen ; 
dagegen  zerfliesst  es  in  feuchter  Luft  und  verwittert  sehr  stark  in 
trockner  Luft.  Bei  -j-  58°  beginnt  es  zu  schmelzen,  bei  -f  *^^^ 
ist  es  ganz  flüssig  und  bei  +  123*^  giebt  es  alles  Krystallwasser 
ab,  während  es  sich  von  0°  bis  -|-  123°  um  0,079  seines  Volums 
ausdehnt.  Im  Verkehr  mit  der  Luft  erstarrt  das  geschmolzene  Salz 
bei  4"  58°  zu  prismatischen  Nadeln,  während  es  die  Temperatur 
von  +  58°  lange  Zeit  beibehält.  In  feuchter  Luft  oder  in  Ge- 
fässen  mit  einer  nur  1  Gentim.  engen  Oeffnimg  erstarrt  dagegen 
das  geschmolzene  Salz  noch  nicht  bei  0°;  erstarrt  es  aber  dann 
endlich,  so  bildet  es  eine  weiche  Masse  von  durchscheinenden,  gros- 
sen, glänzenden  und  mit  etwas  Flüssigkeit  bedeckten  Blättern.  Wird 
diese  Masse  dann  in  eine  trockne  Luft  gebracht  oder  mit  einem 
trocknen  Körper,  z.  B.  einem  Krystall  von  essigsaurem  Natron  ver- 
setzt, so  geht  sie  sofort  in  die  gewöhnlichen  &ystalle  über,  wobei 
viele  Wärme  frei  wird,  indem  die  Temperatur  z.  B.  von  +  11°  bis 
+^  54°  steigen  kann.  Achnliche  Phänomene  zeigt  auch  der  AlauH 
beim  Erhitzen. 

Phwi&MtaUMUr  JahrMt>«riofat  IBr  1866.  13 
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Beim  raschen  Auflösen  von  einer  nicht  zu  kleinen  Menge  des 
essigsauren  Natrons  in  der  doppelten  Menge  Wasser  bei  +  12^ 
kuin  sich  die  Temperatur  bis  zu  0°  erniedrigen.  Erhitzt  man  das 
bei  +  123°  entwässerte  essigsaure  Natron  bis  zu  +  130°  und 
läset  man  es  dann  in  dem  Kolben,  nachdem  dessen  Oefinung  mit 
einer  Schale  überlegt  worden  ist,  erkalten,  so  erkennt  man  in  der 
erkalteten  Masse  viele  weisse  undurchsichtige  Blättchen ;  nimmt 
man  dann  die  Schale  von  der  Oeffhung  weg  und  bringt  es  dadurch 
mit  der  Luft  in  Berührung,  oder  befeuchtet  man  es  mit  einigen 
Tropfen  Wasser,  so  bindet  es  Wasser  und  schwellt  dabei  so  auf^ 
dass  der  Kolben  zersprengt  werden  kann.  Aehnlich  varhält  sich 
auch  der  bis  zu  +  109°  erhitzte  Alaun. 

Das  über  +  ^3°  erhitzte  und  bei  Luftabschluss  zu  Blättchen 
erstarrte  essigsaure  Natron  zeigt  sich  unter  den  Verhältnissen,' bei 
welchen  das  gewöhnliche  Salz  efflorescirt,  sehr  zerfliesslich.  Taucht 
man  ein  Glaskügelchen  in  geschmolzenes  essigsaures  Natron,  so 
zorfliesst  das  beim  Wiederherausziehen  daran  hängen  gebliebene 
Salz  an  der  Luft,  giesst  man  aber  das  geschmolzene  essigsaure 
Natron  in  eine  Porcellanschale,  so  erstarrt  es  sofort  zu  einer  kry- 
stallimschen  Masse,  die  an  der  Luft  nicht  zerfliesst 

KrystalUsirter  Bleizucker  und  la*ystalliBirtes  phosphorsaures 
Natron  zeigen  ähnliche  Verhältnisse. 

AitiTwftwiTiTw-    Ammonium. 

Ammonium  carbonicum.  Die  Bereitung  des  kohlensauren  Am- 
moniaks geschieht  nach  Bell  (Polyt.  Centralblatt  1866  S.  1068)  in 
englischen  Fabriken  durch  Zersetzung  von  schwefelsaurem  Ammo- 
niak oder  Salmiak,  wie  man  diese  Salze  aus  Gaswasser  (Jahresb. 
für  1864  S.  150 — 151)  seit  einigen  Jahren  massenhaft  erzielt,  mit 
gewöhnlicher  Kreide  und  Sublimation  der  Mischungen  davon,  also 
noch  eben  so,  wie  schon  in  früheren  Zeiten,  und  hat  Bell  ganz 
ausführlich  d^e  Beimndlungsweise  und  die  dazu  nöthigen  Vorkeh- 
rungen beschrieben,  worauf  ich  aber  hier  als  einen  rein  technischen 
Gegenstand  nur  hinweisen  kann.* 

Dagegen  hat  sich  Kunheim  in  Berlin  (Polyt.  Centralblatt 
1866,  S.  619)  in  England  eine  Methode  der  Darstellung  patentiren 
lassen,  zufolge  welcher  er  das  kohlensaure  Ammoniak  aus  Salmiak 
durch  kohlensauren  Baryt  darstellt,  wobei  Chlorbarium  zurück- 
bleibt, welches  als  solches  benutzt  oder  zur  Bereitung  von  schwe- 
felsaurem Baryt,  dem  sogenannten  Barytweiss,  verwendet  wirf. 
Offenbar  ist  diese  Methode  auf  die  von  Wagner  (Jahresber.  für 
1863  S.  105)  gemachten  Vorschläge  gegi'ündet. 

Ammonium  aceiicum.  Eben  so  vortheilhafk,  wie  der  Bleizu- 
cker  sich  für  die  Bereitung  von  Kali  aceticum  herausgestellt  hat, 
ist  er  es  nach  Hager  (Pharm.  Centralhalle  VIT,  226)  auch  für  die 
Darstellung  vom  essigsauren  Ammoniumoxyd.  Auf  3  Theile  Blei- 
zucker wendet  man  hier  1  Theil  kohlentoures  Ammoniak  au»  oder 
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von  dem  letzteren  IV3  Theil»  wenn  es  schon  pulverig  zer&Uen  sein 
sollte,  und  operirt  dann  ganz  so  wie  beim  essigsauren  Kali  (S.  188) 
angegeben  worden  ist,  nur  mit  dem  Unterscbiede,  dass  man  die 
vom  Bleiweiss  abfiltrirte  ammoniakalische  Flüssigkeit  nicht  mit  Es- 
sigsäure übersättigt,  sondern  sie,  wenn  es  nöthig  befunden  werden 
sollte,  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit  und  sie  dann 
nach  dem  Filtriren  verdunstet,  wenn  man  sie  als 

Liquor  Ammonü  acetici  benutzen  will,  bis  zu  dem  von  den 
Pharmacopoeen  geforderten  specif.  Gewicht,  und  indem  man,  wenn 
sie  dabei  sauer  werden  sollte  (Jahresb.  für  1863)  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  wenig  Ammoniakliquor  zusetzt,  von  dem  aber  natürlich  am 
Ende  kein  Ueberschuss  bleiben  darf. 

Barium.    Barium. 

Baryisalze.  Reuling  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie  V, 
72)  hat  schon  seit  mehreren  Jahren  gefunden,  dass  die  käuflichen 
Buryisalze  gewöhnlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Talk- 
erde  enthalten,  was  besonders  bei  analytischen  Arbeiten  zu  beach- 
ten ist.  Die  Menge  der  Beimischung  setzt  gewiss  keinen  absicht- 
lichen Zusatz  voraus,  sondern  nur  das  Hineinkommen  aus  den  aü- 
{gewandten  Baryt-Mineralien,  indem  da,  wo  man  künstlichen  schwe- 
lelsauren  Baryt  dazu  verwendet,  diese  Magnesia  nicht  darin  vor- 
kommt. 

Zur  Erkennung  der  Talkerde,  welche  Reuling  nicht  dabei 
bemerkt,  dürfte  es  hinreichen,  die  Barytsalze  mit  Schwefelsäure  zu 
zersetzen  und  das  Filtrat  vom  schwefelsauren  Baryt  abzudunsten, 
wo  dann  schwefelsaure  Talkerde  zurückbleibt. 


Calcium.   Calcium. 

Calcaria  phosphorica.  Die  Bereitung  dieses  in  neuerer  Zeit 
allgemein  als  Arzneimittel  angewendeten  Kalksalzes  aus  weiss  ge- 
brannten Knochen  (wie  solches  z,  B.  die  Hannoversche  Pharmaco- 
poe  vorschreibt)  erklärt  Wittstein  (dessen  Vierteljahresschrift 
XV,  190)  aus  dem  Grunde  für  unbrauchbar,  weil  dieses  Material 
auch  Magnesia,  Eisenoxyd  und  Fluor  enthalte,  und  dagegen  nur 
die  durch  Fällung  eines  reinen  Chlorcalciums  mit  phosphorsaurem 
Natron  allein  für  zeitgemäss  und  zulässig.  Da  er  es  aber  noch 
nicht  als  genügend  bekannt  hielt,  dass  ein  solcher  Niederschlag, 
unter  verschiedenen  Umständen  hergestellt,  eine  ungleiche  Zusam- 
mensetzung darbietet,  so  hat  er  ihn  auf  zweierlei  Weise  bereitet 
und  analysirt: 

Fällt  man  eine  verdünnte  Lösung  von  Chlorcalcium  mit  dem 
gewöhnlichen  phosphorsauren  Natron,   so  ist  der  gewaschene  und 

getrocknete  Niederschlag  =r  Ca^P  -f  bÄ.  Derselbe  bildet  beim  Ent- 
stehen amorphe  und  voluminöse  Flocken,  die  sich  dann  bald  sehr 
zusammenzienen  und  deutlich  krystallinisch  werden,  aber  nach  kal- 
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lern  Waschen  und  Trocknen  ein  lockeras,  scbneeweisses^  glänzendes 
und  fein  krystallinisches  Pulver  liefern,  welches  beim  Glühen  sich 
nicht  sichtbar  verändert,  wiewohl  es  dabei  4  Atome  Wasser  ver- 
liert. —  Diese  Verbindung  ist  kürzlich  auch  von  Moore  in  dem 
Guano  von  der  Insel  Avis  im  caraibischen  Meere  als  Mineral  ge- 
funden und  Brushit  genannt  worden. 

Versetzt  man  dagegen  entweder  die  Lösung  von  Chlorcalcium 
oder  die  des  phosphorsäuren  Natrons  angemessen  mit  Ammoniak- 
liquor  und  daiin  die  erstere  mit  der  letzteren,   so  entspricht  der 

gjwaschene  und  getrocknete  Niederschlag  der  Formel  Öa^P  +  sH. 
erselbe  ist  beim  Entstehen  amorph  und  sehr  voltmiinös,  schrumpft 
nach  dem  schwierigen  Waschen  beim  Trocknen  zu  mattweissen, 
eckigen,  harten  und  spröden  Stücken  zusammen,  die  zerrrieben  ein 
rein  weisses,  mattes  und  auch  unter  einem  Mikroscop  ganz  unkiy- 
stallinisch  erscheinendes  Pulver  geben. 

flir  die  Praxis  versetzt  man  allemal  die  Menge  der  Lösung 
Von  Chlorcalcium,  welche  2  Unzen  Kalkhydrat  (datf)  entspricht, 
mit  der  Lösung  von  92/3  Unzen  des  krystallisirten,  phosphorsauren 

Natrons,  wenn  man  da^l^  -f-  5H  darstellen  will,  aber  die  eine  oder 
andere  Lösung  vorher  er^   noch  mit  8  Unzen  Ammoniakliquor, 

wenn  man  6a3?  +  ^H  hervorzubringen  beabsichtigt. 

Die  Frage,  welche  von  diesen  beiden  Verbindungen  verabreicht 
werden  soll,  wenn  „Calcaria  phosphorica"  verordnet  wird,  überlasst 
Wittstein  Aerzten  zu  entscheiden.  Inzwischen  sollte  ich  doch 
denken,  dass  darüber  kein  Zweifel  mehr  obwalte,  und  dass  die  Ver- 
bindung gewählt  werden  müsse,  welche  anfängUch  zu  den  Erfolgen 
geführt  hat,  die  in  neuerer  Zeit  den  Ruf  dieses  Mittels  begründet 
haben,  worüber  im  Jahresberichte  für  1863  S.  108  ein  Weiteres 
verhandelt  worden  ist,  und  dürften  sich  Aerzte  auch  nur  in  diesem 
Sinne  darüber  auszusprechen  in  der  Lage  sein. 

Uebrigens  ist  die  Zusammensetzung  der  beiden  von  Wittstein 
untersuchten  Präparate  auch  schon  von  Ludwig  in  dessen  Bear- 
beitung von  C  L.  Marquart's  Lehrbuch  der  Pharmacie  II,  G22, 
völlig  eben  so  dargestellt  woräen. 

Oxysfdfureium  calcium,  Bildung,  Zusammensetzung  imd  Ei- 
genschaften eines  Calciumoxysulfurets  haben  bekanntlich  für  die 
Bereitung  der  künstlichen  öoda  (Jahresb.  für  1847  S.  140)  eine 
sehr  wichtige  Bedeutung,  sowohl  in  practischer  als  auch  in  theo- 
retischer Beziehung,  und  da  die  Verhältnisse,  in  welchen  sich  CaS 
und  CaO  mit  einander  verbinden  können,  und  die  Eigenschaften  der 
davon  existii*enden  Verbindungen  nur  erst  ganz  unsicher  bekannt 
geworden  waren,  so  hat  Hoffmann  (Compt.  rend.  LXII,  291)  dar^ 
über  Versuche  angestellt,  woraus  folgt,  dass  nur  die  Verbindung 
von  da  4-  aCaS  eidstirt,  welche  in  Wasser  unlöslich  ist.  Diesell)e 
entsteht  aus  einer  Mischung  von  «CaS  und  iCaO  nicht  eher,  als 
bis  man  sie  stark  glüht.  Ulüht  man  femer  eine  Mischung  von 
^CaS  und  aCaO^    so  entsteht  ebenfalls  nur  dieselbe  Verbindmig« 
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indem  1  Atom  Kalk  frei  beigemengt  bleibt.  Es  existirt  also  auch 
keine  Verbindung  zu  gleichen  Atomen  =  CaS  +  CaO.  Ob  aber 
nicht  doch  auch  noch  die  von  Unger  für  die  Theorie  der  Soda- 
bildung angenommene  Verbindung  =  GaO  +  sCaS  existirt ,  kann 
aus  Hoffmann's  Versuchen  nicht  gefolgert  werden. 

MagnesimKL    Magnesium. 

Magnemt  uaia.  Durch  angemessenes  scharfes  Glühen  von 
Ghlormagnesium  oder  von  salpetersaurer  Talkerde  kann  man  be- 
kanntlich reine  Tatkerde  darstellen,  aus  dem  ersteren  durch  Aus- 
wechselung des  Chlors  gegen  Sauerstoff  und  aus  der  letzteren  durch 
Verlust  der  Salpetersäure.  Deville  (Compt.  rend.  LXI,  975)  hat 
nun  gezeigt,  dass  die  dichten  Stücke,  in  Gestalt  welcher  man  auf 
jene  Weise  die  Talkerde  erhält,  in  Wasser  gelegt  so  hart  werden, 
dass  sie  Marmor  ritzen  und  sowohl  das  specif.  Gewicht  als  auch 
die  Festigkeit  desselben  besitzen.  Dünne  Stücke  davon  sind  dann 
ungefähr  so  durchscheinend,    wie  Alabaster,   und  im  Innern  der 

S'össeren  Stücke  können  sich  auch  krystallisirte  Drusen  finden, 
ie  Ursache  dieser  Erhärtung  besteht  darin,  dass  die  Talkerde  1 
Atom  Wasser  bindet  und  sich  damit  in  MgH  verwandelt,  welches 
an  der  Luft  nur  sehr  langsam  etwas  Kohlensäure  bindet. 

Mit  dieser  Talkerde  kann  man  auch  in  ähnlicher  Art,  wie  mit 
entwässertem  Gyps  (Gypsmörtel  oder  Platre)  Abdrücke  von  Münzen 
und  Figuren  herstellen,  welche  ganz  mo  wie  von  Marmor  aussehen. 
Werden  aber  die  beiden  erwähnten  Talkerdesalze  nach  ihrer 
Verwandlung  in  Talkerde  noch  weiter  bis  zum  Weissglühen  erhitzt, 
60  hat  das  Product  seine  hydraulischen  Eigenschaften  verloren 
(vergl.  Jahresb.  für  1845  S.  119). 

Magnesia  sulpkurica.  Ueber  eine  vortheilhafte  Gewinnung  der 
tchtcefeiaauren  Talkerde  als  Nebenproduct  bei  der  Fabriteition 
künstlicher  Mineralwasser,  bei  welcher  man  bekanntUch  die  Koh* 
lensäure  aus  Magnesit  mit  Schwefelsäure  entwickelt  und  jenes  Ssdz 
also  in  der  rückständigen  Flüssigkeit  sehr  massenhaft  bekommti 
hat  Mirus  (Archiv  der  Phaxmac.  CLXXVII,  193)  seine  Erfahrun- 
gen mitgetheilt  und  hebe  ich  hier  daraus  das  Folgende  hervor  : 

Zunächst  ist  es  wichtig,  dass  der  Magnesit  in  der  Menge  an- 
gewandt werde,  dass  derselbe  auch  zuletzt  im  Ueberschuss  bleibt, 
und  dass  man  dann  die  Lösung  der  entstandenen  schwefelsauren 
Talk^rde  zweckmässig  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  diesem  Ueber- 
schuss erhitzt,  bis  nicht  allein  alle  Kohlensäure  daraus  ausgetrieben 
worden,  sondern  dieselbe  auch  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Etwas 
hierauf  abfiltrirte  Lauge  wird  nun  auf  Eisen ,  Mangan ,  Blei  und 
andere  mögUcherweise  vorhandene  Metalle  geprüft  und  im  Fall 
ihrer  Gegenwart  davon  befreit.  Eisen  ist,  selbst  wenn  man  Fran- 
kensteiner Magnesit  angewandt  hatte,  immer  nur  in  geringer  Menge 
darin  zugegen,  und  man  kann  es  leicht  aus  der  ganzen  unfiltrirten 
liauge  durch  Vermischen  und  Digeriren  derselben  mit  etwas  B^alk- 
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hydrat  daraus  uiederschlageh.  Hatte  die  Priiiung  einen  Gehalt  an 
Blei  ergeben,  den  Mirus  weder  von  dem  Magnesit  noch  von  den 
zur  Entwickelung  der  Kohlensäure  benutzten  Gefassen  von  Blei, 
sondern  aus  der  Schwefelsäure,  namentlich  wenn  man  den  letzten 
Rest  derselben  mit  seinem  Bodensatz  anwendet,  herleitet  und  daher 
ganz  vermieden  werden  könnte,  so  scheidet  man  dasselbe  aus  der 
auch  jetzt  noch  nicht  durch  Absetzen  oder  Filtriren  geklärten 
Lauge  durch  Digeriren  derselben  mit  etwas  hinzugefu^m  (durch 
Glühen  von  Gyps  mit  Kohle  bereiteten)  Schwefelcalcmm  ab.  — 
Es  ist  wohl  mögUch,  dass  durch  das  Kalkhydrat  nicht  allein  Eisen 
sondern  auch  das  Mangan  ausgeschieden  werden,  aber  sollte  es 
sich  für  eine  leichtere  und  vollständigere  Abscheidung  derselben 
nicht  empfehlen,  wenn  man  (Jahresb.  für  1864  S.  154)  vor  dem 
Zusatz  des  Kalkhydrats  etwas  Chlor  von  der  Lauge  absorbiren 
Hesse?  und  sollte  es  sich  femer  nicht  empfehlen,  da  möglicher- 
weise das  Schwefelcalcium  eben  so,  wie  Schwefelammonimn,  einen 
Gehalf  an  unterschwefligsaurem  Salz  (Jahresb,  für  1863  S.  110)  in 
das  Bittersalz  bringen  könnte,  das  Blei  durch  gewaschenen  Schwe- 
felwasserstoff abzuscheiden? 

Die  nach  seiner  Angabe  zur  Reinigung  behandelte  Salzlauge 
bringt  Mirus,  um  alles  Filtriren  zu  umgehen  und  um  ein  Aus- 
krystalUsiren  zu  verhindern,  nun  zweckmässig  verdünnt  und  in  ei- 
nem möglichst  warmen  (im  Winter  daher  etwas  geheitzten)  Zimmer 
in  cylindtische  Fässer  mit  mehreren  seitlichen  Abzapfelöchem  über 
einander  und  lässt  sie  sich  ditrin  ruhig  absetzen  und  klären. 

Der  darin  erfolgende  Absatz  betrifft,  wie  leicht  einzusehen, 
ein  Gemisch  von  Gyps,  kohlensaurem  Kalk,  Kalkhydrat,  Sand, 
Thon,  Eisenoxyd,  grau  oder  schwarz  färbenden  Schwefelmetall^[i 
etc.  —  Die  Lauge,  welche  dann  nach  ihrer  Klärung  davon  abflies* 
sen  und  aus  dem  letzten  Satz  auf  einem  leinenen  Seihetuch  ab- 
tropfen gelassen  wird,  besitzt,  wenn  man  sie  nicht  unnöthig,  sondern 
2weckmässigenveise  nur  gerade  bis  zur  Verhinderung  des  Krystalli* 
sirens  verdünnt  hat,  durchschnittUch  ein  spec.  Gewicht  von  1,26 
bis  1,27  bei  +  1^7^,6,  und  sie  enthält  dabei  ungefähr  22  Procent 
krystallisirtes  Bittersalz  =  Sf^  -|-  7H. 

Die  klare  Lauge  wird  dann  eingekocht,  wobei  sie  bei  -|-  101^ 
zu  sieden  anfängt  und  einen  immer  höheren  Siedepunkt  annimmt, 
bis  sie  bei  +  104°  oder  noch  später  eine  Concentration  erreicht 
hat,  dass  ein  herausgenommener  Tropfen  davon  zu  einer  festen  und 
keine  Lau^e  absondernden  Salzmasse  erstarrt;  gerade  dann  brin^ 
man  sie  in  einen  mehr  flachen  als  hohen  Bottich  und  rührt  sie 
darin,  so  lange  sie  noch  heiss  ist,  hin  und  wieder  einmal  und, 
wenn  sie  so  weit  erkaltet  ist,  dass  sie  zu  krystallisiren  anfängt, 
häufiger  um.  Nach  dem  Erkalten  bis  zur  gewöhnlichen  Lufttem- 
peratur ist  dann  die  Hauptmasse  von  Bittersalz  daraus  angeschos- 
sen, und  man  lässt  nun  die  Mutterlauge,  damit  sich  aus  ihr  keine 
grössere  Krystalle  erzeugen,  von  dem  Krystallbrei  abfliessen  oder 
abschöpfen,  lun  sie  weiter  zu  verdunsten  und  noch  einmal  so  einen 
Krystallbrei  daraus  zu  erzielen,  aber  von  diesem  giesst  man  dann 
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die  Mutterlauge  weg«  weil  sie  nicht  noch  einmal  ein  weisses  Salz 
giebt.  Um  das  Abtropfen  des  Salzbrei's  auf  Filtren  oder  in  Zucker^ 
nutformen  etc.  einfacher  zu  umgehen^  stellt  man  den  Kübel  geneigt 
und  schiebt  den  Salzbrei  an  die  erhöhte  Seite,  so  dass  die  daraus 
herrorsickemde  Mutterlauge  in  die  niedrige  und  von  Salz  entblösste 
Ecke  des  Kübels  gelangen  kann,  sich  hier  ansammelt  und  immer 
weggenommen  wird. 

Die  abgetropfte  Salzmasse  wird  nun  endlich  nicht  zu  dick  aus- 
g^reitet  auf  Hürden  in  einem  besonderen  Trockenraum  oder  auf 
einem  Boden  dem  Trocknen  überlassen  und  dabei  zweckmässig  zu- 
weilen einmal  umgewendet  Das  Trocknen  erfolgt  dann  ziemlich 
rasch.  Gewöhnlich  erhält  man  das  krystallisirte  Salz  nicht  gleich- 
förmig ,  und  will  man  es  so  beschaffen  haben  ,  worauf  man  im 
Handel  sieht,  so  muss  man  es  durch  ein  dazu  passendes  Sieb  schla^ 
gen,  die  groben  darauf  zurückbleibenden  Krystalle  angemessen  zer- 
kleinem, nachtrocknen  und  der  übrigen  Masse  zufügen. 

Wichtig  ist  es,  sowohl  die  Laugen  als  auch  das  Salz  stets 
gegen  Staub  und  Schmutz  zu  schützen,  und  das  Bittersalz  aus  der 
Struve'schen  Mineralwasserfabrik  verdankt  gerade  dieser  Sorgfalt 
und  den  angeführten  Regeln  für  die  Gewinnung  seine  blendend 
weisse  Farbe. 

Magnesia  dtrica.  Das  Streben  der  französischen  Pharmaceu- 
ten,  beUebte  Arzneimittel  in  angeblich  zweckmässi^ere  Formen  zu 
bringen  und  diese  dann  als  neue  Specialitäten  öffentlich  feilzubieten, 
dauert  auch  bei  der  citronensauren  Magnesia  fort  (Jahresbericht 
für  1865  S.  113),  indem  jetzt  wieder  ein  gewisser  Menier  eine 
lösliche  citronensaure  Magnesia  unter  dem  Namen  „Gitrate  de  Mag- 
nesie  soluble"  annoncirt  und  zum  Ankauf  ausgeboten  hat,  welche 
von  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  VII,  262) 

Magnesia  citrica  soluhilis  genannt,  bescnrieben  und  cheäiisch 
analysirt  worden  ist 

Dieses  Salz  bildet  krystallinische  und  durchscheinende  Stücke, 
welche  sich  allerdings  leicht  und  klar  in  Wasser  lösen  zu  einer 
Flüssigkeit,  welche  sauer  reagirt  und  beim  Aufbewahren  sich  nicht 
trübt,  die  aber  bei  der  Analyse  von  Hager  die  Magnesia,  Citro- 
nensaure und  Wasser  in  den  Verhältnissen  herausstellten,  dass  sie 
der  Formel  sMg  +  SC^H^O^  -|-  ^H  entsprechen,  also  ein  saures 
Salz  betreffen,  dessen  leichte  Löslichkeit  im  Wasser  und  Beharren 
in  der  klaren  Flüssigkeit  nach  dem,  was  ich  schon  oft  wiederholt 
und  namentlich  in  dem  oben  citirten  Jahresberichte  über  citronen- 
saure Magnesia  angeführt  habe,  weder  etwas  Geheimnissvolles  noch 
Unerklarbares  invdvirt. 

Nach  Ha^er  wird  dieses  Salz  erhalten,  wenn  man  5  Theile 
krystaUisirte  Citronensaure  in  10  Theilen  reinem  Wasser  löst,  dwin 
unter  Umrühren  ein  Gemisch  von  1  Theil  Magnesia  usta  (oder  eine 
entsprechende  Menge  von  der  gewöhnlichen  Magnesia  carbonica) 
und  1  Theil  Wasser  dazu  setzt,  und  die  Masse  nun  unter  Umrüh- 
ren bis  zur  Salzhaut  verdunstet,  worauf  sie  in  der  Ruhe  ganz  das 
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ABfiehen  und  das  Verhalten  des  Menier'schen  Sabrad  anuHnwit» 
d.  h.  zum  Theil  krystallisirt  und  zum  Theil  krystalliaisch  erstarrt 
Wasser  löst  dayon  zuarsi  den  krystallinisch  erstarrten  Theil  und 
gleich  darauf  die  denselben  überdeckenden  KrystaUkrusten. 

Wesentlich  ist  es,  keine  Spur  Magnesia  mehr  als  oben  angege- 
ben, anzuwenden,  weil  sie  sonst  entsprechend  neutrales  Salz  henror* 
bringen  und  dieses  die  ganze  Salzmasse  zur  Verwandlung  in  das 
schwerlösliche  und  daher  sich  abscheidende  neutrale  Salz  disponi- 
ren  würde,  was  auch  bei  richtigen  Verhältnissen  TOn  Magnesia  und 
Cätronensäure  durch  ein  öfteres  Erkaltenlassen  und  Wiedererhitsen 
der  Masse  beim  Verdunsten  der  Fall  zu  seyn  scheint.  Wesentlich 
scheint  es  endlich  zu  seyn,  dass  man  ausser  den  richtigen  Mengen 
Ton  Magnesia  und  Gitronensäure  auch  nicht  mehr  Wasser,  als 
ang^eben,  hinzufogt,  und  dass  man  die  ganze  Mischung  sogleich 
und  ohne  Unterbrechung  bis  zu  einer  Salzhaut  abdunstet,  und 
findet  Hager  nur  in  der  Routine,  welche  so  die  Herstellung  des 
Salzes  bedarf,  eine  Veranl^sung,  das  Salz  eine  neue  SpeoiaUtät 
zu  nennen. 

Ob  nun  dieses  saure  Salz  zweckmässiger  ist,  als  das  Ton  uns 
bisher  immer  verstandene  neutrale,  müssen  Aerzte  erforschen  und 
entscheiden. 

Argilla  pura.  Die  Ursache,  warum  das  Thanerdehydrai  un- 
gldch  beschaffen  auftritt,  je  nachdem  man  dasselbe  aus  einer  Lö- 
sung von  Thonerde  in  EaU  durch  Salmiak  oder  aus  der  Lösung 
yon  Alaun  in  Wasser  durch  Kali-  oder  Natronlauge  gefallt  hat,  ist 
von  Löwe  (Zeitschrift  für  Chemie  2  Ser.  H,  469)  untersucht  worden. 

£r  fand  das  durch  Salmiak  niedergeschlagene  milchweiss,  dich- 
ter, weniger  durchscheinend  und  leichter  mit  heissem  W^asser  aus« 
waschbar,  wie  das  aus  Alaun  durch  Kali  gefällte.  Hatte  er  es 
aus  einer  durch  Asbest  filtrirten  Lösung  des  Alauns  in  warmer 
Kalilauge  oder  Natronlauge  durch  Salmiak  gefällt,  hierauf  mit  der 
Flüssigkeit  noch  20  Minuten  lan^  nahezu  oei  +  100°  erhalten, 
dann  abfiltrirt,  gewaschen  und  bei  -|-  100^  getrocknet,  so  war  es 
z^  ÄIH^  und  eben  so  in  Säuren  löslich  und  entfärbend  wirkend, 
wie  das  durch  Kalilauge  direct  aus  Alaun  gefällte  Hydrat,  welches 
bekanntlich  ^=3  AIH^  und  dadurch  von  jenem  verschieden  ist. 

In  dem  aus  dem  Salmiak  frei  werdenden  Ammonüüc  soll  keine 
Thonerde  aufgelöst  bleiben.  ^VgL  jedoch:  Jahresb.  für  1863  3.112.) 

Dass  jenes  Hvdrat  nur  aTH2  und  nicht  =  A1H3  betrifft,  ißt  offen- 
bar durch  die  Bereitung  in  der  Wärme  begründet.  (Vergl.  Jah- 
resb. für  1854  S.  103;  für  1857  S.  105;  für  1861  S.  125).  Aus 
den  darin  mitgetheilten  Versuchen  folgt  femer  noch,  dass  man 
durch  Kali-  oder  Natronlauge  aus  einer  Lösung  von  Alaun  kein 
Thonerdehydrat  erzielen  kann,  welches  frei  ist  von  Kali  oder  Ka- 
tron und  von  basisch  schwefelsattrer  Thonerde,    wohl  aber  durch 
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Fälkn  Ton  GfakrahuKmutOn  mit  AmmoBSakliquor,  oder  äarch  Fal^ 
len  einer  Lösung  von  Alaun  in  Kalilauge  mit  Salmiak ,  und  dass, 
mrenn  man  in  der  Kälte  fallt,  kalt  auswäscht  und  ohne  Wärme 
trocknet,  das  Produot  =  AlA^  ist;  dass  man  aber  dasselbe  durch 
Operiren  in  der  Wärme  für  die  medicinische  Verwendung  in  AIÄ^ 
verwandelt,  um  es  bequemer  abfiltriren  und  auswaschen  zu  können, 
sclieint  mir  nicht  zulässig. 

Endlich  so  erinnere  ich  daran,  dass  Crum  (Jahresb.  für  1855 
S.  94)  ein  auch  in  Wasser  lösliches  Thonerdehydrat  =  AIH^  her- 
vorgebracht haben  wiU. 

Argilla  sutphuriea.  Von  der  in  neuerer  Zeit  in  Fabriken  er- 
zeugten und  zu  technischen  Zwecken  dienenden  schwefelsauren 
Thonerde  in  Tafelform  hat  Fleck  (Joum.  für  pract.  Chemie  XGIX, 
243)  drei  Proben  analysirt  und  darin  nach  Procenten  gefunden; 

Schwefelsaure  Thonerde       47,35        50,80        51,63 
Schwefelsaures  Natron  4,35  1,24         0,77 

Freie  Schwefelsäure  0,73         0,27 

Wasser  47,37        47,47       46,94 

Zieht  man  dayon  das  schwefelsaure  Natron  und  die  freie  Schw^ 
feisäure  ab,  so  entsprachen  sie  den  Formeln 

a  =  A1S3  +  49ä 

b  =  A1S3  +  nE 

c  =  ÄIS'3  +  nH 
Dieses  in  netten,  blendend  weissen,  alabasterartig  durchschei- 
nenden und  harten  länglich  quadratischen  Platten  vorkommende 
Fabrik-Product  kann  auch  pharmaceutische  Anwendung  finden,  z. 
B^  zur  Bereitung  einer  reinen  Schwefelsäure  (Jahresb.  für  1858 
S.  93)i  zur  Selbstbereitung  von  Kah-Alaun  etc.  Die  Bereitung  des- 
selben geschieht  in  den  Fabriken  aus  sogenannter 

KryoUth-Thanerde,  welche  eine  Mischung  von  Thonerdehydrat 
«s  Aii|3  niit  1,43  bis  2,13  Procent  kohlensaurem  Natron  ist,  durch 
Aiiflösen  mit  Schwefelsäure  und  Verdunsten  der  geklärten  Lösung 
bis  zu  dem  Grade,  dass  das  Liquidum  in  Formen  gegossen  zu  MacK 
Ben  von  der  erwähnten  Bescha£Fenheit  erstarrt.  Daraus  erklärt 
'sich  leicht  der  Gehalt  an  Glaubersalz  und  geringen  Mengen  von 
überschüssiger  Schwefelsäure. 

Alumen  erudtim.  Die  mit  dem  Kalialaun.,  schon  früher  von 
Hertwig  und  Gerhardt  gemachten  Versuche  und  die  darauf  ge- 
gründeten, in  die  Ldurbücmer  der  Chemie  und  Pharmacie  aufge- 
nommenen Angaben  über  die  Temperaturen,  bei  denen  derselbe  der 
Reihe  nach  eine  gewisse  Anzahl  von  seinen  24  Wasseratomen  (==^ 
45,51  Proc.)  bis  zur  völligen  Entwässerung  verlieren  sollte,  rind 
von  Kraut  (Annal.  der  CbBmie  nnd  Pharmac.  SuppL  IV,  126^  als 
unrichtig  benmden  und  erklärt  worden.     Inzwischen  Bcheoit  oabei 
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doch  wohl  die  Art  berüGksichtigt  werden  zu  müssen,    in  welcher 
die  Entwässerungs-Versuche  ausgeführt  werden. 

Kraut  erhitzte  reinen  Kalialaun  im  Wasserbade ,  wobei  er 
schmolz  und  erst  nach  Ißstündiger  Erhitzung  25,92  Procent  Was- 
ser verloren  hatte,  und  als  er  ilm  darauf  zerrieben  in  einem  Lie- 
big'schen  Trockenrohre  im  Wasserbade  weiter  erhitzte,  während 
trockne  Luft  durch  das  Rohr  geleitet  wurde,  war  der  Alaun  nach 
120  Stunden  ganz  wasserfrei  geworden.  Daraus  folgt  also,  dass 
der  Alaun  unter  diesen  Umständen  bei  -|-  100°  alle  24  Wasser- 
atome abgeben  kann,  ohne  dabei  zuletzt  auch  Schwefelsäure  zu 
verlieren,  indem  er  sich  darauf  noch  völlig  in  Wasser  wieder  auf- 
löste. 

Als  aber  Kraut  den  Kalialaun  im  Paraffinbade  einer  von  80 
bis  150°  steigenden  Hitze  aussetzte,  hatte  derselbe  schon  nach  35 
Minuten  36,17  Procent  (ein  wenig  mehr  als  19  Atome)  und  darauf 
nach  28tündigem  Erhitzen  auf  -f  185®  weitere  7,83  Procent  Was- 
ser verloren,  so  dass  er  jetzt  nur  noch  1,5  Procent  Wasser  ent- 
hielt, welche  erst  durch  noch  2V28tündige8  Erhitzen  bei  +  185° 
daraus  weggingen.  Ob  der  nun  so  erzielte  wasserfreie  Alaun  mit 
den  letzten  Wasserresten  nicht  auch,  wie  man  angibt,  etwas  Schwe- 
felsäure verloren  hatte  und  daher  beim  Wiederauflösen  in  Wasser 
basisch-schwefelsaure  Thonerde  in  entsprechender  Menge  zurück- 
liess,  scheint  Kraut  nicht  geprüft  zu  haben. 

Diese  letzteren  Resultate  stimmen  ziemlich  gut  mit  denen  von 
Hertwig  in  so  weit  überein,  dass  nur  die  letzten  Wasserreste  zum 
Austreiben  keine  -f-  280°  erreichende  Hitze  bedürfen,  sondern  dass 
es  dazu  nur  darauf  ankommt,  wie  lange  man  die  Erhitzung  bis  zu 
4"  185°  unterhält.  Während  femer  Hertwig  gefunden  haben 
wollte,  dass  der  Alaun  bei  '+  100°  gerade  10,  darauf  bis  zu  -f- 
120°  wieder  9,  bis  zu  -f-  180°  nochmals  4  und  endlich  bis  zu  + 
200°  noch  1  Atom  Wasser  verliere,  dass  der  Alaun  also  bestimmte 
Verbindungsstufen  mit  24,  14,  5,  2  und  1  Atom  Wasser  bilden 
könne,  welches  letztere  erst  bei  -|-  280°  daraus  zu  entfernen  seit 
glaubt  Kraut  nach  seinen  Beobachtungen  bei  den  Versuchen  im 
Wasserbade  die  Existenz  solcher  bestimmten  Proportionen  in  Ab- 
rede stellen  zu  können  und  nur  eine  bestimmte  Grenze  des  Ver- 
lusts  an  Wasser  annehmen  zu  müssen,  wenn  man  den  Alaun  unter 
einer  Glasglocke  neben  Yitriolöl  bei  gewohnlicher  Temperatur  ste- 
hen lässt,  wobei  er  schliesslich  nach  180  Tagen  (als  Grenze)  18 
Atome,  oder  gerade  so  viel  Wasser  verloren  hatte,  wie  er  dieses 
nach  Graham  durch  Erhitzen  bis  zu  +  61°  thun  soll.  Nach  er- 
reichter Grenze  enthält  der  Alaun  dann  mithin  noch  6  Atome 
Wasser. 

Offenbar  hat  Hertwig  seine  Bestimmungen  unter  ähnlichen 
Umständen  wie  Kraut  seine  letzteren  Versuche  gemacht,  und  sind 
es  die  dabei  erhaltenen  tmd  von  denen  beim  Erhitzen  im  Wasser* 
bade  imd  Luftstrome  bei  +  100°  in  interessanter  Art  abweichen- 
den Resultate,  welche  in  pharmaceutischer  Beziehung  wegen  der 
Bereitung  von 
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AUifnen  uaium  ein  besonderes  Interesse  haben,  weil  jene  Um- 
stäade  den  Vorschriften  der  Pharmacopoeen  dazu  ganz  entspre- 
chen,  mdem  man  nach  denselben  den  Alaun  in  einem  unglasirten, 
irdenen  Gefasse  oder  Tiegel  bei  massigem  Feuer  erhitzen  soll,  ge* 
rade  bis  er  sich  in  eine  weisse,  trockne,  lockere  und  poröse  Masse 
▼erwandelt  hat,  und  er  sich  dann  zwar  langsam  aber  noch  Yöllig 
in  Wasser  auflöst.  Nach  den  jetzt  vorliegenden  Thatsachen  dürfte 
ein  so  sorgfältig  hergestellter  gebrannter  Alaun  wohl  noch  nicht, 
wie  neuere  Pharmacopoeen  aussprechen,  als  wasserfreier  Alaun  zu 
betrachten  sein,  sondern  als  ein  Alaun,  dessen  Wassergehalt  im 
Allgemeinen  5  Atomen  entspricht,  wenn  auch  vielleicht  niemals 
genau,  indem  dieses  alles  von  der  Stärke  und  Dauer  des  Erhitzens, 
so  wie  von  anderen  äusseren  Verhältnissen  abhängt,  welche  wohl 
nicht  immer  mit  gleicher  Sorgfalt  dabei  berücksichtigt  werden. 

Watts  (Pharmaceut.  Joum.  and  Transact.  2  Ser..  VIII,  124) 
hat    fem^*    5    verschiedene  Proben    des   gebrannten  Alauns    aus 
englischen  Officinen  untersucht  und  geftinden,    dass  sie  alle  aus 
entweder  reinem  oder  ungleich  viel  schwefelsaures  Kali  enthaltenden 
Ammoniak-Alaun  bereitet  worden  waren,  und  dass  daraus  in  Folge 
einer   leicht  erklärlichen  ungleich  starken  und  anhaltenden  sorg- 
losen Erhitzung  bald  mehr  bald  weniger  Wasser  und  schwefelsaures 
AmmonUkk  ausgetrieben  worden  waren.    Eine  Probe  war  selbst  nur 
eine  kaum  etwas  lösliche  basische  schwefelsaure  Thonerde  mit  38,92 
Procent  Wasser,   aber  frei  von  KaU  und  von  Ammoniak.     Die  4 
übrigen    enthielten  allerdings  schwefelsaures  Kali  neben  6,29  bis 
14,07  Procent  schwefelsaurem  Ammoniak  (dessen  Gehalt  im  blossen 
Ammoniak-Alaun  14,56  Proc.  beträgt^ ,   und  16,35  bis  45,51  Proc. 
Wasser.     Eine  Probe  löste  sich  leicnt  und  vollständig  in  Wasser, 
eine  andere  fast  gar  nicht,  eine  dritte  nur  theilweise. 

Um  nun  zu  erfahren,  wie  viel  schwefelsaures  Ammoniak  der 
reine  Ammoniak-Alaun  bei  einer  ganz  sorgfältigen  Entwässerung 
verliert,  behandelte  er  ihn  in  einem  Oelbade  zur  gleichformijgen 
Erhitzung  unter  stetem  Umrühren,  bis  er  nicht  mehr  an  Gewicht 
verlor  und  er  47,5  Proc.  Wasser  (dessen  theoretische  Menge  = 
47,66  Proc.  beträgt)  abgegeben  hatte,  und  dann  fand  er,  dsuss  er 
von  seinem  richtigen  Gehalt  an  schwefelsaurem  Ammoniak  1,87 
Procent  verloren  hatte. 

Watts  hat  sich  femer  überzeugt,  dass  der  gebrannte  Alaun 
sehr  hygroscopisch  ist  und  allmälig  immer  *mehr,  wie  solches  auch 
schon  längst  bekannt  ist ,  Wasser  anzieht ,  in  -Folge  dessen  man 
ihn  durch  Verschluss  dagegen  schützen  muss,  und  der  Wasserge- 
halt, den  man  in  einem  schlecht  verwahrten  Präparat  findet,  auch 
theilweise  wieder  angezogen  worden  seyn  kann,  wie  solches  Watt 
auch  bei  den  von  ihm  untersuchten  5  Proben  annimmt. 

Femer  ist  es  bekanntlich  eine  Zeitfrage,  ob  man  für  medid- 
nische  Zwecke  den  Ammoniak-Alaim  unbedeiiklich  anstatt  des  von 
Alters  her  gebräuchlichen  Kali-Alauns  anwenden  könne.  In  Eng- 
land ist  der  Eali-AJaun  nun  schon  so  selten  geworden,  dass  Watts, 
als  er  einen  solchen  haben  wollte,   zur  Selbstbereitung  gezwungen 
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war,  und  die  Ursache  davon  ist  in  den  vorhergehenden  Jahresbe- 
richten öfter  besprochen  worden.  Wenn  aber  Watts  der  Ansicht 
ist,  dass  nur  noch  der  römische  Alaun  als  Kali-Alaun  zu  haben 
sey,  so  ist  das  in  England  wohl  möglich,  aber  in  Deutschland  wird 
Kali- Alaun  in  besonderen  Fabriken  fortwährend  so  reichlich  berei- 
tet, dass  er  für  medicinische  Zwecke  mehr  als  hinreicht,  und  wem 
daher  Watts  die  Anwendung  des  Anunoniaks-Alauns  zu  hülfen 
sdieint,  so  sehe  ich  dafür,  auch  wenn  man  den  Kali-Alaun  daza 
selbst  herstellen  sollte,  keinen  Grund  ein,  denn  eben  so  gut  könnte 
man  auch  Tartarus  ammoniatus  anstatt  Tartarus  natronatas  ge- 
brauchen. 

Die  Ursache,  warum  man  den  gebrannten  Akun  in  Wondea 
anwende,  sucht  Watts,  wie  es  scheint,  nur  allein  in  dem  Um- 
stände, dass  die  scharfkantigen  Splitterchen  des  zerriebenen  krj* 
fitsJlisirten  Alauns  einen  nachtheiligen  Reiz  hervorbringen  wurden. 
Sollte  aber  die  Wasser  bindende  Kraft  des  gebrannten  Alauns  nicht 
auch  dadurch,  dass  er  den  wuchernden  Slassen  in  Wunden  das 
Wässer  entzieht  und  darin  so  eine  Contraction  bewirkt^  nicht  auch 
einen  Antheil  an  der  Wirkung  haben?  Wenn  es  dagegen  Watts 
für  ungereimt  erklärt,  den  gebrannten  Alaun  zu  flüssigen  Arznei- 
formen lösen  und  anwenden  zu  lassen,  so  wird  ihm  dann  wohl 
Jeder  beistimmen. 

Endlich  so  findet  Watts  die  Vorschrift  in  der  Pharmacopoe 
der  vereinigten  Staaten  (Englands?)  sehr  zweckmässig,  nach  wel- 
cher man  den  Alaun  bei  der  Entwässerung  nicht  höher  als  bis  zu 
4-  45(P  F.  erhitzen  soll,  indem  bis  zu  dieser  Temperatur  nur  Was- 
ser weggeht,  aber  weder  schwefelsaures  Ammoniat  noch  Schwefel- 
säure von  der  Thonerde.  Der  Kalialaun  verliert  bis  zu  dieser  Tem- 
peratur nur  so  viel  Krystallwasser,  dass  er  davon  noch  4  Procent 
zurückbehält,  also  ganz  und  gar  in  Wasser  löslich  bleibt,  von  wel- 
cher Eigenschaft  ja  seine  Wirksamkeit  allein  abhängt 

Argilla  ctcetica  =  AlA^.  Bei  der  Bereitung  der  officinell  ge- 
wordenen essigsauren  Thonerde  hat  Frederking  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  ßussland  V,  383)  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Lö- 
sung derselben  beim  Verdunsten  alle  Essigsäure  verliert,  und  hält 
er  es  daher  für  geboten,  dass  man  davon  nur  eine  Lösung  vom 
bestimmten  Qehsut  unter  dem  Namen 

Liquor  Argülae  aceiicae  zum  medicinischen  Gebrauch  einführe 
und  diesen  Liquor  auf  folgende  Weise  herstelle: 

Man  löst  24  Theile  essigsauren  Baryt  in  126  Theilen  reinem 
Wasser,  versetzt  diese  Lösung  so  lange  mit  einer  Lösnng  von  28 
Theilen  schwefelsaurer  Thonerde  (nicht  Alaun)  in  84  Theilen  rei- 
nem Wasser,  bis  gerade  keine  Ausscheidung  von  schwefelsaurem 
Baryt  mehr  stattfindet  (um  weder  unzersetzten  essicsauren  Baryt 
noch  schwefelsaure  Thonerde  in  der  Flüssigkeit  zu  behalten),  er- 
wärmt, lässt  den  schwefelsauren  Baryt  absetzen,  filtrirt,  wäscht  den 
schwefelsauren  Baryt  mit  Wasser  nach  und  v^unatet  bis  zu  180 
Theilen. 
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Der  so  erhaltene  Liquor  hat  1,067  spec.  Geweht  und  enthält 
10  Procent^essigsaure  Thonerde  im  wasserfreien  Zustande  genom- 
men =  Ä1A3.  Derselbe  darf  sich  weder  durch  essigsauren  Baryt 
noch  durch  schwefelsaure  Thonerde  trüben,  aber  auch  durch  Gerb- 
säure etc.  keinen  Gehalt  an  Eisen  ven'athen. 

Ferrum.    XSiaen. 

Fenrum  meitMicum,  Verschiedene  Proben  von  Eisen  sind  von 
Weiske  (Journal  für  pract.  Chemie  XCVIII,  479)  auf  einen  Ge- 
halt an  Cobalt  und  Nickel  untersucht  worden,  die  sich  auch  darin 
vorfanden,  und  folgert  er  daher  aus  seinen  Resultaten,  dass  diese 
beiden  Metalle  noch  in  vielen  anderen,  wenn  nicht  in  allen  Eisen- 
sorten vorkommen  dürften.  Den  Gehalt  davon  fand  er  varürend, 
jedoch  im  Durchschnitt  zu  7  Grammen  in  100  Pfund  Eisen  = 
0,014  Procent.  Am  grössten  fand  er  ihn  in  den  sächsischen  Ei- 
sensorten^  am  geringsten  im  englischen  Klavierdraht. 

Ferrum  limaium.  Eine  Msenfeüe,  welche  ^andausch  (Zeit- 
schrift des  Oesterr.  Apothekervereins  IV,  127)  aus  einer  Drogue* 
riehandlung  bessogen  hatte,  Hess  beim  Ausziehen  mit  dem  Magnete 
verschiedene  fremde  Körper  zurück  und  unter  denselben  kupfer- 
röthliche  Partikelchen,  welche  sich  bei  einer  damit  vorgenommenen 
Prüfimg  als  natürlicher  Kupfemickel  (Arsenik-Nickel  =  Ki^As)  zu 
erkennen  gaben.  Auf  eine  darüber  gemachte  Vorstellung  entscnul- 
digte  sich  der  Lieferant  damit,  dass  von  seinem  Lager  irrthümlich 
eine  für  Feuerwerker  bestimmte  Eisenfeile  verabfolgt  worden  sei. 

CMoreium  ferrosum.  Für  die  Bereitung  von  BUenchhrür  =? 
FeGl  im  wasseru^ien  und  schön  krystallinischen  Zustande  empfiehlt 
Wöhler  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac  SuppL  IV,  255),  das 
sublimirte  Eisenchlorid  =  Fe€13  durch  Erhitzen  in  einem  Strom 
von  getrocknetem  Wasserstoffgas  zu  reduciren,  welches,  wie  leicht 
anzusehen,  daraus  V3  des  Chlors  wegnimmt  und  damit  als  Salz- 
säuregaa  fortgeht,  während  2  Atome  Eisenchlorür  zurückbleiben. 
Man  erhitzt  das  Eisenchlorid  in  einem  langen  Glasrohr,  gerade  bis 
zu  dem  Punkte,  wobei  es  sich  zu  sublimiren  anfängt,  so  dass  das 
dann  durchgehende  Wasserstoffgas  sich  mit  dem  Dampf  des  Chlo- 
rids mischt  und  in  dieser  Mischung  die  Reduction  geschieht.  Das 
entstehende  Chlorür  Verdichtet  sich  darauf  zu  glänzenden  farblosen 
Krjrstallblättchen. 

Wie  schön  und  interessant  diese  Herstellung  auch  bei  kleinen 
Mengen  sein  mag,  so  wird  sie  imi  so  umständlicher  und  unpracti- 
scher  gefunden  werden,  je  grössere  Quantitäten  maa  nach  ihr  be- 
reiten will. 

Ferrum  sulphuricum,  Ger  lach  (Polytech.  Centralblatt  1866 
S,  1084)  hat  eine  Tabelle  bearbeitet,  woraus  man  den  Procent-Ge- 
halt an  krystallisirtem  schwefebaurem  Bisenoxydul  »  ]feS  -(-  7M 
in  einer  Lösung  desselben  in  Wasser  eriahren  kaim,  wenn  man  das 
sp^tif.  Gewicht  derselben  bei  -f-  15'^  kennt  oder  bestimmt: 


Spec.  Gew. 

Proc. 

Spec.  Gew. 

Proc. 

SpecQvH. 

1,005 

1 

1,082 

15 

1,161 

1,011 

2 

1,088 

16 

1,168 

1,016 

3 

1,094 

17 

1,174 

1,021 

4 

1,100 

18 

1,180 

1,027 

5 

1,106 

19 

1,187 

1,032 

6 

1,112 

20 

1,193 

1,037 

7 

1,118 

21 

1.200 

1,043 

8 

1,125 

22 

1,206 

1,048 

9 

1,131 

23 

1,213 

1,054 

10 

1,137 

24 

1,219 

1,059 

11 

1,143 

25 

1,226 

1,065 

12 

1,149 

26 

1,232 

1,071 

13 

1,155 

27 

1,239 

1,077 

14 
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Proc. 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40. 

Um  der  bekannten  Verwandlung  des  krystallisirten  Schwefel* 
sauren  Eisenoxyduls  =  FeS  -|-  7H  unter  Verlust  an  Wasser  durch 
Sauerstoff  in  basisch-schwefelsaures  Eisenoxyd  Torzubeugen,  räth 
Pavesi  (Tiidschrift  voor  wetenschappeliike  Pharmac.  4  Ser.  I, 
363),  dasselbe  (auf  ähnliche  Weise,  wie  kohlensaures  Eisenoxydul 
in  Zucker)  in  öummi  arabicum  einzuschliessen. 

Zu  diesem  Endzweck  soll  man  gleiche  Gewichtstheile  reines 
krystallisirtes  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  pulverisirtes  Gummi 
arabicum  zusammen  in  der  gerade  dazu  nöthigen  Menge  von  rei- 
nem Wasser  lösen,  die  Lösung  auf  einem  Wasserbade  bis  zu  einem 
dicken  liquidimi  yerdunsten  und  dieses  in  dünnen  Schichten  auf 
Glasplatten  ausgebreitet  austrocknen  lassen.  Der  Rückstand,  wel- 
chen Pavesi 

Sulphas  ferrosus  gumtnosus  nennt,  und  den  man  in  trocknen 
Gläsern  gut  verschlossen  und  gegen  Licht  geschützt  aufbewahren 
soll,  bildet  dann  sich  leicht  von  dem  Glase  ablösende,  hdlgrüne 
und  durchscheinende  Schuppen,  welche  nicht  unangenehm  herbe 
schmecken,  sich  nicht  in  Alkohol  und  Aether  lösen,  aber  mit  kal- 
tem Wasser  eine  klare  und  farblose  Lösung  geben,  welche  in  Be- 
rührung mit  der  Luft  langsam  gelb  wird  und  darauf  ein  röthliches 
Pulver  von  basisch-«chwefelsaurem  Eisenoxyd  absetzt 

Dieser  Vorschlag  kann  vielleicht  practisch  brauchbar  seyn, 
aber  bevor  man  ihn  einfuhren  kann,  dürfte  doch  erst  noch  ermit- 
telt werden  müssen,  wie  viel  Krystallwasser  das  eingeschlossene 
Salz  noch  besitzt,  indem  dessen  Gehalt  wahrscheinlich  weniger  als 
7  Atome  beträgt,  und  man  also  nicht  gerade  doppelt  so  viel  davon 
dispensiren  darf,  als  von  dem  gewöhnlichen  Salz. 

Die  Veränderungen,   welche  das  schwefehaure  Bisenoxydul  er 

FeS  +  70  so  leicht  erfährt,  wenn  die  Lösung  desselben  mit  der 
Luft  im  Verkehr  ist,  und  welche  bekaimtlich  darin  bestehen,  dass 
die  anfangs  fast  farblose  oder  grüne  Lösung  des  Salzes  eine  gelbe, 
dann  immer  dunklere  und  zuletzt  braunrotbe  Farbe  bekomint,  wäh- 
rend sich  ein  ocherartiger  und  mit  jener  Färbung  ziemlich  glet- 
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eben  Schritt  haltender  braungelber  bis  rothbrauner  Absatz  erzeugt» 
sind  von  Muck  (Joum.  für  pract.  Chemie  XCIX,  103)  aufs  Neue 
chemisch  erforscht  worden. 

Thatsächlich  ist  dabei  schon  lange  erkannt  worden,  dass  alle- 
mal 2  Atome  Eisenoxydul  1  Atom  Sauerstoff  aufnehmen  und  da- 
mit 1  Atom  Eisenoxyd  =  =  Pe  hervorbringen,  welches,  in  so  fem 
dazu  2  Atome  Oxydulsalz  verbraucht  wurden,  und  es  daher  nur  2 
Atome  Schwefelsäure  vorfindet,  eigentlich  seiner  ganzen  entstehen- 
den  Quantität  nach  damit  in  Verbindung  treten    und  in  Gestalt 

des  unlöslichen  basischen  Salzes  =  F^^  niederfallen  und  den  Ab- 
satz bilden  sollte.      Allein  die  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  setzte 

dBTenbar  voraus,  dass  sich  auch  neutrales  lösliches  PeS3  bilden  und 

dafür  durch  Umgruppirung  der  beiden  Bestandtheile  in  Fe§3  ein 
noch  basischeres  Salz  als  Absatz  erzeugen  müsse,  dessen  Zusam- 
mensetzung natürlich  nur  durch  Analyse  des  Absatzes  zur  Entschei- 
dung gebracht  werden  konnte,  und  solche  Analysen  desselben  be- 
sassen  wir  nun  bisher   1)  von  Gmelin,  welcher  den  Absatz  nach 

der  Formel  FeS  zusammengesetzt  fand,   in  Folge  dessen  derselbe 

annahm,   dass  sich  10  Atome  FeS  mit  5  Atomen  Sauerstoff  in 

tFeS  und  in  3peS3  verwandelten;    2)  von  Berzelius,   der  den 

Absatz  ebenfalls  als  FeS  erkannte  und  daher  annahm,  dass  4  Atome 

t^  mit  2  Atomen  Sauerstoff  1  Atom  FeS'  und  1  Atom  FeS3  her- 
vorbrächten, und   3)  von  Wittstein  (Jahresb.  für  1848   S.  96), 

welcher  den  Absatz  =  Fe^^  fand  und  daher  annahm,   dass  sich 

6  Atome  FeS  mit  3  Atomen  Sauerstoff  in  Fe%3  und  in  FeS^  ver^ 
wandelten. 

In  den  beiden  ersten  Fällen  würde  also  das  wahrscheinlich 

immer  direct  entstehende  FeS^  die  Hälfte  und  in  dem  letzteren 
Falle  nur  V4  seiner  Schwefelsäure  zur  Bildung  des  in  Wasser  lös- 
lichen FeS3  an  eine  entsprechende  Menge  von  dem  FeS2  abtreten. 
Muck  hat  nun  durch  eine  Reihe  von  Analysen  nicht  bloss 
des  Absatzes  sondern  auch  der  rothen  Flüssigkeit  gefunden,  dass 
die  Producte  in  der  Lösung  und  in  dem  Absätze  für  jeden  Monat 
so  verschieden  sind,  um  keine  einfache  Erklärung  dafür  aufstellen 
zu  können;    dass  die  Flüssigkeit  immer  zuerst  einen  Gehalt  von 

FeS2  bekommt  und  dadurch  ungleich  intensiver  roth  gefärbt  wird, 

als  durch  den  späteren  Gehalt  von  FeS^;  dass  sich  das  F^^  beim 

Verdünnen  mit  Wasser  umsetzt  in  FeS^  und  in  ein  sich  ocherfar- 
big  ausscheidendes  basisches  Salz,  und  dass  der  Absatz  anfänglich 

immer  FeS  betrifft  und  später  wohl  an  Schwefelsäure  reicher  wird, 

aber  niemals  bis  zu  Fe^'s^  wie  Wittstein  gefunden  haben  wollte: 
•  kurz  die  Producte  der  Oxydation  des  Eisenoxyduls  im  Eisenvitriol 
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sifid  im  Verlaufe  derselbe  sowohl  in  der  FläBiif^t  als  aach  in 

dem  Absätze  fortwährend  mehr  od^  weniger  Terschieden,  wobä 
auch  die  ungleiche  Menge  des  Wassers,  worin  man  deti  Vitaiol  gt- 
löst  hat)  eine  gewisse  RoUe  ausserdem  noch  mit  spielt. 

Ferrum  arsenidcum  oxydulaittm.  Das  arseniksaure  EisetwTpy- 
dtä,  wie  es  zum  Ärzneigebrauch  diu:ch  Fällen  von  Eisenvitriol  mit 
arseniksaurem  Natron  hergestellt  werden  soll,  ist  von  Witt  st  ein 
(dessen  Vierteljahresschrift  für  Pharmacie  XV,  185)  auf  seine  Ent- 
stehung, Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  genauer ,  wie  bisher 
geschehen,  untersucht  worden,  und  fand  Derselbe  diese  VerhältniBse 
denen  des  entsprechenden  phosphorsauren  Eisensalzes  gan^  anaJog. 

Bei  der  Fällung  setzen  sich  mUnlich  allemal  4  Atome  Eiseii- 

vitriol  (1  s=  FeS  +  7H)  gerade  auf  mit  2  Atomen  arseaiksauiem 
Natron  (1  ^  I^a^Ä's  +  H)  nach 

.     ,v. :}  =  {FeAs  +  tA 

aNa^As  +  U\         — ^  .      . 

(t^esXs  +  SÄ 
um  einerseits  in  Glaubersalz  und  saures  arseniksaures  Eisenoxydul« 
welche  beide  gelöst  bleiben*  und  in  das  wasserhaltige  neutrale  ar- 
seniksaure Eisenoxydul  ^  Fe^As  +  SH,  welches  sich  fast  rein 
weiss  abscheidet,  von  dem  aber  dann  beim  Waschen  und  Trocknen 
allemal  4  Atome  3  Atome  Sauerstoff  aufnehmen  und  damit  nach 

die  officinelle  V^bindung  geradezu  hervorzubringen ,  wobei  es  Uli- 
mälig  eine  intensiver  werdende  olivengrtine  Farbe  annimmt  und 
nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  ein  dunkel  olwengrünes  amor- 
phes Pulver  vorstellt,  während  das  entsprechende  phosf^orsaure 
Eisensalz  (Jahresb.  für  1852  S.  111—112)  unter  denselben  Verhaut- 
nissen  eine  lavendelblaue  Farbe  bekommt,  möglicherweise  weil  sich 
darin  eine  3  Mal  geringere  Menge  von  Eisenoxydulsalz  in  Eisen** 
oxydsalz  verwandelt. 

Für  die  Bereitung  dieses  Präparats  empfiehlt  Wittstein,  wohl 
mit  völligem  Recht,  nicht  allein  reinen  und  noch  nicht  oxydirten 
Eisenvitriol,  sondern  auch  reines  eingetrocknetes  arseniksaures  Na- 
tron =  Na^As  4"  Ö  anzuwenden,  aber  nicht,  wie  z.  B.  die  Würt- 
tembei^er  Pharmacopoe  vorschreibt,  das  in  seiner  Beschaffenheit 
noch  mcht  erprobte,  ohne  Zweifel  immer  unsichere  und  unzweck- 
mässige Product,  welches  durch  Verpuffen  gleicher  Theile  von  ar- 
seniger Säure  und  von  Salpeter  erhalten  wird.  Sind  jene  Materia- 
lien richtig,  so  gebraucht  man  zum  Fällen  der  Lösung  von  3  Theilen 
Vitriol  lix  60  TheUen  Wasser  eine  Lösung  von  2  Iheilen  arsenik- 
saurem Natron  in  40  Theilen  Walser.  Das  Fällen  und  Waschen 
geschieht  in  der  Kalte. 


BiM&.  209 

W&hrend  das  enttprecliende  phosphorsaui«^  Eisensalz  nach  dem 
Wasclieii  bedm  Trockxieii  looker  oloibt,  schnunpfb  dagegen  dieses 
arseniksanre  Eisensalz  zu  festen  und  an  das  Filtrum  so  fest  haften-i 
den  Stücken  zusamtnen,  dass  man  es  zweckmässiger  naoh  dem 
Auswaschen  tom  FUtrom  abnimmt,  auf  einer  Prooelkn'^  odei*  Glas* 
fläche  ohne  Wärme  trocknen  lässt  und  dann  zerreibt. 

Man  erhält  so  ein  grasgrünes  Pulver,  welches  bei  +  lOCP 
unter  Verlust  an  Wasser  graugrün  und  beim  Glühen  graubräunlkh 
wird,  ohne  Arseniksäure  abzugeben.  (Giebt  es  aber  nicht  bei  einer 
gewissen  stärkeren  Glühhitze  ^  unter  Verwandlung  in  Eisenoxvd, 
arsenige  Säure  ab?)  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  mit  goldgeloer 
Farbe  in  Salzsäure  löslich,  und  diese  Lösung  giebt  mit  Kaliumei^ 
sencyanür  und  Kaliumeisencyanid  die  bekannten  Reactionen  auf 
Eisenoxyd  und  auf  Eisenoxyaul. 

Werrvm  oxydaium  hydraticutn.  Die  Ursache,  wanmi  das  JBi- 
senoxydhydrai  beim  Au/bewahren  unter  Wasser  bekanntlich  sehr 
dicht  nnd  in  %uren  schwer  löslich  wird,  ist  von  Davies  (Joum. 
of  the  Ohem.  Soc.  2  Ser«  IV,  69)  aufzuklären  gesucht  worden,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  er  das  aus  einer  Lösung  von  Eisenchlorid 
kalt  durch  sowohl  fixe  Alkalien  als  auch  durch  Ammoniak  gefällte 
Hydrat  (welches  bekanntlich  das  in  Wasser  gallertartig  aufgequol- 
lene feH3  und  vielleicht  auch  FeH^  gegen  Arsenik  —  Jahresb.  für 
1849  S.  111  —  betrifft)  unter  Wasser  auf  +  50  bis  GO^  erwärmte, 
wobei  es  sich  in  Fe^H  verwandelte,  so  dass  Davies  der  Meinung 
ist^  dass  dasselbe,  wenn  man  es  unter  Wasser  läng^  und  stärker 
erhitzen  wollte,  alles  Wasser  verlieren  und  eben  dadurch  die  Ent^ 
stdiung  von  Hämatit  im  Mineralreiche  erklären  würde. 

Die  Beobachtungen,  welche  W^ittstein  und  Becker  bei  dem 
als  Gegengift  gegen  Arsenik  gebräuchlichen  Prapaorat  gemacht  har 
ben  (Jahresb«  för  1846  S.  87  und  für  1849  S.  111),  weisen  ganz 
dassmbe  aus,  was  Davies  gefunden  hat,  aber  auch,  dass  der  Wa»- 
serverhist,  wenn  man  das  höhere  Hydrat  nicht  erwärmt,  sonderii 
hei  gewöhnlicher  Temperatur  aufbewahrt,  langsamer  erfolgt  und 

nur  bis  zur  Bfldung  von  Fe^ft^  oder  i?eft  geht. 

Ferrum  aceiicum.  In  Betreff  des  essigsauren  Eisenoxyds  stellt 
A.  J.  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1865  S.  319)  die  An- 
*  fragen:  wie  ist  das  Salz  in  dem  Liquor  Ferri  acetici  zusammeuffe* 
setzt?  Wie  kann  das  trockne  Salz,  welches  aus  dem  Liquor,  der 
doch  ein  basisches  Salz  enthält,  durch  Verdunsten  erhalten  wird, 
die  von  der  Pharmacopoea  helvetica  angegebene  Zusanmiensetzung 

des  neutralen  Salzes  =  FeA3  +  4H  erhalten  haben?  Wo  imd  in 
welchen  Werken  ist  darüber  genaue  und  sichere  Belehrung  zu  er- 
langen? Für  alle  diese  Fragen  ist  am  einfachsten  in  diesen  Jah- 
resberichten, namentlich  für  1849  8.  112;  für  1852  S.  113;  für 
1856  S.  103;  für  1858  S.  125;  für  1862  S.  131;  für  1863  S.  117 
und  für  1865  S.  125  oder  in  den  diese  Referate  begründenden  und 
darin  angegebenen  Quellen  eine  genügende  Antwort  zu  finden. 

.  PbMmae«iitUeli«r  J«hrMb«ti«bt  fflr  1866  H 
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Ferro- Ammonium 'diricufn.  Für  die  Bereitung  diesea  schö- 
nen Doppelsalzes  giebt  Frederking  (Phaarmaceut.  Zeitschrift  für 
Rusaland  V,  383)  die  folgende  Vorschrift: 

Man  löst  24  Theile  trocknes  citronenstaures  fiisenoxyd  in  72 
Theilen  Wasser  auf,  setzt  15  Theile  Ammoniakliquor  (der  10  Proa 
Ammoniak  enthalt)  hinzu  und  verdunstet  die  Flüssigkeit  bei  einer 
-|-  50^  nicht  übersteigenden  Temperatur  auf  Porcellantellem,  von 
denen  es  sich  nach  dem  Trocknen  in  Gestalt  von  röthlichen  ins 
Olivengrüne  übergehenden  Lamellen  leicht  ablöst,  die  sich  leicht 
in  Wasser  lösen.  Je  niedriger  die  Temperatur  für  das  Abdunst^ 
war,  desto  mehr  fäUt  die  Farbe  ins  Böthliche.  Man  erhält  60  bis 
62  Theile. 

Das  trockne  citronensaure  Eiaenoxyd  muss  ebenfalls  durdb 
vorsichtiges  Verdunsten  hergestellt  worden  seyn,  weil  es  8<Hist  ei- 
nen Gehalt  an  schwerlöslichem  Eisenoxydulsalz  bekommt. 

Frederking  giebt  für  sein  Präparat  die  Formel  Fe  4-  ^^* 
-j-  3G*H*0*  -f  40.  Es  ist  und  kaan  also  nicht  das  ursprüngliche 
Salz  seyn,  für  welches  Hai  dien  (Jahresb.  für  1844  S.  103)  eine 
Vorschrift  gab  (vergL  auch  Jahresbericht  für  1862  S.  133). 

Ferro  -  Chininum  tariaricum  bereitet  Tommaso  Gornelio 
(Tijdschrift  voor  wetenschappelijke  Pharmac.  4  Ser.  I,  364)  auf  die 
Weise,  dass  er  2  Th.  frisch  bereitetes  Eisenoxydhydrat  in  der  Losung 
von  3  Th.  Weinsäure  auflöst,  dann  so  viel  reines  Chinin  zusetzt, 
als  sich  auch  noch  darin  auflösen  will,  die  Flüssigkeit  filtrirt,  in 
gelinder  Wärme  bis  zur  Syrupdicke  verdunstet,  das  dicke  Liquidum 
auf  Glastafeln  dünn  ausgiesst  und  auf  diesen  bei  +  20^  bis  25^ 
austrocknen  lässt.  Das  Präparat  lässt  sich  dann  leicht  von  den 
Glastafeln  zu  gelbgrünUohen  Schuppen  ablösen,  die  man  in  trock- 
nen und  gut  schliessenden  Gläsern  aufbewahrt. 

Der  negriff  vom  ^y  frisch  bereitetem  Eisenoxydhydrat*  ^  kann, 
wie  leicht  einzusehen,  sehr  verschieden  aufgefasst  werden,  und  elie 
das  Präparat  einfährbar  vorliegt,  ist  daher  nothwendig  noch  fest» 
zustellen,  einerseits  wie  viel  Wasser  das  Hydrat  entiialten  soll,  und 
anderseits  wie  viel  wasserfreies  Eisenoxyd  und  Chinin  in  dem  fer- 
tigen Präparate  vorkommen  müssen. 

Ferrum  valerianicum.  Von  dem  valeriansauren  Eisenoxyd  hat 
Sutton  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  2  Ser.  VIII,  131)  mehr 
als  ein  Dutzend  Proben  aus  englischen  OfiGcinen  untersucht  und 
keine  derselben  mit  den  Attributen  ausgestattet  befunden,  welche 
Pereira  und  Wittstein  (Jahresb.  für  1846  S.  128)  davon  ange^ 
ben.  Alle  waren  auch  unter  sich  verschieden  und  enthielten  nur 
wenig  Väleriansäure,  so  dass  dieselbe  wahrscheinlich  bei  der  Be- 
reitung durch  Auswaschen  oder  diuxh  zu  starke  W^änne  mehr  oder 
weniger  daraus  entfernt  worden  war,  wie  solches  von  diesem  Salze 
schon  lange  bekannt  ist  Nur  eine  von  Hanbury  erhaltene  Probe 
war  extractartig  und,  wie  solches  Pereira  angibt,  auch  merUicb 
in  Alkohol  lösuch.     In  Folge  dieser  Resultate  stellte  sich  dann 
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Sutton  die  Aufgabe,  durch  Versuche  die  Frage  zu  entscheiden: 
wdche  ist  die  beste  Bereituiigsmethode  dieses  Salzes? 

Zunächst  prüfte  er  die  Zusammensetzung  des  Salzes  von  Han- 
bnry,  welches  einem  weichen  Extract  in  der  Consistenz  gUch,  mit 
rother  Farbe  durchsichtig  war  und  stark  nach  Valeriana  roch.  Ein 
eben  solches  Präparat  hatte  angeblich  auch  Sutton  schon  vor 
längerer  Zeit  erhalten,  aber  Geschäfte  halber  nicht  untersucht. 

Das  Salz  verlor  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  20 
Proc.  Wassar  und  darauf  beim  Erhitzen  bis  zu  -f  100°  noch  ein- 
mal 25  Procent.  Dann  bildete  es  durchscheinende  Schuppen,  ähn- 
lich dem  oitronensauren  Eisenoxyd,  und  als  er  es  nun  glühte,  bis 
nur  noch  Eisenoxyd  zurück  war,  und  den  Verlust  für  Valerian- 
säure  nahm,   stellte  es  sich  als  neutrales  valeriansaures  Eisenoxyd 

=  Fe^l^  heraus.  Das  Präparat  von  Hanbury  war  also  dieses 
neutrale  Salz  mit  45  Procent  Wasser.     Dagegen  ist  das  Präparat 

von  Wittstein  bekanntlich  ein  ziegelrothes  Pulver  =  7PeVl3  -J- 

«FeH*  (wie  und  warum  ist  in  dem  citirten  Jahresberichte  zu  lesen) 
und  ist  Sutton  daher  der  Ansicht,  dass  dieses  basische  Salz  das 
einzige  des  Handels  betreffe  (in  welchem  jedoch  durch  Waschen 
mit  vielem  Wasser  auch  wohl  noch  mehr  Valeriansäure  gegen  Was- 
der  ausgewechselt  worden  sein  kann). 

Da  dann  seine  eignen  Versuche,  das  neutrale  Salz  herzustel- 
len, noch  zu  keinem  ganz  erwünschten  Resultate  geführt  hatten,  so 
trägt  Sutton  die  von  Hanbury  befolgte  und  ihm  mitgetheilte* 
Bereitangsweise  desselben  vor,  um  darauf  seine  eigne  Methode  daran 
zu  knüpfen : 

Hanbury  versetzt  eine  concentrirte  Lösung  von  schwefrisau- 
rem  Eisenoxyd  mit  der  Lösung  von  valeriansaurem  Natron,  fügt 
zu  dem  entstandenen  ziegelrothen,  voluminösen  Niederschlag  eine 
ansehnliche  Menge  von  Glaubersalz  in  kleinen  Krystallstücken, 
wäscht  den  Niederschlag  nach  dem  Absetzen  so  lange  mit  kaltem 
Wasser,  bis  dieses  daraus  kein  Glaubersalz  mehr  auszieht,  lässt 
ihn  sich  absetzen  und  giesst  so  oft  wiederholt  das  aus  ihm  sich 
absondernde  Wasser  ab,  als  noch  etwas  daran  ausschwitzt,  und  ver- 
wahrt ihn  dann  ohne  zu  trocknen  in  EIxtractform,  welche  allmälig 
von  selbst  noch  etwas  fester  wird. 

Sutton  findet  es  durchaus  nothwendig,  dass  das  valeriansäure 
Natron,  womit  man  die  Fällung  machen  will,  kein  überschüssiges 
kohlensaures  Natron  enthält,  dass  man  also  die  Sättigung  des  koh- 
lensauren Natrons  mit  Valeriansäure  in  der  Wärme  vollkommen 
mache,  und  ebenso  nothwendig  ist  es  nach  ihm  auch,  die  Flüssig- 
keiten für  die  Fällung  concentrirt  und  kalt  anzuwenden,  weil  sonst 
im  ersteren  FaUe  das  Präparat  einen  Gehalt  an  Eisenoxydhydrat 
bekommen  würde  und  im  letzteren  Falle  verdünnte  Lösungen  die 
Bildung  von  basischem  Salz  befordern. 

Die  nun  so  hergestellte  völlig  neutrale  und  concentrirte  Lö- 
sung von  valeriansaurem  Natron  versetzt  Sutton  mit  dem  offici- 
nellen  Liquor  Ferri  sulphurici  (Jahresb.  für  1863  S.  115),  bis  kein 
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Niedersehlag  inehr  eHblgt,  lässt  diesen  sich  aboet&ea ,  wäscht  ihn 
wiederholt  mit;  kaltem  Wasser  >  welches  j^des  Mal  iassdt  dorchg^ 
rührt  und  wieder  absetzen  gelaasen  wird,  breitet  ihn  dann  zol^zt 
pi  dünnen  Schichten  auf  Glas  oder  Poisellanpla^ten  aoB,  lässt  ihn 
darauf  an  einem  temperirtm  Orte  in  der  Luft  aostroeknen  und 
verwahrt  den  Bäckstand  in  yerfichlossenen  Gläsern.  Dearadbe  ist 
nun  das  neutrale  Salz,  durchaus  nicht  zerflieasUch,  völlig  uBlöalich 
in  Wasser,  ab^r  leicht  löalich  in  Alkohol,  allea  Ejgenschaftwi,  wel- 
che die  richtige  Beschaffenheit  desselben  ausweisen. 

Offenbar  verdient  dieses  so  hergestellte,  neutrale  und  trockne 
Salz  sowohl  dem  ex^actförmigen  von  Hanbury  als  (auch  dem  2 
Atome  Eisenoxydhydrat  enthaltenden  Präparate  von  Wittstein  vor- 
gewogen zu  werden.    (VergL  auch  Jahreeb.  für  1861  S.  195). 

Jodetum  fertosufn.  Um  der  so  leichten  Verwandlung  des 
Eisenjodürs  =  Fe^  •■\'  k^  m  Eisenoxydiodid  vorzubeugen  ,  räth 
Pavesi  (Tiidschrift  voor  wetensehappelijke  Pharm.  4  Sa*.  I,  363), 
^selbe  (gleichvrie  das  schwefelsaure  Eisenox^dul  im  Vorheiiie- 
henden  S.^06)  in  Gummi  arabicum  «inzuschhessen ,  anstatt  wie 
liusker  üblich  in  Milchzucker  oder  in  Zuckersyrup. 

Man  soll  eine  in  bekannter  Weise  frisch  (bereitete  und  concen- 
trirte  Lösung  von  Eisenjodür  mit  fein  pulvori^irtem  Gummi  arabi- 
cuDii  versetzen,  bis  daraus  ein  dicker  Mndlago  entstanden  ist,  die- 
9C|8  dicke  Liquidum  auf  Glastafeln  dünn  ausgiessen  und  darauf  an 
einem  dunklen  Ort  bei  -f-  20  bis  25'^  austrocknen,  lassen. 

Der  trockne  Rückstand  löst  sich  dann  leicht  von  den  Glasta- 
feln zu  Schuppen  ab,  die  man  in  trocknen  Gläsern  gut  verschlossen 
und  gegen  Licht  geschützt  aufbewahrt.  Die  Schuppen  sind  gelb- 
lich grün,  durchscheinend,  geruchlos,  schmecken  herbe  und  lösen 
sich  in  Wasser  auf. 

Der  Vorschlag  dürfte  vielleicht  practisch  brauchbar  seyn,  aber 
vor  seiner  Anwendung  würde  doch  wohl  jedenfalls  erst  noch  der 
Zusatz  von  dem  Gummi  festgestellt  und  der  Gehalt  an  Eisenjodür 
in  dem  fertigen  Präparate  bestimmt  werden  müssen. 

CHfaneium  ferrosoferricum  solubile.  Seit  dem  ein  in  Wasser 
lösliches  Berlinerblau  von  Anatomen  und  Physiologen  zu  Injectioni^ 
in  Gebrauch  gezogen  worden  ist,  hat  Brücke  (rolyt.  Ceutralblatt 
1866  S.  1148)  die  bisher  über  die  Bereitung  eines  solchen  Präpa- 
rats vorliegenden  Angaben  geprüft  und  gefunden,  dass  sie  alle, 
namentlich  wenn  es  sich  um  die  Herstellung  desselben  im  trocknen 
Zustande  handelt,  entweder  zu  unvollständig  oder  zu  unsicher  oder 
zu  complicirt  sind,  und  hat  er  in  Folge  dessen  ein  möglichst  ein- 
fachem und  sicheres  Verfahren  zu  ermitteln  gesucht,  um  dieses 
Präparat  trocken  imd  wirklich  mit  schon  blauer  Farbe  in  Wasser 
löslich  zu  bekommen,  was  ihm  auch  in  der  folgenden  Art  ge^ 
glückt  ist : 

Man  löst  einerseits  217  Grammen  Blutlaugensalz  in  so  vielem 
Wasser,  dass  die  Lösung  genau  1  Liter  beträgt,  und  vermischt  m 
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mit  2  Liter  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  scliwefelsanreni  Na- 
tron. AndßrseiU  löst  man  allemal  1  Theil  Eisenchlorid  in  10  Thei- 
leii  Wasser,  bereitet  aber  von  dieser  Lösung  so  viel,  dass  sie  auch 
1  Liter  beträgt  und  vermischt  diese  Menge  ebenfalls  mit  2  Liter 
einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron. 

Dann  giesst  man  tinter  stetem  Umrühren  die  letztere  Lösung 
in  die  di&A  Blotlaugensalzes,  bringt  den  entstandenen  Niederschlag 
nach  dem  Absetzen  und  Abgiessen  der  darüber  geklärten  Lauge 
ftuf  ein  Filtrum»  giesst  das  Durchgehende  so  lange  wieder  zurück 
auf  denselben,  bis  es  nicht  mehr  blau  sondern  gelb  durchläuft,  lässt 
▼öUig  abtropfen ,  wäscht  den  Niederschlag  so  lange  mit  Wasser 
nach,  bis  dasselbe  anfangt,  stark  blau  gefäi*bt  durchzugehen,  lä^st 
wieder  völlig  abtropfen,  presst  zwischen  vielfachem  Löschpapier, 
bis  der  Niederschlag  fast  trocken  ist,  zerbröckelt  ihn  und  lässt  ihn 
an  der  Luft  völlig  austrocknen.  Das  Product  ist  dann  leicht  und 
TÖllig  in  Wasser  löslich,  und  hat  sich  auch  eine  Lösung  desselben 
bei  Lajections-V^rsuchen  als  völlig  gelungen  herausgestellt. 

Das  lösliche  Berlinerblau  ist  bekanntlich  in  einem  Wajsser, 
welches  ein  indifferentes  Salz  gelöst  enthält,  unlöslich  und  daher 
der  grosse  Zusatz  von  Glaubersalz,  um  es  dadurch  zur  Abschei"- 
düng  zu  bringen. 

Die  Bildung  des  löslichen  Berlinerblau's  scheint  dadurch  be- 
dingt zu  seyn,  dass,  wie  auch  schon  früher  Graeger  gefunden 
hat,  nur  so  viel  Eisenchlorid  hinzukommt,  dass  eine  gewisse  grös- 
sere Menge  von  Blutlaügensalz  dadurch  nicht  zersetzt  wird,  wie 
solches  auch  bei  der  obigen  Methode  der  Fall  ist.  (Aus  dem  Fil- 
trat  würde  man  daher  mit  einer  Eisen-oxyd-  oder  chlorid-lösung 
noch  viel  unlösliches  Berlinerblau  nachfällen  können). 

Syrupm  Ferri  osydaii  saccharcUi  in  capstUis  will  ich  ein  neues, 
gewiss  unerwartetes  Eisenpräparat  nennen,  welches  wahrscheinlich 
allgemeine  Anerkennung  nnden  wird,  und  worüber  Hager  (Phar- 
mao.  CentralbaHe  YII,  417)  sehr  aufklärende  Mittheilungen  macht. 

Die  Bereitung  ist  noch  nicht  mitgetlieUt  worden.  Sie  ist  vom 
Dr.  Fleischer  in  Dresden  erfunden  und  dann  der  Firma  Jordan 
&  TimaeuB  übergeben  worden,  welche  dieses  Präparat  nun  seit 
Kurzem  öffeutlidh  zum  Kauf  anbietet. 

Von  dieser  Firma  erhält  man  das  Präparat  in  Gestalt  von 
keilförmigen  und  schön  geformten  Capsules  aus  Zucker,  welche 
eine  braune,  klare,  süsslich  und  nur  wenig  styptisch  schmeckende, 
syrupdicke  Flüssigkeit  einschliessen,  in  Folge  dessen  sie  im  Munde 
leicht  aergehen,  angenehm  zu  verzehren  sind,  namentlich  von  Kin- 
dern und  jungen  Damen,  imd  daher  a;uch  in  sächsischen  Apotheken 
edion  ein  häimger  Gegenstand  der  Beceptur  und  des  Handverkaufs 
gewoifden  sind« 

Auf  der  Etiquette  der  Schachtel,  in  welche  diese  Kapseln  ein- 
-»BBchieibtet  worden  sind,  ist  bemerkt,  dass  eine  jede  derselben  Vis 
Gran  mefcallisches  Eism  enthalte.  Die  Schachteln  amd  längHche 
flUzdoaQtD  toit  Glanzpapier  «ad  Goldrwd.    Jede  SchaclU^l  enthält 
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20  einzeln  in  Velinpapier  eingehüllte  Kapseln  und  wiid  für  den 
massigen  Preis  Ton  5  Sgr.  vencauft    Hager,  der  sie 

Eisen-Saccharai'Capsules  und  Lösliches  EisensaccJuxroi  in  Zu- 
ckerkapseln  nennt,  hat  diese  Kapseln  und  ihren  Inhalt  nun  g^iaa 
chemisch  untersucht: 

Jede  Kapsel  wägt  durchschnittlich  32  Gran  und  «ithalt  16 
bis  17  Gran  von  der  braunen  syrupförmigen  Eisenlösung.  Die 
Zuckerhülle  beträgt  also  15  bis  16  Gran  oder  ungefähr  dM  Hälfte 
yom  Gewicht  der  Kapseln.  Die  von  derselben  eingeschlossoie  lä- 
senlösung  Uisst  sich  mit  Wasser  klar  und  mit  dunkdgelber  Färbung 
verdünnen,  aber  beim  längeren  Stehen  zersetzt  sie  sich  nach  dieser 

Verdünnung  in  sich  abscheidendes  Eisenoicydhydrat  =  PeH^  und 
in  eine  farblose,  klare,  süss  schmeckende  und  völlig  neutrale  Flüs- 
sigkeit, welche  nur  Zucker,  Wasser,  Alkohol  und  eine  Spur  Salz- 
säure enthält. 

Die  braune  syrupformige  Flüssigkeit  wird  femer  weder  durch 
kaustische  Alkalien,  noch  durch  Erhitzen  bis  zum  Kochen  gefallt, 
sie  bleibt  auch  klar,  wenn  man  sie  mit  Alkali  versetzt,  dann  ver- 
dünnt und  nun  erhitzt ,  wiewohl  sie  sich  etwas  intensiver  färbt 
Eben  so  reagiren  Gerbsäure  und  Kaliumeisencyanür  nicht  in  der 
Kälte  darauf,  aber  wohl  wenn  man  sie  damit  erhitzt. 

Hager  hat  die  vorhin  angeführten  Bestandtheile  der  Flüssig- 
keit quantitativ  bestimmt,  und  sie  berechnen  sich,  die  3  ersteren 
im  wasserfreien  Zustande,  (a)  auf  Ptocente,  (b)  für  17  Gran  und 
(c)  für  16  Gran: 

Gefunden:         (a)  (b)  (c) 

Eisenoxyd        0,66        0,6622        0,1126        0,1060 
Zucker  42,00      42,1434        7,1644        6,7429 

Alkohol  10,00      10,0341        1,7058        1,6054 

Wasser  47,00      47,1603        8,0172        7,5457 

99,66         100  17  16. 

Die  0,1126  Gran  Eisenoxyd  entsprechen  0,07882  und  die  0,1060 
Gran  Eisenoxyd  dagegen  0,0742  Gran  metallischai  Eisens,  und  in 
beiden  Fällen  enthalten  also  die  Kapseln  den  angegebenen  Vis  Ghran 
metallischen  Eisens  in  Gestalt  von  Oxyd  so  nahe  zu  (nämlich  ein 
Minimum  mehr,  dass  die  Angabe  auf  den  Schachteln  als  ganz  rich- 
tig angesehen  werden  kann.  Denn  wenn  man  jene  Werthe,  0,07882 
und  0,0742,  mit  15  multiplicirt,  so  erhält  man  1,1823  und  1,113, 
und  berechnet  man  diese  für  17  und  16  Gran  geltenden  Mffligien 
auf  15  Theile  der  Flüssigkeit,  so  erhält  man  nicht  gerade  auf  1,0, 
sondern  1,04,  so  dass,  wenn  jede  Kapsel  auch  nur  15  Gran  Eisen* 
lösung  emschlösse ,  wie  wahrscheinlich  beabsichtigt  worden ,  ddr 
Gehalt  an  metallischem  Eisen  doch  nur  um  ein  solches  Milium 

frösser  seyn  würde  als  wie  Vis«  dass  es  darauf  sicherlich  nicht  an* 
ommen  wird. 

Hager  hat  nicht  angegeben,  ob  der  Zucker  darin  Rohrzuckar 
oder  Traubenzucker  ist,  aber  wahrscheanlieh  ist  es  der  erste.  Er 
^merkt  femer  ganz  richtig,  dass  eine  lösUche  Verbindung  von  E&- 
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aenoxyd  luid  Zucker  für  den  Chemiker  etwas  ganz  Neues  sei;  allein 
bekannt  ist  es  schon  lange  aus  Rose 's  Versuchen »  dass  Alkalien 
aus  Easenoxydsalzen  kein  Eisenoxyd  fällen ,  wenn  man  sie  mit  so- 
wohl Rohrzucker  als  auch  Traubenzucker  versetzt  hat,  und  dürfte 
diese  allgemein  als  richtig  gefundene,  aber  in  ihrer  Erklärung  bis- 
her unerforscht  gelassene  Ij^cheinung  daher  wohl  nur  darin  sei- 
nen Grund  haben,  dass  die  Alkalien  das  Eisenoxyd  von  den  Säu- 
ren zwar  abscheiden,  dass  dasselbe  aber  dann  mit  dem  Zucker  die 
lösliche  Verbindung  eingeht.  Nachdem  nun  aber  eine  solche  in 
die  pharmazeutische  Praxis  eingeführt  worden  ist,  wird  diö  Erfor- 
schung ihrer  Herstellung  und  der  nöthigen  Menge  von  Zucker, 
welche  mit  dem  Eisenoxyd  gerade  die  lösliche  Verbindung  bilden 
kann,  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen  um  so  mehr,  da 
sie  sich  ohne  Zweifel  als  eine  eben  so  leicht  assimilirbare  wie  an- 
genehm zu  nehmende  Form  von  Eisenoxyd  bewähren  wird,  wenn 
man  sie  demnächst  auch  nicht  immer  in  Zuckerkapseln  einzuscblies- 
sen  fiir  nöthig  halten  dürfte. 

Nach  Ha^er's  Analyse  würde  die  Flüssigkeit  in  den  Kapseh 
auf  1  Atom  Eisenoxyd  nahe  an  63  Atome  Rohrzucker  enthalten, 
welche  letztere  Menge  aber  gewiss  nicht  erforderlich  ist,  um  die 
löshche  Verbindung  hervorzubringen.  In  welchem  Atomverhältnisa 
aber  die  Verbindung  existirt,  und  welche  Rolle  der  Alkohol  in  der 
Flüssigkeit  spielt,  müssen  also  Versuche  ausweisen. 

Fer^Coüas^  reduii  par  FElecHciie  ist,  wie  Hager  (Pharmac^ 
Gentralhalle  Vn,  425)  nachweist,  eine  Specialität  von  Ciollas,  wel- 
che an  Greheimmittel  grenzt  oder  ganz  deren  Bedeutung  theilt. 

Eür  24  Sgr.  erhält  man  100  kleine,  in  der  Grösse  2  granigen 
Pillen  entsprechende,  aber  ungleich  grosse,  rundliche  oder  linseur 
förmige  Capsules,  die  aus  einer  braunen,  undurchsichtigen  imd  zu* 
ckerhaltigen  Leimmasse  gemacht  sind,  und  die  im  Durchschnitt 
IVio  Grfui  eines  grauen  rulvers  einschliessen ,  welches  ein  unrei- 
nes  Eisenpulver  ist,  indem  es  mit  Salzsäure  ausser  Wasserstoff 
auch  Schwefelwasserstoff  entwickelt,  beim  Lösen  darin  etwa  5  Proc. 
Kohle  zurücklässt,  und  welches  beim  Behandeln  mit  Wasser  und 
Jod  etwa  die  Hälfte  seines  Gewichts  an  Eisenoxydul  zurücklässt. 

Die  in  den  Jahresberichten  für  1861  S.  126  und  für  1864  S. 
155  mitgetheilten  Erfahrungen  über  das  sogenannte 

Ferrum  hydrogenio  reduclum  lassen  diese  Specialität  leicht 
beurtheilen  und  dieselbe  vielmehr  den  Geheimmitteln  unterordnen. 

Liquor  Ferri  alcaltnua  ist  nach  Jassoy  (Hager's  Pharma- 
ceut.  Centralhalle  VI,  424)  vor  Jahren  einmal  in  Frankfurt  auf 
folgmide  Weise  bereitet  häufig  angewandt  worden: 

R.  Liquoris  Ferri  sesquichlorati  pd.  spec.  l,5äö  grana  50  (vel 
Uquoris  eiusmodi  pd.  spec.  1,48  grana  54), 
Äquae  destillatae  Unc.  4. 
Mixta  infundantur  inter  agitationeni  in 
•     Liquoris  Ammonii  caust.  Drachm.  3,  antea  diluta 
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Aquae  d^stillfitee  Uncüs  4. 
Praedpitatum  inde  exortum  aqua  frigida  bene  eluatur,  d»A 
adhuc  humidum  cum 

Aquae  destillatae  Uncüs  4 
commixtom  ingeratur  in  patinam  porcellaneain»  cui  imTniMat 
sunt 
Natri  bicarbonici  pulr.  Drachm.  4 
Nätri  p;pt>pho8phorici  cryst.  Drachm.  4 
Sacchiui  Lactis  pulv.  Drachm.  6. 
Calore  balnei  aquae  digere  et  interdum  agita,   donec  aolatio 
effecta  fuerit.    Tum  adde 

Aquae  destillatae 
eam  quantitatem,  ut  pondus  Uquoris  exaequet  Uncias  octo  (8); 
postremo  filtra. 

Der  Liquor  ist  klar  und  donkelroth,  aber  beim  Aufbewahren 
färbt  er  sich  dunkler,  macht  Bodensätze  und  muss  daher  öfter  fil^ 
trirt  werden,  wodurch  er  aber  jedenfalls  immer  schwächer  wer- 
dea  muss.  —  Eine  andere  Vorschrift  dazu  habe  ich  bereits  nach 
Mayer  (Jahresb.  für  1865  8.  202)  mitgethdlt. 

XanganusL    Han  gan. 

Manganum  eiiriown  osydatum.  Für  dieses  neue  Mangansals 
gibt  Frede rking  (Pharmac.  Zeitschrift  fiir  Russland  V,  383)  fol- 
gende Vorschrift: 

Man  löst  16  Theile  reines  schwefelsaures  Manganox^dul  in  96 
Theilen  reinem  Wasser,  'fällt  die  Flüssigkeit  nut  der  Lösung  von 
26  bis  27  Theilen  kohlensaurem  Natron  in  der  ^chen  Menge 
Wasser,  wäscht  den  Niederschlag  TÖilig  mit  kaltem  Wasser  aus, 
setzt  12  Theile  Gitronensäure  hinzu  und  yerdunstet  in  einer  Por- 
cellanschale  vorsichtig  und  unter  Umrühren  zur  Tk'ockne.  Man 
erhält  21  bis  22  Theile.  Das  Salz  entspricht  der  Formel  (an  + 
C*H*0*)3  -f  H  und  ist  ein  zartes  weisses  Pulver. 

Obgleich  sich  das  kohlensaure  Manganpxjdul  in  Citronensanre 
löst,  so  erscheint  doch  ein  Punkt,  bei  welchem,  gleichwie  solches 
bei  der  citronensauren  Talkerde  der  Fall  ist,  sich  aas  citronensanre 
Manganoxydul  als  imlöslich  abscheidet,  es  existirt  also  davon  eine 
lösliche  und  ei^e  unlösliche  Modification.  Es  löst  sich  sowohl  in 
verdünnter  Salzsäure  als  auch  in  Ammoniak-haltigem  Wasser,  in- 
dem es  mit  dem  Ammoniak  ein  lösliches  Doppelsalz  bildet,  wel- 
ches Frederking  für  noch  wirksamer  hält  als  wie  das  unlösliche 
einfache  Salz. 

Kali  hypermanffanieum.  Das  gegenwärtig  eben  so  vielseitig 
als  massenhaft  angewandte  übennangan$aure  KaH  bereitet  Sticht 
in  Brooklyn  bei  New^York  (Witt  st  ein 's  Vierteljafaresschrift  XV, 
359)  auf  folgende  Weise  im  Gros^n: 

Er  veimischt  500  Pfund  frisch  hergestellter  Ealilatige  von 
1,453  sped.  Gew.  mit  105  Pfund  reinem  (^dorsauren  üali,  verdon- 
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Btet  die  Mischimg  im  eisernen  Kessel  $ehr  weit  exä,  setzt  dann 
unter  stetem  Umrühren  182  Pfund  fein  pulverisirten  Braunstein 
himm»  ÜBiut  ioiit  dem  EHiitzen  fort,  bis  die  Masse  wasserfrei  er* 
scheint  und  ruhig  fliesst»  und  lässt  unter  stetem  Umrühren  erkal^ 
ten.  Die  dabei  erhaltene  grobpUlyeiige  Matee  wird  portionsweise 
nach  einander  in  kleineren,  etwa  3  Gallonen  (ungefähr  28  Pfund) 
fassenden  ^semen  Kessdn  so  lange  einem  starken  Feuer  ausgesetzt^ 
bis  sie  dunkeb*othglühend  und  halb  flüssig  geworden  ist,  und  nun 
erkalten  gelassen.  Die  Masse  ist  dann  woU  steinhart,  lässt  sich 
jedoch  leicht  aus  den  Kessehi  bringen.  Sie  wird  in  Stücke  zer« 
schlagen,  in  den  zuerst  gebrauchten  grossen  Kessel  gebracht,  mit 
vielem  Wasser  äbei^ossen  und  erhitzt.  Die  sich  &nn  bildende 
dunkelrothe  Lösung  lässt  man  absetzen,  giesst  sie  nun  klar  vom 
Bodensatz  ab  und  verdunstet  sie  in  einem  kupfernen  Kessel  so, 
dass  sie  dabei  niemals  ins  Sieden  kommt,  bis  eine  Probe  der  Lö* 
sung  beim  Erkalten  die  Bildung  von  Krystallen  des  übermangan« 
sauren  Kali's  zeigt.  Nun  lässt  man  absetzen  und  bringt  die  klare 
Lauge  in  ein  Geiass  von  Kupfer  oder  gebranntem  Tlion  zum  Kry-* 
stalüsiren.  Die  dann  entstehenden  K^staUe  lässt  man  auf  einem 
Glastrichter  abtropfen,  und  trocknet  sie  auf  einer  Porcella^latte 
in  gelinder  Wärme.  Den  Bodensatz  laugt  man  noch  mit  Wasser 
aus  und  verdunstet  diese  Flüssigkeit  mit  der  Mutterlauge  von  den 
Krystallen  so  oft  wiederholt,  bis  die  Flüssigkeit  anfängt  grün  zu 
werden  und  dann  kein  übermangansaures  Kali  mehr  enthält. 

Die  grüne  Mutterlauge  entnält  hauptsächlich  mangansaures 
Kali  und  Chlorkalium;  sie  kann  verschiedenartig  noch  verwerthet 
werden:  entweder  vermischt  man  sie  nach  dem  Verdunsten  zur 
Trockne  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wodurch  sie  reichlich  Chlor- 
gas entwickelt ;  oder  man  gebraucht  sie  zum  Braunbeizen  des  Hol- 
zes; oder  man  leitet  in  dieselbe  Chlorgas,  bis  sie  hellroth  geworden, 
wobei  sie  noch  fast  25  Froc.  übermangansaures  Kali  in  kleinen 
Krystallen  absetzt. 

Auf  diese  Weise  bekam  Sticht  aus  182  Pfiind  Braunstein  98 
bis  100  Pfund  übermangansaures  Kali  in  schönen  und  zum  Theil 
bis  3  Zoll  langen  Prismen. 

Zincuiu.    ?^^TiV^ 

Zineum  sulphuricutn.  Die  Angabe  von  Mohr,  in  seinem  Com- 
mentar  zur  Preussischen  Pharmacopoe,  3  Aufl.  S.  665,  d^ss  die 
kleine  Menge  von  schwefelsaurem  Natron,  welche  in  der  Lpsung 
von  Bthwefetsaurem  Zinkoxyd  erzeugt  werde,  wenn  man  dieselbe 
in  wohlbekannter  Weise  zur  Abscheidung  von  Eisen  und  Mangan 
mit  CSdorgas  in  nSthiger  Menge  Ättigt  und  dann  zu  deren  Vorab- 
fillung  kohlensaures  ^tron  zusetzt,  nicht  nachtheilis  sey,  weil  sie 
bei  der  Kry^tallisation  nachher  ausgisschieäen  Sverae,  dass  also 
die  von  neuereA  Pharmä,copoeen  vorgeschriebene  abgesondei'te  Fäl- 
lung einer  kleineren  Portion  der  FlüssigWSt,  um  mit  dem  ausge-: 
wasdheneü  Niederschlägt  die  grÖibere  'Menge  von  der  mit  Chh^i^ 
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imprägnirten  Lösune  zu  digeriren,  nicht  erforderlich  sey,  ist  von 
Bucholz  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXVII,  66)  einer  experimen- 
tellen Prüfting  unterzogen,  weil  er  vermuthete,  dass  dabei  der  Zink- 
vitriol einen  Gehalt  an  Grlaub^isalz  in  Gestalt  eines  Doppelsalzes 
bekommen  müsse,  und  hat  er  sich  auch  nicht  geirrt. 

Bucholz  bereitete  für  die  Versuche  bei  +  50°  gesättwte  Lö- 
sungen von  schwefelsaurem  Zinkoxyd  und  schwefelsaurem  Katron, 
vermischte  dann  beide  Lösungen  in  3  Verhältnissen,  nämlich  1)  zu 
gleichen  Gewichtstheilen ;  2)  1  Theil  Glaubersalzlösung  mit  3  und 
3)  mit  6  Theilen  Zinkvitriollösung,  und  liess  die  3  Mischungen  in 
PorceUanschalen  bei  +  30°  verdunsten  und  krystallisiren. 

In  allen  3  Mischungen  hatte  sich  das  bekannte  Doppelsalz  = 
NaS  +  ZnS  -j-  4H  gebildet,  was  in  durchsichtigen  rhombischen 
Tafeln  krystallisirt:  aus  der  ersten  Mischung  schoss  dasselbe  zuerst 
in  Menge  an,  indem  die  Flüssigkeit  dabei  relativ  reicher  an  Zink- 
vitriol wurde,  eben  weil  sie  ja  davon  etwas  mehr  enthielt  als  der 
Formel  Na^  4*  5Jn^  entspricht;  aus  der  zweiten  noch  3  Mal  an 
Zinkvitriol  reicheren  Flüssigkeit  erschien  ebenfalls  zuerst  das  Dop- 
pelsalz, wiewohl  in  geringerer  Menge  als  die  darin  vorhandene 
Menge  von  Glaubersalz  hätte  erwarten  lassen,  und  bei  der  zweiten 
Krystallisation  trat  es  wieder,  aber  schon  mit  Prismen  von  Zink- 
vitriol gemengt  auf;  und  aus  der  dritten  Mischung  war  es  schwie- 
rig, das  Doppelsalz  zunächst  allein  zu  bekonunen,  und  bei  den 
weiteren  Krystallisationen  konnten  nur  Mischungen  davon  und  von 
Zinkvitriol  erzielt  werden. 

In  den  Krystallisationen  kann  das  Doppelsalz  schon  durch 
seine  verschiedene,  oben  angegebene  Erystaluorm  erkannt  werden, 
und  dass  es  die  durch  die  oben  vorgelegte  Formel  NaS  +  Zn§ 
ausgedrückte  Zusanunensetzimg  besitzt,  hat  Bucholz  durch  eine 
genaue  Analyse  völlig  erwiesen. 

Es  bedarf  demnach  wohl  keiner  weiteren  Erörterun|;t  um  dar- 
aus die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  wenn  die  Zinkvitnollösung 
auch  Glaubersalz  enthält,  ob  viel  oder  wenig,  dieser  Gehalt  immer 
in  den  Zinkvitriol  übergeht  und  zwar  in  Gestalt  jenes  Doppelsal- 
Z6R ,  dass  das  Glaubersalz  also  nicht  in  der  Mutterlauge  bleibt, 
sondern  umgekehrt  in  den  ersten  Krystallisationen  vorzugsweise 
enthalten  ist  und  in  den  folgenden  allmälig  abnimmt,  so  dass  auch 
in  Gestalt  des  Doppelsalzes  an  eine  Scheidung  durch  Krystallisation 
nicht  gedacht  werden  kann,  wenigstens  nicht  für  die  phannaceu- 
tische  Praxis. 

Man  wird  also  ein  eingekauftes  Zincum  sulphuricum  purum 
immer  auf  einen  Gehalt  an  Glaubersalz  zu  prüfen  haben,  indem 
man  in  Fabriken  wohl  nicht  den  oben  angedeuteten  ujud  von 
Pharmacopoeen  vorgeschriebenen  umständlicheren  Weg  befolgen 
dürfte,  und  für  die  Prüfung  auf  Glaubersalz  kann  msixi  einfach 
den  auch  von  Bucholz  für  die  Analyse  des  Doppelsalzes  einge- 
schlagenen Weg  befolgen^  indem  man  nämlich  die  Lösung  o^ 
Zinkvitriols  mit  Scbwefelammonium  auslallt,  die  dann  vom  ochwe- 
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felzmk  abfiltrirte  Fläsaigkeit  verdunstet  und  den  Bäckstand  glüht, 
wobei  das  gesuchte  Glaubersalz  zurückbleibt,  während  dabei  nichts 
übrig  bleiben  darf. 

Bucholz  bemerkt  ganz  richtig,  dass  seine  Erfahrung  nur  in 
Betracht  komme ,  wenn  man  aus  der  Zinklösung  krystalUsirten 
Zinkyürbl  herstellen,  nicht  aber  wenn  man  die  Lösung  direct  mit 
kohlensaurem  Natron  atisfällen  und  aus  dem  Niederschlage  durch 
Glühen  reines  Zinkoxyd  bereiten  wolle. 

Inzwischen  sehe  ich  nicht  ein,  wie  man  sich  immer  noch  so 
abmüht,  die  verhältnissmässig  geringen  Mengen  von  reinem  Zink- 
vitriol,  die  man  davon  überhaupt  in  Apotheken  gebraucht,  aujf  so 
umständlichen  Wegen  herzustellen.  In  Betracht  der  unyerhältmäs- 
sig  grösseren  Mengen  von  Zinkoxyd,  welche  in  Apotheken  nöthig 
werden,  rathe  ich  daher  schon  lan^e  meinen  Zuhörern,  verdünnte 
Schwefelsäure  mit  zerkleinertem  Zmk  zu  sättigen  und  die  durch 
Asbest  filtrirte  Flüssigkeit  zum  Krystallisiren  zu  verdunsten;  wählt 
man  nun  den  ersten  Erystall-Anschuss  und  lässt  ihn  nach  dem 
Abtropfen  noch  2,  höchstens  3  Mal  umkrystallisiren ,  indem  man 
jedesinal  die  Mutterlauge  der  ersteren  Hauptlauge  zufügt,  so  hat 
man  untadelhaften  reinen  Zinkvitriol,  während  die  zusammen  ge- 
gossenen und  den  ungleich  grösseren  Theil  des  Zinkvitriols  enthal- 
tenden Mutterlaugen  dann  in  der  Art  am  zweckmässigsten  auf  Zink- 
oxyd bearbeitet  werden,  wie  ich  sie  schon  in  den  Jahresberichten 
für  1846  S.  89  und  für  1851  S.  101  angegeben  habe. 

Lapis  calatninaris.  Vom  Galmei  hat  Davis  (Pharmac.  Joum. 
and  Transact.  2  Ser.  VIII,  207)  eine  Reihe  von  9  Varietäten  ana- 
lynrt  und  darin  nach  Procenten  gefunden: 

a.         b.         c.         d.         e.        f.        g.        h.        i. 
Zinkaryd  73,64   67,64    56,26    17,29    13,16     -       -^       —       — 

Eisenoxyd  6,89     3,66     6,43     0,61     0,67  -2)31     1,36    2,00    0,90 

Knpferoxyd  Spur      0,64    Spur     —        —        —       —       —       — 

Kohleossaren  Kalk  6,30  10,61  10,70  8,46  8,34  4,92  4,74  3,17  1,97 
Kdüenaaure  Talkerde  0,88  Spur  Spur  Spur  Spur  Spur  Spur  Spur  Spur 
Schwefels.  Baryterde  0,00  0,00  0,00  76,66  73,19  86,03  88,69  92,99  94,66 
Kieselerde  7,06    14,96    23,33     —        _       —       —       —       _ 

Wasser  1,44     2,61     0,98      1,80      1,75     1,28    0,92    0,88    0,77 

Verlust  5,«6     —        2,22     1,38     3,00    5,16    4,30    0,96     1,70 

Die  Beschaffenheit  und  Bedeutung  dieser  9  Sorten  von  Galmei 
ergiebt  sich  aus  dieser  Uebersicht  von  selbst,  wenn  man  sich  bei 
ihrer  Durchmusterung  daran  erinnert,  dass  ein  für  den  medicini- 
schen  Gebrauch  allein  nur  zulässiger  Galmei  im  Wesentlichen  A;oA- 
l^^saurei  Zinkoapyd  mit  nur  so  viel  Eisen  oder  Mangan  etc.  seyn 
soll,  dass  er  sich  in  Salzsäure  untar  Aufbrausen  vollständig  auflöst 
und  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  einen  im  Uel^rschuss 
völlig  wieder  loslichen  Niederschlag  hervorbringt,  und  dass  er  auch 
beim  Auflösen  in  Salzsäure  (anstatt  stark  zu  Brausen)  keine  gal- 
lertartige Kieselsäure  zurücklässt  oder  nach  einer  gewissen  Ver- 
dunstung abscheidet,  in  welchem  Falle  er  sonst  Willemit  seyn  würde. 

Keine  der  untersuchten  Proben  würde  cdso  diesen  Anforderung 
gen  völlig  entsprechen,  $elbst  nicht  die  ersten  3,  weil  sie  eine  für 
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die  'Wiedenukflöbung  d68  Ni^i^rsclüa^  in  kohlensaiüleni  Ammoniiik 
2U  grosse  Mebge  von  kohlensaurem  Ealk  enthalten. 

Als  neu  und  sehr  merkwürdig  erscheinen  die  6  letzteren,  in- 
dem sie  als  vanAne  Sehwerspcsihsorien  auftreten,  die  sich  mithin 
Bur  einem  geringen  Theii  nach  in  Salzsäure  lösen. 

Was  Daris  über  den  specieUeoi  Ursprung  dieser  9  Proben 
dann  noch  anfahrt,  glaube  ich  hier  übergehen  zu  können. 

Zincum  nalertßnicum.  Bas  vaJarianmure  Zinkoxyd  bereitet 
Sticht  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  XV,  361)  auf  die  Weise, 
dass  er  eine  concentrirte  Lösung  von  ^isenfreiem  Zinkcbiorür  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  valeiiansaurem  Natron  im  richti- 
gen Verhältniss  vermischt  1  Theil  der  ersteren  Lösung  von  1,410 
spec.  Gew.  gebrauchen  dazu  2  Theile  der  letzteren  Lösung  von 
1,143  spec.  Gewicht.  Es  entsteht  dann  beün  Vermischen  derselbe 
ein  dicker  weisser  Brei,  den  man  in  so  vielem  kaltem  Wasser  löst, 
als  dazu  erforderlich  ist,  worauf  nian  die  Lösung  filtrirt  und  ver- 
dunstet, bis  sich  eine  starke  Sahshaut  zeigt.  Das  Salz  schiesst 
dann  zwischen  +  76®y5  und  1|5^,5  reichlich  in  grossen  und  glän- 
zenden Schuppen  daraus  an.  Unter  +  15°,5  darf  man  die  kry- 
stallislrende  Flüssigkeit  nicht  erkalten  lassen,  weil  sich  sonst  das 
Salz  tji^ilweise  wieder  auflöst,  indem  es  bekanntlich  in  Wasser  um 
so  löslicher  ist,  je  kälter  dasselbe.  Die  Mutterlauge  gibt  nach 
weiterem  Verdunsten  .noch  mehrere. Male  dasselbe  Salz  unter  den- 
selben Umständen.  Das  gesammelte  Salz  wird  abtropfen  gelassen, 
fiut  etwas  kaltem  Wasser  abgespült  und  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
Ator  getrocknet. 

Sticht  findet  diese  Bereitungsweise  vortheilhafter,  wie  die 
durch  Sättigen  der  Valeriansäure  mit  Zinkoxyd  (Jahresb.  fiir  1845 
S.  129  und  für  1857  S.  112),  weil  man  dazu  das  bei  der  Behand- 
lung von  Amylalkohol  mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure 
erhaltene  valeriansäure  Natron  (Jahresb.  für  1845  S.  Iö2)  gleich 
direct  anw^iden  kann,  natürlich  wenn  man  dabei  das  valeriansaiire 
.^yloxyd  nicht  mit  Kali,  sondern  mit  Natron  zersetzt.  Inzwischen 
sollte  (Jahresb.  für  1853  S.  105)  die  Valeriansäure  aus  Amyl-Alko- 
hol  eigentlich  nicht  zu  medicinischen  Präparaten  verwandt  werden. 

Capmm.    Kupfer. 

Vorkommen  des  Kupfers  im  Tkierreiehe.  Im  vorigen  Jahres* 
berichte  S.  129  habe  ich  mitgetheilt,  wie  Ulex  das  Kupfer,  wie- 
wohl nur  in  kleinen  Mengen,  so  ausserordentlich  verbreitet  gefan- 
den haben  wollte,  dass  ^ine  Angaben  darüber  allgemeine  Aunnerk- 
samkeit  erregen  mussten  und  dann  auch  hervorgerufen  haben.  In- 
27wischen  zeigt  jetzt  Los sen  (Joum.  fürpract.  Cmemie  XCVI,  460), 
dass  die  von  Ülex  angestellten  Resultate  dadurch  kein  Vertraueii 
verdienen,  dass  derselbs  eine  illusorische  Prüftmgsmethode  dabei 
in  Anwendung  gebracht  habe,  indem  man  nach  derselben  durch 
ka{>feerhalUge  Apparate  das  Kupfer  in  ^e  UntotMobuxtgsobjecte 
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bringe  tind  daher  dasselbe  finde«  wenn  es  auch  gar  nicht  darin 
enthalten  war,  im  Lossen  durch  Versuche  nach  dem  Verfahren 
Ton  Ulex  unter  denselben  und  unter  verbesserten  Umständen  beim 
Ochsenfleisch  und  bei  Eiern  ausser  Zweifel  setzt. 

Darum  kann  in.  dem  eiqen  oder,  anderen  der  von  Ulex  untert 
suchten  Gegenstände  das  Kupfer  wohl  imxDerhin  vorhanden,  gewfl^ 
sen  sein,  aber  seine  Versuche  können  dafür  noch  nicht  als  bewei- 
send angesdien  werden,  und  würden  sie  daher  sänmiilich,  wenn 
man  darüber  Gewissheit  haben  wpUte,  ^^t  noch  nach  eii^er  feh- 
lerfreien Methode  darauf  untersucht  werden  müssen. 

N^ue  0:v$dai%ontBtufe  des  Kupfers,  Eine  solche  ist  von  Sie^ 
wert  (Zeitsclirift  für  Chemie  2  Ser.  II,  363)  hervorgebracht  und 
nach  der  Formel  Gu^G^  -|-  sH  zusammengesetzt  gefunden  worden, 
so  dasa  man  sie  dem  Eisenoxydoxydul  ==  f'^e  analog  und  als  das 
Hydrat  vom 

Kupferoxydoxydul  =  GuCu  -{-  %A  betrachten  kann.  Zu  ihrer 
Herstellung  löst  man  Kupferchlorür  =  6u(U  in  unterschyefligsau- 
rem  Natron  =  KaS  auf,  lässt  die  Lösung  6 — 8  Tage  lang  stehen, 
filtrirt  das  währeqd.  der  Zeit  abgeschiedene  Schwefe^pfer  ab  und 
versetzt  ^s  Filjtrat  mit  Ammoniakliquor  im  starken  Ueberschuss. 
Es  scheid^  sich  dapn  schön  glasglänzende,  dunkelblaue,  rhombi- 
sche Erystalle  daraus  ab,  d^e  kaum  in  Wasser  löslich  sind,  sich 
aber  beim  Erhitzen  in  verdünntem  Ammoniakhquor  mit  blauer 
Farbe  lösen,  und  welche  nach  der  Formel  Na2Cu3N2Hi2SSOi2  zu- 
sammengesetzt sind,  welche  rationell  verschieden  gedeutet  werden 
kann.  Während  Pelt^er  für  das  auf  ähnliche  Weise  sehen  vor 
3  Jahreoa  erhaltene«  Salz  die  Formel  GuS  +  GuS  +  «NaS  +  sNi» 
au&teUt,  gibt  Siewert  dafür  die  Formel: 

8408  i  S« 
Na2N2(H'2Gu9)i  0« 
Wird  nun  dieses  Salz  zerrieben  und  bis  zur  völligen  Zersetn 
2ung  mit  verdünnter  Kalilai;^  erwärmt^  so  scheidet  sich  das  neue 
Oxyd  des  Knpfi^:«  oder  das  Kupferoxydoxydulhydrat  daraus  ab, 
worauf  man  es  mit  Wasser,  dann  Alkohol  und  zuletzt  mit  Aether 
auswäscht  und  den  AeÜief  dav<m  abdunsten  läast. 

Wie  dieses  Hydrat  gefärbt  auftritt,  ist  nidkt  angegeben  wor* 
den,  sondern  ea  wird  davon  nur  angeführt,  dass  es  sich  frisch  be- 
reitet l^bt  in  Salzsäure  löse  und  duirch  Kah  wieder  ausgefällt 
weirde,  dass  es  dagegen  nach  dem  Trocknen  im  luftleeren  Räume, 
wobei  es  sich  in  6uCu  +  H  verwandelt,  nicht  mehr  von  der  Salz- 
säure aufgenommen  und  beim  Kochen  damit  zersetzt  würde.  Die 
Verbiadung  dieses  neuen  Oxyds  mit  einer  Säure  wollte  nicht  ge- 
Kngen. 

Kupfersuperoxyd  =  Cu.  Dieses  schon  von  Thenard  darge- 
stellte Superoxyd  scheidet  sich  nach  Weltzien  (Compt.  rend. 
LXin,  51^  als  Hydrat  in  Gestalt  eines  olivengrünen  Niederschlags 
unter  reichlicher  Entwicklung  von  Sauerstoffgas  ab,  wenn  man 
eine  Lösung  von  schwdelsaurem  Kupferoxyd- Ammoniak  mit  Was- 
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Berstofibuperoxyd  y6r86t2t  Dieses  Hydrat  trocknet  daread  an  der 
Luft  zu  eiu^  grünlich  braunen  Ma^sse  ein,  und  diese  ist  dann 
Öult.  Mit  verdünnter  Salzsäure  gibt  es  eine  Lösung,  welche  Eup- 
ferchlorid  und  Wasserstoflfeuperoxyd  enthält,  also  mn2  analog,  wie 
Bariumsuperoxyd  mit  Salzsäure  ein^  Losung  von  Chlorbarium  und 
Wasserstoffsuperoxyd  gibt. 

Cfiq^ntm  ndphurieum.  Für  das  krystalUsirte  sckwe/ebauri 
Kupferoxyd  =  Cu8'  +  7H  hat  Qerlach  (Polyt.  Centralblat  1866 
S.  1084)  eine  Tabelle  bearbeitet,  woraus  man  den  Procent-Oehalt 
an  di^em  Salz  in  einer  Lösung  desselben  in  Wasser  erfahren  kann, 
wenn  man  das  specif.  Gewicht  derselben  bei  +  ^^°  kennt  oder 
bestimmt: 


Spec.  Gew. 

Proc 

Speo.  Gew. 

Proo. 

Spec.  Gew. 

Proc. 

1,007 

1 

1,062 

9 

1,129 

18 

1,013 

2 

1,069 

10 

1,137 

19 

1,020 

3 

1,076 

11 

1,144 

20 

1,027 

4 

1,084 

12 

1,152 

21 

1,033 

5 

1,091 

13 

1,160 

22 

1,040 

6 

1,099 

14 

1,169 

23 

1,048 

7 

1,106 

15 

1,177 

24 

1,056 

8 

1,114 
1,121 

Pltimbnm 

16 

17 

.    BleL 

1,185 

25 

Plumbum  oxydaium  s.  Lithargymm  prtieparaium.  Bekannt' 
lieh  fordern  die  neueren  Pharmacopoeen  zur  Bereitung  des  Blei* 
essigs  eine  präparirte  Bleiglätie  oder  eine  Blei^tte,  in  der  man 
durch  angemessenes  Erhitzen  das  kohlensaure  Bleioxyd  in  reines 
Bleioxyd  verwandelt  und  zugleich  einen  etwaigen  Oehalt  an  Kup- 
feroxyd in  Bleizucker  unlöslich  gemacht  hat. 

Frederking  (Pharmao.  Zeitschrift  für  Russland  V,  384)  hat 
nun  gefunden,  dass  dkse  Vorbereitung  der  Bleiglätte  leichter  ge* 
sagt  als  gethan  sey,  weil,  wenn  man  zu  wenig  erhitze,  nicht  alle 
Kohlensäure  weggehe  und,  wenn  man  zu  stark  feuere,  das  Blei- 
oxyd schmelze  und  sich  theilweise  in  Bleisuperoxyd  verwandele. 

Da  nun  bekanntlich  das  kohlensaure  Bleioxyd  sich  nicht  im 
Innern  der  Bleiglätte-Schuppen  sondern  nur  an  der  Oberfläche  der- 
selben erzeugt  und  an  dieser  lose  anhaftet,  so  räth  err  von  der 
Bleiglätte  den  grössten  Theil  des  kohlensauren  Bleioxyds  auf  einem 
Siebe  kräftig  abzurütteln  und  sie  erst  dann  ungestossen  in  einem 
eisernen  Kessel  unter  Umrühren  zu  erhitzen,  bis  eine  Probe  davon 
keine  Kohlensäure  mehr  ausweist.  Es  ist  dann  nicht  nöthig,  bis 
zum  nachtheiligen  Schmelzen  zu  erhitzen,  weil  die  noch  reetirende 
Kohlensäure  von  dem  Bleioxyd  an  der  Oberfläche  der  fileiglätte 
viel  leichter  weggeht,  als  wenn  man  dieselbe  zerrieben  hat 

Die  so  hei^esteUte  Bleiglätte  bildet  mit  dem  Bleizucker  unter 
den  vorgeschriebenen  Umständen  gleichwohl  Bleiessig,    nur  geht 
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die  Auflösung  ein  wenig  langsamer  vor  sich ,  als  wenn  man  sie 
fein  gerieben  anwendet.  Wo  es  sich  also  nicht  um  grosse  Eile 
handelt,  kann  auch  das  lästige  Zerreiben  unterbleiben. 

Plumhum  ozudcUum  crystalKmtum.  Das  Bleioxyd  ist  yon 
Payen  (Zeitschrift  für  Chemie  2  Ser.  II,  675)  in  2  verschiedenen 
Foxmen  krystaUisirt  daigesteUt  worden: 

a.  Wti8$erßrei  wird  es  erhalten,  wenn  man  100  Volumen  dnef 
bei  4-  15**  gesättigten  Lösung  von  Pb*A  in  Wasser  mit  50  Volu- 
men Wasser  verdihint,  einige  Augenblicke  im  Sieden  erhält,  den 
Kolben  in  siedendes  Wasser  einsenkt,  nun  30  Volumen  Ammoiliak- 
liqttor  zofi^  und  noch  mit  20  Volumen  Wasser  verdimnt,  worauf 
sehr  baM  darin  eine  grosse  Menge  von  gelblichen  rhomboidalen 
Krystallblättchen  niederfallen,  die  sich  mit  einem  ihrer  spitzen 
Winckelnztt  runden  und  concentrisch  strahligen  Gruppen  vereini- 
gen. Diese  Krystallblättchen  siud  glänzend,  durchscheinend  und 
betreffen  reines  Bleiozyd. 

b.  Wasserhaltig  =  l^b^Ö  wird  es  erhalten,  wenn  man  100  Vo- 
lumen der  bei  +  lö''  gesättigten  Lösung  von  f^WA  in  Wasser  mit 
50  Volumen  Wasser  verdünnt,  unter  ümschütteln  20  Volumen  Am- 
moniakliquor  hinzufugt,  mit  30  Volumen  Wasser  noch  verdünnt 
und  das  Gemisch  gut  verschlossen  bei  -|-  20  bis  25°  ruhig  stehen 
lässt  Das  Pb^H  scheidet  sich  dann  nach  einigen  Stunden  an  den 
Wänden  des  Gefässes  in  octaedrischen  Krystallen  ab,  deren  Licht« 
brechuDgsvermögen  so  gross  ist»  dass  sie  im  Sonnenlichte  oder 
künstlichem  Lichte  in  den  Farben  des  Spectrums  glänzen. 

Das  zufMaäiscke  essigsaure  Bleioxyd  ^  f^b^A  bereitet  Payen 
dazu  auf  die  Weise,  dass  er  100  Volum  einer  bei  «f  30°  gesättig- 
ten Lösung  von  Bleizucker  in  Wasser  in  100  Volumen  siedendes 
Wasser  eingiesst,  dann  ein  Gemisch  von  80  Volumen  4^  60°  war- 
mem Wasser  und  20  Volumen  Ammoniakliquor  dazu  setzte  das  Ge- 
fäss  verschUesst  und  erkalten  lässt.  Eis  erzeugen  sich  dann  weisse 
atlasglänzende  und  zu  concentrisoh-strahligen  Gruppen  vereinigte 
nadeUormige  Prismen,  anfangs  an  den  Seitenwänden  des  Glases 
und  später  auch  im  Innern  der  Flüssigkeit,  und  entsprechen  die- 
selben der  Formel  Pb^A  +  sM.  (VergL  den  nachher  folgenden 
Artikel  „Plumbum  aceticum"). 

Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  bei  allen 
diesen  3  Darstellungen  kohlensäurefreies  Wasser  und  Ammoniak 
angewandt  werden  muss. 

Plumbum  carbonicum.  Die  Frage,  wie  das  bei  der  Bereitung 
von  Kali  aceticum  (S.  188)  und  Ammonium  aceticum  (S.  194)  ab- 
fallende io/densuure  Bleioxyd  am  zweckmässigsten  verwerihet*  wer- 
den könne,  ist  von  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  VII,  226)  zu 
beantworten  gesucht  worden. 

Durch  Versuche  hat  sich  Hager  überzeugt,  dass  der  mit  Bi- 
eder Sesquicarbonaten  von  Alkalien  aus  Bleizucker  erhaltene  Nie- 
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derschläg  wirklich  der  Formel  Ifbö  entspricht,  und  er  lässt  es 
dahin  gestellt  seyn,  ob  der  durch  einfach-kohlensaure  Alkalien 
entstehende  Niederschlag,  wie  angegeben  worden  sey,  =  etbC  + 
thH  ist.  Aber  wie  dem  nun  auch  seyn  mag,  so  ist  der  Nieder- 
schlag in  beiden  Fällen  doch  kein 

Bleiweiss  =  sPbC  -)-  PbH  und  als  sokikes  Terwendbar,  and 
findet  ^r  ea  am  zweckmäsaigsten,  den  Niederschlag  in  dieses  za 
yerwandeln,  und  zwar  dadurch ,  dass  man  ihn  nach  ¥oll9tändigeiD 
Auswaschen  mit  einer  angemessenen  Heoge  von  verdünnter  Natron- 
latige  oder  Ammoniakliquor  behandelti  wache  beide  Aach  Hager 's 
Versuchen,  im  Widerspruch  mit  früheren  Angaben^  unter  angemes- 
senen Umständen  emen  Theil  der  Kohlensäure  daraus  wegnehmen 
i^d  unter  Ersetzung  von  Wasser  ein  schönes  Bleiweiss  zurücklassen. 

Will  ii;ian  Natronlauge  anwenden,  so  bereitet,  man  davon  für 
den  Niederschlag  von  allemal  5  Tbeilen  Bleizueker  eine  Lauge  von 
i  Üieilen  krystallishtem  kohlensaurem  Natron,  V2  Theil  Kalk  und 
16  Theilen  Wasser  in  bekannter  Weise,  und  lässt  dieselbe  durch 
den  Niederschlag,  nachdem  derselbe  auf  einem  Filtrum  gesammelt 
und  mit  Wasser  ausgewaschen  worden  ist,  filtrirend  durchgehen, 
wftöcht  ihn  darauf  völlig  mit  Wass^  atis  Und  lässt  ihn  trocmen. 

Da  aber  das  Bleiweiss  sich  auch  etwas  in  der  Natronlauge 
äüjSost,  und  ausserdem  dasselbe  einen  unauswaschbaren  Gehalt  an 
Natron  bekommt,  so  wählt  man  smr  Herstelhtng  eines  völl^  rdnen 
Bleiweisses  jedenfalls  Ammoniakliquor.  Der  Niederschlag  von  alle* 
mal  2  Theiien  Bleizucker  bedarf  zu  seiner  Verwandhittg  €aner  Mi- 
schung von  1  'Rieil  des  offidnellen  AmmiOfmakliquors  und  3  bis  4 
Theilen  Wasser,  und  die  Behandlung  mit  dieser  Mischux^  st  dann 
ganz  dieselbe,  wie  die  mit  Natronlauge. 

Auf  diesd.  Weise  erhält  man  ans  allemal  3  Theiien  Bldzucksr 
durchschnittlich  2  Theile  Bleiweiss,  welchem  wie  Hager  hinzufügt^ 
bei  Anwendung  von  Ammoniakliquor  stets  der  Formel  ^Pbö  +  PbH 
zu  entsprechen  scheine  (demnach  also  das  bekanntlich  von  Stra- 
tingh  gehennnissFvoll  fabricirte  Bleiweiss  repräsentirt). 

Für  die  So  zweckmässige  Bereitung  von  Emplastrum  Oerussae 
mit  dem  durch  Fällung  hergestellten  kohlensauren  Bleioxyd  dürfte 
aber  eine  solche  Verwandlung  in  wahres  Bleiweiss  w<^  nicht  vor- 
her erforderlich  seyn,  indem  dabei  ja  die  zu  viele  Kohlensäure  von 
aelbet  ausgetrieben  wird,  wenn  man  nur  das  gefällte  koUensanre 
Bleioxyd  Völlig  durch  Auswaschen  von  essigsaurem  Kali  oder  es- 
sigsaurem Ammoniak  befreit  anwendet,  (loxmadkea  ist  diese  Ver* 
Wendung  doch  sehr  beschränkt,  indem  das  Bleiweisspflast^  nur 
noch  wenig  gebraucht  wird). 

Pbmbum  aceticum.  Die  Verbindungen  zwischen  Essigsäure 
r=  C«603  oder  A  =  637,92  und  Bleioxyd  =^  Pb  =  1884,0  sind 
von  Löwe  (Joum.  für  pract.  Chem.  XCVIII  406)  einer  genau  prA*' 
fenden  Revision  unterworfen  worden,  um  dadurch  die  UBsioberbei- 
ten  zu  beseitigen,  welche  über  die  Verbindungen  von  1  Atom  Ss' 
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ugaäure  mit  mehr  als  mit  1  Atom  Bleioxyd  auch  nach  den  Un«* 
tersuchungen  tod  Berzelius,  Wittstein  (Jahresb.  für  1944 
S.  109),  Schindler  etc.  noch  übiig  geblieben  waren. 

Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  bis  auf  Weiterem  nur 
die  3  Verbindungen:  PbA,  Pb^A  und  Pb^A  als  sicher  nachweisbar 
angenommen  werden,  können,  die  übrigen  aufgestellten  Verbindun«* 
gen:  Pb^A'^  und  Pb^A  aber  als  nicht  existirend  zu  betrtichten  sind, 
•wie  solches  von  Pb^A  auch  schon  Wittstein  nachgewiesen  hatte. 

Jene  3  Bleisalze,  welche  bekanntlich  in  Wasser  und  die  bei- 
den ersteren  auch  in  Alkohol  leicht  löslich  sind,  werden  in  ihren 
Losungen  durch  salpetersaures  Kali  in  essigsaures  Kali  und  in  dia 
entsprechenden  salpetersauren  Salze  yon  Bleioxyd  umgesetzt,  wovon 
die  beiden  basischen  so  schwer  löslich  sind,  dass  sie  sich  bei  dem 
Termischen  niederschlagen,  und  durch  die  Analyse  dieser  Nieder- 
schläge bestimmte  Löwe  die  Zusammensetzung  der  in  den  Lösun- 
gen vorhanden  gewesenen  basisch  essigsauren  Bleisalze. 

Aus  der  Abhandlung  hebe  ich  nun  folgende,  eine  pharmaceur* 
tische  Bedeutung  habende  Verhältnisse  hervor:  __ 

1.  Plumhum  aceticum  neutrale  ===  PbA  oder  krystallisirt  PbA 
+  3H  =  2369,36  ist  der  allgemein  und  wohlbekannte  Bleizucker. 
Derselbe  setzt  sich  in  einer  Lösung  mit  salpetersaurem  Kali  wohl 
in  essigsaures  KaU  und  salpetersaure»  Bleioxyd  um,  aber  d^  letz- 
teres bekanntlich  in  Wasser  nicht  schwer  löslich  ist,  so  erfolgt  nur 
dann  eine  krystaUinische  Ausscheidung  desselben,  wenn  die  Flüs- 
sigkeit zu  concentrirt  ist  und  nicht  die  zur  Lösung  hinreichende 
Menge  von  Wasser  besitzt.  —  Der  einfacheren  Uebersicht  wegen 
lasse  ich  hier  jetzt  erst  das  für  die  Pharmacie  nur  ein  beiläufiges 
Interesse  gewährende  ^ 

2,  Plumhum  aceticum  hihasicum  —  Pb^A  folgen.  Diese  Ver- 
bindung erzeugt  sich:  a)  wenn  man  die  Lösung  von  1  Atom  Blei- 
zucker (z.  B.  6  Theile)  mit  2  Atomen  ganz  reinem  Bleioxyd  (7,00 
Theilen)  bis  zur  völligen  Lösung  desselben  behandelt,  welche  so- 
wohl kalt  als  auch,  wiewohl  etwas  rascher,  in  der  Wärme  erfolgt, 
und  kann  ich  es  dabei  als  selbstverständlich  voraussetzen,  einer- 
seits dass  man  bei  der  Behandlung  die  Luft  auszuschliessen  hat, 
weil  die  Kohlensäure  derselben  sonst  kohlensaures  Bleioxyd  aus  der 
Losung  ausfällen  würde  und  anderseits  dass,  wenn  man  gewöhnli- 
che Bleiglätte  vei'wendet,  von  dieser  so  viel  mehr  angewandt  wer- 
den muss,  als  wie  dieselbe  bekanntlich  kohlensaures  Bleioxyd  und 
andere  fremde  Körper  enthält,  wovon  auch  das  kohlensaure  Blei- 
oxyd nicht  von  dem  Bleizucker  angegriffen  wird,  und^  zur  richti- 
gen Erzielung  einer  Auflösung  der  Verbindung  —  Pb^A  ist  es  über- 
haupt räthlich,  in  allen  Fällen  einen  Ueberschuss  von  Bleioxyd 
anzuwenden,  weil  dieser  nicht  schadet,  indem  damit,  wie  schon 
Wittstein  fand  und  jetzt  auch  Löwe  sicher  nachgewiesen  hat, 
keine  weitere  Lösung  von  Bleioxyd  und  also  auch  nicht  die  Bil«- 
düng  eines  basischeren  Salzes  als  Pb^A  erzielt  werden  kann,    b) 

Pb«rmM«ati«eher    JalirMberieht  flir  1866.  15 
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wenn  man  eine  Lösung  von  Bleizucker  in  Ammoniakliqaor  so  ein- 
tropft, dass  der  letztere  im  Ueberschuss  vorhanden  bleibt,  ako 
wenn  man  allemal  5  Volumen  einer  bei  -|-  12  bis  15^  gesättigten 
Lösung  von  Bleizucker  in  1  Volum  Ammoniakliquor  von  0,960 
unter  Schütteln  eingiesst,  und  das  Resultat  ist  dasselbe,  auch  wenn 
man  die  Menge  von  Ammoniakliquor  noch  ansehnlich  Termefart 
Setzt  man  aber  umgekehrt  das  Ammoniak  allmälig  zu  dem  Blei- 
zucker,  so  bekommt  das  auch  dann  entstehende  Pb^A  eine  Bei- 
mengung von  Bleioxydhydrat  dadurch,  dass  das  Anmioniak  da,  wo 
es  zuerst  hinkommt,  Pb^A  erzeugt,  was  sich  dann  mit  noch  unbe- 
rührtem Bleizucker  in  Pb'^A  umsetzt,  und  dass  das  nachfolgende 
Ammoniak  aus  diesem  das  Bleioxydhydrat  abscheidet,  was  aber 
wieder  mit  Wasser  zu  entfernen  ist,  indem  sich  darin  das  PbH 
löst,  während  das  Oxydhydrat  darin  ungelöst  bleibt.  Ein  Pb^A 
kann  daher  nicht  existiren,  sondern  nur  ein  Gemisch  von  Pb^A 
und  al^bA  gewesen  sein. 

^Beide  nach  a)  und  b)  erhaltenen  Lösungen  enthalten  nur 
f^b^A  und  geben  daher  durch  Vermischen  mit  Salpeter  krystallinische 
Ausscheidungen  von  dem  entsprechenden   salpetersauren  Bleisalze 

^  Pb3S  +  H. 

Das  Salz  Pb^A  ist  gegen  KohTensäure  sehr  empfindlich,  in 
Wasser  schwer  löslich  und  setzt  sich  aus  der  nach  b)  mit  Ammo- 
niak versetzten  Bleizuckerlösung  daher  sehr  bald  von  selbst  und 
aus  der  nach  a)  erhaltenen  Lösung  erst  nach  einer  gewissen  Ver- 
dunstung nach  dem  Erkalten  reichlich  ab  und  zwar  in  seideglän- 
zenden concentrisch» gruppirten  Nadeln,  die  nach  Wittstein  = 
Pb^Ä  4"  ^  sind.  Von  Alkohol  wird  es  dagegen  wenig  oder  nicht 
aufgelöst,  so  dads  man  es  damit  auch  aus  einer  Lösung  in  Wasser 
ausfeilen  und  dadurch  selbst  von  dem  folgenden  basischen  Salz, 
wenn  sich  dasselbe  damit  gemengt  oder  daneben  in  einer  Lösung 
befinden  sollte,  scheiden  kann.  Kali-  und  Natronlauge  scheiden 
daraus  Pb^H  ab.  _ 

3.  Plumbum  aceiicum  monobasicum  =  tb2A  wii'd  erzeugt:  a) 
wenn  man  eine  Lösung  von  1  Atom  Bleizucker  (z.  B.  6  Theile) 
mit  1  Atom  reinem  Bleioxvd  (=  3,5  Theile)  bis  zur  völligen  Auf- 
lösung behandelt,  und  auch  hier  ist  es  erforderlich  sowohl  bei  der 
Behandlung  die  Luft  oder  vielmehr  die  sonst  Bleiweiss  erzeugende 
Kohlensäure  derselben  auszuschliessen ,  als  auch  von  gewöhnlicher 
Bleiglätte  so  viel  mehr  anzuwenden,  als  dieselbe  Bleiweiss  etc.  ent- 
hält, jedoch  hier  nicht  in  einem  unnöthig  grösseren  Ueberschuss, 
weil  dieser  natürlich  sonst  eine  entsprechende  Menge  von  Pb^A 
hervorbringen  würde,  b)  Wenn  man  Bleizucker  und  das  vorherge- 
hende f  b^A  zu  gleichen  Atomgewichten  in  Wasser  auflöst,  worauf 
die  Lösung  in  Folge  der  dann  stattfindenden  Ausgleichung  von 
l^bA  und  Pb^A  zwei  Atome  Pb^A  enthält,    c)  Wenn  man  eine  Lö- 
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sung  von  Bleizucker  niit  nur  so  viel  von  entweder  Ammoniakliquor 
oder  von  Kali-  und  Natronlauge  versetzt,  dass  dadurch  genau  die 
Hälfte  der  Essigsäure  des  Bleizuckers  gebunden  werden  kann. 

Alle  3  Flüssigkeiten  enthalten  dann  nm-  r-  f  b2Ä  und  geben  da- 
her mit  Salpeter  vermischt  krystalliiiische  Ausscheidungen,  welche 

das  entsprechende  salpetersaoi-e  Salz  =  Pb-N  sind  und  mit  Kali- 
oder Natronlauge  eine  Ausscheidung  von  Bleioxydhydrat  =  Pb2|i 

Das  Pb^A  ist  aber  so  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol  löslich, 
dass  man  es  aus  den  Lösungen  in  Wasser  nicht  durch  Alkohol 
ausscheiden  kann  (sollte  durch  den  Alkohol  nach  längerem  Stehen 
eine  krystallinische  Ausscheidung  erfolgen,  so  würde  diese  nur  ei- 
nen Gehalt  von  Pb^A  ausweisen) ,  und  dass  dieselben  erst  nach 
starkem  Einengen  zur  Krystallisation  gebracht  werden  können. 
Wie  das  Pb^A  dann  anschiesst,  hat  Löwe  nicht  angegeben,  und 
er  bemerkt  nur,  dass  es  ihm  unbegreiflich  erscheine,  wie  Thenard 
dasselbe  in  Blätteben  erhalten  zu  haben  angebe. 

Aus  diesen  und  einigen  anderen  gleich  nachher  anzuführenden 
Resultaten  folgert  nun  Löwe,  dass  der  sogenannte  Bleiessig  oder 
der  nach  Pharmacopoeen  oföcinelle 

Liquor  Plumbi  subacetici  meist  nur  eine  Lösung  von  Pb2A 
sey,  gemengt  mit  etwas  neutralem  essigsauren  Bleioxyd,  je  nach 
den  angewandten  Verhältnissen  von  Bleizucker  und  Bleioxyd  und 
je  nach  der  Behandlungsweise  derselben,  und  glaubt  er  daher  die 
folgende  Bereitungsweise  eines  constanten  Bleiessigs  auch  für  Apo- 
theken als  zweckmässig  empfehlen  zu  können  ^ 

Man  löst  1  Theil  reines  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  in  4 
bis  5  (für  den  officinellen  Liquor  natürlich  in  den  von  Pharmaco- 
poeen geforderten)  Theilen  reinem  und  kohleusäurefreiem  Wasser 
auf,  setzt  2  Theile  Pb^Ä  -|-  H  dazu,  und  bewirkt  dann  auch  dessen 
Lösung  in  einem  verschlossenen  Gefässe  durch  Umschütteln  und 
nöthigenfalls  in  eiligen  Fällen  durch  gelindes  Erwärmen.  —  Das 
4azu  nöthige  PWA  +  H  wird  erhalten,  wenn  man  allemal  lOO  Vo- 
lumen einer  bei  mittlerer  Temperatui*  gesättigten  Lösung  von  Blei- 
zucker mit  30  bis  36  Volumen  Ammoniakliquor  von  0,960  spec. 
Gewicht  vermischt  und  24  Stunden  ruhig  stehen  lässt.  Das  ver- 
langte Salz  hat  sich  dann  reichlich  abgeschieden;  man  lässt  es 
auf  Leinwand  abtropfen,  wäscht  es  öiit  wenig  reinem  kalten  Was- 
ser nach,  presst  es  zwischen  der  Leinwand  und  darauf  zwischen 
Löschpapier,  trocknet  dasselbe  und  venvahrt  es  luftdicht  ver- 
schlossen. 

Allein  wie  sehr  sich  auch  ein  so  hergestellter  constanter  Blei- 
essig für  chemische  Zwecke  eignen  mag,  so  glaube  ich  nicht,  dass 
wir  ihn  ohne  Weiteres  überall  in  Apotheken  aufnehmen  dürfen, 
indem  die  verschiedenen  Pharmacopoeen  ungleiche  Vorschriften  ha- 
ben und  die  Producte  nach  denselben  offenbar  eben  so  vielfach 
verschieden  seyen  und  zum  Theil  selbst,   wie  aus  dem  Folgenden 
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hervorgehen  wird^  sehr  ungleich  auftreten  müssen.  Als  bekannt 
setze  ich  hier  voraus,  dass  alle  neueren  Pharmacopoeen  zu  diesem 
Präparat  eine  Lösung  von  Bleizucker  mit  ßleiglätte  behandeb 
lassen,  aber  in  nicht  völlig  gleicher  Art  und  mit  ungleich  viel 
.  Wasser  und  Bleiglätte. 

Löwe  behandelte  eine  Lösung  von  6  Theilen  Bleizucker  in 
30  Theilen  Wasser  mit  7  Theilen  fein  geriebener  gewöhnl^er  Blei- 
glatte in  einer  gut  verschlossenen  Flasche  bei  mittlerer  Temperatur 
und  unter  öfterem  Durchschütteln,  bis  der  ungelöste  Schlamm  ganz 
weiss^  geworden.  In  dem  dann  entstandenen  Liquor  fand  er  nur 
Pb^A,  und  dasselbe  war  auch  der  Fall,  wenn  die  Behandlung  der 
Mischung  4  Tage  lang  in  einem  Wasserbade  vorgenommen  worden 
war.  Der  ungelöste  weisse  Schlamm  war  dagegen  eine  Mischung 
von  dem  schwerlöslichen  Pb^Ä  -f  H ,  kohlensaurem  Bleioxjd  und 
linderen  fremden  Substanzen  aus  der  Bleiglätte.        ^ 

Wurde  der  so  hergestellte  und  also  nur  Pb^A  enthaltende 
Liquor  mit  neuer  Bleiglätte  sowohl  kalt  als  wann  in  ähnlicher 
Weise  hinreichend  lange  behandelt,  so  fand  sich  das  ^b^A  darin 
in  f^b^Ä  verwandelt,  und  es  ist  also  klar,  dass  der  Liquor  je  nach 
der  Menge  von  Bleiglätte  und  deren  Beschaffenheit,  je  nach  der  Art 
und  der  Dauer  der  Behandlung  und  je  nach  der  Menge  von  Was- 
ser grössere  oder  geringere  Mengen  von  ^b^A  enthalten  kann,  dass 
^  aber  den  grösseren  Theil  davon  in  der  Ruhe  absetzt  und  ver- 
hältnissmässig  nur  wenig  und  um  so  weniger  davon  aufgelöst  zu- 
rückhält, je  weniger  Wasser  zu  seiner  Bereitung  gefordert  wird. 
Ein  Gehalt  an  Pb^A  darin  kann,  wie  schon  oben  erwähnt,  durch 
Starken  Alkohol  dsfi-aus  ausgefällt  und  dadurch  darin  entdeckt 
werden. 

Nun  aber  können  sich  6  Theile  Bleizucker  schon  mit  3,5  Thei- 
len reinem  Bleioxyd  vollkommen  in  Pb^A  verwandeln,  während 
Löwe  von  der  Bleiglätte  7  Theile,  also  doppelt  so  viel  anwandte. 
Aber  so  viel  kohlensaures  Bleioxyd  und  andere  fremde  Körner 
dürfte  wohl  keine  Bleiglätte  enthalten,  und  würde  daraus  nur  fol- 
gen, dass  von  den  7  Theilen  Bleiglätte  und  damit  auch  von  dem 
Bleizucker  eine  nicht  unbedeutende  Menge  in  Gestalt  von  f  b^A  in 
den  ungelösten  weissen  Schlamm  über-  und  damit  verloren  geh^. 

In  den  neueren  Pharmacopoeen  finden  wir  femer  (der  einfa- 
cheren Vergleichung  wegen  berechnet)  auf  6  Theile  Bleizucker  nur 
4  oder  3  und  selbst  2  Theile  Bleiglätte  gefordert,  was  wird  nun 
damit  hervorgebracht? 

Mit  4  Theilen  Bleiglätte  wird,  wenn  sie  nicht  zu  schlecht  war 
und  wenn  gut  gearbeitet  wurde,  ein  Liquor  mit  Pb2A  hervorge- 
bracht werden  können,  sonst  würde  er  nach  Lowe's  Angabe  ein 
WQnig  unveränderten  Bleizucker  behalten,  bei  Anwendung  von  3 
Theilen  Bleiglätte  würde  der  Gehalt  an  Bleizucker  noch  grösser 
ausfallen ,  bei  Anwendung  von  nur  2  Theilen  gewöhnlicher  FUei- 
glätt^  würde  er  die  Hälfte  und  bei  Anwendung  von  2  Theilen  prä- 
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parirter  Bleiglätte  (welche  die  Preuss.  Pharmacopoe  fördert)  tnirde 
er  niclit  ganz  die  Hälfte  betragen  müssen,  weil  die  Hälfte  von  3^ 
(welche  6  Theile  Bleizucker  in  Pb^H  verwandeln  können)  1,76 
Theile  beträgt. 

Offenbar  aber  haben  die  neueren  Pharmacopoeen,  welche  auf 
6  Theile  Bleizucker  nur  2  Theile  Bleiglätte  fordern,  die  allgemeiü 
angenommene  Existenz  von  einem 

Plutnhum  aceiicum  sesquihasicum  =  iPb^AZ  als  eine  ausgemachte  • 
Thatsache  betrachtet,  eine  Lösung  desselben  für  den  wahren  Blei- 
essig genommen  und  daher  die  Bildung  dieser  Verbindung  ihren 
Vorschriften  zu  Grunde  gelegt,  dieselbe  durch  diese  auch  ziemlich 
erreicht,  indem  die  6  Theile  Bleizucker  dazu  nicht  2  sondern  1^/4 
Theile  reines  Bleioxyd  bedürfen,  so  dass  bei  Anwendung  von  2 
Theilen  Bleioxyd  der  Liquor,  wenn  die  Verbindung  Pb^Äi  wirklich 
ezistirte,  schon  eine  kleine  Menge  von  Pb^A  enthalten  mtisste. 

Die  Existenz  der  Verbindung  Pb^Ä^  ist  jedoch  jetzt  duiteh 
Löwe  in  Frage  gestellt;  Derselbe  nimmt  sie  nicht  an,  sondern 
erklärt,  wie  oben  schon  angeführt,  dass  der  Liquor  in  demselben 
Grade  unreränderten  Bleizucker  enthalte,  als  man  ihn  mit  weniger 
Bleiglätte  hergestellt  habe,  wie  zur  Verwandlung  des  Bleizucketv 
in  Pb^A  erforderlich  sey. 

Inzwischen  hat  Löwe  die  6  Theile  Bleizucker  nicht  mit  we- 
niger als  mit  7  Theilen  Bleiglätte  behandelt,  und  daher  auöh 
durch  Versuche  nicht  sicher  nachgewiesen,  was  der  Liquor  ent- 
hält, wenn  man  dazu  z.  B.  nur  4  oder  2  Theile  Bleiglätte  auf  6 
Theilö  Bleizucker  verwendet. 

Dagegen  hat  Löwe  die  von  Wöhler  jtngegebene  Bereitung 
der  Verbindung  =  ft3A2  einer  experimentellen  Prüfung  unter- 
worfen, zufolge  welcher  man  Bleizucker  schmelzen  und  dann  in 
einer  Temperatur  von  -|-  280°  erhalten  soll,  bis  er  sich  in  eine 
weisse,  trockne  und  dem  Alumen  ustum  ähnlich  aufgeschwollene 
poröse  Masse  verwandelt  hat.  Es  soll  dann  bekanntlich  aus  3 
Atomen  Bleizucker,  ausser  dem  Krystallwasser,  1  Atom  Essigsäure 
(meist  in  Gestalt  von  Aceton  und  Kohlensäure)  weggegangen  und 
der  Rückstand  also  l^b-'A^  seyn.  Löwe  fand,  wie  vorauszusehen, 
das  Weggehen  von  Aceton  und  Kohlensäure  ganz  richtig,  aber  die 
Untersuchung  des  Körpers,  der  nun  Pb3A2  seyn  sollte,  führte  zu 
einem  ganz  anderen  Resultat,  indem  er  fand,  dass  er  nur  Pb^A 
und,  wenn  das  Erhitzen  länger  und  stärker  geschehen_war,  ent* 
weder  nur  Pb^Ä  oder  ein  Gemenge  von  Pb^A  und  Pb^A  betraf. 

Ob  aber  nach  diesen  Versuchen  die  so  allgemein  angenommene 
Existenz  von  einem  Pb-'Ä^  entschieden  geläugnet  werden  kann, 
muss  ich  dem  ürtheil  der  Leser  überlassen.  Mir  will  es  scheinen, 
^e  wenn  erst  noch  weiter  gehende  Versuche  angestellt  werden 
Xüüssten,  ehe  man  sicher  sagen  dürfte,  diese  Verbindung  = 
t^b^Ä^  existire  gar  nicht,  und  da  sie  gerade  ein  ofßcinelles  Präparat 
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betrifft,  worüber  man  gegenwärtig  schon  alle  Acten  ab  geschlo 
ansah,  so  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  wenn  diese  Versttche  nicht 
lange  mehr  auf  sich  warten  liessen. 

Emplasirum  Liihargyri  simplex.  Wegen  der  Bereitang  dieses 
Pflasters  glaubt  Graf  (ixchiv  der  Pharmac.  CLXXVI,  94)  einige 
erleichternde  und  daher  der  Mittheilung  werthe  Handgrifife  gefun- 
den zu  haben,  die  aber  wohl  jeder  aufmerksame  und  erfahrene 
Laborant  schon  selbst  einsehen  und  realisiren  dürfte.  Sie  beste- 
hen in  einer  Verhinderung  des  Klümperns  der  Bleiglätte  und  zweck- 
mässigen Entfernung  der  ungelösten  Bleiglätte  von  dem  fertigen 
Pflaster, 

Beide  practischen  Vortheile  werden  nach  ihm  einfach  und  leicht 
erreicht,  wenn  man  die  Bleiglätte  mit  Wasser  als  Brei  in  ähnli- 
cher Art  wie  Malerfarbe  präparirt  und  diesen  Brei  dann  in  das 
erhitzte  Fett  einträgt  etc.  Zu  beachten  ist  dabei  nur,  dass  beim 
jedesmaligen  Eintragen  des  Breis  ein  Spritzen  entsteht,  wogegen 
man  seine  Hände  zu  schützen  hat. 

Die  Bleiglätte  löst  sich  dann  völlig  auf,  und  es  ist  also  nun 
nicht  mehr  erforderlich,    das  fertige  Laster  von  ungelöster  Blet- 

Slätte  nach  Vorschriften  der  Pharmacopoeen  zu  trennen,  sei  es 
urch  Absetzenlassen  und  Abgiessen,  sei  es  durch  Abschneiden 
nach  dem  Erkalten  etc.,  wodurch  der  Zweck  bekanntlich  weder 
genügend  noch  ohne  Verlust  erreicht  werden  kann. 

Jodeium  plumbicum.  Die  von  Schönbein  bemerkte  grosse 
Empfindlichkeit  eines  mit  Jodblei  und  Stärkekleister  bestrichenen 
Papiers  gegen  Sonnenlicht  mit  Blaufärbung  des  letzteren  ist  von 
Schmid  (Poggend.  Annal.  CXXVU,  493)  in  Betreff  der  Bedin- 
gungen und  des  chemischen  Verlaufs  erforscht  worden  und  hat 
sich  dabei  Folgendes  herausgestellt: 

Trocknes  Jodblei  zei-setzt  sich  nicht  im  Sonnenlichte,  während 
sich  dasselbe  aber  im  feucliten  Zustande  dadurch  verwandelt,  wenn 
.die  Luft  dabei  Zutritt  hat,  und  zwar  unter  Freiwerden  von  Jod  zu 
kohlensaurem  Bleioxyd  und  Bleisuperoxyd.  Setzt  man  das  Jodblei 
blos  befeuchtet  dem  Sonnenlichte  aus,  so  erfolgt  diese  Verwandlung 
sehr  langsam,  aber  ungleich  rasch  und  selbst  fast  augenblicklich, 
wenn  auch  noch  Körper  vorhanden  sind,  die  das  Jod  binden  kön- 
nen, wie  z.  B.  der  Kleister,  wiewohl  bei  deren  Gegenwart  die  Ver- 
wandlung in  diffusem  Lichte  auch  nicht  oder  doch  nur  sehr  lang- 
sam erfolgt. 

Jeannel  (Joum.  de  Pharmac.  d'Anvers  XXII,  485)  hat  durch 
Versuche  nachgewiesen,  dass  1  Theil  Jodblei  zu  seiner  Auflösung 
1562,5  Theile  Wasser  bei  -f  20"^  erfordert,  abo  viel  mehr,  wie 
chemische  Werke  gewöhnlich  angeben,  nämlich  1235  Theile.  Wäh- 
rend ferner  das  Jodblei,  wie  meist  angegeben  wii*d,  sich  ähnlich 
wie  Quecksilberjodid  in  einer  Lösung  von  JodkaUum  auflösen  soll, 
hat  Jeannel  dasselbe  darin  ganz  unlöslich  gefunden,  selbst  wenn 
lie  Lösung  des  Jodkaliums  auch  ganz  verdünnt  ist 
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Im  vorigen  Jahresberichte  S.  131  habe  ich  an  die  yon  Vitali 
&  Pedroli  empfohlene  Entfernungsweise  des  Arseniks  aus  Wis* 
muth  die  Bemerkung  geknüpft,  dass  ihre  Entdeckung  nicht  ihnen 
sondern  Rieckher  zuerkannt  werden  müsse.  Aus  einer  Notiz, 
womit  Haaxmann  die  Mittheilung  von  Yitali's  &  Pedroli's 
Angaben  in  seiner  ,yTijdschrift  voor  wetenschappelijke  Pharmade 
4  Ser.  n,  31"  begleitet,  erfahren  wir  nun,  dass  auch  Rieckher 
nicht  die  Priorität  der  Entdeckung  gebührt,  sondern  offenbar  J.  de 
Logs,  indem  derselbe  schon  1852  in  jener  Holländischen  Zeit- 
schrift S.  195 — 203  ungefähr  ganz  dasselbe  Verfahren  erfolgreich 
gefunden  hat.  Man  soll  nämlich  nach  J.  de  Loos  die  mit  Wis* 
muth  gesättigte  reine  Salpetersäure  längere  Zeit  ruhig  stehen  las- 
sen, bi9  die  Lösung  ganz  klar  geworden  ist  imd  nichts  mehr  ab- 
setzt, und  dann  soll  die  von  dem  Bodensatze  abgeklärte  Lösung 
schon  frei  von  Arsenik  sein.    Inzwischen  hatte  derselbe  auch  schon 

K fanden,  dass  die  Abscheidung  des  arseniksauren  Wismuths  sehr 
schleunigt  werden  kann ,  wenn  man  der  Lösung  so  viel  Wasser 
zusetzt,  als  sie  bis  zur  beginnenden  Trübung  verträgt,  was  danach 
ganz  mit  Rieckher 's  Angaben  übereinstimmt. 

Bringt  man  ein  etwa  erbsengrosses  Eömcben  von  Wismuth  in 
schmalzende  Phosphor sätare,  so  wird,  wie  Braun  (Zeitschrift  für 
Chemie  2  Ser.  U,  282)  gezeigt  hat,  unter  Bildung  von  phosphor- 
saurem Wismuthoxyd  ein  entsprechender  Theil  der  Phosphorsäure 
zu  Phosphor  reducirt,  in  Folge  dessen  ringsum  des  Wismuthstück- 
chens  kleine  Phosphorflämmchen  hervorbrechen,  die  sich  bis  zum 
Umherschleuddm  von  kleinen  glühenden  Wismuthpartikelchen  stei- 
gern können,  so  dass  darin  ein  recht  hübsches  chemisches  Ene- 
riment  besteht,  wenn  man  einfach  das  Vorkommen  von  Phosphor 
in  der  Phosphorsäure  demonstriren  will. 

OxyMor^tum  bismuthicum  =  Bi€13  -f  sBi  +  3H  (?).  Nach 
Mielck  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  IV,  275)  ist  das  Wis- 
fnuthbtoxychlorid  in  Russland  die  beliebteste  weisse  ochminke,  wie- 
wohl dort  im  Handel  auch  weisse  Schminkwürfel  feil  geboten  wer- 
den, welche  dasselbe  oft  nur  spurweise  enthalten.  Da  nun  die 
dort  übliche  jBereitungsweise  jenes  Oxychlorids  darin  besteht,  dass 
man  Wismuth*  in  Salpetersäure  bis  zur  Sättigung  auflöst,  die  Lösung 
mit  vieler  Chlomatriumlösung  versetzt  und  dann  daraus  das  ver- 
langte Präparat  durch  Wasser  niederschlägt,  diese  Darstellung  aber 
ziemlich  kostspielig  wird,  so  hat  Mielck  die  folgende,  namentlich 
zur  Gewinnung  grösserer  Mengen  angeblich  vortheilhaftere  Me- 
thode ermittelt  und  empfohlen: 

Man  löst  5  Theile  zerkleinertes  Wismuth,  unter  den  für  die 
Lösung  in  blosser  Salpetersäure  wohlbekannten  HandOTiffen  durch 
portionswdses  Eintragen,  in  einer  Mischung  von  16  Theilen  roher 
Salzsäure  von  1,13  bis  1,14  spec.  Gew.  und  3  Theilen  roher  Sal- 
petersäure von  1,31  spec.  Gew.  anfangs  unter  geUndem  und  zuletzt 
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stärkerem  Erhitzen  auf,  giesst  die  klare  Lösung  von  einem  noch 
rückständigen  Gemisch  von  metallischem  Wismuth  und  glimmer- 
artig  krystallidirtem  Wismuthoxychlorid  klar  ab«  verdännt  sii^  mit 
40  Bis  50  Theilen  Wasser,  giesst  sie  mm  in  1000  Theile  Wa^er» 
wäscht  das  gefällte  Wismuthoxychlorid  einige  Male  aus  und  lässt 
es  trocken  werden.    Man  erhält  119  bis  124  Theile  davon. 

Aus  der  sauren  Flüssigkeit  kann  man,  wenn  man  will,  das 
darin  aufgelöst  gebliebene  Metall  als  0:ryd  durch  Kalkmilch  fällen, 
was  aber  kaum  die  Mühe  belohnen  soll. 

Bei  Operationen  im  kleineren  Maassstabe  geschieht  das  Lösen 
des  Metalls  in  einem  Glaskolben  oder  einer  Ketorte.  Da  aber 
darin  bei  Behandlung  grösserer  Massen  das  so  nöthige  häufige 
Durchschütteln  oder  Umrühren  nicht  möglich  ist,  so  wälilt  man 
für  dieselben  entsprechend  grosse  Töpfe  Ton  Porcellan  oder  Stan- 
eut,  in  welchen  das  häufige  Durchrühren  ohne  Sorge  für  ein 
Durchdtossen  geschehen  kann,  und  wo  möglich  mit  einem  einlal- 
lenden Deckel,  von  dessem  Rande  die  aufspritzende  Säure  wieder 
zürücktropfen  kann.  Zum  Fällen  gröss^^er  Mengen  kcmn  ein  höl- 
zernes Fass  angewendet  werden. 

Bistnuthum  suhnilricum  prctecipitcUum.  Die  Prüfung  dieses 
Ftärparats  auf  Ars^uk  im  Marsh 'sehen  Apparate  betrachnet  Gle- 
nard  (Joum.  de  Phannac.  et  de  Ch.  4  Ser.  I,  217)  als  eben  so 
zeitraubend  und  umständlich  wie  schwierig  in  der  Ausführung^  und 
er  empfiehlt  daher  die  Entdeckung  des  Arseniks  auf  dessen  Yer- 
wlindlung  in  Kakodyl  C^Hi^^s  dadurch  zu  gründen,  dass  man 
eine  Prise  des  Präparats  auf  Platinblech  oder  einer  dünnen  Por- 
ceUanschale  oder  in  einer  Glasröhre  der  nöthigen  Glühhitze  aus-» 
setzt,  um  alle  Salpetersäure  auszutreiben,  dann  ein  Stecknadel- 
knöpfgrosses  Stück  von  entwässertem  essigsaurem  Kali  hinzufugt, 
nun  wieder  angemessen  erhitzt  und  dabei  den  bekanntlich  eben  so 
characteristischen  als  übelen  Geruch  des  entstehenden  und  wegge- 
henden Eakodyls  beobachtet.  Ist  kein  Arsenik  vorhanden »  so  er- 
kennt man  nur  den  brenzlich  sauren  Geruch  des  sich  zersetz^idea 
essigsauren  Kali's. 

Durch  das  bis  zum  völligen  Entfernen  der  Salpetersäure  unter- 
haltene Erhitzen  soll  sich  das  arseniksaure  Wismuthoxyd  zugleich 
auch  zu  arsenigsaurem  Wismuthoxyd  reducirt  haben,  und  soll  man 
daher  nach  Glenard  eine  abgewogene  (5  bis  10  Grammen)  und 
dann  so  erhitzte  Portion  des  Wismuthpräparats  auch  in  der  Weise 
zu  einer  quantitativen  Bestimmung  des  Arseniks  verwenden  können, 
dasfi  man  sie  in  einer  geeigneten  kleinen  Destillations-Geräthschaft 
mit  ihrer  halben  Gewichtsmenge  trocknen  Kochsalzes  vermischt» 
allmälig  concentrirte  Schwefelsäure  dazu  fliessen  lässt  und  die  dar 
btt  anfangs  von  selbst  und  nachher  durch  Erhitzen  sich  entwiokeb- 
den  Dämpfe  in  einer  Uförmig  gebogenen  und  mit  ein  wenig  Wasser 
gef&llten  Röhre  auffängt.  Wenn  dann  keine  Dämpfe  mehr  über- 
gehen, so  enthält  das  Wasser  in  der  Röhre  freie  Salzsäure  und, 
wenn  Arsenik  vorhanden  war,  auch  Arsenikchlorür,  in  Folge  dessen 
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dasB^lbd  nach  dem  Herausgieesen  und  Nachspülen  mit  reinem 
Wasser  durcli  Schwefelwasserstoff  gelbes  Schwefelarsenik  abschei- 
det, was  man  sammeln,  trocknen,  wagen  und  auf  Arseniksäure  be- 
rechnen kann. 

Freie  Arseniksäure  spaltet  sich  allerdings  beim  Erhitzen  in 
Sauerstoff  und  in  arsenige  Säure,  aber  arsenigsaures  Eali  giebt 
beim  Erhitzen  bekanntlich  (Jahresber.  für  1854  S.  86)  umgekehrt 
unter  Angabe  von  metallischem  Arsenik  arseniksaures  Kali.  Sind 
alfio  Glenatd's  Angaben  richtig,  so  muss  sich  die  Arseniksäure 
in  ihrer  Verbindung  mit  Wismuthoxyd  anders,  d.  h.  eben  so,  wie 
im  freien  Zustande,  verhalten.  Dies  verdient  untersucht  zu  werden, 
um  Glenard's  Bestimmungsweise  von  den  dadurch  bedingten  Ein- 
würfen zu  befreien. 

Dieses  Präparat  scheint  in  Russland  viel  reichlicher  gebraucht 
zu  werden,  als  anderswo,  indem  Waeber  (Pharmac.  Zeitschrift  t 
Russland  V,  20)  ein  Verfahren  zu  ermitteln  sich  bestrebt  und 
nach  Auffindung  mitgetheilt  hat,  nach  welchem  dasselbe  zu  Pfon-* 
den  bequem  und  von  constanter  Zusammensetzung  erhalten  werden 
soll,  weil  alle  früheren  Arbeiten  von  Phillips,  Duflos,  Her- 
berger, Ullgren,  Dulk,  Becker  imd  Janssen  noch  zu  kei- 
nem genügenden  Resultat  gefuhrt  hätten,  indem  die  von  denselben 
angegebenen  Bereitungsweisen  von  einander  abweichend  wären  und 
daner  auch  in  der  Zusammensetzung  verschiedene  Präparate  liefern 
müBSteut  und  nur  die  Vorschrift  von  Janssen  (Jahresb.  für  1854 
S.  109)  soll  ein  Präparat  von  constanter  Zusammensetzung  geben, 
aber  dadurch  für  die  Bereitung  grösserer  Mengen  unausführbar 
seyn,  dass  man  das  dazu  dargestellte  Salz  f^  zerreiben  müsse. 

Die  den  erwähnten.  Chenukem  hier  gemachten  Vorwürfe  sind 
aber  wohl  nur  in  so  fem  zutreffend,  dass  die  ersteren  Chemiker 
sich  nur  bemühten,  eine  practische  Bereitungsweise  zu  ermitteln, 
ohne  sicher  zu  wissen  und  zu  erforschen ,  welche  Verbindung  das 
eigentlich  ursprüngliche,  allgemein  erprobte  und  daher  allein  nur 
officinelle  Präparat  betreffe.  Dagegen  scheinen  mir  aber  die  beiden 
letzteren  Chemiker  den  Gegenstand  doch  dadurch  wohl  ausgezeich- 
net erschöpft  zu  haben,  dass  sie  zeigten,  welche  Verbindungen  zwi- 
schen Wismuthoxyd,  Salpetersäure  und  Wasser  existiren,  wie  sie 
alle  der  Reihe  nach  sicher  bereitet  werden  können,  und  welche 
davon  die  ursprünglich  in  Gebrauch  gezogene,  dann  bis  in  die 
neueste  Zeit  angewandte  und  eben  dadurch  gewiss  von  jedem  Arzt 
stillschweigend  verstandene,  also  der  wahre  Magisterium  Bismuthi 
ist  Man  hat  sich  daher  erst  klar  zu  machen,  welche  Verbindung 
unter  denselben  man  für  das  richtige  Mittel  halt,  und  dann  wird  man 
dazu  auch  in  den  Vorschriften  dieser  beiden  C3iemiker  eine  sichere 
Bereitungsweise  finden,  ob  aber  dieselbe  nun  für  die  Praxis  noch 
Verbesserungen  fähig  ist,  müssen  natürlich  weitere  Versuche  er- 
geben.   Indem  ich  nun  noch  darin  erinnere,    dass  nach  Becker 

&' Janssen  der  wahre  Magisterium  Bismuthi  der  Formel  Si8^  + 
38ifi[^  entspricht,  dass  aber  einige  neuere  Pharmacopoeen,   so  viel 


234  Wismatfa. 

mir  bekannt,  ohne  Vorwissen  der  Aerzte,  die  Verbindung  Bi^  -|- 
«BiH3  darzustellen  fordern,  wollen  wir  nun  sehen,  wie  Waeber 
das  officinelle  Präparat  zusammengesetzt  ansieht  und  wie  er  die  Be- 
reitung desselben  verbessert  zu  haben  glaubt. 

Von  seinem  Präparat  giebt  Waeber  an,  dass  es  sehr  weisse, 
Perlmutter-  bis  fast  silberglänzende,  feine  und  zarte  Schuppen  büde» 
und  dass  es  nach  der  Formel  2(4Bi03  +  NO«)  +  (Bi03  -f-  NO«  + 
3H)  zusammengesetzt  sey.  —  Nach  seiner  Bereitungsweise  und  Be» 

Schreibung  kann  es  jedoch  wohl  nur  SiSs  +  sBiRB  seyn  ,  aber 
die  von  Waeber  aufgestellte  Formel  passt  dazu  eben  so  wenig, 
wie  zu  einer  anderen  wahrscheinlichen  Verbindung. 

Die  angeblich  verbesserte  Bereitung  besteht  nun  darin,  dass 
man  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  völlig  von  Arsenik  befreites 
Wismuth  in  Salpetersäure  von  i  ,2  specif.  öewicht  unter  den  wohl- 
bekannten Regeln  und  zuletzt  mit  Unterstützung  von  Wärme  auf- 
löst, die  Lösung  so  weit  mit  Wasser  verdünnt,  als  sie  ohne  Trü- 
bung verträgt,  dann  unter  Umrühren  in  ihre  16fache  Menge  reinen 
Wassers  eingiesst,  den  entstandenen  Niederschlag,  nach  dem  Ab- 
setzen und  Abgiessen  der  klaren  sauren  Lauge,  auf  ein  Filtrum 
bringt,  abtropfen  lässt,  durchaus  nicht  auswäscht,  sondern  mit 
viel&ch  zusammengelegten  Löschpapier  umgeben  gelinde  auspresst 
und  dann  trocknet.  Das  Papier  zu  dem  Filtrum  und  zu  dem  in- 
nersten Blatt  für  das  Auspressen  muss  aus  reinem  Zellstoff  beste- 
hen oder  schwedisches  Filtrirpapier  seyn,  weil  gewöhnliches  Filtrir- 
Sapier  immer  Schwefel  enthalten  und  dadurch  der  Presskuchen  an 
er  Aussenseite  eine  gelbliche  Färbxmg  bekommen  soll. 

Meiner  Ansicht  nach  liegt  in  dieser  Bereitungs weise  nichts 
anderes  Neues,  als  die  Forderung  eines  schwefelfreien  Filtrirpapiers 
und  die  Rückkehr  zur  früheren  Bereitung,  nachdem  man  in  neue- 
ster Zeit  zur  vermeintlichen  Entfernung  des  Arseniks  die  Bereitung 
des  krystallisirten  Salzes  empfohlen  und  in  Pharmacopoeen  aufge- 
nommen hat.  Aber  Becker  (Jahresb.  für  1848  S.  105  und  113 
und  für  1854  S.  117)  hat  schon  gezeigt,  dass  in  der  Herstellung 
des  krystallisirten  Salzes  kein  practischer  Vortheil  liegt,  und  dass 
bei  dem  Auflösen  des  Metalls  in  Salpetersäure  ein  Erwärmen  sehr 
unzweckmässig  ist. 

Was  Waeber  dann  noch  über  die  Behandlung  des  krystalli- 
sirten Salzes  oder  der  directen  Lösung  mit  Wasser  unter  anderen 
Umständen,  namentlich  mit  Hinzuziehung  von  Wärme  sagt,  kann 
ich  als  bekannt  voraussetzen,  aber  erwähnen  will  ich  noch,  dass 
er  die  von  dem  Präparat  abgeschiedene  saure  Flüssigkeit  mit  koh- 
lensaurem Natron  auszufällen  vorschlägt,  um  so  nebenbei  das  eben- 
falls als  Schminke  allgemein  in  Gebrauch  gekommene 

Bismuthum  carbonicum  zu  gewinnen,  was  besonders  schön  und 
voluminös,  so  wie  nach  der  Formel  BiC  4-  H  zusammengesetzt  er- 
balten werden  soll,  wenn  man  die  saure  Flüssigkeit  in  eine  Lösung 
von  doppelt  kohlensaurem  Natron  bis  zum  nicht  völligen  Verbrauch 
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d66  letzteren  eingiesst,  den  Niederschlag  kalt  auswäscht  und  ohne 
Wärme  trocknet ,  während  der  Niederschlag  durch  gewöhnliches 
einfach  kohlensaures  Nati*on  viel  weniger  locker  ausfällt  und  der 
Formel  SiC  entspricht,  also  dasselbe  Präparat  ohne  Wasser  ist.  — 
Diese  Formeln  scheinen 'mir  noch  nicht  ihre  Richtigkeit  zu  haben, 
obschon  beide  Producte  in  ihrer  Zusammensetzung  gewiss  verschie- 
den sind. 

Bismuihum  aceiicum.  Nach  den  früheren  Versuchen  von  Mor- 
veau  scheidet  sich  bekanntlich  ein  nach  der  Formel  BiA3  zusam- 
mengesetztes essigsaures  Wismuthoxyd  in  talkartigen  Schuppen  ab, 
wenn  man  eine  concentrirte  und  erwärmte  Lösung  von  essigsaurem 
Kali  mit  einer  warmen  Lösung  von  salpetersaurem  Wismuthoxyd 
angemessen  versetzt  und  die  Mischung  erl^alten  lässt.  Eben  so  ist 
es  bekannt,  dass  sich  Wismuthoxyd  in  concentrirter  Essigsäure  auf- 
löst, dass  aber  die  Flüssigkeit  sauer  bleibt  und  nicht  zum  Krystal- 
lisiren  gebracht  werden  kann.  Als  nun  Waeber  (Pharmac.  Zeit- 
schrift fiir  Russland  V,  23)  genöthigt  war ,  essigsaures  Wismuth- 
oxyd darzustellen,  scheint  ihm  das  Verfahren  von  Morveau  nicht 
besannt  gewesen  zu  sein,  indem  er  angibt,  dass  er  dasselbe  auf 
leine  andere  Weise  zu  Stande  zu  bringen  im  Stande  gewesen  wäre, 
als  auf  dieselbe  Weise,  wie  man  valeriansaures  Wismuthoxyd  be- 
reite. Er  habe  daher  3  Unzen  Bismuthum  subnitricum  praecipita- 
tum  durch  Digestion  mit  10  Unzen  Ammoniakliquor  in  Oxydhydrat 
verwandelt,  dasselbe  nach  dem  Auswaschen  (nicht  auch  Trocknen?) 
fein  zerrieben  und  so  lange  mit  Essigsäurehydrat  versetzt,  bis  kein 
Aufschwellen  mehr  sichtbar  gewesen  sei,  wozu  fast  3  Unzen  Essig- 
säure nöthig  gewesen  wären.  Zuletzt  habe  er  das  voluminös  ^e* 
wordene  Pulver  mit  3  Unzen  Alkohol .  ausgewaschen  und  in  gehuf 
der  Wärme  getrocknet. 

So  erhielt  er  ein  sehr  lockeres,  zartes,  blendend  weisses  und 
höchst  abfärbendes  Pulver,  welches  nach  Essigsäure  roch  und  diese 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  lanasam  und  beim  Erwärmen  rascher 
abgab,  indem  es  im  gleichen  Vernältnisse  basischer  wurde. 

Eine  Prüfung  auf  den  Gehalt  an  Wismuthoxyd,  Essigsäure 
und  Wasser  hat  Waeber  damit  nicht  angegeben,  und  wahrschein- 
lich ist  es  kein  neutrales  Salz  gewesen.  Ist  aber  nun  einmal  ein 
so  hergestelltes  essigsaures  Wismuthoxyd  angewandt  und  von  Aerz- 
ten  anerkannt  worden,  so  mag  es  mit  der  erwähnten  Bereitung 
sein  Bewenden  behaltezi,  sonst  mö^e  man  die  Vorschrift  von  Mor- 
veau einmal  prüfen,  indem  sie  ein  bestimmtes  neutrales  Salz  ge- 
ben sqU.  Inzwischen  ist  dem  Ref.  eine  analoge  Bereitung  des  va- 
leriansauren  Wismuthoxyds  nicht  bekannt,  wie  sie  Waeber  für 
das  essigsaure  angibt,  sondern  nur  die  von  Righini  (Jahresb.  für 
1846  S,  92)  und  die  von  Wittstein  (Jahresb.  für  1848  S.  113). 

StaxuiU2iL    Zinn. 

SuMdum  stannieum.  Das  ZinnsuMd  oder  Musivgold  kann 
nach  luetzinsky  (Chemisches  Gentralblatt  X,  368)  auf  nassem 
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W0ge  eben  so  ernÜMsh  als  schön  in  der  folgenden  Weise  beraiei 
wetdens 

Man  löst  4  Theile  krystallisirtes  Zinnchlorür  in  einer  Mischung 
von  20  Tfaeilen  Wasser  und  2  Theilen  concentrirter  Salzsäure  oder 
1  Theil  Schwefelsäure,  erhitzt  bis  zum  anfangenden  Sieden,  sättigt 
die  Flüssigkeit  niit  schwefliger  Säure  (wozu  ungefähr  die  Menge 
erforderlich  wird,  welche  1  Theil  Schwefel  zu  geben  vermag).  Das 
Zinnsulfid  bildet  sich  dann  nach  folgender  Gleichung: 

und  scheidet  sich  in  dem  Maasse  seiner  Bildung  ab.     Abfiltiirt» 

Sewaschen  und  getrocknet  ist  es  ein  neapölgelbes  Pulver,  und  er* 
itzt  man  dieses  nun  vorsichtig  in  einem  geeigneten  Glaskolben 
unter  Ausschluss  der  Luft  bis  zu  der  Temperatur,  in  welcher  es 
sich  sublimirt,  aber  noch  nicht  in  schwarzes  SnS  und  in  S  spaltet» 
80  erhält  man  es  in  grossen  und  so  feurig  goldglänzeoiden  Schup- 
pen, wie  nach  keiner  anderen  bekannten  Methode. 

Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  gibt  beim  Destilliren  fce&e 
Salzsäure  und  als  Rückstand  schwefelsaures  Zinnoxyd. 

Hydrargyrom.    Quecksilber. 

Hffdrargyrum  niirioutn  oxydtUatum.  Der  in  einer  Löming  vcm 
salpetefsaurem  Quecksilberoxtfdul  bekanntlich  durch  PlatincUcnid 
entstehende  reichliche  Niederschlag  ist  von  Commaille  (Gompt. 
rend.  LXDI,  553)  untersucht  worden  und  hat  er  sich  nach  der 
Formel  PtGl  +  HgGl  -f  jHg  +  sfil  zusammengesetzt  herausgestellt. 
Derselbe  ist  beim  ersten  Erscheinen  blassgelb,  wird  aber  rasch  ka- 
stanienbraun. Setzt  man  die  Lösung  zu  dem  Platinchlorid  und 
ftltrirt  wiederholt,  so  sieht  man  diese  partiellen  FäUtingen  der  Reihe 
nach  sich  immer  langsamer  braun  färben,  so  dass  sie  zuletzt  hell- 
gelb  sind  und  sich- auch  so  gefärbt  fast  vollständig  erhalten.  Durch 
Kali  und  Natron  werden  diese  Niederschläge  rasch  schwarz.  Ver- 
setzt man  das  Platinchlorid  heiss  mit  der  QuecksilberoxvdullösunR, 
M  scheidet  sich  metallisches  Platin  aus,  und  bleibt  dieses  auch 
ungelöst,  wenn  man  jenen  in  der  Kälte  gemachten  gelben  Nieder- 
9cUag  mit  Salzsäure  behandelt.  Kochende  Salpetersäure  löst  so- 
wohl den  gelben  als  auch  schon  braun  gewordenen  Niederschlag 
langsam  auf.  Beim  Erhitzen  verwandelt  sich  der  gelbe  Nieder- 
schlag unter  Ausgabe  von  Wasser  in  metallisches  Platin  und  iü 
^  weisses,  stellenweise  röthliches  Sublimat.  In  den  vorhin  erwähn- 
ten partiellen  Fällungen  nimmt  der  Gehalt  an  Quecksilb^  allm&* 
Ug  ab,  dagegen  der  von  Platin  entsprechend  zu. 

Hydrargyrum  sulphuraium  rubrum.    Bekanntlich  erhält  man 
bei  der  Bereitung  des  Zinnobers  nach  Kirchhoff's  Methode  auf 
Wege  durch  Behandeln  von  Qoeoksilber  und  Schwefel  mü 
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KaUlange  eine  Flüsaigkeit,  weldie  nach  dam  Äbfijtriren  von  dem 
entstandenen  Zinnober  beixn  Verdunsten  zuerst  unterschwefiigsaiu?«« 
J^ali  in  Krystallen  gibt,  und  darauf  eine  aus  ÜEo-blosen  und  seide- 
glänzenden Nadeln  bestehende  Erystallmasse,  die  nach  Brunner's 
Analyse  ein  nach  der  Formel  K8  -f  HgS  +  Sil  zusammengesetztes 
Schwefelsalz  betrifft. 

Schneider  (Poggend.  Annal.  CXXVII,  488)  hat  nun  ge- 
zeigt, dass  sich  dasselbe  Schwefelsalz  auch  bildet,  wenn  man  schwar- 
zes Schwefelquecksilber  mit  einer  concentrirten  Lösui^  Yon  Schwe- 
felkalium behandelt  und  dann  in  gelinder  Wärme  Yerounstet.  Der- 
selbe hat  femer  bestätigt,  dass  dieses  Schwefelsalz  sehr  leicht  und 
unter  Abscheidung  von  schwarzem  Schwefelquecksilber  durch  Wa9- 
s^r,  ja  schon  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  zersetzbar  ist,  und 
dass  es  sich  unter  concentrirter  Kalilauge  lange  ^eit  unverändert 
aufbewahren  lässt,  dass  es  sich  aber  auch  unter  dieser,  wiewohl 
sehr  langsam  und  erst  nach  Jahren,  wenn  man  das  Präparat  da- 
mit Übergossen  luftdicht  verwahrt,  allmälig  in  der  Weise  zersetzt» 
dass. sich  dem  farblosen  Schwefelsalz  hell  oHvengräne  und  perl- 
mutterglänzende Krystallblättchen  in  immer  grösserer  Menge  bei- 
mengen, und  diese  Krystallblättchen  hat  Schneider  nach  dßT 
Formel  KS  +  sHgS  zusammengesetzt  gefunden,  so  das^  si^  nach 
einer  der  beiden  folgenden  Gleichungen 
3(K8  +  Hg8,  .=  I  J^/,HgS  ,(KS  +  HgS)  =.  I  g  ^  ^^^^ 

entstanden  sein  können,  worüber  Schneider  noch  nicht  zu  ent* 
scheiden  wagt.  Auch  dieses,  nach  dem  Sammeln  und  Auspressen 
dünne  und  mit  dunkelgelber  Farbe  durchscheinende  Blättchen  bil- 
dende Schwefelsalz  theilt  sich  mit  Wasser  sogleich  in  eine  Lösunf^ 
von  Schwefelkalium  und  in  sich  abscheidendes  schwarzes  Scbw^ 
felquecksilber.  In  Betreff  anderweitiger  Eigenschaften  verweis^  \qI^ 
auf  die  Abhandlung. 

Chlor etum  hydrargyrum,  lieber  das  Quecksilherchhrür  hat 
ein  Apotheker  N.  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  V,  317)  einige 
Ansichten  vorgelegt,  welche  gar  nicht  mehr  in  dem  Sprechsaale 
der  pharmaceutischen  Literatur  aufgetischt  werden  sollten,  und, da- 
her auch  gleich  von  der  Redaction  jener  Zeitschrift  die  nötjiige?! 
Zurechteweisungen  erfalu^en  haben.  Nachdem  er  nämlich  vorgetra- 
gen ,  wie  das  auf  nassem  Wege  (durch  Fällung  eines  Quecksilber- 
oxydulsalzes mit  Salmiak,  Kochsalz  etc.)  bereitete  Quecksilberchlorür 
rein  weiss  und  durch  Auswaschen  auch  sonst  leicht  rein  zu  erhalten 
sey,  während  das  nach  allen  gesetzlichen  Vorschriften  durch  Suh- 
limiren  von  Quecksilberchlorid  mit  Quecksilber  hergestellte  Queck- 
silberchlorür schmutzig  gelblich  wäre  und  häufig  noch  Quecksilber- 
chlorid enthalte,  räth  er  seinen  Collegen,  wie  ^  aelbst,  das  auf 
nassem  Wege  dargestellte  Präparat  in  ihre  Officinen  einzuführen^ 
um  so  nette  weisse  Pulver  etc.  damit  dispensiren  zu  können. 

N.  hat  selbst  gefunden,  dass  ein  auf  nassem  Wege  bereitete« 
Qu^ksilberchloriir  am  Lichte  nicht  schwarz  wird,   und  hätte  er 
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öich  schon  daraus  selbst  sagen  sollen,  dass  das  auf  dem  gesetz- 
lichen Wege  bereitete  Präparat  eine  andere  Bedeutung  habe,  als 
das  auf  nassem  Wege  hergestellte,  gegen  welches,  gleichwie  auch 
gegen  jedes  in  anderer,  als  in  der  von  alten  Zeiten  her  eingeführ- 
ten Art  bereitete  Chlorür  intelligente  Aerzte,  der  Ansicht  von  N. 
entgegen,  sicher  protestiren  werden  (vergl.  auch  Jahresb.  für  1^54 
S.  120). 

Jodetum  hydrargyrosum.  Bei  der  bekannten  Reinigung  des 
Quecksilberjodürs  von  Quecksilben odid  mit  Alkohol  (Jahresb.  für 
1846  S.  94)  hat  Frederking  (Pharmac.  Zeitschidft  für  Russland 
V,  382)  die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  Alkohol  fortwährend 
Quecksilberjodid  aufnimmt,  das  Quecksilberjodür  also  auch  zersetzt 
wird :  in  Jodid ,  was  sich  auflöst  und  in  metalUsches  Quecksilber, 
wodurch  das  Jodür  nach  einer  gewissen  Fortsetzung  des  Waschens 
mit  Alkohol  eine  graue  Farbe  bekommt 

Als  er  darauf  die  Bereitung  des  Jodürs  durch  doppelte  Zer- 
setzung von  Quecksilberchlorür  und  Jodkalium  zu  gleichen  Atomen 
unter  Zusammenreiben  mit  Wasser  versuchte,  konnte  er  keine  voll- 
ständige Zersetzung  des  Quecksilberchlorürs  erzielen,  wohl  aber, 
wenn  er  für  jedes  Atom  Quecksilberchloriir  2  Atome  Jodkalium  in 
Anwendung  brachte. 

Als  er  dann  in  Folge  dieser  Erfahrung  16  Theile  Quecksilber 
mit  10  Theilen  sublimirten  Jod  und  2  Theüen  Alkohol  zosammen- 
rieb,  das  Product  nach  dem  Abdunsten  des  Alkohols  mit  einer 
Lösung  von  2  Theilen  JodkaUum  in  6  Theilen  Wasser  und  darauf 
mit  reinem  Wasser  völhg  auswusch  und  mm  bei  -(-  20*^  trocknete, 
bekam  er  24  Theile  schön  gelbgrünes  Quecksilberjodür,  welches 
keine  Spur  von  sowohl  Quecksilberjodid  als  auch  von  Jodkalium 
enthielt.  Die  zum  Waschen  angewandte  Jodkaliumlösimg  enthielt 
dagegen  Quecksilberjodid  aufgelöst. 

Frederking  hat  dieses  Verfahren  weder  besonders  empfohlen 
noch  als  vortheilhaft  erklärt,  die  Beurtheilung  also  jedem  Practiker 
überlassen.  Zweckmässiger,  wie  das  Waschen  mit  Alkohol,  ist  sie, 
wie  leicht  einzusehen,  jedenfalls,  und  vortheilhaft  wird  sie  aber 
wohl  nur  dann  seyn,  wenn  man  jedesmal  das  Jodkalium  wieder 
für  neue  Anwendungen  fähig  macht,  z.  B.  wenn  man  daraus  das 
Quecksilber  durch  Schwefelwassei-stoff  fällt,  filtrirt,  den  überschüs- 
sigen SchwefelwasserstoflF  durch  Erwärmen  entfernt,  exact  mit  Kali 
sättigt  und  verdunstet. 

Argentum.    Silber. 

Argenium  purum.  Wegen  der  Reduction  des  Chlorsilbers  gibt 
Hirschberg  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXVII,  71)  an,  dass  wenn 
Mohr  in  seinem  Commentar  zur  Preuss.  Pharmacopoe  die  Methode 
des  Schmelzens  mit  kohlensaurem  Natron  wegen  gewisser  Uebel- 
stände  der  Reduction  durch  Zink  auch  nachsetze  (wie  solches  übri- 
gens schon  häufig  genug  von  Anderen  geschehen  ist),  ihm  aus  sei- 
ner Praxis  doch  Fälle  erinnerlich  seien ,   wo  eine  Reduction  durcb 


Süber.  239 

Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  von  Werth  gewesen  wäre,  at* 
lerdings  unter  Beihülfe  von  Borax.  Durch  den  Borax  soll  nämlich 
das  Aufspritzen  und  Yersplittem  von  kleinen  Metallkügelchen  an 
den  Seiten  wänden  des  Titels  ganz  umgangen  werden,  wenn  man 
der  Mischung  von  Chlorsilber  und  kohlensaurem  Natron  etwas  Bo^ 
rax  zusetzt,  das  Gemenge  in  ein,  am  besten  etwas  bauchiges  Me- 
dicinglas  schüttet,  dieses  in  einem  hessischen  Tiegel  mit  Sand  um* 
gibt  und  nun  bis  zur  Reduction  und  zum  Zusammenfliessen  des 
reducirten  Silbers  feuert.  Wahrscheinlich  tragen  hier  aber  auch 
die  glatten  Wände  des  Glases  das  Wesentlichste  für  das  Zusam- 
menfliessen der  zerstreuten  Metallkügelchen  zum  Regulus  etwas  bei. 

Bewirkt  man  die  Reduction  des  Chlorsilbers  durch  Zink,  so 
räth  Hirschberg  ein  vollständiges  Auswaschen  des  schwammig 
reducirten  Silbers  an,  weil  man  damit  sonst  einen  schwefelgelben 
Höllenstein  bekomme. 

Endlich  erinnert  Hirschberg  an  die  sehr  einfache  Reducti- 
onsmethode,  nach  welcher  man  das  zu  einem  platten  Kuchen  zu- 
sammengeschmolzene Chlorsilber  unter  öfterem  Befeuchtem  mit 
Wasser  auf  einer  Eisenplatte  liegen  lässt,  bis  es  völlig  zu  einem 
Silberschwamm  reducirt  worden  ist,  den  man  nur  noch  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  und  darauf  mit  Wasser  auszuwaschen  braucht. 

Um  das  Silber  aus  photographischen  Rückständen  eben  so 
.einfach  als  billig,  zu  gewinnen,  gibt  Monkhofen  (Polyt.  Central- 
blatt  8.  471)  die  folgenden  Verfahrungsweisen  an: 

Aus  alten  Bädern :  Dieselben  werden  filtrirt  und  mit  Ammo- 
niakliquor  bis  zur  Wiederlösung  des  dadurch  zuerst  entstehenden 
Niederschlags  versetzt.  Nun  leitet  man  schweflige  Säure  hinem 
oder  setzt  statt  derselben  unterschwefligsaures  Ammoniak  dazu  und 
erwärmt  eine  Stunde  lang,  worauf  man  alles  Silber  metallisch  und 
völlig  rein  abgeschieden  findet,  um  es  jetzt  nur  noch  abzufiltriren, 
abzuwaschen  etc. 

Aus  Waschwassern:  Man  fällt  daraus  das  Silber  mit  einer 
Kupferplatte,  löst  es  dann  in  Salpetersäure  auf  und  behandelt  die 
Lösung  eben  so  wie  vorhin,  mit  Aif  moniakliquor  etc. 

Aus  Papieren:  Dieselben  werden  eingeäschert,  die  Asche  mit 
Salpetersäure  ausgezogen  und  die  Lösung  mit  einer  Kupferplatte 
etc.  wie  vorhin  behandelt. 

Aus  Chlorsilber :  Dasselbe  kann  sofort  mit  Ammoniakliquor 
behandelt  und  die  Lösung,  wie  oben,  mit  unterschwefligsaurem  Am- 
moniak erwärmt  werden. 

Die  Fällung  mit  dem  unterschwefligsauren  Ammoniak  liefert, 
wenn  es  nicht  alt  und  verdorben  ist,  kalt  in  24  und  warm  in  V2 
Stunde  chemisch  reines  Silber.  —  Sollte  man  davon  nicht  auch 
bei  dem  Reduciren  des  Chlorsilbers  in  Apotheken  eine  vortheilhafte 
Anwendung  machen  können? 

Argeniutn  nilricutn  fusum.  Ein  Höllenstein,  der  von  Lan- 
derer (Wittstein's  Yierteljahresschnfb  XV,  206)  aus  Frankreich 
bezogen  worden  war,  zeigte  sich  im  Aeusseren  so  glänzend  sdiwarz. 
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dass  er  ihn  genauer  prüfte,  wobei  es  edeh  herausstellte,  dsM  er 
nüt  einer  Schicht  tob  Schwefelsilber  überzogen  war,  wahnicheinhch 
in  der  Weise,  dass  man  die  fertigen  Stangen  in  einer  Atmosphäre 
Ton  Schwefelwasserstoffgas  eine  gewisse  Zeitlang  haJtte  TerweilsD 
lassen.  Diese  Behandlung  ist  allerdings  ungebührlich,  aber  wenn 
Landerer  die  Chirurgen  beschiüdigt,  da^s  dieselben  ohne  yer- 
nünftige  Gründe  einen  stark  geschmolzenen  und  dabei  bekanntUch 
durch  Silberozyd  gefärbten  Höllenstein  yerlangten,  so  ist  dieses 
oicht  richtig,  indem  wir  schon  lange  wissen,  dass  ein  weisser  Höl- 
lenstein viel  mürber  und  zerbrechlicher  ist,  als  der  gefärbte,  und 
dass  sie  diesen  letzteren  deshalb  vorziehen  (Jahresber.  für  I8ö5 
S.  106) ,  vielleicht  aber  wohl  ohne  den  chemischen  Grund  davon 
zu  wissen. 

Landerer  hat  femer  ein  von  einem  Photographen  aus  Frank- 
reich bezogenes  salpetersaures  Silberozyd  (krystaUisirtes  ?)  unter- 
sucht  und  darin,  ausser  etwas  Kali,  18  Proc.  Zinkoxyd  gefunden, 
was  er  mit  Fug  für  eine  Verfälschung  erklärt,  indem  eine  solche 
Menge  davon  nicht  hineinkommen  könne,  wenn  man  das  Silber 
dazu  durch  Zink  aus  Chlorsilber  in  einer  auch  ungeschickten  Weise 
reducirt  hätte  (Jahresb.  für  1857  S.  118  und  für  1858  S.  131). 

Eine  schon  fiüher  vorgekommene  Yer&lschung  des  Höllensteins, 
Uämlich  mit  salpetersaurem  Kali,  scheint  aufs  Neue  wieder  aufzu- 
tauchen, indem  Andreae  (Schweizer.  Wochenschrift  für  Pharmac. 
1866,  S.  140)  angiebt,  dass  ihm  ein  aus  dem  französischen  Handel 
bezogener  Höllenstein  einen  Gehalt  von  9,97,  also  nahezu  10  Proc. 
Salpeter  herausgestellt  habe.  Dieser  Höllenstein  zeigte  sich  schcm 
durch  sein  äusseres  Ansehen  und  seine  schwere  Zerbrechbarkeit 
verdächtig.  Derselbe  war  nämlich  im  Ansehen  glanzlos  und  defD 
Pprcellanbisquit  ähnlich. 

Die  Prüfung  geschah  auf  die  Weise,  dass  er  den  HöUensteia 
in  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  löste  und  die  Lösung  mit  der 
4  bis  6fachen  Volummenge  Alkohol  von  0,852  versetzte  und  den 
dadurch  sich  daim  ausscheidenden  Salpeter  wog.  Besser  prüft  maa 
aber  wohl  durch  Ausfällung  des  Silbers  mit  Salzsäure  uqd  Verdun- 
9t^  der  filtrirten  Flüssigkeit,  und  wahrscheinlich  würde  sich  der 
Gehalt  an  Salpeter  dadurch  noch  etwas  grösser  herausgestellt  ha- 
ben, weil  der  Sälpeter  doch  nicht  ganz  unlöslich  in  Alkohol  ist 

Arqenium  nitricum  crysiallisatum,  Commaille  (Compt.  rend. 
LXin.  o53)  hat  den  reichlichen  Niederschlag  untersucht,  welchen 
sßlpeiersßures  Silberoxyd  in  einw  Lösung  von  Platinchlorid  her- 
vorbringt und  gefunden,  dass  er  eine  Verbindung  von  Chlorsilber 
und  Platinchlorür  =  AgGl  +  sPtGl  ist.  Dieser  Niederschlag  ist 
gelb  gefärbt  (die  darüber  stehende  ebenfalls  gelbUche  Flüssigkeit 
entfärbt  sich  nach  längerem  Stehen  oder  gleich  beim  Erhitzen  völ- 
lig) schwärzt  sich  nicht  im  Sonnenlichte,  wird  aber  im  zerstreuten 
lachte  langsam  grau.  Ammoniak  zieht  daraus  Chlorsilber  aus  und 
liiast  Platinchlorür  zurück.  Salzsäure  regenerirt  damit  wieder  ein^ 
Lösung  von  Flatinchlorid  unter  Abscheidu^g  von  ChloNÜber. 
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Aurum  meiaUicum.  Zum  Auflösen  des  Goldes  hat  Nickles 
( Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4  Ser.  III,  340  und  IV,  187)  verschie- 
aene  neue  Lösungsmittel  gefunden. 

Als  solche  sind  hier  zunächst  Lösungen  von  Superchloriden 
und  Superhromiden  in  Aether  zu  erwähnen,  namentlich  von  Man- 
gansuperchlorid und  Mangansuperhromid ,  und  es  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  sich  diese  dahei  zu  einem  in  Aether  unlöslichen  Chlo- 
rtir  oder  Bromür  reduciren  und  sich  als  solche  ausscheiden,  wäh- 
rend Goldchlorid  oder  Goldbromid  mit  den  ihnen  eiffenthümlichen 
Farben  gelöst  bleiben.  Lösungen  von  Eisenchlorid  imd  Eisenbromid 
wirken  jedoch  nicht  auf  Gold. 

Wie  schon  bekannt,  so  wirkt  Jod  unter  gewöhnlichen  Umstän- 
den, wie  auch  Nickles  gefunden  hat,  nicht  auf  Gold  ein,  wirken 
aber  Druck  oder  eine  höhere  Temperatur  oder  Sonnenlicht  mit,  so 
bildet  sich  nach  seinen  Verauchen  Jodgold.  Ebenso  bildet  sich 
eine  Lösung  von  Jodgold  oder  Bromgold,  wenn  man  das  Gold  mit 
einer  Lösung  von  Eisenjodid  oder  Eisenbromid  in  Aether  behan- 
delt. Jodwasserstoffsäure  löst  Gold  auf,  wenn  man  ein  Superoxyd 
oder  Aether  hinzubringt.  Bromwasserstoffsäure  wirkt  unter  diesen 
'Umständen  nicht  auf  Gold. 

Nach  Welt zien  (Compt.  rend.  LXIIi,  519)  löst  Salzsäure  das 
Gold  auf,  wenn  man  Wasserstoffsuperoxyd  hinzufügt,  und  die  dann 
entstellende  Lösung  enthält  nur  Goldchlorür. 

Aurum  oxydaium.  In  der  Meinimg,  dass  die  Menge  von  Was- 
ser, welche  das  Goldoxyd  -=  Au  zu  einem  Hydrat  binden  kann, 
in  Gestalt  dessen  dasselbe  bekanntlich  früher  auch  wohl  als  Arz- 
neimittel angewandt  worden  ist,  noch  nicht  bestimmt  worden  sei, 
hat  Witt  stein  (Yierteljahresschrift  für  pract  Pharmacie  XV,  21) 
diese  Lücke  auszufüllen  gesucht. 

Er  bereitete  das  Hydrat  auf  die  Weise,  dass  er  eine  verdünnte 
Lösung  von  Gold  in  Königswasser  mit  überschüssiger  Magnesia  usta 
V2  Stunde  lang  gelinde  digerirte,  den  aus  Goldoxydlydrat  und  der 
überschüssigen  Magnesia  gemengten  Niederschlag  abnitrirte,  völlig 
auswusch,  durch  Behandeln  mit  verdünnter  Salpetersäure  von  Mag- 
nesia befreite,  wieder  auswusch  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
trocknen  liess. 

Das  so  erhaltene  Goldoxydhydrat  zeigte  sich  nach  der  Formel 
AuH3  zusammengesetzt. 

Ich  habe  hier  die  sonst  wohl  bekannte  Bereitung  des  üold- 
oxydhydrats  speciell  angegeben,  weil  Fi  guier  (Jahresbericht  für 
1845  S.  144  und  für  1847  S.  1G4)  das  Goldoxydhydrat  in  anderer 
Weise  bereitet  und  theils  ~  kväß  und  theils  =  Auft><'  befunden 
hat,  so  dass  es  daher  wohl  möglich  wäre,  dass  das  Goldoxyd  ie 
nach  der  Bereitung  ungleich  viel  Wasser  chemisch  bindet,  wiewohl 
Figuier's  Formehi  gerade  kein  wahrscheinliches  Ansehen  haben. 

PhArnutMQÜaoher  Jahrwberloht  für  18G6.  It) 
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Die  Magnesia  scheidet  übrigens  nicht  alles  Gold  ab,  so  dass 
man,  wenn  das  ungefallte  Gold  nicht  verloren  gehen  soll,  das  Fil- 
trat  mit  Salzsäure  ansäuren  und  das  Gold  darauf  mit  EisenTitriol 
metallisch  ausfällen  muss.  Auch  wäre  es  nach  dem,  was  ich  im 
Torigen  Jahresberichte  über  das  Verhalten  des  fein  zertheilten  Gol- 
des gegen  Salpetersäure  angeführt  habe,  wohl  möglich,  dass  die  mit 
Salpetersäure  bewirkte  Lösung  der  Magnesia  auch  ein  wenig  Gold 
aufgenommen  haben  könnte,  so  dass  man  sie  ebenfalls  nicht  unge- 
prüft und  eyentueU  nicht  unausgebeutet  beseitigen  sollte. 


B.    Phaxmacie  organischer  Körper. 

1.    AllgemelBe  YerhUtiisse. 

In  der  JodtoassersioffBäure  hat  Mills  (Joum.  of  the  Choit 
See.  2  Ser.  11,  153  und  ill,  319)  ein  eben  so  einfaches  als  yortreff- 
liches  Mittel  entdeckt,  um  die  sogenannten 

Niir(n>erbindunffen  zu  ihren  ursprünglichen  Materialien,  z.  B. 
Nitroglycerin  zu  Glycerin,  Knallmannii  zu  Mannit  etc.  zu  redu- 
oiren.  Für  die  officinellen  Körper  der  Art  werde  ich  «üese  Reduo- 
tion,  so  weit  sie  bei  denselben  bereits  wirklich  mit  der  Jodwasser- 
stofbäure  ausgeführt  worden  ist,  specieller  yorlegen.  Bemerken 
wiU  ich  hier  nur  noch  im  Allgemeinen,  dass  man  die  Nitroyerbin- 
düngen  für  die  Reduction  mit  einer  Jodwasserstoffsäure  yon  Ip 
bis  1,7  spec.  Gewicht  mehr  oder  weniger  und  höchstens  auf  +  100** 
zu  erhitzen  hat,  dass  sich  dabei  die  Jodwasserstofbäure  spaltet  in 
Jod,  was  sich  ausscheidet,  und  in  Wasserstoff,  der  sich  mit  der 
Säurestufe  des  Stickstoffs  in  den  Nitroyerbindungen  umsetzt  einer- 
Bttts  zu  Wasser,  was  theils  in  einer  hinreichenden  Anzahl  yon  Ato- 
men zur  Regeneration  der  ursprünglichen  Materialien  eintritt  und 
theils  ausgeschieden  wird,  und  anderseits  entweder  zu  Stickoxyd 
oder  zu  Ammoniak,   und  will  es  dabei  so  ganz  den  Anschein  g^ 

winnen,  dass  ?}  in  den  Nitroverbindungen  existirt,  bei  denen  der 
Wasserstoff  ausser  Wasser  nur  Stickoxyd  =  N  erzeugt,  aber  S 
oder  J?  in  denen,  bei  welchen  der  Wasserstoff  ausser  Wasser  das 
Ammoniak  =  NH3  hervorbringt;  denn  dass  nicht  alle  Nitroverbin- 
dungen, wie  man  meistens  annimmt,  N  oder  N  einschliessen,  sondern 

offenbar  auch  N,  dafür  spricht  wohl  schon  ganz  entscheidend  das 
von  Guignet  (Jahresb.  für  1864  S.  197)  gefundene  Verhalten  der 

Schiesswolle  =  C'SHi^O^  -f  aS  gegen  Anmioniak,  welches  damit 
viel  salpetersaures  Ammoniak  erzeugt,  was  doch  nicht  stattfinden 
köimte,  wenn  N  oder  N  darin  enthalten  wäre. 

Ob  eine  Nitroverbindung  S  oder  N  und  N  enthält,  würde  man 
also  aus  den  Zersetzungsproducten  derselben  mit  Jodwasserstoff 
vielleicht  sicher  erfahren  können. 
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Entstehung  der  organischen  Säuren.  Darüber  hat  Persos 
(AnnaL  de  Ch.  et  de  Phys.  4  Ser,  VII,  323)  eine  sehr  interessant« 
Abhandlung  herausgegeben,  worin  er  die  chemische  ConstitutioQ 
und  die  damit  im  Zusammenhange  stehende  Bildung  der  organi- 
schen Säuren  nach  einem  ganz  neuen  und  seiner  Ansicht  nach  völ- 
lig begründeten  Princip  vorlegt,  und  welche  daher  noch  so  ganz 
der  speculativ  forschenden  Chemie  angehört. 

Acidutn  formicicum.  Auf  die  im  vorhergehenden  Jahresbe- 
richte, S.  139,  mitgetheilten  Erfahrungen  über  die  practische  Her- 
vorbringung der  Ameisensäure  aus  Oxalsäure  hat  Lorin  (Joum. 
de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser.  II,  292)  die  Resultate  von  Versuchen 
folgen  lassen,  welche  derselbe  auf  Veranlassung  von  Berthelot 
in  dem  Laboratorium  desselben  anstellte,  um  die 

Aelher  der  Ameisensäure  mit  verschiedenen  Aetheroxyden  für 
ihre,  namentlich  technische  Verwendung  (Jahresb.  für  1852  S.  182) 
viel  einfacher  und  billiger  herzustellen,  als  solches  bisher  möglich 
war,  und  ist  ihm  dieses  angeblich  auch  vortrefflich  und  zwax  da- 
durch geglückt,  dass  er  die  Erzeugung  der  Aether  mit  der  der 
Ameisensäure  zu  einer  Operation  vereinigte,  indem  er  diese  Säure 
im  Bildungsmomente  auf  die  verschiedenen  Alkohole  einwirken 
liess,  um  sich  damit  in  Wasser  und  die  jenen  Alkoholen  entspre- 
chenden Säure-Aether  umzusetzen. 

In  der  Praxis  versetzt  man  also  die  Lösung  der  Oxalsäure  in 
Glycerin  mit  dem  Alkohol,  dessen  Säure-Aether  man  darstellen 
will,  und  man  erhält  diesen  dann  einfach  durch  Destillation  der 
Mischung.  Da  allemal  2  Atome  Oxalsäure  nur  1  Atom  Ameisen- 
säure liefern,  so  setzt  man  auf  jene  Quantität  von  Oxalsäure  auch 
nur  1  Atom  von  dem  Alkohol  zu,  besser  etwas  weniger,  weil  sich 
eine  geringe  Menge  von  Oxalsäure  der  Verwandlung  entziehen  kann, 
um  den  Aether  gleich  möglichst  frei  von  dem  Alkohol  zu  erzielen. 
Zweckmässig  ist  es,  wenn  man  die  Mischung  anfangs  vorsichtig 
und  so  erhitzt,  dass  die  Dämpfe  immer  wieder  condensirt  werden 
und  zurückfliessen  können,  und  die  eigentliche  Destillation  nicht 
eher  zu  beginnen,  als  bis  die  Oxalsäure  in  der  Mischung  völlig 
verwandelt  worden  ist.  Die  Reinigung  des  übergegangenen  Säure- 
äthers geschieht  schliesslich  in  der  gewöhnlichen  Weise. 

Nach  diesem  Verfahren  bekam  Lorin  z.  B.  mit  Amyl-Alkohol 
nahezu  eben  so  viel 

Ameisensaures  Amyloxyd  =  C10H22O  +  C2H203,  als  er  von 
dem  Amyl-Alkohol  angewandt  hatte. 

Stinde  (Polyt.  Centralblatt  1866,  S.  1399)  bereitet  den  Amei- 
senäther für  den  Handel  (d.  h.  zur  Fabrikation  von  Rum ,  Arac, 
Wein  etc.)  auf  die  Weise,  dass  er  eine  Mischung  von  9  Pfund 
Stärke  und  29  Pfund  Braunstein  (der  wenigstens  85  Proc.  Super- 
oxyd  enthält)  mit  einer  erkalteten  Mischung  von  28  Pfund  Schwe- 
le* 
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felsäure,  5  Pfund  Wasser  und  15  Pfund  84procentigem  Alkohol 
übergiesst  und  destillirt  das  Gemisch  in  einem  geeigneten  Apparat 
mit  denselben  Vorsichtsregeln ,  wie  bei  der  Ameisensäure,  und  ist 
die  Destillation  einmal  vorsichtig  in  den  Gang  gebracht,  so  geht 
sie  auch  hier ,  wie  bei  jener ,  von  selbst  und  bis  zur  gänzlichen 
Ueberfiihrung  des  Ameisensäure-Aethers  vor  sich,  so  bald  nur  Aet 
Apparat  die  gehörige  Gonstruction  dazu  hat,  und  treibt  man,  wenn 
die  Selbstdestillation  aufhört,  noch  etwas  durch  Erhitzung  über, 
was  man  aber  mit  Natron  sättigt  und  durch  Abdunsten  zu  amei- 
sensaurem Natron  verarbeitet,  weil  es  zu  viele  freie  Ameisensäure 
enthält. 

Die  von  selbst  übergegangene  Flüssigkeit  ist  der  Ameisenäther 
des  Handels;  er  enthält  etwas  freie  Ameisensäure  und  etwas  un- 
veränderten Alkohol,  die  man  wohl  noch  daraus  entfernen  könnte, 
die  ihn  aber  zu  den  erwähnten  technischen  Anwendungen  eher 
zweckmässiger  als  schlechter  machen  sollen. 

Hier  ist  also  die  Erzeugung  des  Ameisenäthers  mit  der  dar 
Ameisensäure  in  eine  Operation  vereinigt ,  gleichvne  im  Vorherge- 
henden nach  Lorin,  aber  welche  Erzeugung  der  Ameisensäure 
dazu  die  vortheilhaftere  ist,  ob  also  direct  aus  Oxalsäure  mit 
Alkoholen  oder  aus  Stärke  etc.  darüber  kann  natürlich  nur  die 
Piraxis  im  Grossen  entscheiden. 

Addum  benzaicum.  In  einer  käuflichen ,  schwach  gelblich 
grauen  und  daher  noch  nicht  völlig  reinen,  auf  nassem  Wege  be- 
reiteten Benzoesäure  hat  C asselmann  (Pharmaceut.  Zeitschnft  für 
Russland  IV,  357)  auf  die  Weise  einen  Gehalt  an  Zimmetsäure 
gefunden,  dass  er  eine  Lösung  derselben  mit  der  Lösung  von  über- 
mangansaurem Kali  versetzte,  worauf  sogleich  der  characteristische 
(Geruch  nach  Bittermandelöl  (vergl.  Jalu*esb.  für  1861  S.  34)  auf- 
trat. Er  ist  daher  der  Ansicht,  dass  ein  solcher  Gehalt  wohl 
öfterer  gefunden  werden  dürfte.  Darin  liegt  eine  Aufforderung  an 
die  Apotheker,  ihre  vorräthige  Benzoesäure  darauf  zu  prüfen. 

Für  die  Bereitung  der  Benzoesäure  aus  der  Benzoe  durch 
Sublimation  hat  Brauns  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXVI,  214) 
einen  augenscheinlich  noch  zweckmässigeren  Apparat,  wie  Mate- 
kowitz  nach  Wittstock  (Jahresb.  für  1858  S.  139),  erprobt  und 
für  Operationen  im  Kleinen  als  auch  im  Grossen  empfohlen,  weil 
er  in  oeiden  Fällen  in  Rücksicht  auf  Quantität  und  QuaUtät  sehr 
gute  Resultate  hat  erzielen  lassen,  und  weil  er  einen  an  dem  Witt- 
stock'schen  Apparate  noch  vorhandenen  Mangel  abhilft,  welcher 
darin  besteht,  dass  die  Abkühlung  und  Condensirung  der  Benzoe- 
säure wegen  der  kalten  Luft,  die  durch  die  zwei  seitlichen  Löcher 
in  den  Raum  zwischen  den  beiden  Böden  des  Auffange-Apparats 
eindringt,  nur  unvollkommen  erreicht  wird.  —  Der  neue  Apparat 
stellt  sich  in  der  folgenden  Figur  vor: 
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Derselbe  besteht  aus  einer  dünnwandigen,  12*'Zoll  hohen,  16 
bis  18  Zoll  breiten  und  12  Zoll  tiefen  Holzldste.  In  der  Mitte  des 
Bodens  befindet  sich  ein  4eckige8  Loch  C  von  5  Zoll  Durchmesser, 
welches  durch  1  Zoll  lange  Seitenwänd^  b  b  mit  einem  zweiten 
Boden  zusammenhängt.  Dieser  zweite  Boden  ist  mit  dem  eigent- 
lichen Boden  der  Kiste  ausserdem  noch  an  den  Breitseiten  durch 
Holzleisten  d  d  dicht  verbunden.  Auf  der  rechten  Seite  ragt  der 
äussere  Boden  e  e  ^twa  3/4  Zoll  hervor  und  trägt  auf  beiden  Seiten 
mit  der  Kiste  fest  verbunden  3/^  Zoll  breite  Leisten  g  g;  diese  bei- 
den Leisten  werden  nun  mit  dem  äusseren  Doppelboden  e  e  durch 
ein  dünnes  Blech  i  verbunden,  so  dass  der  mit  der  Atmosphäre  in 
Verbindung  stehende  Luftraum  zwischen  den  Doppelböden  mit  dem 
zwischen  diesem  Blech  und  der  Wand  des  Condensationsraums 
communicirt.  Innerhalb  der  Kiste  wird  über  die  4eckige  Oeffiiung 
C  ein  Dreifuss  von  Glas  gestellt  und  auf  diesen  wiederum  eine 
Porcellanschale  k  von  10  Zoll  Durchmesser,  um  zu  verhindern,  dass 
die  am  Deckel  der  Kiste  sich  ansetzenden  Krystalle  in  den  Ben- 
zoegrapen  p  zurückfallen.  Ungefähr  IV2  Zoll  über  dem  oberen 
Boden  der  Kiste  wird  ein  Thermometer  n  schräg  eingesteckt,  damit 
derselbe  auf  der  Wand  der  4eckigen  Oeffnung  C  aufliegend  die 
Temperatur  1 V2  Zoll  über  dem  Benzoeharze  angebe.  Um  den  Gang 
der  Operation  genau  zu  beobachten,    sind  in  den  2  langen  senk- 
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rechten  Wänden  des  Condensationsraums  2  4eckige  kleine  Lacken 
angebracht,  die  durch  angeklebte  Glasscheiben  geschlossen  sind. 
Zur  Aufnahme  des  grob  zerkleinerten  Benzoeharzes  dient  ein  fla- 
cher, 10  Zoll  im  Durchmesser  haltender  Grapen  von  Eisenblech  P, 
welcher  unterhalb  der  4eckigen  Oeflfeung  C  vermittelst  Papierstrei> 
fen  an  den  Boden  e  angeklebt  wird.  Die  Benzoe  wird  etwa  V2  ZoU 
hoch  in  dem  Gi*apen  flach  ausgebreitet. 

Dieser  Grapen  steht  in  einem  Sandbade,  welches  in  der  fol- 
genden Weise  hergestellt  worden  ist:  lieber  einem  Gasofen  legt 
m^n  ein  IV2  Fuss  breites  Eisenblech  x,  welches  in  der. Mitte  ober- 
halb des  Gaskochers  horizontal,  links,  wo  die  Luft  in  den  Doppel- 
boden einströmt,  nach  unten  geneigt  ist,  rechts  ist  es  nach  oben 
zu  gebogen,  damit  es  etwa  1  Zoll  über  dem  Anfang  der  Blechwand 
i  hervorrage.  Hiedurch  wird  bewirkt,  dass  bei  Anwendung  des 
Apparats  die  Blechwand  i  erwärmt  wird,  diese  gibt  aber  schnell 
die  Wärme  an  die  Luft  zwischen  derselben  und  der  Kistenwand 
ab.  Diese  Luft,  hierdurch  leichter  gemacht,  steigt  in  die  Höhe  und 
saugt  kalte  Luft  nach,  die  unter  dem  Kistenbc^en  fortstreichend 
diesen  abkühlt.  Das  oben  erwähnte  Blech  x  wird  mit  Sand  bedeckt 
und  auf  diesen  der  Grapen  so  gestellt,  wie  solches  die  Zeichnung 
andeutet. 

Mit  diesem  Apparat  kann  man  die  Wärme  constant  unter- 
halten und  die  Operation  genau  controliren.  Nach  mehrfachen 
Beobachtungen  gehen  die  Operationen  am  besten  von  Statten,  wenn 
das  Thermometer  n  über  der  Benzoe  auf  +  100°  stand,  und  bei 
4-  124°  fand  sich  schon  ein  wenig  geschmolzener  Säure  vor.  Bei 
-j-  100°  wurden  mit  diesem  Apparate  in  3  bis  4  Stunden  durch- 
schnittlich 10,5  bis  11  Procent  einer  tadelfreien,  glänzend  weissen 
und  ö*ossblättrigen  Säure  aus  der  Benzoe  erzielt,  und  wenn  also 
der  Wittstock'sche  Apparat  20  bis  22  und  selbst  25  Procent  ge- 
liefert hatj  so  muss  darin  damals  eine  ganz  vorzügliche  Benzoe 
bearbeitet  worden  seyn. 

Dass  aber  der  neue  Apparat  den  Gehalt  an  Säure  aus  der 
Benzoe  möglichst  vollständig  liefert,  wurde  dadurch  constatirt,  dass 
Brauns  die  bei  der  Sublimation  zurückgebliebene  Benzoeharzmasse 
nach  2  Methoden  auf  nassem  Wege  behandelte ,  und  dass  er  da- 
durch nur  noch  1  Procent  Benzoesäure  daraus  abzuscheiden  ver- 
mochte. 

U^ctdum  tariartcum,  Ueber  die  schon  oft  ventilirte  Frage:  ist 
Weinsäure  eine  einbasische  Säure  —  C^H^O^  oder  eine  zweibasisdiö 
Säure  =  C8H80»o?  sind  von  Frisch  (Journal  für  pract  Chemie 
XCVn,  278)  einige  Versuche  angestellt  worden  mit  Resultaten, 
welche  dem  in  neuester  Zeit  von  den  meisten  Chemikern  angenom- 
menen zweibasischen  Character  der  Säure  nicht  günstig  erscheinen, 
sondern  ihr  vielmehr  das  Attribut  einer  sogar  vierbasischen  Säure 
vindiciren. 

Zu  dieser  Erforschung  wählte  Frisch  zunächst  das  schon 
früher  von  Schwarzenberg  dargestellte  und  dem  allbekannten 
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Brechwemßtein  =  (K  +  C^H^O»)  +  (Sb  +  C*H*05)  völlig  analog 
zusammengesetzte  weinsaure  Wismuthoxyd-Kali  =  (K  +  C^H^O*) 
-f  (Bi  +  C<H405),  weil  dasselbe  schon  bei  +  100°  in  ein  analo- 
ges Salz  übergeht,  wie  es  Berzelius  aus  dem  Brech Weinstein  erst 
bei  -+•  200°  bekam.  Beide  Salze  zeigen  sich  nämlich  nach  dieser 
ungleichen  Erhitzung  den  Formeln 

(K  +  C4H204)  +  (Sb  +  C4H20*) 
(K  +  C4H204)  +  (Bi  +  C4H20«) 
entsprechend  zusammengesetzt,  woraus  Berzelius  für  den  Brech- 
weinstein den  Schluss  zog,  dass  die  Weinsäure  in  beiden  einfachen 
Salzen  H^O  oder  1  Atom  aus  dem  Gomplex  der  Weinsäure  gebil- 
detes Wasser  verloren  habe,  welches  sie  sich  aber  wieder  zu  der 
ursprünglichen  Säure  incorporiren  könne,  weil  er  bei  der  Analyse 
des  auf  +  200°  erhitzten  Brechweinsteins  nicht  die  Säure  C^HäCH 
Bondem  die  Weinsäure  =  C^H^O^  wieder  bekam.  Für  das  Wis- 
muthsalz  würde  daher  im  Sinne  von  Berzelius'  Ansicht  ganz 
dasselbe  anzunehmen  seyn,  die  Bildung  der  Säure  ^  G^H^O^  aber 
dann  schon  bei  +  100°  erfolgen. 

Nimmt  man  die  Weinsäure  =  G^H^O^  für  eine  zweibasische 
Säure,  so  haben  wir  ihr  Atom  durch  die  Formel  G^HöO'o  oder  » 
C^H^OS  =  sH  und  die  beiden  Salze  nach  dem  Erhitzen  (das  An- 
timonsalz bis  zu  +  200°  und  das  Wismuthsalz  bei  +  100**)  am 
einfachsten  durch  die  Formeln 

C8H4SbKOi2 
G8H4BiKOi2 
auszudrücken,  und  nach  der  letzteren  Formel  fand  auch  Frisch 
das  bis  zu  -|-  1^0°  erhitzte  Wismuthsalz  zusammengesetzt.  Wie 
schon  Schwarzenberg  fand  nun  auch  Frisch,  dass  sich  dieses 
Wismuthsalz  mit  Wasser  unter  Abscheidung  eines  basischen  Salzes 
zersetzt,  und  als  er  dann  diese  Zersetzungsweise  gründlich  ver- 
folgte, fand  er,  dass  das  Wasser  nur  saures  weinsaures  Kali  auf- 
fjelöst  enthielt  ohne  Spur  von  Wismuthoxyd,  und  dass  das  unge- 
öste  angeblich  basische  Salz  nach  dem  Trocknen  bei  +  100°  (a) 
und  bei  +  200°  (b)  den  folgenden  Formeln 

(a)  Kffi3  +  2G8H8OJ0 

(b)  KBi3  +  2G8H408 

entsprach,  wonach  er  es  als  ein  zweibasisches  Salz  betrachtet  — 
Dann  bereitete  Frisch  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Brechwein- 
stein, aus  Weinstein  und  Uranoxyd  ein  Doppelsalz  und  fand  das- 
selbe nach  der  Formel 

K¥  +  G8HSO«o, 
zusammenoesetzt,  die  wir  auch  =  (K  +  G^H^O«)  +  (8  +  C^H^O«) 
schreiben  können,  um  deutlich  zu  erkennen,  dass  sie  völlig  der  des 
Brechweinsteins  entspricht. 

Nun  stellte  Frisch  ein  schon  von  Erdmann  und  von  Heintz 
erhaltenes  Salz  der  Weinsäure  mit  4  Atomen  Bleioxyd  dar,  jedoch 
in  einer  anderen  Weise,   welche  die  Annahme  der  Bildung  eines 
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basischen  Salzes  ausschliesst^  nämlich  dadurch,  dass  er  saures  wein- 
saures  Kali  mit  der  LöRung  von  Bleizucker  8  bis  12  Stunden  lang 
kochte  und  das  dann  gebildete  ungelöste  Bleisalz  analysirte,  wobei 
er  es  nach  der  Formel  Pb*  +  C^H^OS  zusammengesetzt  fand. 
Durch  ein  nicht  so  lange  fortgesetztes  Kochen  hatte  sich  ein  Blei- 
salz von  der  Formel  Pb3  +  C8H€09  gebildet. 

Endlich  so  hat  Frisch  noch  folgende  Salze  dargestellt: 
2n*  +  C8H408  +  H,  Ba2  +  CSHSOio  +  ft  und  Ca2  +  C8H80">  +  H. 

Ob  aus  diesen  Resultaten  die  vierbasische  Beschaffenheit  der 
Weinsäure  folgt,  möge  jeder  Leser  selbst  daraus  auffassen.  Für 
unsere  pharmaceutische  Praxis  hält  Ref.  es  für  einfacher ,  nach 
wie  vor  die  Weinsäure  mit  C^H^O^  und  dem  Atomgewicht  ==  825,44, 
das  Kali  mit  der  Formel  KO  oder  K  und  dem  Atomgewicht  =: 
688,86,  den  Brechweinstein  mit  der  Formel  (K  +  C^H^O»)  -f  (Sb 
+  C*H<05)  +  fi  oder  kürzer  KT  -f  SbT  +  H ,  und  in  gleicher 
Art  auch  andere  weinsaure  Salze  auszudrücken,  indem  diese  For- 
meln positiv  ausweisen,  was  wir  in  Händen  haben,  und  lasse  es 
dahin  gestellt  seyn,  welche  Veränderungen  die  weinsauren  Salze 
beim  &hitzen  etc.  erfahren  und  welche  Erklärung  man  darüber 
für  gut  findet. 

Acidum  diricum.  Die  Erfahrung  der  Citronensäure-Fabrikan- 
ten,  dass  auch  der  citronensaure  Kalk,  wie  er  aus  dem  Saft  der 
Citronen  hergestellt  wird,  um  dann  die  reine  krystallisirte  Ciironen- 
säure  daraus  zu  bereiten,  einer  Zersetzung  unterworfen  ist,  hat 
Perret  (Bullet,  de  la  Soc.  chimique  1866)  zu  Versuchen  veran- 
lasst, die  Kalkerde  dabei  durch  Magnesia  zu  ersetzen,  und  zwar 
angeblich  mit  gutem  Erfolg.  Natürlich  geschieht  die  Behandlung 
des  Citronensafts  mit  der  Magnesia  in  der  Wärme,  um  die  unlös- 
liche citronensaure  Magnesia  (Jahresb.  für  1865  S.  113)  hervorzu- 
bringen. Aber  wie  dann  die  Citronensaure  aus  diesem  oalz  wieder 
abgeschieden  werden  soll,  ist  nicht  angegeben  worden.  Hager, 
welcher  diese  angebliche  Verbesserung  in  seiner  „Pharmac,  Cen- 
tralhalle  VE,  209"  mittheilt,  ist  der  Meinung,  dass  diese  Abschei- 
dung doch  wohl  nur  mit  Salzsäure  geschehen  könne,  indem  man 
die  zuletzt  noch  in  den  Mutterlaugen  zurückbleibende  Citronen- 
saure mit  Magnesia  wieder  in  das  schwerlösliche  Salz  verwandele, 
so  dass  am  Ende  darin  nur  noch  Chlormagnesium  übrig  bleibe 
(vergl.  Jahresb.  für  1863  S.  130). 

Bei  der  Citronensaure  kommt  es  femer  in  neuerer  Zeit  nicht 
selten  vor,  dass  in  den  Krystallstücken  kleine  dunkle  Pai-tikelchen 
von  metallischem  Blei  einsitzen,  die  man  schon  beim  genaueren 
Ansehen  darin  bemerken  kann  ,  offiBnbar  hineingekommen  durch 
die  Gefässe  von  Blei,  worin  man  das  Kirstallisiren  im  Grossen  aus- 
zuführen angefangen  hat,  was  also  der  Beachtung  zu  empfehlen  ist 
Dieser  Gehalt  ist  auch  schon  anderweitig  bemerkt  worden,  und  so 
sandte  mir  der  aufmerksame  Apotheker  Om^nen  auf  Nordemei 
vor  einiger  Zeit  solche  Krystalle  zu,    worin   die  Bleipartikelchen 
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deutlich  zu  sehen  waren.  Natürlich  wird  dadurch  eine  Prüfung 
auf  citronensaures  Blei ,  was  man  an  den  Krystallen  direct  nicht 
sehen  kann,  in  bekannter  Weise  nicht  ausgeschlossen. 

Acidum  lacitcum.  Das  über  die  Milchsäure  Mitzutheilende 
betrifft  für  dieses  Mal  nur  die  sogenannte 

Milchsäure' Gährung.  BekanntHch  (Jahresb.  für  1844  S.  13ö) 
findet  diese  Gährungsart ,  so  ¥äe .  auch  die  unmittelbar  darauf  fol- 
gende 

Butter  säure- Gährung  statt,  wenn  man  Glucosine  (Jahresb.  für 
1858  S.  152  oder  andere  Kohlehydrate ,  welche  sich  unter  densel- 
ben Umständen  zunächst  in  Glucosine  verwandeln,  dem  gleichzeiti- 
fen  Einfluss  yon  Käse  und  Kreide  aussetzt,  und  hat  man  der  Kreide 
eine  andere  Function  dabei  zugeschrieben,  als  dass  sie  die  aus 
den  Glucosinen  entstehende  Milchsäure  und  später  Buttersäure  neu- 
tralisire,  weil  man  glaubte,    dass  diese  SäureiT,  wenn  davon  eine 

fewisse  Menge  entstanden ,  die  weitere  Gährung  verhinderten, 
techamp  (Compt  rend.  LXUI,  451)  glaubt  nun  einen  anderen 
Grund  dieses  für  die  Gährung  nothwendigen  Zusatzes  der  Kreide 
gefunden  zu  haben.  In  der  Kreide  selbst  will  er  nämlich  unter 
einem  Mikroscop  nicht  allein  unorganische  Reste  von  mikroscopi- 
schen  Geschöpfen  erkannt  haben,  sondern  auch  ganze  Generatio- 
nen von  noch  lebenden  Organismen,  welche  er 

Microxyma  Creiae  nennt,  und  welche  viel  kleiner,  als  wie  alle 
bisher  bekannt  gewordenen,  sein  sollen.  Dieselben  Organismen  will 
er  femer  als  Regleiter  anderer  Fermente,  in  gewissen  Mineralwas- 
sem imd  in  cultivirten  Erdbohnen  aufgefunden  haben.  In  mit  Was- 
ser angerührter  Kreide  sollen  sie  unter  einem  Mikroscope  als  zahl- 
reiche, glänzende  und  in  lebhaft  zitternder  Bewegung  befindliche 
Punkte  erscheinen.  Bei  einer  weiterqn  Prüfung  hinterliess  die 
Kreide  beim  Auflösen  in  Salzsäure  1,15  Proc.  Rückstand,  der  wie- 
derum aus  90,36  Proc.  Mineralstoffen,  2,47  Proc.  Wasser  und  7,17 
Proc.  organischer  Substanz  gemengt  war,  und  welcher  bei  der  Ele- 
mentar-Analyse  1,053  Proc.  Kohlenstoff,  0,74  Proc.  Wasserstoff  und 
0,128  Proc.  Stickstoff  auswies,  welche  Grundstoffe  als  von  den  le- 
benden Organismen  herrührend  betrachtet  werden. 

Diese  lebenden  Organismen  sollen  einerseits  fähig  sein,  sich 
von  den  verschiedenartigsten  organischen  Substanzen  zu  ernähren» 
und*  anderseits  das  kräftigste  Ferment  betreffen,  was  also  auch  als 
solches  bei  der  Milchsäure-Gährung  eine  so  wesentliche  Rolle  spielt» 
wie  sie  Bechamp  aus  den  Resultaten  der  folgenden  Versuche 
nachgewiesen  zu  haben  glaubt: 

Zunächst  machte  er  eine  Mischung  eines  aus  20  Grammen 
Stärke  und  420  Grammen  Wasser  bereiteten  Kleisters  mit  30  Gram- 
men Kreide  und  4  Tropfen  Kreosot,  und  eine  zweite  Mischung  der- 
selben Art  aber,  anstatt  mit  Kreide,  mit  reinem  künstlichen  koh- 
lensauren Kalk.  Am  folgenden  Tage  waren  beide  Mischungen  noch 
unverändert,  am  dritten  Tage  die  mit  künstlichem  kolüensauren 
Kalk  auch  noch,  aber  die  mit  Kreide  bereits  schon  ganz  flüssig, 
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tind  nun  ging  diese  letztere  mit  Entwickelung  von  Eohle&aanre 
und  Wasserstoff  in  Gährung  über,  nach  welcher  sie  Alkohol ,  Es- 
sigsäure, Milchsäure  und  Buttersäure  enthielt,  worauf  sie  aber  erst 
nach  IV2  Jahren  geprüft  wurde. 

Dann  machte  Bechamp  eine  Mischung  von  Rohrzucker,  Kreide 
und  Kreosotwasser,  und  nach  etwa  6 — 7  Wochen  enthielt  dieselbe 
ebenfalls  Alkohol,  Essigsäure,  Milchsäure  und  Buttersäure,  während 
unter  diesen  Umständen  mit  reinem  künstlich  bereiteten  kohlen- 
sauren Kalk  diese  Producte  nicht  entstanden,  wenn  dabei  die  Luft 
abgeschlossen  war;  inzwischen  soll  es  Fälle  geben,  wo  das  Kreosot 
die  Gährung  nicht  verhindert,  und  daraus  zu  folgern  sein,  dass  in 
der  Luft  auch  Organismen  existiren,  welche  selbst  in  Kreosotwas- 
ser leben  können. 

Die  angestellten  und  mit  ihren  Ergebnissen  vorgeführten  Ver- 
suche mögen  immerhin  thatsächlich  richtig  sein,  dass  aber  die  an- 
geblich in  der  Ki*eide  aufge^ndenen  letenden  Organismen  keine 
nothwendige  Bedingung  sind,  und  dass  die  Abstumpfung  der  ent- 
stehenden Milchsäure  durchaus  erforderlich  ist,  folgt  schon  aus  der 
Erfahrung,  dass  die  Gährung  wohl  beginnt,  aber  bald  wieder  auf- 
hört, wenn  man  die  Säure  nicht  von  ^it  zu  Zeit  sättigt,  und  dass 
man  die  Kreide  auch  durch  kohlensaures  Natron  (Jahresb.  für  1844 
S.  135)  gleichwohl  ersetzen  kann,  es  sei  denn,  dass  diese  Microzyma 
Gretae  auch  den  Käse  begleitet  und  das  eigentliche  Milchsäure- 
Gährungs-Ferment  oder  Pasteur's  Milchsäurehefe  (Jahresber.  für 
1858  8.  138)  wäre. 

Acidum  uricum.  Wie  schon  Fritzsche  gezeigt  hat,  scheidet 
sich  aus  einer  Lösung  der  Harnsäure  in  warmer  concentrirter 
Schwefelsäure  eine 

Schwefelsaure  Harnsäure  in  ziemlich  grossen  und  derben  Kry-  ^ 
stallen  ab.  Diese  Krystalle  sind  nun  von  Löwe  (Joum.  für  praci 
Chemie  XCVII,  108)  genauer  untersucht  worden.  Löwe  stellte 
diese  merkwürdige  Verbindung  auf  die  Weise  her,  dass  er  die  in 
einer  Schale  auf  dem  Wasserbade  erhitzte  Harnsäure  allmälig  und 
unter  Umrühren  mit  Schwefelsäurehydrat  versetzte ,  bis  sie  sich 
völlig  aufgelöst  hatte.  Nach  einigen  Tagen  der  Ruhe  hatte  sich 
dann  die  neue  Verbindung  reichlich  in  Gestalt  einer  derben  Kry- 
Btallmasse  daraus  abgesetzt.  Die  immer  noch  Harnsäure  aufgelost 
enthaltende  saure  Lauge  darüber  wurde  nun  möglichst  davon*  ab- 
fliessen  gelassen,  die  Krystallmasse  auf  porösen  und  wiederholt  ge- 
wechselten Thonplatten  im  Exsiccator  liegen  gelassen,  bis  sie  völ- 
lig trocken  geworden  war. 

Nach  den  nun  damit  ausgeführten  Analysen  ist  die  schwefel- 
saure Harnsäure  nach  der  Formel  C^OHSN^O^  -f-  4Hi§  zusammen- 
gesetzt, während  Fritzsche  darin  gerade  doppelt  so  viel  Schwe- 
felsäurehydrat gefunden  zu  haben  angab,  jedoch  mit  dem  Bemer- 
ken, dass  der  Gehalt  daran  wahrscheinlich  zu  hoch  gefunden  sei, 
zumal  die  frei  anhängende  Schwefelsäui*e  sehr  schwer  davon  ganz 
zu  trennen  wäre. 
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Diese  schwefelsaure  Harnsäure  zieht  aus  der  Luft  begierig 
Wasser  an  und  zersetzt  sich  damit  in  abgeschiedene  Harnsäure 
und  in  verdünnte  Schwefelsäure.  Zugesetztes  Wasser  bewirkt  daher 
diese  Verwandlung  sofort.  Sie  schmilzt  ohne  Gewichtsverlust  schon 
bei  4~  ^  bis  70^  und  erstarrt  darauf  beim  Erkalten  zu  einer 
krystallinischen  Masse.  Aber  bei  +  110  bis  115°  färbt  sich  die 
geschmolzene  Verbindung  gelblich,  indem  sich  daraus  gasformige 
schweflige  Säure  entwickelt.  Nach  4stündiger  Behandlung  in  jener 
Temperatur  erstarrte  das  rückständige  Liquidum  zu  einer  dunkel- 
gelben Masse,  woraus  Wasser  noch  41  Proc.  Harnsäure  abschied 
und  nach  einer  12stündigen  Behandlung  zu  einer  orangefarbigen 
und  amorphen  Masse,  woraus  Wasser  ein  gelbes  Pulver  abschied, 
mit  welchem  Löwe  verschiedene  Versuche  anstellte,  ohne  aber  über 
die  chemische  Bedeutung  desselben  völlige  Aufklärung  zu  gewinnen. 
Auf  der  Bildung  dieser  schwefelsauren  Harnsäure  benruht  nun 
die  kurz  vorher  (Joum.  für  pract.  Chemie  XCVI,  408)  von  Löwe 
angegebene 

Bereitung  der  Harnsäure  aus  Peru-Guano,  zu  welchem  End- 
zweck man  1  Theil  englischer  Schwefelsäure  in  einer  Porcellan- 
schale  auf  einem  Wasserbade  erhitzen  und  dann  1  Theil  des  bei 
+  lOO*'  getrockneten  und  zerriebenen  Peru-Guano's  in  kleinen 
Portionen  und  unter  Umrühren  eintragen  soll.  Dabei  entwickeln 
sich  viel  Kohlensäure*  und  Salzsäuregas,  und  man  erhält  den  ent- 
standenen Brei  so  lange  auf  dem  Wasserbade,  als  sich  noch  diese 
Gase  daraus  entwickeln.  Nun  verdünnt  man  ihn  mit  der  12  bis 
lö&chen  Menge  Wasser  und  lässt  die  Flüssigkeit  ruhig  stehen, 
wobei  sich  die  Harnsäure  als  ein  gelbes  Pulver  daraus  absetzt. 
Zur  weiteren  Reinigung  kann  man  dieselbe  nach  dem  Abfiltriren 
und  Auswaschen  entweder  in  Kalilauge  lösen  und  durch  Salzsäure 
wieder  ausfällen,  oder  sie  aufs  Neue  m  concentrirter  Schwefelsäure 
auflösen  und  durch  Wasser  daraus  wieder  ausfällen,  nun  aber  mit 
nur  so  viel  Wasser,  dass  sie  sich  gerade  daraus  niederschlägt,  weil 
sie  bei  mehr  Wasser  sonst  gelblich  ausfällt,  indem  sich  dann  auch 
der  Farbstoff  wieder  mit  ausscheidet. 

Aus  den  besseren  Peru-Guano-Sorten  kann  man  auf  diese  Weise 
14  bis  20  Procent  von  einer  noch  etwas  gelblichen,  bei  +  \(XP 
getrockneten  Harnsäure  erhalten. 


8.    trguiisdie  lasen. 

Diagfiose  (organischer  Basen.  Das  Verhalten  des  Ammoniaks 
und  5  organischer  Basen  gegen  mehrere  Reagentien  ist  von  Mayer 
(„Americ.  Joum.  of  Pharmac.  XXXVH,  209"  und  Wittstein's 
Vierteljahresschrift  XV,  233)  geprüft  und  nach  dem  Befunde  über- 
sichtlich aufgestellt  worden: 

Das  Ammoniak  in  Gestalt  von  Liquor  entfärbt  Kaliumbijodid, 
verändert  aber  dasselbe  nicht  in  Gestalt  von  Salzen;  Oerlsäure 
verändert  (soll  wohl  „fällt''  heissen,  indem  sich  bekanntlich  eine 
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aolclie  Mischung  rasch  braun  färbt)  Ammoniakliquor  nicht,  bringt 
aber  in  concentrii*ten  Lösungen  von  Ammoniaksalzen  einen  Nieder- 
schlag hervor;  Quecksilberchlorid  fällt  Amnioniaksalze  wdsR;  Ka- 
lium-Quecksilber  Jodid  fällt  Ammoniakliquor  allein  nicht,  aber  mit 
einem  Zusatz  von  Kalilauge  orangebraun,  dagegen  eine  Lösung  von 
Ammoniaksalzen  weissgelb;  Bleizucker  wird  durch  Ammoniakliquor 
weiss  gefallt;  der  Ammoniakliquor  wird  durch  salpeferaaures  Sii* 
ber  bräunlich,  durch  Ooldchlorid  röthlich  gelb  imd  durch  Platin- 
chlorid  gelb  und  in  Wasser  sehr  löslich  gefällt. 

Das  Trimetkylamin  wird  sowohl  frei,  als  auch  in  Gestalt  von 
Salzen  durch  Kaliumbijodid  orangegelb  gefällt;  Gerbsäure  bildet 
nur  in  neutralen  oder  alkalischen  Salzlösungen  einen  weissen  kä- 
sigen Niederschlag;  Quecksilberchlorid  fällt  die  Lösung  der  Bftse 
in  Wasser  weiss;  Kalium- Quecksilberjodid  bringt  in  der  Wasaerlö- 
Bung  einen  im  Ueberschuss  löslichen  Niederschlag,  aber  in  Salzlösun- 
gen eine  aus  blassgelben  Krystallen  bestehende,  lockere,  in  Jodka- 
üum  und  Kalilauge  leicht  auflösHche  und  durch  Wasser  zersetzbare 
Ausscheidung  hervor;  Bleizucker  fällt  die  Wasserlösung  weiss,  seil- 
peiersaures  Silber oxyd  graulich  (in  Salpetersäure  löslich),  GoU- 
chlorid  graulich  gelb  (in  Salzsäure  löslich)  und  Platinchlorid  gelb- 
lich und  in  Wasser  sehr  löslich. 

Das  Coniin  gibt  sowohl  frei,  als  auch  in  Gestalt  von  Salzen 
mit  Kaliumbijodid  einen  blass  braunrothen  und  mit  Gerbsäure 
einen  weisslichen,  in  Säuren  löslichen  Niederschlag;  Quecksilber - 
chlorid  fällt  die  Wasserlösung  weiss;  Kalium- Quecksilberjodid  gibt 
iir  der  Lösung  sowohl  der  freien  Base  als  auch  ihrer  Salze  einen 
gelblichen,  im  Ueberschuss  schwer,  aber  iu  Kalilauge  leicht  lösli- 
chen Niederschlag;  durch  Bleizucker  wird  die  Wasserlösung  weiss, 
durch  salpetersaures  Silberoxyd  weiss  und  bald  braun  werdend, 
durch  Goldchlorid  weisslich,  in  Salzsäure  unlöslich,  und  durch  Pla^ 
Hnchlorid  gelblich,  auf  Wasser  schwimmend  und  darin  wenig  lös- 
lich gefällt. 

Das  Nikotin,  in  Wasser  frei  oder  in  Gestalt  von  Salzen  aufge- 
löst, gibt  mit  Kaliumbijodid  einen  braunrothen,  mit  Gerbsäure  ei- 
nen weissen  in  Säuren  löslichen  Niederschlag;  Quecksilberchlorid 
fallt  die  Wasserlösung  weiss;  KaHum- Quecksilber  Jodid  bildet  in  der 
Lösung  sowohl  der  freien  Base  als  auch  ihrer  Salze  einen  gelbli- 
chen, im  Ueberschuss  schwer,  aber  in  Kalilauge  leicht  löslichen 
Niederschlag;  Bleizucker  fällt  die  Wasserlösung  der  freien  Base 
weiss,  salpetersaures  Silberoxyd  erst  beim  Erwärmen  bräunlich 
schwarz,  Goldchlorid  gelblich,  käsig,  in  Salzsäure  unlöslich,  und 
Plaiinohhrid  gelblich,  in  Wasser  untersinkend  und  darin  nur  we- 
nig löslich. 

Das  Lobelin  wird  in  der  Lösung  sowohl  der  fr^eien  Base  als 
auch  ihrer  Salze  durch  Katiumbijodtd  braunroth,  durch  Gerbsäurs 
weiss  in  Ammoniak  löslich,  dagegen  nicht  durch  QueeksHberrhiorid 
gefällt,  aber  Kalium-QuecksUberJodid  bUdet  darin  einen  bkaseel- 
ben,  im  Ueberschuss  oder  in  Kalilauge  wenig  lösUohen  Nieaer- 
ichlag;  die  Lösung  der  freien  Base  in  Wasser  wird  durch  Blei* 
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zucker  weiss,  durch  salpeiersaures  Silieroxyd  weiss,  in  Ammoniak 
und  in  Salpetersäure  löslich,  durch  OoMchlorid  blassgelb,  in  Salz- 
säure unlöslich,  und  durch  Platinchlorid  gelblich,  auf  Wasser 
schwimmend  und  darin  wenig  löslich  gefällt. 

Das  Anilin  in  Wasser  gelöst  gibt  mit  Kcdiumbijodid  eine 
braune  Färbung  (nach  längerem  Ruhen  auch  wohl  eine  braune 
Ausscheidung),  mit  Gerbsäure  und  mit  Quecksilberchlorid  keine 
Fällung,  aber  mit  Kalium- Quecksilberjodid  einen  weissen  Nieder« 
schlag,  der  sich  im  Ueberschuss  und  in  JodkaUum  löst  und  dann 
durch  Kalilauge  wieder  erscheint  imd  im  Ueberschuss  davon  aufs 
Neue  gelöst  wird;  die  Lösung  des  Anilins  in  Wasser  wird  durch 
JBleizucier^  aalpeiersaures  Silberoxffd  und  Goldchlorid  nicht  gefallt, 
aber  Platinchlorid  bildet  darin  einen  gelblichen,  auf  Wasser  schwim* 
menden  und  in  demselben  wenig  löslichen  Niederschlag. 

Den  Beagentien,  wodurch  man  im  Allgemeinen  die  G-egenwart 
Yon  organischen  Basen  erkennoi,  diese  aber  dann  nicht  weiter  be- 
stimmt unterscheiden  kann,  wozu  bekanntlich  Alkalien,  Gerbsäure, 
Jod,  Platinchlorid,  Phosphormolybdänsäure,  Kalium-Quecksilberjo- 
did  etc.  gehören,  hat  femer  Dragendorf f  (Pharmac.  Zeitschrift 
för  Russland  V,  82)  ein  neues  und,  wie  es  scheint,  sehr  beachtens- 
werthes  Reagens  hinzugefügt,  nämlich  das  früher  von  Arppe  dar- 
gestellte 

Kalium' Wisfnuthj'odid  =.  Bii^  -|-  sKJ  in  einer  Lösung,  die 
mit  überschüssigem  Jodkahum  versetzt  worden  ist,  und  Dragen- 
dorf f  bereitet  dieses  Reagens  auf  die  Weise,  dass  er  zunächst  das 
.Jodwismuth  =  BÜ^  nach  Schneider^s  Vorschrift  aus  einem  inni- 
gen Gemenge  von  32  Theilen  Schwefelwismuth  und  47,5  Theilen 
Jod  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  und  mit  dem  anderen 
etwa  2  Zoll  höher  liegenden  Ende  in  eine  tubulirte  Vorlage  mün- 
denden Glasröhre  durch  ähnliches  Erhitzen  von  Vom  nach  Hinten, 
wie  bei  einer  organischen  Analyse,  sublimirt  darstellte,  das  dann 
in  der  Vorlage  condensirte  Jodwismuth  zerrieb,  mit  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  Jodkalium  im  Wasserbade  bis  zur  Sättigung 
digerirte,  den  ungelösten  Rest  abfiltrirte  und  das  Filtrat  mit  einem 
gleichen  Volum  einer  concentrirten  Lösung  von  Jodkalium  ver- 
mischte. 

Dieses  Reagens  ist  eine  orangefarbige  Flüssigkeit,  die  sich  un- 
verändert aufbewahren  lässt,  aber  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser 
langsam  orangefarbige  Flocken  absetzt,  deren  Abscheidung  jedoch 
durch  ein  wenig  verfünnter  Schwefelsäure  verhindert  wird.  Will 
man  nun  mit  dieser  Flüssigkeit  eine  Reaction  auf  organische  Basen 
machen,  so  löst  man  von  denselben  z.  B.  1  Milligramm  in  10  Cub. 
Centimeter  Wasser  mit  5  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  auf 
und  setzt  zu  dieser  Lösung  eine  angemessene  Menge  von  dem  Rea- 
gens.   Mit  den  folgenden  Basen: 

Goniin  Gaffein  Hyoscyamin 

Nikotin  Chinin  Delphinin 

Morphin  Chinidin  Physostigmin 

Narkottn  Cinchonin        Ghelidonin 
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Codein  Atropin  Piperm 

Thebain  Aconitin  Corarin 

Strychma        Berberin  Colchicin 

Brucin  Bebeerin 

entsteht  fast  momentan  ein  flockiger  und  dem  Groldschwefel  ähn- 
lich gelbroth  gefärbter  Niederschlag»  der  bei  keiner  jener  Basen 
krystallinisch  ist  oder  ivird,  der  ferner  von  allen  Basen  aicli  beim 
Erhitzen  etwas  zusammenballt  und  dann  langsam  ganz  auflöst,  wor- 
auf er  beim  Erkalten  theilweise  wieder  ausgeschieden  wird.  Beim 
Strychnin  hat  sich  Dragendorff  überzeugt,  dass  dassdbe  toU- 
ständig  in  den  Niederschlag  übergeht  Eine  Analyse  der  Nieder- 
schläge von  diesen  Basen  hat  Dragendorff  nicht  gemacht,  aber 
er  hat  gezeigt,  wie  man  die  Basen  daraus  auf  die  Weise  abschei- 
den und  gewinnen  kann,  dass  man  sie  mit  Ammoniakliqucnr  oder 
Kalilauge  oder  Natronlauge  bis  zur  Zersetzung  schüttelt  und  nun 
die  dadurch  freigemachten  Basen  mit  Benzin,  oder  Amyl-Alkohol 
oder  Aether  oder  Chloroform  durch  Schütteln  in  bekannter  Weise 
auszieht,  und  zweckmässig  ist  es,  diese  Ausscheidung  nicht  zu  lange 
auszusetzen,  weU  die  Verbindungen  der  Basen  mit  d^n  Wismuih 
und  Jod  einer  langsamen  Selbstz^rsetzung  unterliegen,  wie  solches 
ja  auch  bei  den  Niederschlägen  von  Basen  mit  Kalium-Quecksilber- 
Jodid  der  Fall  ist. 

So  bestimmt,  für  die  organischen  Basen  redende  Reactionen, 
wie  z.  B.  die  Phosphormolybdänsäure  hervorbingt,  gibt  jedoch  die- 
ses Reagens  nicht,  indem 

Veratrin  Papaverin  Theobromin 

Solanin  Narcern  .    Digitalin 

nur  eine  sehr  geringe  Trübung  damit  hervorbringen,   und  endUch 
die  folgenden  Körper: 

Ammoniak         Harnstoff         Asparagin 
Kali  AUoxan  Hippursäure 

Natron  Kroatin  Glycocoll 

Propylamin         Kreatinin  Mekonin 

gar  nicht  dadurch  gefällt  werden. 

Was  die  Empfindlichkeit  der  Reaction  auf  die  oben  genannten 
Basen  mit  dem  neuen  Reagens  anbetrifft,  so  fuhrt  Dragendorff 
nach  seinen  Versuchen  an,  dass  yon  Sttychnin  Vsoooo  Gramm  eine 
schwache  und  V25000  Gramm  eine  deutliche  Trübung,  von  Bruein 
V250<H)  Gramm  eine  schwache  Tiübung  und  Vi  0000  Gramm  einen 
flockigen  Niederschlag,  yon  Atropin  V16000  Gramm  eine  schwache 
Trübung  und  Vi  0000  Gramm  einen  flockigen  Niederschlag ,  ron 
Morphin  '/5000  Gramm  eine  schwache  Trübung  und  V2500  Gxamm 
einen  geringen  Niederschlag,  und  vom  Chinin  Vsoooo  Granun  eine 
starke  Trübung  damit  hervorbnnge. 

Zur  Vermeidung  von  Irrthümem  ist  es  endlich  nach  Dragen- 
dorff erforderlich,  dass  die  mit  dem  neuen  Reagens  angemessen 
zu  versetzende  Lösung  1  Milligramm  der  Base  auf  10  C.  G.  Wasser 
und  5  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure,  die  letstere  also  m 
einem  bestimmten  Ueberschuss  enthält,  und  dass  in  der  Lösung 
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auch  keine  grössere  Mengen  von  Alkohol,   Aether  und  ähnlichen 
Substanzen  yorkommen. 

Dragendorff  hat  femer  auch  Iridiumchhrid  Chlorammonium^ 
Iridiufnsesquichlortd'  Chlorammonium  und  Rhodiumchlorid'  Chloria- 
lium  als  Reagentien  auf  organische  Basen  angewandt,  und  es  will 
den  Anschein  gewinnen ,  dass  weitere  Erforschungen  darüber  auch 
noch  brauchbare  Resultate  geben  könnten,  während  eine  Lösung 
von  Antimonjodid  in  überschüssigem  Jodkahum  keinen  befriedigen- 
den Erfolg  herausstellte.' 

Ueber  die  Erkennung  und  Unterscheidung  der  giftigen  orga- 
nischen Basen  und  neutralen  Stoffe  auf  nukroscopischem  Wege 
femer  hat  Erhard  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXV,  129-144; 
193—202;  283-^293;  XXVI,  9—20;  129—157)  unter  Beihülfe 
Yon  Leibendinger  eine  eben  so  interessante  als  wichtige  Unter- 
suchung ausgeführt  und  mitgetheilt. 

Die  für  diese  Untersuchung  angewandten  Materialien  waren 
aus  der  Fabrik  des  Herrn  Merck  in  Darmstadt  bezogen  und  wur- 
den nicht  bloss  die  reinen  Substanzen,  sondern  auch  me  wichtigsten 
ihrer  Verbindungen  mit  Säuren  untersucht:  1)  auf  ihre  Löslichkeit 
in  Wasser  und  Alkohol,  2)  auf  ihre  Krystallform  unter  einem  Mi- 
kroBCope  und  3)  auf  die  Beschaffenheit  des  Rückstandes  unter 
einem  Mikroscope,  welchen  ein  Tropfen  der  Lösung  beim  Verdun- 
sten auf  einer  Glasplatte  hinterlässt. 

Diese  Untersuchung  geschah  bei  allen  Basen  und  Salzen  der- 
selben a)  im  durchgehenden  Lichte ;  b)  in  auffallendem  Lichte; 
c)  im  polarisirten  Lichte;  d)  bei  yerschiedenen  Temperaturen;  e) 
bei  ungleicher  Vergrösserung ;  f)  gleich  nach  der  Verdunstung  des 
Tropfens;  g)  mehrere  Tage  nach  der  Verdunstung ,- und  h)  die 
KrjrBtalle  mit  dem  Mikrometeroculare. 

Zu  diesen  Untersuchungen  diente  ein  Mikroscop  yon  Ober- 
häuser grösster  Gattung  (grand  modele  M  5)  mit  Camera  clara, 
Polarisations-Apparat,  Ccnnpressorium,  Beleuchtungslinse  und  Mi- 
krometeroculare. 

Für  sämmtliche  Beobachtungen  ist  nicht  bloss  speciell  das 
Verfahren  angegeben,  sondern  es  sind  auch  allen  denselben  die 
Gesichtsfelder  unter  dem  Mikroscope  in  schönen  Holzschnitten  ver- 
siunlicht  hinzugefügt  worden. 

Mit  diesen  Nachweisungen  über  den  Inhalt  dieser  werthvollen 
Arbeit  muss  ich  mich  hier  leider  begnügen,  weil  sie  zu  umfang- 
reich ist  und  wegen  der  so  zahlreichen  Holzschnitte  zu  kostspiel^ 
werden  würde,  um  sie  hier  in  diesem  Jahresberichte  imverkürzt  auf- 
nehmen zu  können,  und  weil  sie  nur  in  ihrer  Ganzheit  mit  allen 
Einzelheiten  und  Holzschnitten  den,  besonders  bei  gerichtlich-che- 
mischen Untersuchungen  in  Betracht  kommenden  Nutzen  gewähren 
kann,  der  mit  ihr  beabsichtigt  wurde.  Es  ist  daher  recht  sehr 
zu  wünschen  und  zu  hoffen,  dass  der  Verfasser  dieser  Abhandlung 
und  der  Redacteur  der  genannten  Zeitschrift  einen  Separat-Abdruck 
derselben  aus  dieser  herstellen  lassen  und  in  den  Buchhandel 
bringen,  um  denselben  zur  bequemen  Benutzung  allen  Denen  in 
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die  Hände  za  geben,  welche  derartige  Untersuchungen  aussnführen 
ha^en.  Denselben  Wunsch  habe  ich  S.  110  in  der  Phannacctfnosie 
auch  wegen  einer  Arbeit  von  Deane  <&  Brady  über  das  0|Ham 
ausgesprochen. 

hl  J\/S  8  der  „L'Union  pharmaceutique  von  1866'^  hat  leidlich 
Maury  in  ähnlicher  Art,  wie  man  für  unorganische  Substanaen 
die  Bc^ctionen  derselben  tabellarisch  so  zusammenstellt,  um  jene 
aus  diesen  zu  erkennen,  die  wichtigsten  Beactionen  der  gebräudi- 
lichsten  Alkaloide  in  einer  Flüssigkeit,  theils  wenn  nur  eins  und 
theils  wenn  mehrere  darin  enthalten  sind,  tabellarisch  aufgestellt. 
Inzwischen  glaube  ich  nicht,  dass  hiermit  bei  den  Alkaloid^  die- 
selbe Sicherneit  erzielt  werden  kann,  wie  bei  den  unorganischen 
Körpern,  und  weise  ich  daher  hier  auf  die  Abhandlung  hin. 

Eine  ähnliche,  aber  beschränktere  systematisch-tabellarische 
Aufstellung  ist  auch  von  Kletzinsky  (Schweizer.  Wochenschrift 
für  Pharmacie  1866  S.  100)  verfasst  und  vorgelegt  worden. 

Abscheidung  und  Darstellung  organischer  Basen.  Zu  diesem 
Endzweck  hat  Scheibler  (Joum.  für  pract.  Chemie  LXXX,  211) 
in  der  Metawolframsäure  schon  vor  6  Jahren  ein  Beagens  nach- 
gewiesen, welcnes  dann  kaum  beachtet  worden  zu  seyn  scheint 
(offenbar  wegen  der  beiläufigen  Angabe  in  seiner  Abhandlung  über 
die  wolframsauren  Salze  mit  unorganischen  Basen)  sich  nun  abar 
bei  der  Darstellung  des  Goirdalins  (S.  101)  schon  glänzend  be- 
währt hat,  in  Folge  dessen  ich  Veranlassung  habe,  über  die  Berei- 
tung des  betreffenden  Reagenzes  und  die  allgemeinen  Angaben  da- 
von nachträglich  zu  referiren. 

Die  Metawolframsäure  betrifft  eine  in  Wasser  lösliche  Modi- 
fication  von  der  gewöhnlichen  darin  unlöslichen  Wolframsäure,  sp 
dass,  wenn  man  diese  letztere  mit  aVf  bezeichnet,  jene  mit  ßVf 
auszudrücken  seyn  würde. 

Die  Metawolframsäure  entsteht  aus  der  gewöhnlichen  Wolfram- 
säure auf  mehrfache  Weise  und  am  besten  ffir  diesen  Zweck,  wenn 
man  das  Hydrat  der  Wolframsäure  in  Natronlauge  auflöst,  einen 
Ueberschuss  von  dem  Hydrat  zusetzt,  nun  anhaltend  oder  so  lange 
kocht,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  durch  Säuren  weiss  oder 
gelb  gefällt  wird,  und  filtrirt.  Das  Filtrat  ist  daim  eine  Lösung 
von  metawolframsauren  Natron,  welches  beim  Verdunsten  in  schö- 
nen Octaedem  krystallisirt,  und  zur  Ausscheidung  des  Corydalins 
wandte  Wicke  eine  Lösung  dieses  Salzes  an. 

Versetzt  man  nun  eine  warme  concentrirte  Lösung  dieses  me- 
tawolframsauren  Natrons  mit  einer  angemessenen  Menge  von  Chlor- 
barium, so  schiesst  daraus  beim  Erkalten  metawolfiramsaurer  Baryt 
in  schönen,  grossen,  fettglänzenden  und  schweren ' octaedrischen 
Krystallen  an,  und  fällt  man  aus  deren  Lösung  in  warmem  Wasser 
den  Baryt  mit  Schwefelsäure  genau  aus,  so  ist  die  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit eine  Lösung  von  reiner  fi*eier  Metawolframsäui*e,  und  von 
dieser  Lösung  sagt  Scheibler,  dass  sie  ein  vortreffliches  fallungs- 
mittel  für  alle  organischen  Basen  sey,  indem  sie  sämmtlich  dadurch 
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in  weissen  Flocken  gefallt  würden;  ferner  dass  sie  in  ihrer  Em« 
pfindlichkeit  die  Phosphormolybdänsäure  übertreffe  und  z.  B.  in  sau-^ 
ren  Lösungen  von  V2(K)ooo  Chinin  oder  Strychnin  noch  eine  Trübung 
und  nach  24  Stunden  eine  Abscheidung  von  Flocken  bewirke.  Zu 
diesen  Reactionen  ist  nach  Scheibler  selbst  die  freie  Metawol- 
framsäure  nicht  rein  erforderlich,  sondern  man  kann  auch  jedes 
Salz  derselben  lösen  und  die  Lösung  mit  einer  Mineralsäure  ansäu- 
ern, ja  auch  eine  Lösung  von  wolframsaurem  Natron  mit  Phosphor« 
aäure  so  lange  versetzen,  als  sich  die  ausscheidende  Wolframsäure 
uocb  wieder  löst,  weil  nach  seinen  Versuchen  die  Phosphorsäure 
dem  Sala  einen  llieil  der  Base  entzieht  und  dadurch  ein  metawolf« 
ramsaores  Salz  erzeugt,  was  auch  mit  jeder  anderen  starken  Mi« 
neralsäure  erfolg. 

Auch  hat  Wicke  anstatt  des  reinen  metawolframsauren  Nar* 
trons  der  Einfachheit  wegen  später  eine  Lösung  von  phosphorwol« 
firamsaurem  Natron  mit  demselben  Erfolge  angewandt,  die  erhalten 
iHfird,  wenn  man  die  Lösung  des  rohen  metawolframsauren  Natrons^ 
90  lange  mit  phosphorsaurem  Natron  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit' 
durch  Säuren  nicht  mehr  getrübt  wird.  —  Aber  bei  der  Anwen- 
dung hat  man  nach  Wicke  immer  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Flüs« 
aigkeit,  woraus  man  damit  eine  Base  fallen  will,  stark  sauer  ist 
und  bleibt,  weil  nur  dadurch  diese  Art  der  Fällung  einen  Vorzug 
vor  anderen  Fäliungsmethoden  zu  bieten  scheine. 

Wie  dann  die  Base  aus  dem  Niederschlage  mit  Kreide  abzü-* 
scheiden  ist,  so  kann  die  Bereitung  des  erwähnten  Corjdalins  ab 
Nenn  dafür  dienen. 

Zur  Abscheidung,  quantitativen  Bestimmung  und  Nachweisung 
der  festen  und  nicht  flüchtigen  organischen  Basen  hat  femer  Wag- 
ner (Journ.  für  pract.  Chemie  XCVII,  510)  das  folgende  und,  wie 
es  scheint,  alle  Beachtung  verdienende  Verfahren  erprobt  und  so- 
wohl für  gerichtlich  chemische  Untersuchungen  als  auch  zu  phar- 
maceutischen  Darstellungen  empfohlen. 

Man  versetzt  nämlich  die  extractive  organische  Körper  enthal- 
tende aber  völlig  klare  Flüssigkeit  (z.  B.  klares  Bier,  einen  filtrir- 
ten  Auszug  von  Pflanzentheilen  etc.),  worin  man  eine  Base  ent- 
decken und  abscheiden  will,  angemessen  mit  einer  Lösung  von  Jod 
in  Jodkalium,  wodurch  sich  die  Base  niederschlägt  (bekanntlich  in 
Grestalt  eines  kermesfarbigen  Substitutionsproducts),  besonders  wenn 
man  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  angesäuert  hat  Man  lässt 
absetzen,  sammelt  den  Niederschlag,  löst  ihn  in  einer  Lösung  von 
unterschwefligsaurem  Natron  (wodurch  die  Base  von  Jod  befreit 
und  regenerirt  wird),  filtrirt,  fällt  wieder  durch  überschüssige  Jod- 
lösung, sammelt  den  Niederschlag,  löst  ihn  in  etwas  überschüssig 
bleibender  schwefliger  Säure  wieder  auf  und  verdunstet  (die  Base 
war  also  noch  einmal  in  das  kermesfarbige  Substitutionsproduct  und 
dieses  wieder  durch  die  schweflige  Säure  in  Jodwasserstoff  und 
schwefelsaures  Salz  der  Base  verwandelt)  wobei  daher  der  Jodwas- 
serstoff und  die  überschüssige  schweflige  Store  weggehen  und  die 
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Base  als  reines  schwefelsaures  Salz  zurückbleibt,  so  dsss  sie  dann 
durch  ihre  Reactionen  sicher  nachgewiesen  werden  oder  auch  bei 
Darstellungen  grösserer  Mengen  nach  allgemeinen  Regeln  daraus 
rein  abgeschieden  und  zu  andren  Salzen  verarbeitet  werden  kann. 
Bei  der  Anwendung  zu  Darstellungen  im  grösseren  Maasstabe 
kann  man  natürlich  aus  der  ersten  Flüssigkeit,  woraus  die  Base 
durch  KaUumbijodid  g^ällt  worden  war,  durch  Verdunsten  das 
Jodkalium  wieder  gewinnen. 

Au$m%Uelung  und  Bestimmung  organischer  Basen.  Die  im 
Yongen  Jahresberichte  S.  38  und  142  speciell  für  Strychnin  und 
Brucin  aufgestellte  Abscheidung  und  quantitative  Bestinmuing  er- 
scheint nach  weiteren  Mittheilungen  von  D  rage ndorff  (Pharmac. 
Zeitschrift  für  Russland  Y,  77)  auch  für  viela  andere  organischen 
Basen  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  in  gleicher  Art 
anwendbar.  Nachdem  nämlich  Derselbe  dk  Meüiode  von  Crraham 
&  Ho  ff  mann  (durch  Uebertragong  der  Basen  auf  Kohle  und  Wie- 
derausziehung  aus  derselben),  von  Stas  (Jahresb.  für  1856  &  12ti; 
für  1857  S.  131,  und  von  Erdmann  &  v.  üslar  (Jahresber.  für 
1861  S.  146  und  150;  für  1862  S.  148)  in  ihrer  Ausführung  und 
in  ihren  Mangeln  besprochen,  gibt  er  nach  seinen  flrfahrongen 
der  von  Erdmann  und  v.  Uslar  allerdings  den  Vorzug,  jedoch 
mit  der  Abänderung,  dass  man  darin  den  Amyl-AIkohol  durch  ein 
echtte  und  so  beschafifenes  Benzin  ersetzt,  wie  ich  dasselbe  weiter 
unten  beim  „Benzinum"  characterisiren  werde  und  im  Uebrigen 
damit  völlig  gleich  verfährt.  Auch  abgesehen  von  dem  widrigen 
Geruch  und  der  reizenden  Einwirkung  auf  die  Respirationsorgane 
etc.  hat  der  Amylalkohol  einen  so  hohen  Siedepunkt,  dass  dieser  bei 
Gregenwart  von  flüchtigen  organischen  Basen  sehr  in  Betracht  ge- 
zogen werden  muss,  und  dass  er  bei  einer  langsamen  V^unstung 
möglicherweise  auch  feuerbeständige  Zersetzungsproducte  (ans  ihm 
selbst  oder  aus  den  organischen  Basen?)  in  Gefolge  haben  könnte, 
so  dass,  wenn  man  ihn  doch  wählen  vnirde,  die  Verdunstung  jeden- 
falls bei  Abschluss  der  Luft  vorgenommen  werden  müsse.  Das 
Benzin  dagegen  besitzt  diese  Uebelstände  nicht  imd  soll  ausserdem 
noch  andere  Vorzüge  haben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bespricht  Dragendorff  auch  noch  1) 
dnige  Beactionen  des  Strychnins,  die  ich  nachher  bei  dieser  Base 
auffuhren  werde  und  2)  die  Beschaffenheit  der  Härchen  auf  den 
Brechnüssen,  in  so  fem  dadurch  in  organischen  Untersuchungs- 
massen nachgewiesen  werden  kann,  ob  £eselben  etwa  gefundenes 
Strychnin  als  solches  öder  in  Gestalt  von  Pulvis  nucum  vomicarum 
eingeschlossen  enthalten.  Die  Beschaffenheit  der  Härchen  habe 
ich  schon  S.  73  im  Artikel  „Strychnos  Nux  vomica'*  mitgetheilt. 

In  einer  zweiten  mit  „lieber  Abscheidung  von  organischen  Ba- 
sen bei  forensisch-chemisclien  Untersuchung^!,  insonderheit  über 
die  Ermittelung  des  Strjchnins^^  überschriebenen  und  in  der  „Phar* 
maceutischen  Zeitschrift  für  Russland  V,  85—92^^  ganz  speci^ 
mitgetheilten  Abhandlung,  der  sich  dann  von  S.  9^  bis  llM  auch 
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noch  eine  ausführliche  üntersuchurg  über  die  Abscheidung  des 
Atropins  (Daturins),  Hyoscyamins  und  Aconitins  angeschlossen  fin- 
det, hat  D ragen dor ff  nun  schon  ganz  bestimmt  angegeben,  wel- 
che organischen  Basen  nach  der  Methode  von  Erdmann  &  v. 
Uslar,  aber  mit  Benzin  (anstatt  mit  Amyl-Alkohol)  sicher  ausgezo- 
gen erhalten  und  dann  nachgewiesen  werden  können.  Dieselben  sind : 

Coniin.  Codein.  Aconitin. 

Nikotin.  Thebain.  Chinin. 

Atropin.  Narkotin.        Chinidin. 

Veratrin.  Papaverin.  Cinchonin. 
Erforderlich  ist  es  jedoch,  das  Ausziehen  mit  Benzin  in  einer 
Temperatur  von  +  50  bis  60°  vorzunehmen,  wenigstens  beim  Atro- 
pin und  namentlich  beim  Cinchonin,  indem,  dieses  letztere  z.  B. 
zwar  leicht  in  warmem,  aber  so  schwer  in  kaltem  Benzin  löshch 
ist,  dass  es  aus  einer  heissen  Lösung  beim  Erkalten  fast  vollstän- 
dig wieder  auskrystallisirt. 

Dagegen  können  die  folgenden  Basen  etc.  mit  Benzin  in  glei- 
cher Weise  nicht  ausgezogen  erhalten  werden: 
Morphin.  Colchicin.  Caflfein. 

Narcein.  Curarin.  Theobromin. 

Solanin.  Berberin.  Piperin  u.  Cubebin, 

weil  1)  Morphin,  Solanin  und  Theobromin  in  Benzin  fast  ganz 
unlöslich  sind,  2)  weil  Curarin,  Narcein  und  Berberin  aus  der 
Flüssigkeit  nicht  in  das  Benzin  übergehen  und  3)  weil  Caffein, 
Colchicin,  Piperin  und  Cubebin  schon  aus  einer  nicht  zu  sauren 
Flüssigkeit  in  das  Benzin  und  zwar  in  die  dritte  und  vierte  Ex- 
traction  so  rein  übergehen,  dass  sie  beim  Verdunsten  schon  als 
reine  Basen  zurückbleiben.  (Man  würde  also  diese  letzteren  4  ver- 
lieren, wenn  man  die  saure  Lösung  zur  Reinigung  mit  Benzin 
schüttelnd  behandeln,  dann  die  Base  darin  frei  machen  und  nun 
erst  mit  Benzin  ausziehen  wollte).  Wegen  des  Curarins  sehe  man 
auch  S.  74  dieses  Berichts  den  Art.  „Strychnos  gujanensis"  etc. 

Ein  specielles  Referat  über  diese  sehr  wichtige  und  beachtens- 
werthe  Arbeit  muss  ich  übrigens  hier  der  Toxicologie  überweisen. 
Eine  weitere  Verfolgung  dieser  Ahscheidung  der  organischen 
Basen  mit  Benzin  von  Kubly  ist  in  der  „Pharmac.  Zeitschrift  für 
Russland  V,  457  bis  473"  mitgetheilt  worden.  Auch  sie  gehört 
so  ganz  in  den  Bereich  der  Toxicologie. 

Anilinum,  Die  verschiedenen  Methoden  von  Bolley,  Nichol- 
son und  Gilbee  (Jahresb.  für  1863  S.  138),  das  von  diesem  Anilin 
derivirende  und  im  Wasser  unlösliche     < 

Amlinhlau  durch  Behandlung  mit  einer  Schwefelsäure  von 
1,842  specif.  Gewicht  bei  +  130  bis  150°  in  die  in  Wasser  las- 
liehe  Modifieaiion  zu  verwandeln,  sind  von  Vogel  (Journal  für 
pract.  Chemie  XCVII,  87)  geprüft  worden,  und  es  hat  sich  dabei 
herausgestellt,  dass  man  es  dadurch  nur  einem,  je  naöh  der  Menge 
von  Schwefelsäure,  Dauer  und  Temperatur  der  Behandlung,  ungleich 
grossen  Theil  nach  in  die  lösliche  Form  verwandelt  bekommt.    Da- 
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Segen  hat  er  gefunden ,   dass  es  durch  Behandlung  mit  rauchei^ 
er  Schwefelsäure  seiner  ganzen  Quantität  nach  in  Wasser  auflös- 
lich gemacht  werden  kann. 

Zu  diesem  Endzweck  löst  man  1  Theil  des  unlöslichen  Anilior 
blaus  in  8  Theilen  rauchender  Schwefelsäure  auf  und  setzt  die 
Lösung  6  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  4-  130°  aus.  Wird 
dann  die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  die  Säure  mit 
Natron  gesättigt  und  mit  Kochsalz  versetzt,  so  scheidet  sich  das 
lösliche  Anilinblau  dai'aus  ab.  Wie  es  dann  aber  von  den  Bestand- 
theilen  der  Flüssigkeit  völlig  be&eit  werden  kann,  ist  nicht  bemerkt 
worden.  Vogel  giebt  an,  dass  das  Anüinblau  durch  die  Schwefel- 
säure eine  geringe  Veränderung  erfahren  habe  und  daher  nicht 
mehr  so  schön  blau  sey,  wie  vorher,  aber  ganz  in  Wasser  löslich. 
Eine  andere  Behandlung,  als  die  mit  Schwefelsäure,  soll  nach  ihm 
noch  nicht  entdeckt  worden  seyn,  um  das  unlösliche  Anilinblau  in 
das  lösliche  zu  verwandeln. 

Inzwischen  bemerkt  Jacobsen  (Journal  für  practische  Chemie 
XCVII,  191)  in  Bezug  auf  obige  Angaben  von  Vogel,  dass  die 
Bereitung  des  löslichen  Anilinblaus  mit  rauchender  Schwefelsäure 
wohl  noch  nicht  in  der  Journal-Literatur  mitgetheilt  worden  wäre, 
dass  sie  aber  den  Fabrikanten  nicht  mehr  unbekannt  sey,  und 
dass  dieselben  nach  dem  folgenden  Verfahren  das  lösliche  Anilin- 
blau darstellten : 

Es  wird  1  Theil  gut  ausgetrocknetes  Anilinblau  mit  4  bis  6 
Theilen  rauchender  Schwefelsäure  unter  stetem  Umrühren  auf  -j- 
120  bis  130^  1  bi^  2  Stunden  oder  so  lange  erwärmt,  bis  die  Masse 
als  ein  gleichförmiger  und  keine  Körnchen  von  AniUnblau  mehr 
zeigender  Syrup  erscheint,  von  dem  eine  kleine  abgenommene  Probe 
mit  einer  zur  Neutralisation  der  Schwefelsäure  mehr  als  ausrei- 
chenden Menge  von  kohlensaurem  Natron  in  Wasser  gebracht  und 
zum  Sieden  erhitzt  sich  möglichst  ganz  auflöst.  Dann  giesst  man 
das  syrupförmige  Liquidum  in  eiae  grössere  Menge  von  Wasser, 
erhitzt  das  Ganze  noch  einmal  kurze  Zeit,  lässt  völlig  sedimen- 
tiren  und  sättigt  die  klar  abgeschiedene  Flüssigkeit  möglichst  genau 
mit  kohlensaurem  Natron,  wobei  sich  das  lösliche  Anilinblau  dar- 
aus abscheidet,  was  man  dann  absetzen  lässt  und  nach  dem  Ab- 
giessen  der  klaren  Flüssigkeit  gut  auspresst  und  trocknet 

Ungeachtet  ein  Theil  des  Anilinblaus  durch  die  Schwefelsäure 
dabei  zerstört  wird  und  abgesehen  davon,  dass  ein  Theil  des  ent- 
standenen Glaubersalzes  in  dem  löslichen  Anilinblau  zurückbleibt, 
weil  man  dieses  wegen  seiner  Löslichkeit  in  Wasser  nicht  auswar 
sehen  kann,  so  erhält  man  doch  mehr  lösliches  Anilinblau  als  un- 
lösliches davon  angewandt  wurde,  und  hat  dieses  darin  seinen 
Grund,  dass  das  lösUche  Product  keine  isomerische  MoHification 
von  dem  unlöslichen  ist,  sondern  ganz  so,  wie  unter  denselben 
Umständen  der  Indigo  das  bekannte  indigoschwefelsaure  Natron 
liefert,  ein  analoges 

Anilinblausckwefelsaures  Natron  betrififl,  welche  Entdeckung 
Hofmann  gemacht  und  deren  Mittheilung  derselbe  Jacobsen  er- 
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kiabt  hat.  Je  nach  der  Beschaffenheit  des  angewandten  unlöslichen 
Anilinblans  und  je  nach  der  Voi-sicht,  mit  welcher  die  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  geleitet  wird ,  fällt  das  anilin blauschwefelsaure 
Natron  mehr  oder  weniger  gut,  rÖthhcher  oder  weniger  roth,  reiner 
oder  schmutziger  im  Farbenton  aus,  und  ein  völlig  rothfreies  Nacht- 
blau, wie  man  solches  ohne  Schwierigkeit  als  nur  in  Alkohol  lös- 
lich erhalten  kann,  scheint  auf  diese  Weise  nicht  darstellbar  zu 
seyn,  wenigstens  wollte  es  Jacobson  nicht  glücken. 

Morphinum.  Die  im  Jahresberichte  für  1864,  S.  174,  nach 
Dragendorff  mitgetheilte  Reaction  auf  Morphin  durch  ein  Ge- 
misch von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  bei  Gegenwart  von  me- 
tallischem Kupfer  ist  von  Demselben  bei  weiteren  Versuchen  (Phar^ 
macent.  Zeitschrift  für  Rnssland  IV,  414)  als  von  dem  Morphin 
unabhängig  und  daher  dasselbe  nicht  kennzeichnend  befunden 
worden,  indem  die  prächtig  blaue  Farbe  auch  eben  so  schön  auf- 
tritt^ wenn  man  8  C.  C.  reiner  Schwefelsäure  mit  4  bis  6  Tropfen 
Salpetersäure  vermischt,  einen  Streifen  Kupferblech  hineinbringt, 
bifi  zur  starken  Gas-Entwickelung  erhitzt  und  nach  dem  Aufhören 
derselben  ruhig  stehen  lässt,  wobei  sich  dann  in  der  Mischung  all- 
mälig  ebenfalls  schön  königsblaue  Streifen  entwickeln,  ohne  daps 
also  Morphin  dieselben  bedingt. 

Die  Ursache  dieser  Färbung  sucht  Dragendorff  in  einer 
ähnlichen  Reaction  oder  einer  Verbindung  des  Stickoxyds  mit 
schwefelsaurem  Kupferoxyd,  wie  sie  das  Stickoxyd  bekanntlich  mit 
iäsenoxyduisalzeti  (Jahresber.  für  1856  S.  108)  hervorbringt,  weil 
die  Färbung  beim  Erhitzen  sogleich  verschwindet,  und  weil  schon 
Deshassins  beobachtet  hat,  das  Stickoxydgas,  wenn  man  es  in 
eine  concentrirte  Lösung  von  Kupfervitriol  in  Schwefelsäurehydrat 
leitet  und  davon  absorbiren  lässt,  dieselbe  schön  blau  färbt.  Jao- 
quelais  konnte  zwar  unter  diesen  Umständen  die  blaue  Färbung 
nicht  hervorbringen,  aber  schon  Gmelin  und  nun  auch  Dragen- 
dorif  haben  sie  w^er  ganz  richtig  befunden. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Beactionen,  welche  Mor- 
phin bekanntlich  mit  Jodsäure,  Salpetersäure,  Mangansuperoxyd, 
Chromsäure  etc.  hervorbringt,  auf  einer  Oxydation  des  Morphins 
und  einer  damit  zusamme^ängenden  Reduction  des  Beagens  b^ 
ruhten,  und  dass  daher  auch  andere  noch  nicht  angewandte  redu- 
cirbare  Körper  vielleicht  characteristische  Reactionen  auf  Morphin 
geben  könnten ,  versuchte  ferner  Fröhde  (Archiv  der  Pharmac. 
CLXXVI,  54)  zunächst  die  Molyhdänsäure  in  geeigneter  Weke 
darauf  wirken  zu  lassen,  und  hat  er  auch  damit  eine  eben  so  em- 
pfindliche als  characteristische  Reaction  auf  Morphin  gefunden. 

Für  die  Verwendung  der  Molybdänsäure  zu  diesem  Endzweck 
benutzt  man  eine  Lösung  derselben  in  Schwefelsäurehydrat,  welche 
weder  zu  stark  noch  zu  verdünnt  seyn  darf,  und  welche  am  zweck- 
mässigsten  erhalten  wird,  wenn  man  allemal  5  Milligrammen  molyb- 
dänsaures  Natron  in  1  Cub.  Centimeter  Schwefelsäurehydrat  =  HS 
auflöst. 
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Tropft  man  nun  diese  Lösung  auf  festes  Morphin  ,  mag  das- 
selbe frei  seyn  oder  in  Gestalt  von  essigsaurem,  schwefel^urem 
oder  salzsaurem  Salz  vorliegen,  so  erzeugt  sich  eine  prächtig  mo- 
leite  Färbung,  welche  später  in  Blau  und  dann  in  Schmutziggrän 
übergeht,  zuletzt  aber  fast  farblos  wird.  Diese  Reacüon  ist  so 
empfindlich ,  dass  man  durch  sie  die  kleinsten  Spuren  und  selbst 
kaum  bemerkbare  Stäubchen  von  Morphin  entdecken  kann.  Bei 
deutlicheren  Mengen,  besonders  vom  salzsauren  Morphin,  geht  die 
violette  Färbung  in  Schwarzgrün  oder  Olivengrtin,  an  einzelnen 
Stellen  in  ein  schönes  Grasgrün  über.  Besonders  schön  werden 
diese  Färbungen  erhalten,  wenn  man  die  Lösung  allmälig  auf  das 
Morphin  oder  dessen  Salze  fliessen  lässt,  oder  wenn  man  eine  ge- 
eignete Mischung  von  Morphin  so  wie  dessen  Salze  und  moly bdän- 
saurem  Natron  tropfenweise  mit  Schwefelsäurehydrat  ztisammen- 
bringt. 

Man  kann  das  Morphin  in  Schwefelsäure  auflösen  und  1  Trop- 
fen dieser  Lösung  mit  1  Tropfen  der  molybdänsäui'ehÄltigOTi  Schwe- 
felsäure versetzen  ,  um  in  kurzer  Zeit  eine  violettrothe  Färbung 
entstehen  zu  sehen,  selbst  noch  erkennbar,  wenn  man  4  Milligram- 
men essigsaures  Morphin  in  1  Gub.  Centim.  Schwefelsäure  auflöst 
und  von  dieser  Lösung  einige  Tropfen  mit  gleich  vielen  Tropfen 
von  der  molybdänsäurehaltigen  Schwefelsäure  versetzt. 

Bringt  man  ferner  die  schwefelsaure  Lösung  des  Morphins  auf 
feste  Salpetersäure  Salze  (z.  B.  von  Kali,  Natron,  Silberoxyd  und 
QuecksUberoxyd ,  aber  auch,  wiewohl  weniger  [zweckmässig,  von 
Baryt,  Strontian  etc.),  so  bildet  sich  nach  einiger  Zeit  eine  blutrothe 
Zone  um  das  Salzstückchen,  eine  Reaction,  die  aber  nicht  ganz  so 
empfindHch  ist,  wie  die  mit  der  Molvbdänsäure. 

Bringt  man  die  Lösung  des  Morphins  in  Schwefelsäure  zu 
einer  Lösung  der  salpetersauren  Salze  von  Kali,  Natron,  Silber- 
oxyd und  den  Quecksilberoxyden,  so  entstehen  je  nach  der  C!on- 
centration  der  Lösungen  violette,  braunrothe  oder  braungelbe  Fär- 
bungen in  dem  Gemisch,  und  nimmt  man  von  beiden  Lösungen 
immer  nur  einzelne  Tropfen,  so  kann  man  auch  mit  einer  sehr 
geringen  Menge  von  Morphin  sehr  viele  Reactionen  ausfuhren. 

Kaliumeisencyanid  und  Nitroprussidnairium  geben  sowohl  fest 
als  gelöst  violett-  oder  blutrothe  Zonen  oder  Färbungen. 

Zinnoxyd  bekommt  beim  Befeuchten  mit  der  Lösung  des 
Morphins  in  Schwefelsäiure  eine  violette  Zone. 

Fröhde  behält  sich  vor,  diese  Reactionen,  namentlich  die  mit 
der  Molybdänsäure,  auch  bei  anderen  Basen  zu  verfolgen. 

Auf  einen  eigenthümlichen  und  nicht  leicht  erwarteten,  aber 
doch  gewiss  sehr  wichtigen  Fall,  in  welchem  man  Morphin  nach- 
weisen will  und  dabei  auf  Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten 
stossen  kann,  macht  Haseiden  (Pharmac.  Joum.  and  Transact. 
2  Ser.  Vm,  252)  aufmerksam,  darin  bestehend,  dass  Nelken  einige 
Bestandtheile  (Oel,  Gerbsäure,  Harz)  enthalten,  welche  mit  Salpe- 
tersäure und  Eisenchlorid  ganz  ähnliche  Reactionen  geben,  wie 
das  Morphin,  imd  dass  man  dadurch  um  so  mehr  getäuscht  werden 
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könne,  als  die  Nelken  so  vielfach  als  Gewürz  benutzt  würden.  — 
Das  kann  alles  gewiss  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  aber  dann 
könnte  man  auch  wohl  noch  mehrere  andere  Dinge  auffinden,  wo- 
dxorch  eine  solche  Täuschung  vorkommen  würde,  und  wollen  wir 
claher  zur  Vermeidung  irgend  einer  solchen  lauschung  an  dem  Prin- 
cip  festhalten,  nach  welchem  wir  ein  Gift,  welches  wir  nachweisen 
^wollen,  erst  völlig  rein  isoliren  und  dasselbe  erst  dann  durch  Re- 
aktionen constatiren. 

Strychninum.  Die  Bereitung  des  Strychnins ,  wie  ich  sie  im 
vorigen  Jahresberichte,  S.  143,  nach  Bouis,  Boutron  etc.  vorge- 
legt habe,  ist  von  Wittstein  (Vierteljahresschrift  XV,  19)  prajL- 
tisch  geprüft  worden,  und  hat  sie  sich  dabei  so  unausführbar  her- 
ausgestellt, dass  derselbe  Andere  vor  deren  Anwendung  warnt. 
Die  ünausführbarkeit  hat  ihren  Grund  in  einem  so  grossen  Gehalt 
an  Bassorin  in  den  Brechnüssen ,  dass  dieselben ,  wenn  man  sie 
nach  dieser  Vorschrift  zerkleinert  und  2  Stunden  lang  mit  blossem 
Wasser  kocht,  einen  so  gallertartigen  Schleim  hervorbringen,  wie 
der  Traganth,  und  der  sich  weder  nltriren  und  pressen  lässt,  noch 
bei  mehrtägiger  Ruhe  absetzt  und  klärt. 

Nachdem  femer  Dragendorff  (Pharmac.  Zeitschrift  f.  Russ- 
land V,  80)  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  wie  Strychnin  durch 
die  schon  öfter  besprochene  Reaction  mit  Schwefelsäure  und  chrom- 
saurem KaU  oder  den  Superoxyden  von  Mangan  und  Blei  (Jahres- 
bericht für  1861  S.  151  und  für  1862  S.  152)  gegenwärtig  aus  dem 
Grunde  nicht  mehr  sicher  festgestellt  werden  könne,  weil  auch  das 
Curarin  (Jahresb.  für  1865  S.  37)  damit  eine  bis  zum  Verwechseln 
ähnUche  Färbung  hervorbringe ,  bezeichnet  er  die  Reactionen  auf 
Strychnin  mit  den  folgenden  Reagentien  als  characteristische :  1) 
Mit  Kalium- Quecksilberjodid  (Jahresber.  für  1863  S.  135  und  für 
1865  S.  38),  welches  in  einer  von  Alkohol,  Essigsäure  und  Ammo- 
niak freien  Lösung  des  schwefelsauren  Strychnins  einen  amonphen 
gelben  Niederschlag  hervorbringt.  2)  Mit  Gerbsäure,  die  darin 
eine  weisse  amorphe  Fällung  bewirkt.  3)  Mit  Platinchlorid  und 
Goldchlorid ,  wodurch  darin  eine  grauliche  Abscheidung  erfolgt, 
und  4)  mit  Chlorwasser,  welches  darin  einen  weissen  Niederschlag 
bildet. 

Im  Jahresberichte  für  1862,  S.  154,  endlich  ist  angeführt  wor- 
den, wie  Morphin  die  Reaction  auf  Strychnin  mit  chromsaurem  Kali 
und  Schwefelsäure  undeutlich  machen  und  ganz  verhindern  kann. 
Rodgers  (Joum.  de  Med.  de  Bruxelles;  Mars  1866  p.  247)  räth 
daher  in  einem  solchen  Falle,  wo  man  Strychnin  mit  Morphin  vor 
sich  zu  haben  glaubt,  das  vermuthete  Gemisch  mit  Benzin  zu  lie* 
handeln,  welches  das  Strychnin  daraus  auflöse  und  beim  Verdunsten 
frei  von  Morphin  zurücklasse,  während  das  Morphin  fast  ganz 
unlöslich  in  Benzin  sey  und  daher  ungelöst  zurückbleibe. 

Atropinum.  Kruijsse  ('Rjdschrifl  voor  wetenschappelijke 
Pharmab.  4  Ser.  11,  437)  hat  die  verschiedenen  Methoden  der  Dar* 
Stellung  des  Atropins  aus  der  Belladonnawurzel  einer  vergleichenden 
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Prüfimg  imterworfen  und  dabei  gefunden,  das^  man  nacli  der  ttr- 
qxrüngUchen  Vorschrift  von  Mein  sicher  ein  gutes  Resultat  erbalt 
und  zwar  allemal  eine  Drachme  eines  reinen  und  krystalliairteD 
Atropins  aus  1  Pfunde  Belladonnawurzeln ,  dieselbe  also  offenbar 
den  anderen  Vorschriften  vorgezogen  zu  werden  verdient.  Er  em- 
pfiehlt jedoch  die  erst^en  Operationen  daarin  rasch  nach  einander 
aoflzuföhren  und,  wenn  man  damit  so  weit  gekommen,  das»  aus 
der  concentrirten  Lösung  des  schwefelsauren  Atropins  durch  etwas 
kohlensaures  Kali  fremde  Stoffe  ausgeschieden  und  diese  abfiltrirt 
ivorden  sind,  nun  in  folgender  Art  fortzufahren: 

Man  vermischt  die  Flüssigkeit,  welche  bis  dahin  von  224  Thei- 
len  Belladonnawurzel  erhalten  worden,  mit  2  Theilen  Chloroform 
und  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali,  Bchtittelt 
die  Mischung  während  einiger  Stunden  häufig  gut  durch  einander, 
scheidet  das  nun  Atropin-haltige  Chloroform  völlig  ab,  behandelt 
die  Masse  noch  einmal  so  mit  Chloroform,  fügt  diese  Portion  der 
ersteren  zu,  destillirt  die  Hälfte  des  Chloroforms  ab,  und  lässt  die 
andere  Hälfte  freiwillig  abdunsten.  Dabei  wird  eine  bräunlich 
gelbe,  glasartige  Masse  erhalten,  die  man  nun  in  Alkohol  löst,  die 
Lösung  durch  Thierkohle  (wendet  man  hier  nicht  besser  fKsches 
reines  und  noch  feuchtes  Schwefelblci  an  ?)  entfärbt  und  dann 
nach  dem  Fütriren  freiwillig  verdunsten  lässt. 

Im  vorigen  Jahresberichte  S.  147  habe  ich  femer  nach  Mit- 
theilung der  Resultate,  welche  Kraut  bei  einer  neuen  Erforschung 
der  Verwandlungsproducte  vom  Atropin  durch  Alkalien  und  Säu- 
ren erhalteh  hatte,  eine  kurze  vorläufige  Notiz  von  Lossen  hin- 
aiugefägt,  worin  Derselbe  angibt,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Atro- 
pins neben  dem  Tropin  nach 

CS4H46N06  =  \  Ci«H30N02  =.  Tropin 

nicht,   wie  Kraut  nur  gefunden  hatte,   bloss  eine  einzige  Saure, 
nämlich  die  interessant  erscheinende 

Airopa$äure  =£  Ö  -f  C'^H'^O^  entstehe,  sondern  dass  er  da- 
bei die  Erzeugung  von  drei  Säuren  beobachtet  habe,  und  darüber 
gibt  nun  Lossen  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CXXXVIII, 
§30)  ausführliche  und  thatsächliche  Nach  Weisungen,  woraus  klar 
hervorgeht,  dass  Kraut's  Atropasaure  allerdings  dabei  auftreten 
kann,  dass  sie  aber  kein  directes  Spaltungsproduct  ist,  was  in  un- 
gewöhnlicher Weise  aus  dem  Atropin  onne  Mitbetheiligung  von 
Wasser  auftreten  sollte,  sondern  dass  dabei  das  Atropin  sowohl 
durch  den  Einfluss  von  Alkalien  als  auch  von  Salzsäure  eunäcbst 
nach 

C34H46N06  I        I  C16H30N02 


H  l         I  ft  ^.  C18H1805 

mit  den  Bestandtheilen  von   1  Atom  Wasser  umgesetzt  wird  in 
dos  Tropin  ^  Ci^H30NO2  und  in  eine  neue  Säure^  welche  Lossen 
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Tropasäure  =  H  -|-  C'^H'^OS  nennt,  und  dass  erst  diese  Säure 
dann  durch  einen  weiteren  Einfluss  von  Alkalien  oder  von  Salz- 
säure nach 

^ederum  gespalten  wird  in  2  Atome  Wasser  und  in  den  Complex 
H  +  Ci^H'^O^,  welcher  nun  je  nach  den  Umständen  in  Gestalt 
von  2  isomerischen  Modificationen  auftreten  kann,  nämlich  als 
Kraut's  Atropasäure  oder  als  eine  nur  in  den  Eigenschaften  davon 
verschiedene  Form,  welche  Lossen 

Isairopasäure  nennt,  die  erstere  vorzugsweise,  wenn  die  Ver- 
wandlung des  Atropins  durch  Barythydrat  geschieht  und  diese  Isa- 
txopasäure  vorwaltend,  wenn  die  Verwandlung  durch  Salzsäure  be- 
wirkt wird,  und  ist  es  klar,  dass  diese  3  Säuren:  Tropasäurfe, 
Atropasäure  und  Isatropasäure  bei  der  Zersetzung  des  Atropins 
neben  dem  Tropin  immer,  aber  je  nach  den  Umständen  in  unglei- 
chen relativen  Verhältnissen  erhalten  werden  können  und  müssen, 
und  die  Trennung  derselben  geschieht  dann  auf  folgende  Weise: 

Hat  man  das  Atropin  in  der  im  vorigen  Jahresberichte  näher 
angegebenen  Art  durch  mehrstündiges  Erhitzen  mit  rauchender 
Salzsäure  auf  -|-  120  bis  130^  völlig  verwandelt,  so  findet  sich 
die  Masse  in  2  flüssige  Schichten  getheilt:  die  untere  halbflüssige 
enthält  die  Säuren  und  die  obere  das  salzsaure  Tropin  und  einen 
Theil  der  Säuren,  welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  daraus  auch 
noch  ausgeschieden  werden,  aber  so,  dass  doch  ein  Theil  der  Trojja^ 
saure  neben  dem  salzsauren  Tropin  aufgelöst  bleibt.  Aus  dieser  Flüssig- 
keit kann  man  dann  durch  schüttelndes  Behandeln  mit  Aether  die 
Tropasäure  ausziehen  und  durch  Verdunsten  des  Aethers  isoliren. 
Löst  man  ferner  jenes  ausgeschieden  erhaltene  Säuregemisch  in  ei- 
ner verdünnten  Losung  von  kohlensaurem  Natron  und  übersättigt 
dann  die  Losung  mit  Salzsäure ,  so  scheidet  sich  die  in  Wasser 
fast  unlösliche  Isatropasäure  ab,  welche  man  sammelt.  Aus  der 
davon  abgeschiedenen  Kochsalz-haltigen  Flüssigkeit  werden  die  bei- 
den anderen  Säuren  durch  Schütteln  mit  Aether  ausgezogen  und 
davon  dann  beim  Verdunsten  zurückgelassen,  und  wird  ihr  GemengjB 
mit  einem  unter  +  100®  siedenden  Benzin  behandelt,  so  lost  sidb 
darin  die  Atropasäure,  welche  nun  beim  Verdunsten  des  Benzins 
krystallinisch  zurückbleibt  und  dann  durch  Umkrystallisiren  mit 
Wasser  weiter  gereinigt  wird,  gleichwie  man  auch  die  vom  Benzin 
ungelöste  Tropasäure  durch  ümkiystallisiren  mit  Wasser  reinigt. 
Die  vorhin  erhaltene  Isatropasäure  reinigt  man  durch  Waschen  mit 
wenig  Aether,  Auflösen  in  Alkohol,  Versetzen  der  Lösung  mit  Was^ 
ser  bis  zur  milchigen  Trübung  und  ruhiges  Hinstellen,  wobei  sie 
dann  daraus  anschiesst. 

Die  Tropasäure  schiesst  aus  einer  heiss  gesättigten  Lösung  in 
Wasser  beim  Erkalten  in  farblosen,  prismatischen,  concentrisch  zu 
halbkugeligen  und  blumenkohlähnliciien  Massen  vereinigten  Kry- 
stallen  an,  schmeckt  schwach  sauer,  löst  sich  in  Alkohol;  Aether 
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und  in  49  Theilen  Wasser  von  +  14,''5.  Sie  schmilzt  bm  +  117 
bis  118^9  zersetzt  sich  dann  und  ist  also  nicht  flüchtig.  Sie  bildet 
mit  Kalk  ein  in  4eckigen  Tafeln  krystallisirendes  Salz  rrr  Ca  -f 
C18H1805  -j-  4H  und  besitzt  sonst  alle  die  Eigenschaften,  welche 
Kraut  von  seinem  atropasauren  Kalk  angibt,  der  es  also  nicht 
war.   Auch  gibt  sie  mit  Baryt  und  Silberoxyd  kiystallisirende  Salze. 

Die  Air  opasäure  besitzt  alle  die  Eigenschaften,  welche  Kraut 
für  seine  Säure  dieses  Namens  angegeben  hat.  Lossen  hat  sie 
auch  direct  durch  Erhitzen  der  reinen  Tropasäure  mit  Baryt  her- 
vorgebracht. Mit  Kalk  bildet  sie  ein  Salz  =  Ca  +  C'BHHOa  +  tH, 
welches  nicht  in  Tafeln  anschiesst,  sondern  erst  nach  einer  starker 
Verdunstung  theilweise  in  kleinen  Nadeln  auskiystallisirt ,  worauf 
der  Rest  der  Flüssigkeit  zu  einer  undeutlichen  Krystallmasse  aus- 
trocknet. 

Die  Isairopasäure  unterscheidet  sich  von  der  mit  ihr  isomeri- 
schen  Atropasäure  schon  dadurch,  dass  sie  sich  in  kaltem  Wasser 
fast  gar  nicht  und  selbst  in  siedendem  Wasser  nur  wenig  auflöst, 
dass  sie  von  Aether  nur  schwierig  und  auch  von  Alkohol  viel 
schwieriger  aufgelöst  wird.  Während  femer  die  Atropasäure  bei 
+  106^  schmilzt  und  wenig  daiüber  sich  sublimirt,  kann  die  Isa- 
tropasäure  stundenlang  auf  -f-  120^  erhitzt  werden,  ohne  dass  sie 
schmilzt  oder  am  Gewicht  verliert,  und  sie  schmilzt  erst  bei  + 
200°.  Wird  ihre  Lösung  in  Alkohol  bis  zur  Trübung  mit  Wasser 
versetzt  und  ruhig  gestellt,  so  setzt  sie  sich  daraus  in  kleinen  mi- 
kroscopischen  rhombischen  Blättchen  ab.  Dieselbe  Säure  hat 
Lossen  auch  direct  aus  der  Tropasäure  durch  mehrstündiges  Er- 
hitzen mit  Salzsäure  auf  +  140®  erhalten. 

Aeihyl'Atropin  -  C3«H44,  C^H^,  NO^  oder  Atropin,  worin 
1  Aequivalent  Wasserstoff  gegen  1  Atom  Aethyl  =  C*H'0  ausge- 
wechselt worden  ist,  hat  Lossen  (Annal.  der  Chemie  und  Phar- 
mac.  CXXXVIII,  239)  dadurch  dargestellt,  dass  er  eine  Lösung 
von  Atropin  und  Aethyljodür  =  C^H'^^J  in  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  im  zugeschmolzenen  Rolire  längere  Zeit  er- 
hitzte, wodurch  zunächst 

a)  Jodwasserstoff  säur  es  Aethyl- Atropin  —  C^^H^«,  C*HW,  NO^ 
•4-  HJ  entstand,  was  sich  aus  der  Flüssigkeit  beim  Erkalten  kry- 
stallinisch  abscheidet,  und  woraus  er  das  entsprechende 

b)  Chloncasserstof saure  Aethyl- Atropin  =  C^^H^^,  C^HW  NO« 
-|-  HGl  durch  Behandeln  mit  Chlorsilber  hervorbrachte,  dessen 
Lösung  nach  dem  Abfiltriren  des  Jodsilbers  mit  Platinchlorid  ein 
schwerlösliches  Doppelsalz  =.  (C34Hi4^  c*H»^  N06+ 2HGl)  +  PtG12 
abscheidet  und  welches  mit  heissem  Wasser  zu  orange&rbigen 
Blättchen  umkrystallisirt  werden  kann,  und  woraus  er  nun  endhch 
auch  eine  Lösung  des 

c)  Freien  Aethyl- Airopins  dadurch  bekam,  dass  er  das  jod- 
wasserstoffsaure  Aethyl-Atropin  mit  Silberoxyd  digerirend  zersetzte- 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  trocknete  aber  nur  zu  einem  Svrup  ein* 
ohne  Krystalle  von  der  neuen  substituirten  Base  zu  liewm,   der 
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daher  nur  einem  Hydrat  von  der  Base  zu  entsprechen  scheint  = 
C34rf44,  C«Hio,  N06  +  sH. 

Als  Lossen  dann  dieses  Product  in  Alkohol  löste  und  die 
Lösung  aufs  Neue  mit  Aethyljodür  behandelte,  schied  sich  rasdi 
^eder  ein  jodwasserstoffsaures  Salz  ab,  welches  nun  aber  das  von 
Kraut  schon  dargestellte 

Aethyl  Tropin  -  C>6H28,  C^H'O,  N02  enthielt;  denn  als  er 
dasselbe  mit  Chlorsilber  in  das  entsprechende  salzsaure  Salz  ver- 
wandelte und  dessen  liösung  mit  Platinchlorid  versetzte,  gab  es 
erst  auf  Zusatz  von  Alkohol  ein  Platindoppelsalz,  welches  ganz  die 
von  Kraut  angegebene  Zusammensetzung  des  von  ihm  dargestellten 

Salzsäuren  Aethyl-  Tropin  -  Plaiinchlorids  hatte ,  und  welches 
völlig  mit  dem  übereinstimmte,  was  jetzt  auch  Lossen  nach  der 
von  Araut  angegebenen  Methode  aus  Tropin  zur  Vergleichung  be- 
reitet hatte. 

Lossen  glaubt  daher,  dass  bei  der  Behandlung  des  Aethyl- 
Atropins  in  Gestalt  von  Hydrat  durch  das  Aethyljodür  nach 

C34HH  c^H'o,  WQfi  +  ^Hj  ^  iCi<'H28,  C^Hio,  N02  ^  ♦» 
G^H'Ojl  /  C4H>oo  +  Ci8H«805 
eine  Umsetzung  erfolge  zu  jodwasserstofiisaurem  Aethyl-Tropin,  und 
zu  tropasaurem  Aethyloxyd,  und  dass  man  auf  diesem  Wege  viel- 
leicht die  Tropasäure  direct  aus  dem  Atropin  werde  herstellen 
können,  ohne  sie  weiter  in  Atropasäure  und  Isatropasäure  zu  ver- 
wandeln. 

Hyoscyaminum,  Ueber  dieses  Hyoscyamtn  sind,  offenbar  weil 
es  als  Heihnittel  immer  mehr  Anerkennung  zu  finden  und  die 
Anwendung  desselben  nur  durch  seine  schwierige  und  kostspielige 
Herstellung  beschränkt  zu  werden  scheint,  mehrere  namentlich  die 
Bereitung  desselben  betreffende  Arbeiten  mitgetheilt  worden,  die 
iedoch  sänutntlich  noch  kein  recht  befriedigendes  Resultat  gegeben 
haben. 

Tilden  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  Vffl,  127) 
suchte  es  zunächst  nach  der  von  dem  Entdecker  Geiger  angege- 
benen Methode  aus  Bilsensamen  darzustellen,  bekam  aber  dabei  ein 
ganz  zweifelhaftes  Resultat.  Dann  versuchte  er  es  aus  dem  mit 
Schwefelsäure  angesäuerten  und  durch  Erhitzen  und  Filtriren  von 
Eiweiss  befreiten  Saft  der  Pflanze  durch  phosphormolybdänsaures 
Natron  auszufällen,  um  dann  den  Niederschlag  mit  Barythydrat 
zu  zersetzen,  die  dadurch  frei  gemachte  Base  mit  Alkohol  auszu- 
ziehen etc.  Allein  dabei  machte  Tilden  die  Erfahrung,  dass  durch 
den  kaustischen  Baryt  das  Hyoscyamin  in  Ammoniak  etc.  zersetzt 
worden  und  also  kein  Hvoscyamin  daraus  mehr  zu  erhalten  war. 
Darauf  versuchte  er  prüfend  das  folgende  Verfahren  : 

Er  löste  1/2  Pfund  frisch  und  sorgfältig  bereitetes  Bilsenkraut- 
extract  (welches  etwa  14  Pfund  frischem  Kraut  entspricht)  in  31/2 
Pfund  Wasser,  dem  eine  kleine  Menge  Kalkmilch  zugesetzt  worden 
war,  versetzte  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis  zur  stark  alkalischell 
Roaction  mit  kohlensaurem  Kali  und  zog  sie  dann  durch  schüttelnde 
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Behandltiiig  mit  Chlorofonn  aus.  Das  dann  wieder  abgesonderte 
Chloroform  hatte  eine  grüne  Farbe.  Nun  entzog  er  demselben  das 
Hvoscyamin  durch  Schütteln  mit  etwas  SchwefeJsäure  enthaltendem 
Wasser,  was  dann  nach  der  Abscheidung  des  Chloroforms  mit 
phosphormolybdänsaurem  Natron  einen  reichlichen  Niederschlag 
gab,  den  er  nun  aber  nach  dem  Auswaschen  mit  kohlensaurem 
Kali  (anstatt  mit  dem  zersetzend  wirkenden  Barythjdrat)  alkalisch 
machte  und  durch  Schütteln  mit  Aether  auszog,  der  das  Hyoscya- 
min  nun  ohne  Färbung  anflösto.  Statt  aber  diese  Lösung  in  Aeti^er 
verdmisten  zu  lassen,  behandelte  er  sie  mit  angesäuertem  Wasser, 
in  welches  das  Hyoscyamin  aus  dem  Aether  wieder  als  Salz  über- 
ging. Nach  dem  Entfernen  des  Aethers  gab  diese  Lösung  in 
säurehaltigem  Wasser  nach  dem  Neutralisiren  durch  Kalibicarbonat 
mit  Gerbsäure  einen  schmutzig  weissen  Niederschlag,  dra*  sich  in 
Essigsäure  löste;  mit  Ooldchhrid  eine  gelbe  Färbung;  mit  Jod- 
kaliiger  J^^dwtissersioffsäure  eine  braune  Ausscheidung,  und  mit 
Chlorjod  einen  orangegelben  Niederschlag,  dagegen  mit  Platrnchlo- 
rid  und  Quecksilberchlorid  keine  Reaction. 

Das  Hyoscyamin  selbst  (wie  hergestellt  und  wie  beschaffen?) 
ist  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  selbst  auch  in  Wasser  sehr 
löslich.  Die  Lösung  in  Wasser  schmeckt  sehr  bitter  und  scharf 
und  gibt  das  Hyoscyamin  beim  freiwilligen  Verdunsten  über  Schwe- 
felsäure unter  einer  Glocke  zuweil^  in  sternförmig  gruppirten 
Nadeln,  gewöhnlich  aber  in  Gestalt  einer  amorphen  gummiartigen 
Masse.  Es  reagirt  bestimmt  alkalisch.  Durch  kaustische  Alkaüen 
und  Erden  wird  es,  besonders  in  der  Wärme,  leicht  und  mit  Ent- 
wickelung  Ton  Ammoniak  zerstört  (was  also  bei  allen  weiteren 
Nachforschungen  zu  einer  zweckmässigen  und  sicheren  Bereitung 
sehr  wohl  zu  berücksichtigen  ist. 

Da  femer  die  Bereitung  des  Hyoscyamins  nach  der  von  dessen 
Entdecker  Geiger  gegebenen  Vorschrift  sehr  umständlich  ist  und 
dennoch,  wie  Derselbe  auch  selbst  bemerkt,  oft  nur  sehr  wenig 
•von  dieser  Base  erzielen  lässt,  und  da  die  Ursache  dieser  gerin- 
gen Ausbeute  möglicherweise  in  einer  Veränderung  derselben  durch 
die  dabei  angewandten  Reagentien  begründet  sein  könnte,  so  hat 
Ludwig  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXVII,  102)  von  Kemper  die 
Darstellung  nach  einer  einfacheren  und  nicht  so  tief  zersetzend 
eingreiffenden  Methode  versuchen  lassen,  sowohl  aus  dem  Kraut 
als  auch  aus  dem  Samen,  mit  dem  Erfolge,  dass  man  es  nach  der- 
selben aus  dem  Samen  kiystallisirt,  aber  aus  dem  Kraut  nur  amorph 
erhalten  kann.  Die  erhaltene  Ausbeute  ist  in  beiden  Fällen  nicht 
bestimmt  worden. 

Von  dem  getrockneten  Bilsenkraut  wurden  2  Pfund  mit  85- 
volumprocentigem  Alkohol  extrahirt,  von  dem  abgeschiedenen,  sauer 
reagirenden  Auszuge  Vs  des  Weingeists  abdestillirt,  der  Rückstand 
mit  Wasser  vermischt,  auf  einem  Wasserbade  bis  zur  Entfernung 
des  Alkohols  erhiizt  und  nach  dem  Erkalten  durch  mit  Wasser 
befeuchtetes  Papier  filtrirt.  Das  Filtrat  wurde  nun  mit  emer  Lö- 
trong  von  10  Grammen  Kalihydrat  in  Wasser  versetzt,  wt>duroh 
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sich  darin  sogleich  ein  starker,  dem  Methylamin  ähnlioher  Geruch 
entwickelte,  und  dann  2  Mal  nach  einander  mit  60  Grammen  Ghlo« 
roform  gehörig  durchgeschüttelt,  dieses  nach  der  Wieder-Absond^- 
rung  gesammdt,  von  beiden  Behandlungen  vermischt  und  das  Ohio« 
Toform  vorsichtig  abdestUUrt,  wobei  ein  geringer  Rückstand  bliebe 
in  welchem  sich  keine  Krystalle  bildeten.  Derselbe  wurde  daher 
mit  Salzsäure  behandelt,  der  ungelöst  bleibende,  ölig  harzige  Rück- 
stand entfernt,  die  Lösung  mit  Kalihydrat  und  Chloroform  geschüt«» 
telt,  das  wiedei-  abgesonderte  Chloroform  mit  verdünnter  SalzsSurd 
geschüttelt,  und  diese  nach  der  Entfernung  des  dadurch  erschöpf- 
ten ChlordTorms  verdunstet  Der  Zweck,  auf  diese  Weise  reines^ 
salssaures  Hyoscyamin  zu  erhalten,  wurde  nicht  erreicht,  indem 
statt  dessen  ein  syrupartiges  Liquidum  ohne  Krystallbildunff  zurück- 
blieb.  Eine  Lösung  desselben  in  Wasser  gab  mit  Platinchlorid  ei- 
nen flockigen  und  mit  Goldchlorid  einen  starken,  zähen  Niederw 
schlag  und  mit  Jodwasser  nur  langsam  eine  dunkle  Fällung. 

Als  jener  amorphe  Rückstand  wieder  mit  Kalilauge  und  Chlo^ 
roform  geschüttelt  und  das  dann  abgesonderte  Chloroform  Teirdun-^ 
stet  wurde,  hinterliess  es  einen  zähen,  sehr  brennend  und  hinten- 
nach  bitter  schmeckenden  Rückstand,  von  dem  sich  nur  ein  Theil 
in  Aether  und  der  Rest  in  Chlorof(»rm  löste.  Die  Lösung  in  Ae- 
iher  liess  beim  Verdunsten  hellbraune,  stechend  bitter  schmeckende, 
und  nach  Nikotin  riechende  Tropfen,  deren  Lösung  in  Wasser  alka^ 
lisch  reagirte  und  mit  Quecksilberchlorid,  Goldchlorid,  Gerbsäure, 
Fikrinsalpetersäure  und  Jodwasser  starke  Niederschläge  gab.  Die 
Lösung  in  OUvroform  gab  beim  Verdun^n  einen  geruchlosen^, 
aber  sehr  bitter  schmeckenden  Rückstand,  welcher  ähnliche  Reac- 
tionen  gab,  wie  der  aus  Aether.  —  Weitere  Untersuchungen  konn*« 
ten  mit  der  erhaltenen  Menge  von  Base  nicht  aufgeführt  werden. 

Die  durch  Chloroform  von  dieser  Base  befreite  alkalische  Flüs« 
sigkeit  scheint  Methylamin  zu  enthalten,  wenigstens  wurde  bei  ge^' 
eigneter  Isolirung  derselben  eine  salzsaure  Lösung  erhalten,  die 
danach  roch  und  mit  Platinchlorid  einen  ffetben  Niederschlag  gab, 
der  42»41  Proc.  Platin  enthielt.  Salzsaures  Methylamin-^Piatinohlorid 
verlangt  nach  der  theoretischen  Berechnung  41,7  und  Platinsalmiak 
44,3  Proc.  Platin. 

Von  den  Bihensamen  wurden  ebenfalls  2  Pfiind  mit  Sörolum* 
procentigem  Alkohol  ausgezogen  und  von  dem  Auszuge  ^/^  des  Al- 
kohols abdestülirt,  worauf  sich  der  Rückstand  in  2  Schichten  ge- 
trennt hatte.  Derselbe  wurde  4  Mal  nach  einander  längere  Zeit 
mit  Wasser  geschüttelt,  und  dieses  jedesmal  von  der  ölig-harzigen 
Schicht  wieder  abgesondert.  Diese  wässrigen  Auszüge  wurden  ver- 
mischt, auf  etwa  4  Unzen  verdunstet,  durch  befeuchtetes  Papier 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  einer  Lösung  von  10  Grammen  Kalihyorat 
vermischt  und  3  Mal  nach  einander  mit  Chloroform  tüchtig  schüt- 
telnd ausgezogen.  Die  3  vermischten  Auszüge  gaben  beim  Abde- 
stiUiren  des  Chloroforms  und  nachherigem  gelinden  Austrocknen 
einen  stark  nach  Taback  riechenden,  schwach  gelb  gefärbten  und 
0,7  Grammen  betragenden  Rückstand  von  noch  unreinem  Hyoscya- 
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min,  was  sehr  scharf  und  bitter  schmeckte  und  dessen  Losung  in 
Wasser  durch  Gerbsäure  einen  starken  flockigen,  durch  Goldchlorid 
einen  gelblich  weissen,  durch  Quecksilberchlorid  einen  weissen  nnd 
durch  Jodwasser  einen  kermesrothen  Niederschlag  hervorbradite, 
aber  durch  Platinchlorid  nicht  gefällt  wurde.  Durch  Auflösen  des- 
selben in  Salzsäure  und  Verdunsten  der  Lösung  lieferte  das  unreine 
Hjoscyamin  einen  unkrystallisirbaren  Syrup,  dessen  Lösung  durch 
molybdänsaures  Ammoniak  stark  und  weiss,,  so  wie  auch  durch 
Kaläauge  gefällt  wurde.  Wurde  die  Lösung  der  Base  in  Sahsäure 
nüt  Kalilauge  versetzt  und  die  dadurch  frei  gemachte  Base  wieder 
durch  Schütteln  mit  Chloroform  ausgezogen,  so  blieb  beim  Ver- 
dunsten des  Chloroforms  die  Base  fast  farblos ,  aber  noch  immer 
nieht  krjstallisirt,  sondern  als  eine  zähe  und  wachsartige  Masse 
zurück,  die  sich  unzersetzt  destilliren  liess.  Dieselbe  löste  sich  in 
Benzol  (Benzin)  und  aus  dieser  Lösung  schoss  die  Base  beim  lang- 
samen Verdunsten  unter  einer  Glasglocke  in  schönen,  weissen  Kry- 
stallen  an,  welche  alle  die  Eigenscheiften  besassen,  welche  Geiger 
von  dem  Hyoscyamin  angibt. 

Man  sieht  also^  dass  das  Hyoscyamin  in  dem  Hyoscyamus 
niger  so  beschaffen  existirt,  wie  Geiger  dasselbe  beschrieben  hat, 
und  dass  es  auf  dem  von  Ludwig  &  Kern  per  eingeschlagenen 
neuen  Wege  daratis  erhalten  werden  kann  und,  sollte  man  auch 
denken,  seiner  ganzen  darin  vorhandenen  Quantität  nach,  aber, 
dies  zug^eben,  in  so  geringer  Menge,  dass  es  so  kostspielig  fallt,  um 
katon  an  eüie  medicinische  Verwendung  desselben  denken  zu  kön- 
nen, und  dass  die  Methode  der  Isolirung  von  Ludwig  &  Kemper 
vielmehr  ein  Interesse  für  gerichtlich -chemische  Untersuchungen 
darbietet,  weshalb  ich  sie  so  ausfuhrlich  mitgetheilt  habe.  Bei 
dem  getrockneten  Kraut  dürfte  man  dadurch  zu  keinem  klaren 
Resultat  gelangen  können,  indem  daraus  nach  dem  neuen  Verfahren 
eine  befriedigende  Isolirung  nicht  gelang.  Aber  möglich  wäre  es, 
dass  das  frische  Kraut  zu  einem  Resultat  führen  könnte,  dass  es 
sich  also  mit  dem  Hyoscyamin  beim  Trocknen  des  Krauts  ung^hr 
eben  so  verhalten  werde,  wie  mit  dem  Gentiopikrin  in  der  Enzians- 
wtirzel  (Jahresber.  für  1862  S.  32 — 33),  dass  es  sich  also  beim 
Trocknen  der  Blätter  in  eine  amorphe  Modification  verwandelt,  was 
wohl  erforscht  zu  werden  verdient 

Aus  dem  Bilsensamen  erhielt  Kemper  ausser  dem  Hyoscya- 
min noch  ein  fettes  Oel  und  einen  chromgelben,  stickstoffhaltigen 
handgen  Farheioff^  worüber  das  Weitere  in  der  Abhandlung  nach- 
zulesen ist. 

Kietz  in  sky  (Schweizer.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1866, 
Si  8ö)  giebt  endlich  folgende  Bereitungsweise  des  Hyoscyamins  an: 

Man  zieht  das  zerstossene  frische  Bilsenkraut  mit  rectificirtem 
Spiritus,  dem  2  Prooent  Schwefelsäure  zugesetzt  worden  sind,  durch 
eintägige  Digestion  bei  +  50°  aus,  presst  den  Auszug  ab,  ver- 
mischt ihn  filtrirt  mit  kaustischem  Baryt  bis  zur  schwach  alkali- 
schen Reaction,  d^erirt  eine  kurze  Zeit,  filtrirt  wieder,  fallt  aus 
dem  Filtrat  den  daiin  aufgelösten  Baryt  durch  Schwefelsäure  und 
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destillirt,  damit  noch  schwach  angesäuert,  den  Alkohol  ab.  Das 
rückständige  nun  Alkoholfreie  Liquidum  wird  mit  kohlensaurem 
Kali  neutiulisirt,  der  dabei  entstehende  Niederschlag  abfikrirt,  das 
Filtrat  völlig  mit  kohlensaurem  Kali  übersättigt  und  wiederholt 
schüttelnd  mit  Aether  ausgezogen.  Die  abgeschiedenen  Aetheraos^ 
Züge  werden  vermischt,  der  Aether  davon  abdestillirt,  der  Rück« 
stiuid  in  siedendem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt,  das  Filtrat 
mit  einer  Mischung  von  1  Theil  Porcellanthon,   1  Th.  Holzkdilm- 

Sulver  und  2  Th.  reiner  Thierkohle  zum  Brei  angerührt  und  dieser 
nun  ausgestrichen  an  der  Sonne  getrocknet.  Der  trockne  Rück- 
stand wird  mit  Aether  bis  zur  Erschöpfung  aufzogen,  die  Aus- 
züge vermischt,  filtrirt,  durch  Destillation  der  Aether  davon  abge^ 
zogen,  der  Rückstand  gelinde  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  und  dann 
mit  siedendem  Alkohol  krystallisirt,  wobei  man  das  Hyoscyamin  in 
schneeweissen  und  seideglänzenden  Krystallen  erhält,  und  nur  auf 
die  erwähnte  Weise  soll  das  Hyoscyamin  nicht  durch  die  Kohle 
zersetzt  und  überhaupt  das  angegebene  Resultat  erzielt  werden 
können.  Wie  gross  die  Ausbeute  von  dem  so  schönen  Hyoscyamin 
war,  ist  nicht  bemerkt  worden. 

Das  Hyoscvamin  war  bisher  noch  nicht  analysirt  worden,  aber 
diese  Lücke  scheint  jetzt  Kletzinsky  ausgefüllt  zu  hab^i,  indem 
er  nach  der  Verbinduc^  des  Salzsäuren  Hyoscyamins  mit  Goldchlo- 
rid die  Formel  =^  G-^oH^^NO^  für  das  reine  Hyoscyamin  und  das 
Atomgewicht  für  dasselbe  =  2840,82  berechnet.  Wegen  Klet- 
zinsky's  Vergleichung  dieser  Fonnel  mit  denen  des  Atropins  und 
Solanins  siehe  die  letztere  Base  weiter  imten. 

Kletzinsky  will  auch  gefunden  haben,  dass  sich  das  Hyos- 
cvamin, wenn  man  es  mit  rräner  Natronlauge  unter  IV2  Atmos-. 
phären-Druck  anhaltend  erhitzt,  mit  3  Atomen  Wasser  gerade  auf 
m  Ammonik  und  in  Santonin  verwandelt,  wie  folgende  Gleichung 
ausweist : 

C30H34N02^         iNH3 

H4\   *   |C30H360« 

Das  Santonin  scheidet  sich  nach  vollbrachtem  Erhitzen  durch 
Säuren  aus  der  Natronlauge  ab,  und  es  soll  dann  alle  Eigenschaf- 
ten des  Santonins  aus  Wurmsamen  besitzen.  Diese  Umsetzung  er- 
scheint sehr  interessant  und  fordert  zu  Versuchen  auf,  das  Hyos- 
cyamin auch  umgekehrt  aus  Santonin  und  Ammoniak  zu  regeneriren, 
also  daraus  künstlich  darzustellen. 

Solaninum.  Das  Solanin  =  Cfi6Hi40N032  igt  yon  Kletzins- 
ky (Schweizer.  Wochenschrift  für  Phannac.  1866,  S.  86)  mit  der 
doppelten  Menge  von  starrem  Natrium-Amalgam  genau  durch  ein- 
ander verrieben  und  die  Mischung  mit  Wasser  befeuchtet  sich  selbst 
überlassen  worden.  Allmälig  entwickelte  sie  den  Geruch  nach 
Nikotin  und  nach  einer  gewissen  längeren  Zeit  konnte  diese  Base 
von  der  Mischung  abdestillirt  werden,  worauf  der  Rückstand  einen 
Gehalt  an  BuUersäure  herausstellte.  Diese  Producte  sind  interes- 
santy  aber  es  müssen  sich  daneben  doch  noch  andere  Körper  bilden, 
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indem  ^ne  beiden  Producte  weniger  betrugen,  ftls  eine  wahrschein- 
liche einfache  Spaltung  des  Solmiins  voraussetzt,  was  aber  nicht 
weiter  verfolgt  wurde. 

Als  damit  zusammenhängend  giebt  Klettinsky  femer  an, 
dasa  er  eine  Mischung  von  Zucker  und  Kreide  mit  faulem  Käse 
und  einem  Zusatz  von  Solanin  der  sogenannten  Buttersäure-Gäh- 
rung  (Jahresber.  für  1844  S.  137)  überlassen  und  dass  er  dabei 
ausser  der  Bildung  der  Buttersäure  auch  die  gleichzeitige  Erzeu- 
gung von  Nikotin  bestimmt  erkannt  habe,  worin  er  nicht  bloss  eine 
Bestätigung  einer  früher^x  Ai^abe,  zufolge  welcher  bei  der  faulen 
Gälnrung  der  Kartoffelkeime  und  Kartoneischalen  (Jahresber.  für 
1^2  S.  47)  auch  Nikotin  entstehen  sollte ,  sondern  auch  einen 
chemischen  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Pftanzengattungen 
Solanum  und  NicöUana  gefunden  zu  haben  erklärt« 

Kletzinsky  hat  endlich  die  Zusammensetzung  von  Hyoscya- 
min»  Atropin  (Daturin)  und  Sokniu  mit  einander  verglichen: 
Hyosoyamin  =  C30H34NO2 
Atropin         =  C34H46N06 
Solanin         =  C^H^oNO»* 
und  er  findet  sie  um  die  Atomgruppe  C^H^^O^  in  der  Art  homo- 
log, dass  das  Atropin  durch  duecte  Yereimgung  derselben  mit  1 
Atom  Hyoscyamin  erzeugt  werde,  und  dass  das  Solanin  wiederum 
aus  dem  Atropin  durch  Assimilation  von  2  Atomen  jener  Atom- 
gruppe hervorgehe,  in  Folge  dessen  also  zwischen  Atropin  und  So- 
Umin  noch  ein  Glied  fehlt,  welches  durch  Vereinigung  von  Atropin 
mit  nur  1  Atom  der  Atomgruppe  resultirt. 

Inzwischen  hat  das  Solanin  nach  Zwenger  &  Kind  (Jahresb. 
für  1861   S.  155)  eine  Zusammensetzungsformel  =  Cö6H"W032, 
welche   sich   mit  der  von  Kletzinsky  dafür  angenommene  =/ 
C42H70NO14  in  keiner  Weise  äquilibriren  lässt.  ( 

Chinabasen.  Den  darüber  S.  90  etc.  mitgetheilten  Verhältnissen 
habe  ich  hier  noch  die  folgenden  Erfahrungen  anzuschliessen : 

Erkennung  und  Unterncheidung  der  Chinahasen,  Für  diesen 
Endzweck  hatte  bekanntlich  Delffs  (Jahresb.  für  1864  S.  172) 
als  ein  neues  Reagens  das  Kalium-Platincyanür  =  KGy  +  PtGy 
empfohlen,  wiewohl  dasselbe  schon  von  Schwarzenbach  (Jah- 
resb. für  1857  S.  128  und  für  1859  S.  114)'  für  diese  und  auch 
noch  andere  Basen  anwendbar  befunden  worden  war,  ohne  aber 
dessen  Angaben  zu  erwähnen. 

Delffs  wollte  nämlich  gefunden  haben,  dass  durch  das  Ka- 
lium-Platincyanür die  Salze  von  Cinchonin  und.  Chinidin  (/^Chinin) 
gefällt,  dagegen  die  von  Chinin  und  Cinchonidin  (/^Cinchonin)  nicht 
gefallt  würden.  Van  der  Burg  (Zeitschrift  für  Chemie  2  Ser,  II« 
436)  hat  nun  gefunden,  dass  diese  Angabe  unrichtig  ist  und  dass 
alle  jene  4  Ghmabasen  dadurch  niedergeschlagen  werden,  und  hat 
derselbe  die  Niederschläge  v(m  allen  derselben  dargestellt»  beschrie- 
ben und  analvsirt  (waa  Schwarzenbach  nur  mit  dem  Nieder- 
schlage vom  Chinin  —  Jahresb.  für  1859  S.  120  —  und  Delffs 
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mit  dem  vom  Cinchonin  gethan  hatte.  Auch  Schwarzenbach 
hatte  schon  gefunden,  dass  die  Chininsalze  durch  Kaliumplatincya- 
nur  gefällt  werden. 

1.  Neutrales  Chimn-Plaiinryanür  =  (C^oR^eN^O^  +  HGy)  + 
PtGy  -f  jH  scheidet  sich  aus  einer  warmen  und  ohne  Säurezusatz 
gemachten  Lösung  von  salzsaurem  Chinin  durch  Kaliumplatincva- 
nür  als  eine  ölig-hai'zige  Masse  ab,  die  sich  wie  frischer  amorpher 
Schwefel  zu  dünnen  fluorescirenden  Fäden  ausziehen  lässt,  und 
w^elche  weder  durch  Auflösen  in  heissem  Wasser  noch  in  heissem 
Alkohol  zum  Bj-ystallisiren  gebracht  werden  konnte. 

2.  Saures  Chinin- Plalincyanür  =  (C^OR^SNZO*  -f  «H€y)  +  «PtGy 
-|-  iH  schlägt  sich  nieder,  wenn  man  schwefelsaures  Chinin  in 
Wasser  mit  bekannter  Beihülfe  von  Schwefelsäure  auflöst,  die  Lö- 
sung erwärmt  und  mit  Kaliumplatincyanür  versetzt,  in  Gestalt  ei- 
ner harzigen  Masse,  welche  nach  dem  Auflösen  in  heissem  Wasser 
beim  Erkalten  in  breiten,  gestreifften,  tafelförmigen  Krystallen  an- 
schiesst,  die  bei  +  150°  noch  kein  Wasser  verlieren,  aber  darüber 
zerstört  werden.  Dies  ist  oflenbar  das  von  Schwarzenbach  be- 
schriebene und  analysirte  Salz. 

3.  Neutrales  Chinidin- Plaiincyanür  =  (C40H48N2O4  +  HGy)  + 
PtGy  +  3H  wurde  aus  salzsaurem  Chinidin  eben  so  dargestellt,  wie 
das  entsprechende  Chininsalz  und  zeigte  sich  auch  ganz  ähnlich 
beschaffen . 

4.  Saures  Chinidin- Platincyanür  =  (C40H48N2O4  -f-  2H€y)  -h 
2PtGl  +  3H  ist  ein  krystallinischer  in  verdünnter  Schwefelsäure 
nicht  merklich  löslicher  Niederschlag,  den  Kaliumplatincyanür  in 
einer  mit  Schwefelsäure  bereiteten  Lösung  von  schwefelsaurem  Chi- 
nidin bildet. 

5.  Neutrales  Cinchonin 'Platincyanür  =.  (C4<»H48N202  +  HGy) 
+  PtGy  ist  wasserfrei,  mag  man  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
oder  in  der  Siedhitze  aus  einer  Lösung  von  einem  neutralen  Cin- 
choninsalze  gefällt  und  selbst  mit  Alkohol  krystallisirt  haben,  wäh- 
rend Delffs  darin  3H  fand. 

6.  Saures  Cinchonin- Platincyanür  ^  (C40H48N2O2  +  «HGy)  + 
iPtCiy  scheidet  sich  aus  einer  heissen  imd  mit  etwas  Schwefelsäure 
bereiteten  Lösung  von  schwefelsaurem  Cinchonin  durch  Kaliumpla- 
tincyanür ab,  in  Gestalt  einer  ölig-harzigen  Masse,  welche  aus  ei- 
ner Lösung  in  heisssem  Alkohol  beim  langsamen  Erkalten  in  gros- 
sen und  prächtig  federartig  vereinigten  Parallelepipeden  anschiesst. 

7.  Neutrales  Cinchonidin- Platincyanür  =  (C40H«N2O2  +  HGy) 
-f-  PtGy  +  (2H?)  ist  im  Ansehen  von  dem  neutralen  Chinin-  und 
Chinidin-Doppel  salze  nicht  zu  imterscheiden. 

8.  Saures  Cinchonidin- Platincyanür  =r  (C40H48N2O2  +  «HGy) 
+  «PtGy  -|-  5H  ist  theils  harzig  und  theils  krystalUnisch,  aber  aus 
einer  Lösung  in  heissem  Alkohol  vollständig  krystallisirt. 

Wie  man  sieht,  so  liegen  in  diesen  Niederschlägen  gerade  keine 
sehr  kennzeichnende  Merkmale  für  die  Chinabasen,  dagegen  schon 
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6twftB  mehr  in  ihrer  ungleichen  Löslicbkeit  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether;   zur  Lösung  bedarf  nämlich 

Das  neutrale  Chininsah  1852  Theile  kaltes,  (18°)  und  50 
Theile  siedendes  Wasser,  kaum  5  Theile  99procentigen  Alkohol 
bei  18°  und  in  der  Siedhitze  noch  ungleich  viel  weniger,  während 
Aether  nur  Spuren  davon  auflöst. 

Das  saure  Chininsalz  1351,3  Theile  kaltes  und  20  Theile  sie- 
dendes Wasser y  1270  Theile  99procentigen  Alkohol  bei  -f  19**  '"id 
834  Theile  in  der  Siedhitze.  Von  Aether  wird  es  weder  kalt  noch 
warm  aufgelöst. 

Das  neutrale  Chinidinsalz  2273  Theile  kaltes  (20°)  und  91 
Theile  siedendes  Wasser,  kaum  3,5  Theile  kalten  99procentigen 
Alkohol  und  in  der  Siedhitze  noch  ungleich  viel  weniger.  Von 
Aether  wird  es  dagegen  weder  kalt  noch  warm  aufgelöst. 

Das  saure  Chinidinsalz  1923  Theile  kaltes  (19  ,5)  und  kaum 
4  Theile  siedendes  Wasser,  2353  Theile  kalten  99procentigen  AU 
kohol  und  1371  Theile  in  der  Siedhitze,  aber  Aether  löst  es  weder 
kalt  noch  warm. 

Das  neutrale  Cinchoninsalz  10000  Theile  kaltes  (18*^)  und 
204,5  Theile  siedendes  Wasser,  952,4  Theile  kalten  99procentigen 
Alkohol  und  198,5  Theile  in  der  Siedhitze,  während  Aether  kalt 
und  warm  nur  Spuren  davon  auflöst. 

Das  saure  Cinchoninsalz  909  Theile  kaltes  (16°)  und  13  Theile 
siedendes  Wasser,  6660  Theile  kalten  (17°)  und  2000  Theile  sie- 
denden Alkohol,  während  kalter  und  heisser  Aether  nichts  davon 
auflösen  kann. 

Das  neutrale  Cinchonidinsalz  ist  unlöslich  in  Aether,  und  die 
Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol  ist  nicht  angegeben  worden. 

Das  saure  Cinchonidinsalz  961  Theile  kaltes  (20°)  und  kaum 
4  Theile  siedendes  Wasser,  727,2  Theile  kalten  (19°)  und  600  sie- 
denden 99procentigen  Alkohol,  und  wird  von  Aether  weder  kalt 
noch  warm  aufgelöst. 

Chininum  chloricum  =  (C«0H48N2O*  +  HGl)*  +  UH  wird 
nach'  Tichborne  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  VHI,  135) 
erhalten,  wenn  man  310  Theile  chlorsauren  Baryt  in  wenig  heissem 
Wasser  löst  und  diese  Flüssigkeit  mit  einer  ohne  Säurezusatz  ge- 
machten Lösung  von  60  Theilen  schwefelsaurem  Chinin  in  360 
Theilen  Wasser  von  90°  vermischt,  nach  völliger  Umsetzung  die 
Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Baryt  digerirt,  bis  auf  der  Oberfläche 
derselben  ein  dünnes  öliges  Häutchen  erscheint,  nun  filtrirt  und 
verdunsten  lässt. 

Das  chlorsaure  Chinin  scheidet  dann  in  pilzartigen,  aus  rein 
weissen  und  fadenförmigen  Krystallen  bestehenden  Massen  ab.  Aus 
einer  im  Sieden  gesättigten  Lösung  in  Wasser  scheidet  sich  das 
Salz  in  kleinen,  die  Flüssigkeit  milchig  machenden  Tröpfchen  ab, 
welche  später  erstaiTen.  Von  Alkohol  wird  es  dagegen  leicht  auf- 
gelöst, und  schiesst  daraus  das  Salz  leicht  und  mit  demselben 
Wassergehalt  an.      £s  schmilzt  beim   vorsichtigen  Erhitzen   und 
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dann  wird  es  zerstört,  oft  auch  explosionsähnlich.  Das  Salz  enthält 
73,65  Procent  Chinin. 

Chinidinum  (v.  Heijningen's  /?  Chinin).  Nach  einer  briefli- 
chen Mittheilung  hat  Prof.  De  Vrij  bei  seinen  Versuchen  das 

Oxalsäure  Chinidin  auch  auf  die  Löslichkeit  in  Wasser  ge- 

{»rüft  und  gefunden,  dass  es  sich  bei  -f-  16°  schon  in  312,5  Tlrei- 
en  Wasser  auflöst.  Wenn  es  daher  Stenhouse  (Jahresber.  für 
1864  S.  73)  in  Wasser  fast  unlöslich  fand,  so  ist  dessen  Angabe 
mit  der  von  De  Vrij  zu  berichtigen. 

Chinoidinum.  Ueber  das  Chinoidin  sind  von  De  Vrij  (Tiid- 
schrifi;  voor  wetenschappelijke  Pharmacie.  4  Ser.  11,  33 — 40)  mehr- 
seitige sehr  aufklärende  Erfahrungen  mitgetheilt  worden,  welche 
a)  die  Reinigung  des  käuflichen  Chinoidms,  b)  den  ungleichen 
Gehall  an  /9 Chinin  in  demselben,  c)  die  Prüfung  des  zuerst  von 
Win  ekler  aufgestellten  reinen  Chinoidins  (amorphen  Chinins),  und 
d)  die  Verbindung  des  Chinoidins  mit  Chinovasäure  betreffen,  und 
wegen  welcher  ich  hier  in  den  folgenden  4  Sätzen  referiren  werde: 
a.  Chinoidinum  depuratum.  Da  das  Chinoidin  des  Handels 
wohl  nur  selten  einmal  die  von  Pharmacopoeen  etc.  mit  Recht  vei> 
langten  Attribute  gehörig  besitzt,  so  suchte  De  Vrij  (am  angef. 
Ort  S.  33)  eine  Methode  zu  ermitteln ,  nach  welcher  dasselbe  von 
nicht  dazu  gehörigen  Beimischungen  und  Verfälschungen  einfach, 
billig  und  vollständiger,  als  durch  das  empfohlene  Auflösen  in  ver- 
dünnter Essigsäure  und  Wiederausfällen  mit  Ammoniakliquor  zu 
erreichen  seyn  dürfte,  befreit  und  dadurch  vorschriftsmässig  be- 
schaflien  gemacht  werden  könne,  und  indem  er  dabei  von  der  schon 
von  Pasteur  (Jahresber.  für  1853  S.  110)  gemachten  Erfahrung 
ausging,  zufolge  welcher  Chinicin  und  Cinchonicin  selbst  bei  ge» 
wohnlichen  Temperaturen  aus  Ammoniaksalzen  das  Ammoniak  aus^ 
zutreiben  und  sich  mit  den  Satiren  derselben  zu  vereinigen  ver- 
mögen, hat  er  auch  in  der  Behandlung  des  nicht  richtig  beschaf- 
fenen Chinoidins  mit  einer  Lösung  von  oxalsaurem  Ammoniak  in 
Wasser  eine  vortreffliche  Reinigungsmethode  gefunden,  weil  sich 
ein  richtig  beschafienes  Chinoidin  vollständig  darin  auflöst,  die 
Chinabasen  desselben  mit  der  Oxalsäure  also  lösliche  Salze  bilden, 
und  weil  die  Oxalsäure  auch  einen  gewöhnlichen  Gehalt  an  Kalk 
ausscheidet.  Die  Behandlung  des  Chinoidins  mit  der  Lösung  von 
oxalsaurem  Ammoniak  kann  allerdings  schon  in  der  Kälte  gesche- 
hen, indem  man  es  pulverisirt  mit  derselben  übergiesst  und  so 
lange  oft  wiederholt  durcharbeitet,  bis  die  Masse  nicht  mehr  nach 
Ammoniak  riecht,  aber  wegen  der  langen  Dauer  operirt  man 
zweckmässiger  in  der  Wärme  auf  folgende  Weise: 

Man  übergiesst  allemal  9  Theile  des  zu  Pulver  zerriebenen 
Chinoidins  in  einem  eisernen  Topfe  (ist  eine  Porcellanschale  nicht 
zweckmässiger?)  mit  der  verdünnten  Lösung  von  2  Theilen  oxal- 
saurem Ammoniak  in  Wasser  und  kocht  damit  so  lange,  bis  sich 
aus  der  Flüssigkeit  kein  Ammoniak  mehr  entwickelt,   indem  man 

18* 
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von  Zeit  zu  Zeit  das  wegdunstende  Wasser  wieder  ersetzt,  danüt 
die  unlösliche,  aus  fremden  Substanzen  bestehende  und  sich  harzig 
an  die  Seitenwände  des  Kochgefasses  ansetzende  Masse  stets  von 
der  Flüssigkeit  überdeckt  bleibt  und  diese  daraus  alle  dem  wahren 
Chinoidin  angehörigen  Körper  ausziehen  kann.  Nach  dem  Eiskalten 
wird  die  Flüssigkeit  von  dem  ungelösten  fremden  Rückstande  ab- 
geklärt,  derselbe  mit  Wasser  knetend  nachgewaschen,  die  Lösung 
mit  Wasser  versetzt  und  damit  so  lange  fortgefahren,  als  sich  da- 
durch noch  etwas  ausscheidet,  nun  filtrirt  und  mit  kaustischer 
Natronlauge  ausgefällt.  Das  dadurch  abgeschiedene  Chinoidin  wird 
mit  der  Flüssigkeit  gelinde  erwärmt,  bis  es  daria  zu  einer  klebri- 
gen Masse  zusammengeflossen  ist,  die  Flüssigkeit  davon  abgegossen, 
mit  Wasser  knetend  nachgewaschen  und  endlich  in  einer  Wärme 
von  •+-  100  bis  110°  halb  flüssig  erhalten,  bis  es  nach  dem  Er- 
kalten hart  und  pulverisirbar  geworden  ist. 

Offenbar  kann  das  Chinoidin  hierdurch  von  vielen  fremden, 
theils  in  Wasser  löslichen  und  theils  sowohl  darin,  als  auch  in 
dem  Oxalsäuren  Ammoniak  unlöslichen  Beimischungen  sehr  schön 
befreit  werden  aber,  wie  es  scheint,  nicht  von  dem  weiter  unten 
erwähnten,  gegenwärtig  sehr  häufigen,  zu  grossen  und  dadurch  die 
Wirkungen  des  Chinoidins  gewiss  sehr  beeinträchtigenden  Gehalt 
an  Cinchonin. 

Um  zu  zeigen,  wie  verschiedene  Fabriken  das  Chinoidin  in 
einer  für  die  medicinische  Anwendung  sehr  beachtenswerthen  Weise 
ungleich  rein  liefern,  führt  De  Vrij  an,  dass  dasselbe  aus  der 
Fabrik  von  Zimmer  in  Frankfurt  nach  seiner  Reinigungsmethode 
nur  3,5,  dagegen  aus  einer  anderen  Fabrik  über  30  Proc.  fremder 
Beimischungen  herausgestellt  habe,  und  fordert  er  daher,  dass  das- 
selbe immer  und  am  besten  nach  seiner  Methode  gej:einigt  werde, 
wenn  man  es  mit  möglichst  gleichem  Erfolge  als  Arzneimittel  an- 
wenden wolle. 

Bei  dieser  Gelegenheit  glaube  ich  insbesondere  daran  erinnern 
zu  sollen,  dass  das  Chinoidin  ein  Gemisch  betrifft,  welches  vom 
Anfang  seines  Auftretens  an  oft  wiederholt  ein  anderes  geworden 
und  auch  jetzt  noch  so  wechselndes  ist,  um  wohl  nur  nach  vor- 
gängiger Untersuchung  für  jede  Probe  einen  einigermaassen  gülti- 
gen Begriff  darüber  geben  zu  können,  und  dass  absichtliche  Verfäl- 
schungen ein  noch  viel  bunteres  Allerlei  vorfuhren. 

Für  das  Präparat,  welches  Sertürner  1829  unter  dem  Namen 
Chinoidinum  als  eine  grosse  Eroberung  für  die  praktische  Heil- 
kunde proclamirte,  gab  derselbe  in  seinen  „Annalen  für  das  Uni- 
versalsystem der  Elemente.  Bd.  3.  Heft  2.  S.  2t>9"  eine  seltsame 
Bereitungsweise  an,  die  ich  hier,  da  jene  Zeitschrift  selbst  kaum  be^ 
kannt  geworden  ist  und  ihr  Inhalt  über  diesen  Gegenstand  meist 
nur  eben  so  kurz  als  unsicher  angedeutet  wird,  aus  derselbeu 
wörtlich  vorlegen  will; 

„20  Pfund  gröblich  zerstossene  gelbe  Cliinarinde  (worunter 
offenbar  die  schon  damals  von  der  Hannoverschen  Pharmacopoe 
vorgeschriebene  China  regia  verstanden  werden  muss  W.)  wi^rden 


Chinoidin.  277 

mit  gewöhnlichem  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angemischt,  und 
mit  so  viel  Aetzkalilauge  versetzt,  dass  die  Flüssigkeit  das  Curcuma 
schwach  braun  färbt,  dann  eine  Viertelstunde  gelinde  gekocht  und 
sofort  mit  kaltem  Wasser  abgespült,  um  die  anhängende  mit  £^- 
tractiystoff-Theilen  geschwängerte  Kahlauge  zu  entfernen.  Diese 
Procedur  wird,  um  die  färbenden  Theile  möglichst  zu  entfernen, 
noch  ein  Mal  wiederholt." 

„Die  so  mit  Kalilauge  erschöpfte  Rinde  wird  hierauf  mit  16 
Theilen  Wasser  zum  Kochen  gebracht  und  mit  so  viel  Schwefel- 
säure versetzt,  dass  die  Flüssigkeit  das  Lakmus  röthet,  alsdann 
schnell  gepresst  und  dieselbe  Extraction  mit  Schwefelsäure  noch 
2  Mal  wiederholt.  Hierauf  werden  sämmtliche  Laugen  gemischt 
und  erwärmt  so  lange  mit  Kreide  versetzt,  als  noch  Aufbrausen 
erfolgt,  worauf  man,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  noch  eine  gute 
Portion  Kreide  (ungefähr  den  20  bis  30sten  Theil  der  schon  ange- 
wandten) zusetzt.  Die  Flüssigkeit  wird  so,  wie  sie  ist  und  ohne 
die  Kreide  zu  scheiden,  noch  warm  mit  frisch  (aus  schwefelsau- 
rem Eisenoxydul  und  Aetznatron)  bereitetem  Eisenoxydul  (circa 
V2  Unze  des  breiartigen  Oxyduls  auf  1  Pfund  Chinarinde)  versetzt, 
wodurch  das  Fluidum  eine  graue  tintenartige  Färbung  erhält,  und 
nun  weder  durch  Absetzen  noch  durch  Filtriren  geklärt  werden 
kann.  Das  Ganze  wird  daher  kalt  oder  warm  mit  dem  geschla- 
genen Eiweiss  von  20  bis  40  Eiern  versetzt  und  zum  Sieden  ge- 
bracht, wodurch  die  tintenartige  Eisenverbindung  mit  dem  geron- 
nenen Eiweiss  zu  Boden  fallt.  Dass  hier  von  keiner  bloss  mecha- 
nischen (netzartigen)  Einwirkung  des  (alkalischen)  Eiweisses  die 
Rede  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Klärung  für  sich  nicht  statt- 
findet, auch  nicht  durch  wenig,  sondern  nur  mit  viel  Eiweiss  bevrirkt 
werden  kann.  Denn  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  völlig  klar  er- 
scheint und  noch  einen  schwärzlichen  Anstrich  besitzt,  so  muss 
diese  Behandlung  erneuert  werden.  Hierauf  wird  durch  Aetzkali 
präcipitirt  und  der  Niederschlag  ausgewaschen." 

„Dieser  aus  den  verschiedenen  Alkaloiden  und  Erden  mit  we- 
nig färbenden  Theilen  bestehende  Niederschlag  wird  noch  feucht 
mit  einer  mit  5  Theilen  Wasser  verdünnten  Schwefelsäure  so  lange 
vorsichtig  versetzt,  bis  die  Auflösung  und  Zertheilung  erfolgt,  die 
Säure  aber  vorsticht.  Ist  dieses  geschehen,  so  wird  die  durch  Gyps 
etc.  getrübte,  synipartige  und  schwach  gefäi'bte  Solution  durch 
Kreide  neutralisirt,  und  nach  mehrstündiger  Ruhe  einige  Male  mit 
kleinen  Portionen  kaltem  Wasser  (und  wiederholtem  Reiben  des 
geronnenen  Salzes)  behandelt,  wodurch  das  sehr  auflösliche  schwe- 
felsaure Chinoidin  sich  mit  dem  wenigen  Wasser  verbindet,  und 
das  mit  Kreide,  Gyps  und  schwefelsaurem  Chinin  und  Cinchonin 
Verbundene,  in  kaltem  Wasser  schwer  Auflösliche  zurückbleibt. 
Letztere  Basen  werden  wie  bekannt  durch  Kochen  mit  gesäuer- 
tem Wasser,  abermaliger  Sättigung  mit  Kreide  und  Krystallisation 
etc.  gewonnem  Die  erwähnte  mit  kaltem  Wasser  erhaltene  Solu- 
tion des  schwefelsauren  Chinoidins  wird  alsdann  mit  Aetzkali  prä- 
cipitirt und  der  an  freier  Luft,  nicht  in  der  Wärme,  getrociiete 
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Niederschlag  in  Alkohol  aufgelöst,  um  noch  erdige  und  fiirbende 
Theile  zu  trennen.  Die  Auflösung  wird  mit  concentnrter  Essigsaoie 
neutralisirt  und,  mit  einigen  Pfunden  Wasser  versetzt,  durch  De- 
stillation völlig  von  Alkohol  befreit,  der  mit  recht  vielem  Wasser 
verdünnte,  durch  Absetzen  und  Filtriren  geklärte  Rückstand  aber 
durch  Aetzkali  präcipitirt,  wodurch  ein  weisser  Niederschlag  er- 
folgt, der,  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  gehörig  verdünnt,  oder  zu 
viel  Hitze  bei  der  ersten  Behandlung  mit  schwefelsauren  Salzen 
nicht  vermieden  worden  war,  nach  Art  der  Harze  eine  grosse  Nei- 
gung zum  Zusammensintern  (zu  einem  gelblichen  Harze)  zeigt,  und 
welcher  nun  das  unter  dem  Namen  Chinoidinum  einzuführende 
Arzneimittel  repräsentirt/^ 

Sertürner  betrachtete  dieses  Product  als  eine  neu  entdeckte, 
neben  Chinin  und  Ginchonin  in  der  China  regia  vorkommende, 
amorphe,  zwar  noch  nicht  ganz  absolut,  aber  für  den  medicini- 
schen  Gebrauch  völlig  befriedigend  reine  Chinabase,  welche  in 
ihren  Wirkungen  gegen  Wechselfleber  höher  stehe,  wie  Chinin  und 
Chinarinde  selbst,  welche  femer  stets  sicher  wirke  und  seltener 
Recidive  aufkommen  lasse,  und  welche  auch  nicht  die  dem  Chinin 
und  selbst  der  Chinarinde  nachgesagten  schädlichen  Nebenwirkun- 
gen im  Grefolge  habe. 

So  viel  mir  bekannt,  ist  ein  streng  nach  dieser,  in  allen  Be- 
ziehungen offenbar  sehr  unpraktischen  Vorschrift  hergestelltes  Prä- 
parat vielleicht  Anfangs  wohl  nur  stellenweise  einmal  medicinisch 
angewandt,  aber  iiiemals  speciell  chemisch  auf  seine  Natur  erforscht 
worden,  sondern  man  hat  nach  einigen  Versuchen  damit,  wie  die 
Geschichte  ausweist,  sehr  bald  die  schwarzbraune  harzige  und 
amorphe  Masse,  welche  bekanntlich  in  Chininfabriken  durch  Aus- 
fallen der  Mutterlauge  von  schwefelsaurem  Chinin  und  Cinchonin 
mit  Ammoniakliquor  oder  kohlensaurem  und  gegenwärtig  wohl  all- 
gemein mit  ätzendem  Natron  als  Nebenproduct  erhalten  wird,  und 
welche  sich  damals  in  denselben  wegen  mangelnder  Kenntniss  ir- 
gend einer  Verwendungsfähigkeit  massenhaft  angehäuft  vorfand, 
mit  dem  Chinoidin  von  Sertürner  als  gleichwerthig  betrachtet, 
die  Wirksamkeit  desselben  bewährt  gefunden  und  daher  allgemein 
unter  demselben  Namen  als  ein  eben  so  billiges  wie  schätzbares 
Fiebermittel  in  Gebrauch  gezogen  und  auch  bis  jetzt  erhalten,  und 
in  dieser  Substitution  dürfte  auch  wohl  kein  erheblicher  Fehlgriff 
gemacht  worden  seyn,  indem  nach  den  Resultaten  so  überaus  zahl- 
reicher chemischer  Bearbeitungen  der  Chinarinden  und  der  darin 
gefundenen  Bestandtheile  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt  er- 
scheint, dass  nach  Sertürner 's  Vorschrift  ungefähr  dasselbe  Pro- 
duct erhalten  werden  müsse,  nach  derselben  aber  reiner,  heller 
Sefarbt  und,  insbesondere  wegen  der  vorbereitenden  Behandlung 
urch  Kalilauge,  mit  grossem  Verlust  sowohl  an  dem  Product  selbst 
als  auch  an  Chinin  und  Cinchonin. 

Das  auf  die  angeführte  Weise  in  Fabriken  erhaltene  Neben- 
product ist  demnach  als  das  von  Anfang  an  so  gut  wie  allein  nur 
therapeutisch  angewandte  und  erprobte  Präparat  tmd  daher  allein 
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nur  als  das  oßcineüe  Chtnoidin  zu  betrachten,  und  auf  ein  sol- 
ches  sind  auch  nur  die  Resultate  über   die  Natur  des  Chinoidin» 
zu  beziehen,  welche  bei  chemischen  Erforschungen  eines  Chinoidin 
genannten  Präparats  erhalten  und  mitgetheilt  worden  sind:  Winck- 
1er   (Jahresb.  für  1843  S.  299)  kam   bei  seinen  Untersuchungen 
ungeföhr  zu  demselben  Resultat,  wie  Sertürner,  nur  dass  es  ihm 
gelang,   mit  concentrirter  Schwefelsäure  das  Färbende  daraus  zu 
entfernen  und  dasselbe  fast  farblos  herzustellen,   worauf  er  es  rei- 
nes Chinoidin  und  später  (Jahresb.  für  1847  S.  175),  nachdem  Lie- 
big (Jahresb.  für  1846  S.  100)  die   schwarzbraune  :Masse  der  Fa- 
brUcen  direct  analysirt  und  dieselbe  nach  den  erhaltenen  Resulta- 
ten ihrer  ganzen  Quantität  nach  für  Chinin  in  einer  unkrystallisir- 
baren  Modification  erklärt  hatte,    auch  amorphe»  Chinin  nannte. 
Dieses  Resultat  sah  nicht  sehr  wahrscheinlich  aus,  weil  schon  frü- 
here Versuche  auf  eine  sehr  gemengte  Beschaffenheit  einer  solchen 
Masse  hatten  schliessen  lassen,  indem  z.  B.  schon  Geiger,  Henry 
&  Delondre  und  Guibourt,  so  wie  auch  Winckler  noch  Reste 
von  a Chinin  und  aCinchonin,  und  die  ersteren  auch  harzige  Stoffe 
darin  erkannt  hatten,   wie  solches  dann  auch  1849  van  Heynin- 
gen (Jahresb.  für  1849  S.  143)  viel  gründlicher,   wie  alle  seine 
Vorgänger,  nachwies.    Derselbe  fand  nämlich  darin  50  bis  60  Pro- 
cent von  dem  krystallisirbaren  ßChinin  (dem  Chinidin  von  Henry 
&  Delondre,  Pasteur  und  De  Vrij),  3  bis  4  Procent  von  dem 
natürlichen  a  Chinin^  6  bis  8  Procent  des  natürlichen  a  Cinchonina 
und  29  bis  41  Procent  von  einer  das  Krystallisiren  jener  3  Chinar 
basen  verhindernden  farblosen  harzigen  Substanz  mit  mehr  oder 
weniger  von  einem  aus  derselben  durch  den  Sauerstoff  der  Luft 
entstandenen  schwarzbraunen  und  die  ganze  Mischung  färbenden 
Ozydaiionsprodticie.      Auch  liegen  noch  ander seitige  Andeutungen 
vor,    nach  denen  sich  diesen  Körpern  wahrscheinlich  noch  etwas 
ßCinchonin  (das  Chinidin  von  Winckler,  Leers  und  Hesse  — 
Jahresb.  für  1865  S.  152  —  oder  das  Cinchonidin  von  Pasteur) 
anschliesst,   und  aus  den  weiter  unten  im  Artikel  „Chinoidinum 
purum"  mitgetheilten  Angaben  von  De  Vrij  will  es  selbst  schei- 
nen, wie  wenn  wir  die  von  vanHeyningen  aufgestellte  farblose» 
harzige  Substanz  in  der  That  als  eine  wirklich  amorphe  und  ei- 
genthümliche  Chinabase  zu  betrachten  haben  werden. 

Ein  nach  den  angeführten  Verhältnissen  mit  diesen  Bestand- 
theilen  au^estattetes  und  die  davon  abhängigen  Eigenschaften  aus« 
weisendes  Chinoidin  kann  aber  wohl  nur  in  der  oben  erwähnten 
Weise  aus  der  China  regia  einigermaassen  constant  erzielt  werden, 
welche  auch  etwa  bis  zum  JaStr  1855  in  Fabriken  allgemein  zur 
Bereitung  von  Chinin  und  Cinchonin  verwandt  worden  ist,  aber  seit* 
dem,  wenigstens  ausschliesslich,  wohl  nur  noch  in  sehr  wenigen 
Fabriken,  wie  z.  B.  in  der  Fabrik  von  Zimmer  in  Frankfurt,  in 
Folge  dessen  es  leicht  erklärlich  wird,  wie  das  aus  derselben  her- 
stammende Chinoidin  bekanntlich  wegen  seiner  Wirkungen  sich 
allgemein  als  die  vorzüglichste  Sorte  bat  geltend  machen  können, 
und  zeigt  ein  seit  jener  Zeit  aus  dem  Handel  bezogenes  Chinoidin 
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die  von  van  Heyningen  aufgestellten  Attribute  mehr  oder  weni- 
ger nicht,  so  darf  man  demselben ^wohl  nicht  sogleich  bei  seiner 
Erforschung  begangene  Fehler  vorwerfen,  wie  solches  berdts  ge- 
schehen (Jahresb.  für  1849  S.  146»  und  für  1859  S.  121),  sondern 
vielmehr  muss  davon  die  Ursache  in  anderen  Verhältnissen  gesucht 
werden,  welche  den,  hauptsächlich  wohl  von  dem  grossen  Glehalt 
an  /Chinin  abhängigen  medicinischen  Werth  des  Ghinoidins  in  den- 
selben entsprechenden  Graden  herabsetzen  und  selbst  ganz  illuso- 
risch machen  können,  namentlich  1)  dass  man  andere  Chinarinden 
einzeln  oder  gemengt  fabrikmässig  auf  Chinin  und  Cinchonin  be- 
arbeitet, welche  zwar  dieselben  Bestandtheile,  wie  die  China  regia, 
enthalten  können,  aber  jedenfalls  nach  anderen  und  selbst  sehr 
wesentlich  abweichenden  relativen  Verhältnissen;  2)  dass  man  in 
den  Fabriken  verschiedenartige  Abfalle  bei  der  Gewinnung  mit  be- 
nutzt; 3)  dass  man  vor  der  Fällung  des  Chinoidins  nicht  erst  das 
bisher  kaum  beachtete  schwefelsaure  Cinchonin  möglichst  aus  der 
Mutterlauge  vom  schwefelsauren  Chinin  auskrystallisiren  lässt,  um 
dasselbe  durch  das  Chinoidin  mit  zu  Gelde  zu  bringen,  wodurch 
natürlich  unverhältnissmässig  mehr  und  selbst  so  viel  o  Cinchonin 
in  das  Präparat  gelangt,  wie  z.  B.  Schwabe  (Jahresb.  für  1860 
S.  148  und  für  1862  S.  166)  darin  fand  und  4)  dass  man,  worü- 
ber in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  vielfache  Nachweisun- 
gen vorliegen,  das  Chinoidin  betrügerischer  Weise  mit  verschiede- 
nen ganz  fremden  Stoffen  versetzte  oder  verfälschte. 

Di^emnach  ist  die  oben  angeführte  Beinigungsmethode  von 
De  Vrij  offenbar  höchst  zweckmässig  und  geeignet,  die  fremden 
Stoffe  aus  dem  Chinoidin  zu  entfernen  und  damit  auch  in  demsel- 
ben den  Gehalt  an  /^Chinin  zu  concentriren;  ob  dieses  aber  auch 
mit  dem  zu  grossen  und  die  Wirktmgen  gewiss  sehr  beeinträchti- 
genden Gehat  an  «Cinchonin  der  Fall  ist,  scheint  mir  noch  nicht 
so  ausgemacht,  und  dürfte  dessen  Entfernung  wohl  noch  eine  an- 
derweitige Behandlung  nöthig  machen,  um  fehlerhafte  oder  ver- 
fälschte Proben  des  Chinoidins  einigermaassen  mit  den  Anforderun- 
gen an  dasselbe  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  —  Aus  den 
vorhin  angeführten  Verhältnissen  wird  es  femer  leicht  erklärlich, 
wie  De  Vrij  (am  angef.  0.  p.  35)  in  der  letzteren  Zeit  den 
b.     Qehalt   an  ßChinin  in  dem  Chinoidin  des  Handels  oft  so 

Seringfügig  oder  so  maskirt  antreffen  konnte,  dass  er  es  darin  durch 
ie  in  den  Jahresberichten  für  1857  S.  43,  f.  1859  S.  122  und  für 
1860  S.  42  nach  ihm  angegebene  einfache  Reaction  mit  Jodwasser- 
stoff oder  Jodkalium  nicht  direct  zu  erkennen  vermochte,  und  er 
daher  anfangs  vermuthete,  man  könne  daraus  vielleicht  den  grös- 
seren Theil  desselben  nach  dem  Anschiessen  des  Chinins  und  Cin- 
chonins  zu  einer  lukrativeren  Verwerthung  auskrystallisiren  gelas- 
sen und  das  erst  alsdann  ausgefällte  Chinoidin  in  den  Handel  ge- 
bracht haben.  Offenbar  waren  aber  diese  Chinoidin-Proben  nur 
arm  an  /^Chinin  und  dieses  ausserdem  durch  nicht  dazu  gehörige 
Stoffe  maskirt,  denn  als  De  Vrij  dieselben  mit  einer  Lösung  von 
ozalsaurem  Ammoniak  siedend  ausgezogen,  die  ffltrirte  Lösung  durch 
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Verdunsten  concentrirter  gemacht,  dann  eine  concentrirte  Lösnng 
von  Jodkalium  dazu  gesetzt  und  den  dadurch  entstandenen  klebri- 

gen  Niederschlag  durch  tropfenweise  hinzugefugten  Alkohol  mög- 
chst  ohne  Ueberschuss  wieder  in  Lösung  gebracht  hatte  und  nun 
die  Flüssigkeit  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  krystallinischen  Wein- 
stein aus  Kalilösungen  mit  Weinsäure  zur  Ausscheidung  bringt,  mit 
einem  Glasstabe  rieb,  bekam  er  aus  allen  solchen  Proben  da^  jod- 
wasseratoffsaure  /9  Chinin  in  Gestalt  eines  sandigen  Pulyers  ausge- 
schieden, wiewohl  nicht  immer  sogleich,  aber  doch  jedenfalls  nach 
einigen  Stunden. 

c.  Chinoidinum  purum  will  ich  das  farblose  Präparat  nennen, 
welches  Winckler  (Jahresb.  für  1847  S.  14ü)  aus  dem  schwarz- 
braunen, aber  sonst  ganz  richtig  aus  China  regia  gewonnenen  Chi- 
Boidin  mit  concentrirter  Schwefelsäure  darzustellen  gelehrt  und 
dann,  wie  oben  schon  angeführt,  reines  Chinoidin  und  amorphes 
Chinin  genannt  hat.  De  Vrij  (am  aneef.  0.  p.  36)  hatte  davon 
aus  Winckler's  Händen  eine  von  demselben  selbst  bereitete  Probe 
erhalten  und  dadurch  Gelegenheit,  die  Genauigkeit  emiger  der  An- 
gaben sowohl  von  Winckler  als  auch  von  van  Heijningen  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zu  constatiren.  Die  Probe  war  nämlich 
hell  bernsteingelb,  leicht  zerreiblich,  bei  +  100^  schmelzbar,  in 
Alkohol  völlig  und  in  Aether  fast  ganz  löslich,  gab  nach  dem  Auf- 
lösen in  Säuren  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  die  bekannte  (Jah- 
resb. für  1854  S.  3)  Chinin-Reaction,  zeigte  in  ihrer  Lösung  mit 
Alkohol  ein  nur  sehr  schwaches  Rotationsvermögen  nach  Rechts, 
während  aChinin  eine  starke  Rotation  nach  Links  besitzt,  und  gab 
bei  der  vorhin  in  b  speciell  angeführten  Behandlung  mit  oxalsau- 
rem  Ammoniak  (worin  sie  sich  bis  auf  eine  sehr  geringe  Menge 
von  einer  braunen,  harzigen  Substanz  auflöste)  und  schliesslich  mit 
Jodkalium  beim  Rühren  einen  sandigen  Niederschlag  von  jodwas- 
sersto&aurem  /^Chinin,  und  daraus  zieht  De  Vrij  nun  den  Schluss, 
dass  das  reine  Chinoidin  von  Winckler  eine  Mischung  betreffe  von 
/KJhinin,  welches  die  erwähnte  Färbung  mit  Chlorwasser  und  Am- 
moniak bedingt,  und  von  einer  neuen  wirklich  amorphen  und  amor- 
phe Salze  bildenden  Chinabase,  welche  auch  das  Krystallisiren  des 
damit  gemengten  /^Chinins  verhindert.  Während  also  W  inckler  darin 
nicht  das  /^Chinin  bemerkte,  hat  van  Heijningen  die  letztere 
amorphe  Chinabase  übersehen,  worüber  jedoch  für  beide  wegen  der 
Zeit,  wo  sie  damit  experimentirten,  ein  Vorwurf  wohl  nicht  zu  recht- 
fertigen sein  würde.  Als  De  Vrij  dann  die  neue  amorphe  China- 
base daraus  für  eine  genauere  Untersuchung  zu  isoliren  versuchte, 
wollte  ihm  eine  völlige  Trennung  noch  nicht  glücken,  und  bleibt 
eine  genauere  Kenntniss  derselben  noch  neuen  Studien  zu  erfor- 
schen vorbehalten,  gleichwie  auch  die  Nachweisung,  ob  die  von 
Mehreren  und  namentlich  von  van  Heijningen  in  dem  Chinoidin 
angenommene  farblose,  harzige  Masse,  wie  wohl  möglich,  diese 
amorphe  Chinabase  betrifft  oder  nicht  Das  Weitere  über  die  neue 
amorphe  Chinabase  ist  bereits  S.  90  in  diesem  Jahresberichte  re- 
ferirt  worden. 
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cK  Ohinoidinum  chintwieum.  Bei  dem  weiteren  Verfolge  seiner 
im  Jahresberichte  für  1864  S.  75  bereits  mitgetheilten,  sdir  erfolg- 
reichen Bestrebungen,  der  bis  dahin  ganz  vernachlässigten  Chino- 
vasäure  die  ihr  offenbar  gebührende  Anerkennung  und  Verwendung 
als  Heilmittel  zu  verschaffen,  ist  De  Vrij  (am  angef.  0.  8.39)  in 
Erwägung  des  Umstandes,  dass  sowohl  von  ihr  als  auch  von  dem 
Ghinoidin  in  einigen  Chinin-Fabriken  grosse  Massen  unbenutzt  la- 
gern, aber  auch,  namentlich  die  erstere,  noch  reichhcher  gewonnen 
werden  könnten  und  daher  sehr  biUige  Nebenproducte  betreffen, 
auf  den  Gedanken  gekommen  zu  versuchen,  ob  man  nicht  durch 
Verbindung  beider  Körper  ein  noch  zweckmässigeres  Fiebermittel 
herstellen  könne,  als  sie  es  schon  für  sich  sind,  zumal  das  Ghinoi- 
din wegen  seiner  Klebrigkeit  manche  Unbequemlichkeit  bei  der 
Dispensation  herbeiführt,  und  hat  derselbe  auch  dadurch  seinen 
Zweck  erreicht,  dass  er  9  Theile  echtes  Ghinoidin  des  Handels 
durch  Kochen  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  2  Theilen  Salmiak 
in  Wasser  auflöste  und  die  erkaltete  und  filtrirte  Flüssigkeit  mit 
einer  kalten  Lösung  von  chinovasaurer  Kalkerde  versetzte.  Es  ent- 
steht dann  ein  voluminöser,  flockiger  Niederschlag,  den  man  ab- 
tropfen lässt,  auspresst,  wiederholt  mit  Wasser  auswäscht,  zwischen 
Papier  presst,  in  gelinder  Wärme  trocknet  und  zu  Pulver  zerreibt, 
welches  nun  sehr  bequem  sowohl  in  Pulvern  als  auch  Pillen  di»- 
pensirt  werden  kann,  und  welches  die  tonischen  und  fieberwidrigen 
Wirkungen  der  Ghina  in  sich  vereint  besitzt.  Die  Chinovasäure 
dazu  kann  der  Apotheker  auch  leicht  selbst  aus  den  Rückständen 
der  Chinarinden  sowohl  von  Decocten  als  auch  von  Extracten  ge- 
winnen, indem  dieselben  durch  kaltes  Behandeln  mit  verdünnter 
Kalkmilch  und  Filtriren  eine  sogleich  anwendbare  Lösung  von  chi- 
novasaurem  Kalk  geben.  Zum  reinigenden  Auflösen  des  Chinoidins 
hierzu  darf  selbstverständlich  kein  oxalsaures  Ammoniak  angewandt 
werden. 

Es  ist  klar,  dass  das  neue  Präparat  eine  Mischung  der  Salze 
von  Ghinovasäure  mit  allen  den  Ghinabasen,  welche  das  Ghinoidin 
einschliesst,  nach  den  Verhältnissen  ist,  wie  sie  in  dem  letzteren 
vorkommen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  hat  De  Vrij  auch  die  Beschaffenheit 
und  Löslichkeit  von  sowohl 

Chinovasaurem  a  Chinin  als  auch  von  ckinovasaurem  ß  Chinin 
geprüft.  Beide  schlagen  sich  völlig  amorph  nieder,  wenn  man  eine 
neutrale  Lösung  von  einem  chinovasauren  Alkali  mit  der  Lösung 
von  Salzen  dieser  beiden  Ghinabasen  versetzt. .  Das  chinovasäure 
oGhinin  ist  so  schwer  löslich,  dass  eine  kalte  Lösung  von  dem  ge- 
wöhnlichen schwefelsauren  Ghinin  in  Wasser,  welche  bekanntlich 
nur  wenig  aufgelöst  enthält,  mit  einem  chinovasauren  Alkali  noch 
einen  reichlichen  Niederschlag  hervorbringt.  (Vergl.  den  Artikel 
„Sitz  der  Ghinabasen"  in  der  Pharmacognosie  S.  82). 

Berherinum.  Das  Berberin  ist  von  Kletzinsky  (Schweiz. 
Wochenschrift  f.  Pharmac.  1866  S.  86)  mit  unterchlorigBaurem  Nar 
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tron  einer  DestillÄtion  unterworfen  worden,  und  hat  er  dabei  Pro- 
pylamin  erhalten,  während  in  der  Retorte  ausser  Kochsalz  noch 
eine  stickstofffreie  organische  Substanz  zurückgeblieben  war,  die 
aber  wegen  ihrer  leichten  Zersetzung  nicht  isolirt  werden  konnte. 
Inzwischen  ist  er  doch  schon  der  Ansicht,  dass  das  Auftreten  des 
Propylamins  ganz  ungezwungen  zu  der  Annahme  führe,  dass  jene 
Substanz,  ein  gelber  Farbstoff,  die  Moringerbsäure  betreffe  und 
dass  daher  das  Berberin  mit 

Moreapropylamin  zu  bezeichnen   sey.      Seiner  Ansicht    nach 
würde  der  Process  der  Verwandlung  des  Berberins  so  verlaufen: 
C«H38NOiO|  ^  ,  C6H18N 


04  und  6H  S       \  C36H32020 
mithin  aus  1  Atom  Berberin  mit  4  Atomen  Sauerstoff  und  6  Ato- 
men Wasser  1  Atom  Propylamin  und  1  Atom  Moreagerbsäure  her- 
vorgehen, und  behält  sich  Kletzinsky  vor,  das  Auftreten  der  letz- 
teren noch  weiter  ausser  Zweifel  zu  setzen. 

Inzwischen  hat  die  Moreagerbsäure  zwar  nach  Wagner  die 
angenommene  Zusammensetzung,  aber  nicht  nach  Hlasiwetz  & 
Pfaundler  (Jahresb.  für  1863  S.  20),  und  dürfte  sich  daher  die 
Zersetzungsweise  bei  der  angekündigten  genaueren  Erforschung  wohl 
noch  anders  ergeben. 

Ureum.  Der  Harnstoff  \:»Äm  sich,  wie  jetzt  Dr.  Lehmann 
(Buchn.  N.  Repert.  XV,  224)  gefimden  hat,  mit  Phosphorsäure  zu 
einem  in  schönen,  luftbeständigen,  grossen,  glänzenden  und  in  Was* 
ser  leicht  löslichen  rhombischen  Krystallen  anschiessenden  Salze 

von  der  Formel  C2H8N2O2  +  H»?  verbinden.     Ob  dasselbe  auch 
Beachtung  in  der  Heilkunde  finden  wird,  steht  zu  erwarten. 


4.    Elgenthnnllche  nentrtle  •rgtnlsche  Korper. 

Ailoxanum,  Ein  4  Jahre  laM  aufbewahrt  gewesenes  Alloxan 
fand  Otto  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  Suppl.  IV,  256)  voll- 
ständig zersetzt  und  grossentheils  in  AUoxantin  verwandelt.  Die 
Nebenproducte  konnten  wegen  zu  geringer  Menge  nicht  verfolgt 
werden  (diese  Zersetzungsweise  ist  jedoch  schon  von  Heintz  — 
Jahresber.  für  1861  S.  162  —  gründlich  erforscht  worden,  dessen 
Resultate  Otto  nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn  scheinen). 

Pepsinum.  Veranlasst  durch  den  im  vorigen  Jahresberichte, 
S.  162,  mitgetheilten  Commissionsbericht  über  das  Pepsin  von 
Guibourt  hat  Lemkes  (Tijdschrift  voor  wetenschappelijke  Phar- 
macie.  4  Ser.  ü,  164)  seine  über  diesen  Aerkwürdigen  Körper  ge- 
machten Erfahrungen  mitgetheilt,  welche  ausweisen,  dass  er  der 
Reindarstellung  desselben  wenigstens  sehr  nahe  gekommen  ist  und 
dass  daher  auch  die  von  ihm  daran  gefundenen  Eigenschaften  mit 
denen  von  Anderen  dafür  angegebenen  nicht  übereinstimmen.  Lei- 
der hat  er  seine  Bereitungsweise  noch  nicht  mitgetheilt,  sondern 
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nur  erst  eine  Portion  von  dem  danach  dargestellten  Pepsin  an  die 
y,Academie  imperiale  de  Medicine'^  nach  Paris  gesandt,  und  jed^n 
Gelehrten,  welcher  Nachprüfungen  damit  machen  will,  eine  Probe 
davon  mitzutheilen  versprochen. 

Dieses  nach  seiner  Methode  bereitete  Pepsin  besitzt  folgende  Ei- 
genschaften : 

Es  bildet  ein  fast  farbloses  und  geschmackloses  Pulver,  giebt 
mit  Wasser  eine  neutral  reagirende  Lösung,  welche  Milch  bei  + 
40^  zum  Gerinnen  bringt ,  und  weder  durch  Salpetersäure  noch 
durch  Kaliumeisencyanür  und  Quecksilberchlorid  gefallt  oder  richt- 
bar  verändert  wird.  Dagegen  wird  sie  durch  Bleizucker  und  noch 
mehr  durch  Bleiessig  reichlich  weiss  geföUt,  so  wie  sie  auch  mit 
Gerbsäure,  Platinchlorid  und  Goldchlorid  so  gefärbte  Niederschläge 
gibt,  wie  diese  Reagentien  selbst  gefärbt  sind. 

Vertheilt  man  femer  25  Grammen  (=  400  Gran)  eines  feuch- 
ten Fibrins,  welche  bei  +  100°  getrocknet  5,5  Grammen  (.^  88 
Gran)  trocknen  Fibrins  geben  würden,  in  50  Grammen  (=  80O  Gran) 
Wasser,  dem  so  viel  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gewicht  (0,54  Gram- 
men oder  83/4  Gran)  zugesetzt  worden  ist,  als  0,19  Grammen  (= 
3  Gran)  wasserfreies  kohlensaures  Natron  zur  Sättigung  gebrauchen, 
und  bringt  man  in  die  Mischung  0,1  Gramm  (16  Gran)  des  von 
Lemkes  bereiteten  und  bei  -f-  40  bis  45*^  getrockneten  Pepsins, 
so  hat  binnen  2  Stunden  eine  klare  und  vollständige  Lösung  des 
Fibrins  stattgefunden,  während  unter  denselben  Umständen,  aber 
ohne  Zusatz  von  dem  Pepsin,  das  Fibrin  durch  die  blosse  Salzsäure 
in  Zeit  von  6  Stunden  keinerlei  Veränderung  erfuhr.  Eben  so  ist 
0,1  Gramm  des  Pepsins  fähig,  25  Grammen  coagulirtes  Eiweiss  in 
12  Stunden  zur  Auflösung  zu  bringen. 

Dieses  Pepsin  besitzt  also  in  einer  6  Mal  geringeren  Quantität 
eine  38  Mal  so  grosse  verdauende  Kraft,  wie  das  der  französischen 
Commission,  und  daher  zu  bedauern,  dass  er  uns  nicht  auch  schon 
die  Bereitung  lehrt. 

Die  französische  Commission  hatte  femer  angegeben,  dass  man 
durch  Salpetersäure  erfahren  könne,  ob  die  Lösung  des  Fibrins 
oder  Albumins  durch  die  dabei  angewandte  Säure  oder  durch  das 
Pepsin  erfolgt  sey,  indem  sie  nämlich  in  der  mit  Säure  hervorge- 
brachten Lösung  einen  weissen  Niederschlag  hervorbringe ,  aber 
nicht  in  der  mit  Pepsin  bewirkten  Lösung.  Dieser  nach  der  fran- 
zösischen Commission  bei  der  Prüfung  des  Pepsins  nothwendig  zu 
berücksichtigende  Umstand  wird  nun  aber  durch  Lemkes  Beob- 
achtungen sehr  in  Frage  gestellt,  theils  schon  dadurch,  dass  sich 
das  Fibrin  ohne  das  Pepsin  durch  dieselbe  relative  Menge  von 
Salzsäure  weder  veränderte  noch  auflöste,  theils  aber  auch  dadurch, 
dass  er  in  der  mit-  Pepsin  bewirkten  Lösung  mit  Salpeteraäure 
zwar  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag  bekam,  der  sich  aber 
in  hinzugefügtem  Wasser  wieder  auflöste,  dann  durch  mehr  Sal- 
petersäure wieder  erschien  \ind  durch  Wasser  nochmals  autgelöst 
wurde.  Eine  verdünnte  Lösung  würde  also  mit  wenig  Salpetersäure 
keinen  und  eine  concentrirte  Lösung  einen  beliebig  immer  in  Was- 
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ser  wieder  lösbaren  Niederschlag  geben,  woraus  Lemkes  gewiss 
richtig  folgert,  dass  man  mit  Salpetersäure  nicht  sicher  ermhren 
könne,  ob  die  Lösung  (Verdauung)  des  Fibrins  oder  Albumins  durch 
Säure  oder  durch  Pepsin  bevrirkt  worden  sey,  und  dass  also  diese 
Probe  nothwendig  einer  Revision  unterzogen  werden  müsse. 

Sanioninum,  Das  Santonin  ==  C30H-36O6  absorbirt,  wie  Se- 
stini  (Bullet,  de  la  Soc.  chim.  V,  202)  gefunden  hat,  sehr  leicht 
Chlorgas,  wenn  man  es  in  Wasser  suspendirt  und  dieses  Gas  hinein 
leitet,  indem  es  sich  dabei  in  eine  weisse  voluminöse  Masse  ver- 
wandelt dadurch,  dass  das  Chlor  daraus  Wasserstoff  wegnimmt 
und  diesen  in  äquivalenter  Menge  ersetzt,  und  dass  es  also  einer- 
seits Salzsäure  und  anderseits  verachiedene  chlorhaltige  Substitu- 
tionsproducte  hervorbringt.  Je  nach  der  Art  und  Dauer  der  Ein- 
wirkung des  Chlors  war  dieses  chlorhaltige  Product  entweder 

Trichlorsantonin  ==  C30H3<*€130^ ,  welches  aus  Alkohol  in 
durchsichtigen  geschobenen  Prismen  krystallisirt,  oder 

Bichlorsantonin  =  C3^H32C120ß,  welches  in  kleinen  zu  milch- 
weissen  Warzen  vereinigten  Blättchen  krystallisirt  und  welches 
1847  schon  von  Hei  dt  dargestellt  worden  war,  oder 

Monochlorsanionin  =  C^OH^^GIO^,  welches  schwer  rein  und 
frei  von  noch  unverändertem  Santonin  erhalten  werden  konnte. 

Eine  künstliche  Bildung  des  Santonins  ist  bei  der  Zersetzung 
des  Hyoscyamins  bereits  S.  271  mitgetheilt  worden. 


5.    AlUk«le. 

a^  Sechsaiomige  Alkohole,  Nachdem  es  Carius  (Jahresber. 
für  1865  S.  164)  geglückt  war,  das  erste  Beispiel  für  einen  4  ato- 
migen Alkohol  (den  Propylphycit)  künstlich  hervorzubringen,  hat  er 
jetzt  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac,  CXXXVI,  323)  auch  einen 
sechsatomigen  Alkohol  hervorgebracht  und  diesen 

Phenose  genannt.  Derselbe  ist  nach  der  Formel  Ci2H240i2 
zusammengesetzt,  also  mit  dem  Traubenzucker  polymerisch,  und  er 
wird  erhalten,  wenn  man  zunächst  1  Atom  Benzin  (CJ2HJ2)  mit  3 
Atomen  Unterchlorigersäure  (1  ~  €10)  und  3  Atomen  Wasser  zu- 
sammenbringt, wobei  sie  sich  nach 
C«2Hi2  \ 

JGIO     =  CI2H1206  +  3H€1 

3H  ) 
direct    in    das    in    Blättchen     krystallisirbare    Trichlorhydrin    = 
CI2HI206  -f-  3Hfil  verwandeln,  luid  diesen  Körper  nun  mit  einer  Lö- 
sung von  kohlensaurem  Natron  behandelt,  wobei  er  sich  nach 


CI2H1206  -f  3HG1 


sNaC 
38 


i    3C 

^  )  3NaGl 

)   CJ2H24012 
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unter  Entwickelung  Yon  Eohlensäuregas  ganz  einfach  in  .Ghlorna- 
trium  und  in  Phenose  verwandelt. 

Diese  Phenose  ist  eine  feste,  amorphe,  an  der  Luft  zerfliera- 
liche,  schwach  süss  und  hintennach  scharf  schmeckende  Masse,  die 
sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol ,  aber  nicht  in  Aether  löst 
Beim  Erhitzen  bis  zu  +  ^^^  beginnt  sie  schon  sich  mit  einem 
Geruch  nach  Garamel  zu  zersetzen  und  dann  wird  sie  ganz  zerstört 

Dass  diese  Phenose  ein  ßatomiger  Alkohol  ist,  folgt  schon 
aus  der  Zusammensetzung  einer  daraus  mit  Bleioxyd  hervorgebrach- 
ten Verbindung  =  C«2Hi206  -f-  ePb,  zu  welcher  also  in  der  Phe- 
nose 6H  gegen  6Pb  ausgewechselt  worden  waren.  Sie  ist  nicht 
gährungsfähig. 

Mit  Jodwasserstoff  bildet  diese  Phenose  unter  Abscheidung  von 
Wasser  und  Jod  merkwürdigerweise  nach 

CI2H240I2/  \  **^. 

*3H*^  rci2H26J 

Capronyljodür  =  Ci2H26j^  xmd  aus  allen  diesen  Thatsachen 
folgert  Garius,  dass  nicht  allein  diese  Phenose,  sondern  auch  alle 
Zuckerarten  sechsatomige  Alkohole  seyen,  und  dass  diese  offenl^tr 
mit  den  Fetten  im  chemischen  Zusammenhang  ständen. 

Wird  das  Trichlorhydnn  dagegen  sogleich  in  der  Wärme  mit 
Alkalien  behandelt,  so  entsteht  wenig  oder  keine  Phenose,  sondern 
statt  derselben  z.  6.  mit  l^a  nach 

C12HI206  +  3HG1  (  (  5H 

^ftl"!  =     ^»^^^ 

"^"^  /  H  +  C«2H603 

Bemensäure  ==  H  -f-  C*2H603,  welche  sich  um  C2H*  wenige 
von  der  Benzoesäure  unterscheidet  und  mit  derselben  abo  homo- 
log ist. 

b.  Vieratomige  Alkohole.  Dem  ersten  Beispiel  von  vierato- 
migen  Alkoholen,  dem  Propylphycit  von  Carius  (Jahresber.  fiir 
1865  S,  164),  hat  bereits  Neuhoff  (Annal,  der  Chem.  und  Phar- 
mac.  CXXXVI,  342)  ein  zweites  Glied  hinzugefugt,  welches  derselbe 

Naphten-Alkohol  nennt  und  den  er  nach  der  Formel  C2«H2<08 
zusammengesetzt  fand. 

Dieser  Alkohol  wird  hervorgebracht,  wenn  man  zunächst  1 
Atom  Naphtalin  =  C20H16  mit  2  Atomen  unterchloriger  Säure  und 
2  Atomen  Wasser  behandelt,  welche  sich  direct  nach 

C20HI6 

2G10     =  C20HI6O4  +  «HGl 

zu  Naphiendichlorhydrin  vereinigen,  und  wenn  man  darauf  diesen 
Körper  mit  2  Atomen  Kalihydrat  zersetzt.    Nach 
C20HifiO4  4-  2HG1  /         \  «KGl 


2Krt    *  '  C20H24O8 
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entsteht  dann  daraus  ganz  ein£Bich  nur  Chlorkalium  und  der  vier- 
atomige*  Naphten-Alkohol. 

Dieser  Alkohol  krystallisirt  in  wohl  ausgebildeten  Prismen, 
wird  an  der  Luft  leicht  braun,  schmilzt  leicht,  löst  sich  leicht  in 
Alkohol  uind  Aether,  aber  kaum  in  Wasser,  liefert  mit  Bleioxyd 
eine  Verbindung  =  C2oHi«0*  +  4Pb,  bei  deren  Bildung  also  4H 
gegen  4Pb  ausgewechselt  werden,  und  bei  der  Oxydation  mit  Sal* 
petersäure  eine  Naphtozalsäure  =  C20H>60*2. 

Die  Bereitungsweise  und  weiteren  Eigenschaften  sowohl  dieser 
Benzensäure  als  auch  der  vorstehenden  Phenose  müssen  in  der 
Abhandlung  nachgelesen  werden. 

Sollten  nicht  die  Kohlehydrate  von  der  Formel  C^H'^OS  oder 
C12H20010  (Stärke,  Dextrin,  Rohrzucker  etc.),  oder  die  vielleicht 
auf  künstlichem  W^e  in  ähnlicher  Art,  wie  Phenose,  darstellbaren 
analogen  Körper  die  noch  fehlende  Klasse  von  fünfatomigen  Alko- 
holen betreffen? 

c.  Dreiatomige  Alkohole.  Besonders  im  Jahresberichte  für 
1856,  S.  139,  habe  ich  mitgetheilt,  wie  es  Berthelot  geglückt  ist, 
aus  dem  Zellstoff,  der  Stärke,  dem  Dextrin,  Arabin  und  den  Zu- 
ckerarten bis  zu  3  Atomen  Wasser  auszuscheiden  und  dieselben 
durch  eben  so  viele  Atome  von  Säuren,  namentlich  organischen, 
in  der  Art  zu  ersetzen,  dass  daraus  dem  essigsauren  Aethyloxyd 
völlig  analoge  Producte  (Säure-Aether)  hervorgehen,  welche  jenen 
Substanzen  die  Bedeutung  von  dreiatomigen  Alkoholen  zu  vindici- 
ren  völlig  geeignet  waren. 

Was  (fiese  Säure-Aether  mit  Essigsäure  anbetrifft,  so  stellte 
sie  Berthelot  aus  jenen  Substanzen  durch  Erhitzen  mit  Essig- 
säurehydrat —  H  -f-  C*H<>03  dar,  und  zeigt  nun  Schützenber- 
ger  (Joum.  de  Pharmacie  et  de  Chemie  4  Ser.  II,  376),  dass 
damit  wohl  der  Zweck  erreicht  werden  kann,  aber  nur  bei  einem 
sehr  zeitraubenden  (40  bis  50  Stunden  langen)  Erhitzen  und 
auch  dadurch  nur  mit  Erzielung  einer  verhältnissmässig  geringen 
Menge  von  dem  Säure-Aether,  dass  dagegen  mit  wasserfreier  Es- 
sigsäure =  C'*Hß03  der  Process  eben  so  leicht  und  rasch  als  mit 
völliger  Verwandlung  jener  Substanzen  in  Essigsäure-Aether  aus- 
geführt werden  kann,  und  meist  bedarf  es  dabei  keiner  stärkeren 
Erhitzung  als  die  wasserfreie  Essigsäure  zum  Sieden  erfordert. 

Ungefähr  bei  +  138  bis  140*^,  und  höchstens  bei  +  löO'^ 
fangen  jene,  gewöhnlich  in  der  wasserfreien.  Essigsäure  unlöslichen 
Satomigen  Alkohole  an,  von  derselben  corrodirt  und  aufgelöst  zu 
werden,  indem  sie  sich  mit  ihr  in  Essigsäure-Aether  und  in  Essig- 
Bäurehydrat  umsetzen,  unter  Entwickelung  von  so  vieler  Wärme, 
dass  der  einmal  begonnene  Process  sich  von  selbst  durch  die 
ganze  Masse  hindurch  fortsetzt  und  schon  in  einigen  Minuten 
vollendet  ist. 

Alle  die  so  entstehenden  Essigsäure-Aether  sind  in  dem  Essi^- 
säurehydrat  löslich,  aber  je  nach  dem  angewandten  3atomigen  Al- 
kohol ia  Wasser  entweder  ebenfalls   lösUch  oder  unlöslich.      In 
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dem  letzteren  Falle  braucht  man  nur  die  syrupdicke  Lösung  des 
Säure  -  Aethers  in  dem  Essigsäurehydrat  in  Wasser  zu  *  zerthei- 
len  und  den  abgeschiedenen  Aether  mit  Wasser  auszuwaschen,  um 
denselben  rein  zu  erhalten.  In  dem  ersteren  Falle  dagegen  ver- 
dünnt man  die  syrupdicke  Lösung  mit  Wasser,  entfärbt  die  Flüs- 
sigkeit mit  Thierkohle  und  verdunstet  im  luftleeren  Räume  über 
Kalk,  wobei  dann  der  in  Wasser  lösliche  Säure-Aether  rein  zurück- 
bleibt. 

Der  ßßsigsaure  Zellstoff  entsteht  erst  bei  +  160°  und  bildet 
im  reinem  Zustande  eine  weisse,  feste  und  amorphe  Masse,  die 
sich  weder  in  Wasser  noch  in  Alkohol  löst,  und  welche  sich  beim 
Erhitzen  mit  Kalilauge  in  essigsaures  Kali  und  regenerirten  Zell- 
stoff umsetzt. 

Von  essigsaurer  Stärke  existiren  zwei  farblose  und  feste  Pro- 
ducte,  welche  ungleich  viel  Wasseratome  gegen  Essigsäure-Atome 
ausgewechselt  enthalten.  Der  eine  Aether,  welcher  am  meisten 
Essigsäure  enthält ,  ist  in  Wasser  löslich  und  schmeckt  bitter, 
während  der  andere  Aether  in  Wasser  unlöslich  ist,  sich  aber  in 
Alkohol  auflöst.  Beide  erzeugen  mit  Kalilauge  sehr  leicht  essig- 
saures Kali  und  Dextrin. 

Die  Essigsäure -Aether  von  Rohrzucker,  Glucose,  Lactose^ 
Mannit  und  Dulcii  sind  in  Wasser  löslich,  fest  oder  doch  sehr 
steif  und  von  bitterem  Geschmack 

Aehnliche  Producte  oder  Säure-Aether  hat  Schützenberger 
femer  auch  bei  der  Behandlung  der  sogenannten 

Glucoside  und  verschiedenen  Farbstoffe  beim  Erhitzen  mit  was- 
serfreier Essigsäure  erhalten. 

Durch  Erhitzen  aller  dieser  Säure-Aether  mit  kaustischem  Am- 
moniak sollen  stickstoffhaltige,  den  organischen  Basen  angehörige 
Verwandlungsproducte  entstehen. 

Analysen  der  bereits  erhaltenen  Producte  und  die  weitere  Ver- 
folgung dieses  Gegenstandes   stellt  Schützenberger  in  Aussicht 

Oossypium.  Während  man  wohl  jede  Art  von  sonst  nur  gu- 
ter und  reiner  Baumwolle  für  die  Bereitung  von 

Gossypiutn  fulminans  gleich  zweckmässig  hätte  halten  können, 
hat  Dawson  (Polytechn.  Gentralbktt  1866,  S.  75)  nun  gefunden, 
dass  man  lan^asrige  Baumwolle  dazu  anwenden  muss,  wenn  es 
sich  um  die  sichere  Herstellung  einer  in  Aether  völlig  löslichen 
und  damit  ein  gut  haftendes  CoUodium  gebenden  Schiesswolle  han- 
delt, namentlich  wenn  das  Collodium  davon  in  der  Photographie 
angewendet  werden  soll. 

Die  langfasrige  Baumwolle  scheint  wohl  die  Samenhaare  von 
Gossypium  arboreum  zu  betreffen. 

Oollodium  morphinatum  wird  nach  Dr.  Camin iti  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Gh.  4  Ser.  III,  132)  erhalten,  wenn  man  1  Theil 
salzsaures  Morphin  in  äO  Theilen  Collodium  elasticum  auflöst. 

Saccharum  canneum.  Bei  seinen  im  Auftrage  der  Polizei-Be- 
hörde zu  DubUn  vorgenommenen  Prüfungen  der  am  meisten  ge- 
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bräuchliehen  Nahnmgsstoffe  nahm  Cameron  (Joum.  de  Ch.  med. 
3  Ser.  I,  413)  auch  die  wohlbekannte  in  London  etc.  sehr  viel 
benutzte 

MoBeowadß  (Cassonade,  Rohzucker,  Thomaszucker,  Sandzucker 
etc.)  der  Specereiläden  vor,  und  wurde  er  dabei  nicht  wenig  über- 
rascht, als  er  unter  einem  Mikroscope  darin  Millionen  von  kleinen 
Insj^ten  entdeckte,  welche  theils  Scarabaeen  und  theils  Acaroiden 
(Milben)  waren,  von  denen  darin  die  ersteren  als  Fleischfresser  nur 
auf  Kosten  der  letzteren  zu  leben  und  daher  auf  diese  eine  unauf* 
hörliche  Jagd  zu  machen  scheinen. 

Die  Scarabaeen  erscheinen  in  dem  Zucker  unter  einer  Loupe 
oder  besser  Mikroscope  zunächst  als  röthlichen  Staubkörnern  ähn- 
liche und  sich  bewegende  Punkte,  an  denen  man  dann  aber  bei 
einer  genaueren  Betrachtung  scharfe  Kiefer,  schuppige  Köpfe  mit 
2  sich  stets  bewegenden  und  federbuschähnlichen  Fühlhörnern,  eine 
bronf  efarbige  Körperdecke  und  mit  spitzen  Krallen  versehene  Füsse 
erkennt.  Im  Innern  einiger  Zuckerklumpen  kann  man  auch  die 
in  eine  rauhe  Hülle  eingeschlossenen  Larven  und  Puppen  dieser 
Scarabaeen  auffinden. 

Die  Acaroiden  treten  unter  einem  Mikroscop  so  zahlreich  her- 
vor, dass  der  Zucker  durch  sie  förmhch  belebt  erscheint,  und  sol- 
len sie  so  hässliche  Thierchen  sein,  wie  man  sie  sich  nur  vorstellen 
könnte,  und  auf  dem  ersten  Blick  den  Krätzmilben  ähnlich  ausse- 
hen, aber  länger,  rauhhaariger  und  mit  grösseren  Krallen  versehen 
sein.  Sie  haben  Snervige,  teste,  von  harten  und  glänzenden  Schie* 
nen  umgebene  und  in  wahre  gekrümmte,  scharte  Dolche  auslau- 
fende Beine.  Der  Kopf  besteht  aus  einem  Apparate  von  gegen 
einander  gerichteten  Zangen,  welche  Bohren  und  zum  Einfan^n 
von  Nahnmgsstoffen  bestimmt  zu  sein  scheinen.  Sie  zeigen  sich 
fast  halberstarrt,  wenigstens  so  unbeweglich,  dass  sie  ilure  Beine 
und  Saugrüssel  kaum  em  wenig  rühren,  jedoch  nicht  immer,  indem 
sie,  wenn  man  sie  unter  einem  Mikroscop  betrachten  will,  auf  der 
Gla^latte  so  rasch  zu  entfliehen  suchen,  dass  man  ihnen  auf  die- 
ser Flucht  kaum  folgen  kann,  und  besitzen  sie  ein  so  zähes  Leben, 
dass  sie  zwischen  2  Glasplatten  eingeschlossen  erst  nach  1  bis  2 
Stunden  sterben.  Ihre  Vermehrung  scheint  eben  so,  wie  bei  ande- 
ren Acarus-Arten,  ohne  besondere  Befruchtung  der  Weibchen  statt- 
zufinden, die  Mutter  denselben  also  schon  bei  der  Geburt  diese 
Fähigkeit  ertheilt  zu  haben.  —  Dr.  Hassall  soll  schon  1863  bei 
der  Prüfung  von  72  Rohzuckerproben  100,000  solcher  Thierchen 
in  1  Pfunde  des  Zuckers  oder  200  in  1  Gramm  (=16  Gran)  be- 
obachtet haben,  während  Cameron  84,  200,  536  und  selbst  1000 
Stück  derselben  in  allemal  1  Gramm  von'  4  verschiedenen  Zucker- 
proben dieser  Art  zählte. 

Diese  Zuckermilben  sind  so  begierig  nach  Menschenfleisch, 
dass  sie  aus  dem  Zucker  auf  die  Haut  der  Personen,  welche  mit 
demselben  handeln  oder  ihn  anwenden,  übergehen  und  in  derselben, 
wiewohl  nur  an  den  mit  dem  Zucker  eine  gewisse  Zeit  lang  in  Be- 
rührung gewesenen  Körpertheilen,  diejenige  Art  von  Krätze  hervor- 
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rufen,  welche  z.  B.  Handlungsdienem  unter  dem  Namen-  Zucker- 
kratze  nicht  unbekannt  ist,  und  dürfte  man  daher  auch  wohl  an- 
zunehmen berechtigt  sein,  dass  der  Genuss  des  mit  einer  solchen 
Unzahl  von  lebenden  und  so  lebenszähen  Zuckermilben  gemengten 
Zuckers  im  Innern  des  Organismus  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen 
für  die  Gesundheit  sein  kann. 

Im  gereinigten  Rohrzucker  kann  man  dagegen  nur  stellenwäse 
einige  Reste  der  Häutung,  aber  keine  lebendige  Zuckermilben  auf- 
finden, offenbar  weil  ihnen  darin  die  so  nöthige  stickstoffhaltige 
Nahrung  fehlt. 

Zur  Unterscheidung  zwischen  Rohrzucker  und  Traabenzucker 
(Glucose)  scheint  Nickles  (Buchn.  N.  Repert,  XV,  359)  in  dem 
zweifach  Chlorkohlenstoff  =  C612  oder  G^Gl*  ein  sicheres  Mittel 
gefunden  zu  haben. 

Schliesst  man  nämlich  den  Rohrzucker  mit  diesem  Ghlorkoh- 
lenstoff  in  eine  Röhre  ein,  und  setzt  man  diese  dann  einige  Stun- 
den lang  einer  Temperatur  Ton  nahe  -f-  100^  aus,  so  bedeckt  sich 
der  Zucker  aUmälig  mit  braunen  Flecken,  die  sich  dann  immer 
weiter  yergrössem  und  zuletzt  zusammenfliessen,  so  dass  die  ganze 
Zuckermenge  eine  dunkle  Färbung  bekommt  und  zuletzt  in  eine 
theerartige  Masse  übergeht,  aus  welcher  man  durch  Wasser  dann 
Traubenzucker  ausziehen  kann. 

Stellt  man  denselben  Versuch  mit  Traubenzucker  an,  so  bleibt 
dieser  ganz  unverändert,  und  Nickles  ist  daher  der  Ansicht,  dass 
der  Chlorkohlenstoff  mit  dem  Rohrzucker  eine  kleine  Menge  Salz- 
säure erzeuge,  welche  den  Rohrzucker  in  bekannter  Weise  in  Trau- 
benzucker verwandele  und  einen  Theil  zu  einem  humusartigen  Kör- 
per zersetze,  indem  schon  Boullay  gezeigt  habe,  wie  leicht  die 
Salzsäure  den  Rohrzucker  schwärze,  und  indem  die  Schwärzung 
des  Rohrzuckers  nicht  zum  Vorschein  komme,  wenn  man  denselben 
mit  etwas  Magnesia  vermische  und  dann  nut  dem  Chldrkohlenstoff 
erhitze,  und  fuhrt  Nickles  dann  noch  die  Resultate  von  mehre- 
ren Versuchen  an,  welche  seine  Ansicht  völlig  bestätigen. 

Die  NichtSchwärzung  des  Traubenzuckers  (welcher  bekanntlich 
auch  durch  Salzsäure  zerstört  und  geschwärzt  wird)  erklärt  Nick- 
les mit  der  Annahme,  dass  dazu  die  sich  erzeugende  Menge  von 
Salzsäure  zu  gering,  die  Temperatur  zu  niedrig,  und  dass  bei  dem 
Versuch  kein  Wasser  zugegen  sei,  der  Traubenzucker  überhaupt 
also  weniger  leicht  durch  Salzsäure  zersetzt  imd  geschwärzt  werde, 
als  der  Rohrzucker. 

Ebenso  hat  Nickles  gefunden,  dass  auch  Bleisuperchlorid  bei 
einer  ähnlichen  Anwendung  den  Rohrzucker  schwärzt,  unter  wel- 
cher sich  der  Traubenzucker  nicht  dadurch  färbt 

Saccharum  grumosum.  Die  in  den  Jahresberichten  für  1857 
S.  146  und  für  1858  S.  154)  nach  Böttger  mitgetheilte  Reaction 
des  Traubenzuckers  auf  Bismuthum  subnitricum  zur  Erkennung 
desselben,  namentlich  im  diabetischen  Harn,  fällt  nach  Francqni 
&  Van  de  Vyvere  (Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  XXI,  264)  sicherer 
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und  deutlicher  aus,  wenn  man  eine  durch  nicht  flüchtige,  organi- 
sche Körper  (Zucker,  Dextrin.  Weinsäure)  bewirkte  Losung  von  sal- 
petersaurem Wismutho^^d  in  einem  Ueberschuss  von  Ealüauge, 
anstatt  jenes  Wismnthpräparats,  anwendet  und  demzufolge  am  zweck- 
mässigsten  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Wismuthoxyd  mit  vie- 
ler Kalilauge  versetzt,  das  Gemisch  erwärmt  und  eine  Lösung  von 
Weinsäure  tropfenweise  zusetzt,  bis  sich  das  ausgeschiedene  Wis- 
muthoxyd  gerade  wieder  aufgelöst  hat,  was  schon  viel  früher  er- 
folgt, als  die  überschüssige  Kalilange  durch  die  Weinsäure  gesät* 
tigt  worden  ist.  Diese  alkalische  I^üssigkeit  ist  nun  das  Reagens 
auf  Traubenzucker,  und  setzt  man  zu  einer  Lösung  desselben,  z. 
B.  zu  diabetischem  Harn,  einige  Tropfen,  so  erfolgt  beim  Kochen 
der  Mischung  alsbald  Reduction  und  Abscheidung  von  metallischem 
Wismuth  in  Gestalt  eines  schwarzen  krystallinischen  Pulvers  an  der 
Wand  des  Glases. 

Von  den  Körpern,  welche  der  Harn  natürlich  enthält  und  auch 
widernatürlich  enthalten  kann,  kommen  hier  nur  Albumin  und 
Schwefelwasserstoff,  als  für  dessen  Prüfung  mit  diesem  Reagens 
hinderlich,  in  Betracht,  indem  bei  Cregenwart  des  ersteren  sich  die 
Mischung  braun  färbt  und  bei  der  des  l^zteren  schwarzbraunes 
Schwefelwismuth  gefällt  wird;  man  entfernt  sie  deshalb  vorher 
durch  einfaches  Erhitzen  und  Abfiltriren  des  dabei  coagulirten  Al- 
bumins. 

Braun  (Zeitschrift  fiir  analyt.  Chemie  IV,  187)  hat  femer 
gefunden,  dass  sich  eine  Lösung  von  Traubenzucker,  wenn  man  sie 
am  besten  mit  Kalilauge  oder  Natronlauge,  aber  auch  mit  Baryt- 
wajBser,  Kalkwasser  und  selbst  mit  kohlensaurem  Natron  vermischt 
und  ^hitzt,  citronengelb  färbt,  und  dass  diese  Färbung,  wenn  man 
in  die  gelbe  Flüssigkeit  eine  Lösung  von  Pikrinsalpetersäure  ein- 
tropft, in  tief  Blutroth  übergeht,  und  dass  also  eine  Lösung  von 
1  Theil  Pikrifualpetersäure  in  250  Theilen  Wasser,  auf  die  sich 
daraus  von  selbst  ergebende  Weise  angewandt,  ein  brauchbares 
Entdeckungsmittel  für  Traubenzucker  ist.  Will  man  also  eine  Flüs- 
sigkeit auf  diesen  Zucker  prüfen ,  so  versetzt  man  sie  mit  etwas 
Natronlauge,  erhitzt  sie  dsunit  auf  +  90^,  setzt  einige  Tropfen  der 
Pikrinsalpetersäure-Lösung  zu  und  erhitzt  nun  zum  Kochen:  war 
die  Traubenzuckerlösung  verdünnt,  so  tritt  eine  tiefrothe  und,  war 
sie  concentrirter,  eine  tief  blutrothe  Färbung  ein.  Dieselbe  Reac- 
tion  zeigen  auch  Fruchtzucker  und  Milchzucker,  aber  nicht  Rohr- 
zucker und  Mannit. 

Braun  empfiehlt  diese  Reaction  zur  Entdeckung  des  Trau- 
benzuckers in  dem  Harn  der  an  Diabetes  mellitus  Leidenden  imd 
bemerkt,  dass  er  wiederholt  mit  einem  solchen  Harn  die  Reaction 
sehr  schön  erhalten  habe. 

Inzwischen  mag  diese  Reaction  für  Traubenzucker  immerhin 
ganz  characteristisch  sein,  dass  sie  aber  beim  Harn  nicht  ange- 
wandi  werden  kann,  hat  gleich  darauf  Dr.  Mankiewicz  (Ha- 
ger's  Pharmaceut.  Centralhalle  VII,  137)  gezeigt,  indem  Derselbe 
bei  seinen  Nachprüfungen  gefunden  hat,  dass  auch  gesunder,  Trau- 
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benzttcker-freier  Harn  unter  jenen  Umständen  dieselbe  bfacbrothe 
Färbung  hervorbringt^  der  Harn  also  einen  Körper  normal  enftal- 
ten  muss,  welcher  sie,  gleichwie  der  Traubenzucker  hervorbringt 
Der  Harnstoff  des  Harns  bedingt  sie  nicht,  aber  welcher  Bestand* 
theil  desselben  sie  hervorbringt,  will  Mankiewicz  weiter  rerfol» 
gen.  Braun  (Pharmac.  Centralhalle  VE,  161)  hat  diese  Angabe» 
auch  bereits  schon  als  richtig  anerkannt  und  gefunden,  dass  die 
Reaction  weder  von  Harnstoff  noch  von  Harnsäure  bedingt  w^e, 
überlässt  aber  damit  Mankiewicz  die  versprochene  wdtere  Vct- 
folgung  mit  dem  Bemerken,  dass  seine  Reaction  so  höchst  emj^d* 
lieh  sei,  um  die  geringe  Menge  von  Traubenzucker,  welche  jeder 
normale  Harn  enthalte,  ausweisen  zu  können. 

Mankiewicz  (Hager 's  Pharmac.  Centralhalle  VH,  443)  hat 
nun  auch  schon  die  Körper  im  Harn  gefunden,  welche  sich  unter 
Mitwirkung  von  Alkalien  durch  Pikrinsalpetersäure  tief  blutrotii 
^ben;  sie  sind  nämlich  Kreaiin  und  Kreatinin,  welche  im  Harn 
nach  geringen  und  varürenden  (Quantitäten  vorkommen. 

Eme  neue  Unterscheidung  des  Traubenzuckers  von  Rohrzucker 
ist  schon  bei  diesem  letzteren  angegeben  worden. 

Mel  depuratum.  Bei  der  seit  25  Jahren  oft  wiederholten  Rei- 
nigung des  Honigs  hat  Heugel  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russ- 
land V,  23)  mehrere  der  bekanntlich  sehr  zahlreichen  Vorschriften 
dazu  angewandt,  ist  aber  mit  keiner  derselben  befriedigt  veorden^ 
selbst  nicht  mit  der  von  Reh  1  in g  (Jahresb.  fär  1858  S.  156)  mit 
Grerbsäure  und  Kalkwasser,  oder  nach  Harb  (Jahresb.  fiir  1862 
S.  174^  mit  Kreide,  weil  ein  mit  Gerbsäure  gereinigter  Honig  beim 
Veroranen  mit  Eisenpräparaten  immer  eine  tintenartig  gefärbte  Mi- 
schung hervorbringe,  wenn  man  nicht  so  wenig  von  der  Gerbsäure 
anwende,  dass  die  Absonderung  des  Niederschlags  erst  durch  lan- 
ges Kochen  bewirkt  werden  könne,  was  aber  auch  ohne  die  Gerb- 
säure bei  Anwendung  von  vielem  Wasser  und  anhaltendes  Kochen 
eben  so  gut  zu  erzielen  sei,  so  dass  also  durch  die  Gerbsäure  nichts 
gewonnen  werde,  und  seiner  Ansicht  nach  ein  Zusatz  von  Gerb- 
säure so  lange  für  unerlaubt  erklärt  werden  müsse,  als  man  den 
Honig  auch  ohne  dieselbe  und  mit  nicht  nachtheiligen  Mitteln  zu 
reinigen  im  Stande  sei.  Ausserdem  halt  er  die  von  Rebling  neben 
der  Gerbsäure  empfohlene  Anwendung  von  Kalkwasser  für  unprac- 
tisch,  weil  man  davon  eine  grosse  ^nge  zur  Sättigung  der  freien 
Säure  des  Honigs  anwenden  müsse  und  dadurch  eine  entspreckend 
grosse  Menge  von  Flüssigkeit  erhalte  (man  kann  auch  wohl  noch 
hinzufügen,  dass  der  Honig  um  so  dunkler  gefärbt  erhalten  wird, 
je  länger  man  ihn  kocht,  ganz  insbesondere  stark  gefärbt,  wenn 
man  einen  Ueberschuss  von  KaUcwasser  zugesetzt  haben  soUte,  in 
welcher  Beziehung  sich  also  wohl  Kreide  etwas  besser  eignen  würde.) 

Dagegen  glaubt  nun  Heu  gel  in  der  Magnesia  carbonica  em 
vortreffliches  nJärungsmittel  für  den  Honig  gefunden  zu  haben,  in- 
dem man  ihr  seiner  Ansicht  nach  jene  und  anderweitige  Vorwürfe 
nicht  würde  machen  können,  wenn  damit  in  der  folgenden  Weise 
operirt  wird: 


Honig.    Maanit  898 

Man  löst  25  Pfand  rohen  Honig  in  12  Pfund  reinem  Brunnen- 
wasser, erhitzt  zum  Kochen,  entfernt  den  entstehenden  Schaum, 
rührt  10  Drachmen  pulverformige  Magnesia  carhonica  hinein  und 
setzt  das  Erhitzen  noch  etwas  fort.  In  wenigen  Minuten  ist  der 
Honi^  dann  so  vollkommen  geklärt,  dass  er  sich  nun  von  den  aus- 
geschiedenen flockigen  Massen  selbst  durch  ein  dichtes  Colatorium 
abcoliren  und  bis  zur  richtigen  Consistenz  völlig  klar  bleibend  ab- 
dunsten  lässt. 

Gegen  diesen  Vorschlag  dürfte  sich  vielleicht  kein  anderer 
Einwand  machen  lassen,  als  dass  durch  die  Sättigung  der,  bekannt- 
lich das  Klären  des  Honigs  so  sehr  erschwerenden  Säuren  (Milch- 
säure, Essigsäure  etc.)  mit  Magnesia  lösliche  und  daher  in  den 
Honig  gelangende,  pnrgirend  wirkende  Magnesia-Salze  hervorge- 
bracht würden.  Bei  einem  guten  Honig,  wie  er  überhaupt  in  Apo- 
theken nur  als  zulässig  angesehen  werden  kann,  dürfte  der  Gehalt 
an  Säuren  und  mithin  der  ihrer  Salze  von  Magnesia  in  dem  Honig 
aber  wohl  kaum  eine  Bedeutung  haben.  —  SollJe  nicht  Thoner- 
dehydrat  dieselbe  Wirkung  wie  Magnesia  carbonica  besitzen,  und 
jenen  Verwurf  dabei  nicht  im  Gefolge  haben?  (Vergl.  auch  „Jah- 
resbericht für  1860  S.  159"). 

Diese  B^nigangsweise  ist  übrigens  bereits  von  Frederking 
(Phannac.  Zeitschrift  für  Russland  V,  381)  geprüft  worden,  und 
hat  Deqrselbe  gefunden,  dass  sie  nichts  zu  wünschen  übrig  lasse, 
wenn  man  sie  nur  noch  dadurch  verbessern  wolle,  dass  man  alle«- 
mal  2ö  Pfund,  Honig  nicht  in  12,  sondern  in  20  Pfund  Wasser 
löst,  und  dass  man  nicht,  wie  Heugel,  coUrt^  sondern  durch  Pa* 
pier  filtrirt 

Frederking  hat  femer  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der 
Honig,  wenn  er  bei  dem  Abdampfen  ein  specif.  Gewicht  von  1,45 
erreicht  hat,  kein  höheres  specif.  Gewicht  mehr  erlangt,  wiewohl 
er  bei  einem  weiteren  Verdunsten  dooh  noch  Vs  seines  Gewichts 
verliert,  aber  dabei  auch  bedeutend  dunkler  gefärbt  wird  (der  Ver^ 
lust  dürfte  jedoch  wohl  nur  Wasser  sevn,  aber  we^en  der  dunkle^ 
ren  offenbar  durch  Zersetzung  des  Zuckers  bedmgten  Färbung 
dürfte  es  doch  zweckmässig  erscheinen,  ein  so  weit  gehendes  Ver- 
dunsten nicht  zu  fordern. 

Manniium  (Mannazucker)  sr  C^Hi^G^.  In  den  Jahresberich- 
ten für  1849  S.  154,  für  1850  S.  112  und  für  1855  S.  124,  ist 
angegeben  worden,  wie  der  Mannit  mit  Salpetersäure  einen  heftig 
ezplodirenden  und  daher  sehr  gefahrUchen 

Niinmannü  (Knallmannit)  =  C^HHO^  +  aS  hervorbringt,  ein- 
fach dadurch,  dass  der  Mannit  3H  gegen  sSf  auswechselt.  Mills 
hat  nun,  wie  schon  S.  242  im  Allgemeinen  bemerkt  wurde,  gezeigt, 
wie  dieser  Körper  durch  Jodwasserstoffsäure  wieder  zu  dem  ur- 
sprünglichen Mannit  regenerirt  werden  kann.  Erhitzt  man  den 
Nitromannit  mit  einer  angemessenen  Menge  Jodwassersto&äure  von 
1,608  spec.  Gewicht  auf  +  81*"»  »o  erhält  man  nach 
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unter  Entwickelung  von  Stickoxydgas  und  unter  Abscheidung  Ton 
Wasser  und  von  Jod  den  ursprünglichen  Mannit  =  C^H^^O^  rege- 
nerirt.    (Vergl.  den  Art.  „Glycerinum"  in  diesem  Bericht). 

Die  Differenz  in  den  Angaben  der  chemischen  Lehrbücher 
wegen  der  Frage,  ob  Mannazucker  die  Fehling'sche  alkalische 
Kupferlösung  reducire  oder  nicht,  hat  Wittstein  (dessen  Viertel- 
jahresschrift XV,  268)  veranlasst,  reinen  Mannazucker  darzustellen 
und  denselben  sorgfältig  auf  jene  Fähigkeit  zu  prüfen ,  und  er  ist 
dabei  zu  demselben  Resultat  gekommen,  wie  Ludwig  (Jahresber. 
für  1855  S.  124),  nämlich  dass  er  diese  Fähigkeit  nicht  besitzt« 
und  dass,  wenn  er  sie  zeigt,  die  Annahme  einer  beigemengten,  auf 
das  Kupfer  reducirend  wirkenden  Substanz,  namentlich  Trauben- 
zucker, völlig  gefechtfertigt  erscheint. 

Olycerinutn.  Die  neuen  Erscheinungen  über  das  Glycerin  be- 
treffen nur  folgende  Derivate  desselben: 

a.  Glonoinum  s.  Nitroßtycerinum,  Dieses  interessante  Mittel 
(Jahresber.  für  1863  S.  lo6)  hat  bekanntlich  die  beachtenswerthe 
Eigenschaft,  dass  es  beim  Erwärmen  und  durch  einen  Schlag  mit 
höchst  zerstörenden  Wirkungen  explodirt,  so  gewaltsam,  dass  man 
es  zum  Zersprengen  von  Steiumassen  etc.  im  Grossen  zu  bereiten 
angefangen  hat,  wegen  dieser  Gefährlichkeit  bei  der  Aufbewahrung 
und  Versendung  jedoch  auch  auf  leicht  erklärliche  Schwierigkeiten 
gestossen  ist. 

Nun  aber  hat  Nobel  nach  einem  Bericht  in  dem  „Hamburger 
Gewerbeblatt  1866  JSs  21"  von  Stinde  die  Entdeckung  gemacht, 
dass  das  Glonoin ,  wenn  man  es  mit  Methyl- Alkohol  vermischt, 
weder  beim  Erhitzen  noch  durch  den  Schlag  explodirt,  dasselbe  in 
dieser  Mischung  also  ohne  Gefahr  aufbewahrt  und  versandt  wer- 
den kann,  am  zweckmässigsten  in  Flaschen  von  Blech  fest  einge- 
schlossen. 

Wird  dann  eine  solche  Mischung  oder  Lösung  in  Methyl-Al- 
kohol mit  dem  2  bis  3fachen  Volimieu  Wasser  vermischt ,  so 
scheidet  sich  das  Glonoin  mit  allen  seinen  früheren  Eigenschaften 
begabt  wieder  aus,  und  es  kann  dann  zu  allen  Zwecken  mit  glei- 
chen Erfolgen  angewendet  werden. 

Das  für  technische  Zwecke  bestimmte  Glonoin  wird  gewöhn- 
lich Nitroglycerin  oder 

Sprengöl  genannt,  und  daher  nennt  Stinde  die  nicht  explo- 
dirende  Lösung  desselben  in  Methyl-Alkohol 

Anezp/osives  Nitroglycerin.  Haeer  (Pharmac.  Gentralhalle 
VII,  241)  bemerkt  dazu,  dass  das  Glonoin  in  gewöhnlich  käufli- 
chem Methyl-Alkohol  so  schw^  löslich  sey,  dass  man  denselben 
zu  diesem  Endzweck  erst  wiederholt  über  Kalk  rectifidren  müsse, 
um  weniger  davon  für  die  Lösung  nöthig  zu  haben.     In  Betracht, 
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daas  der  Methyl-Alkohol  noch  eine  sdtene  Waare  sey,  räth  er  fer- 
ner,  dass  man  einmal  absoluten  Alkohol  erproben  möge,  ob  damit 
nicht  derselbe  Zweck  erreicht  werden  könne,  zomal  das  Glonoin 
sich  darin  viel  leichter  löse,  was  aber  doch  wohl  nicht  der  Fall 
zu  se^  scheint 

naum  bedarf  es  noch  erwähnt  zu  werden ,  dass  man  aus  der 
Flüssigkeit,  in  welcher  sich  das  Glonoin  durch  Wasser  wieder  aus- 
geschieden hat,  den  Methyl-Alkohol  als  auch  Aethyl-Alkohol  durch 
Destillation  wieder  gewinnen  kann. 

Aus  Erkundigungen  und  weiteren  eignen  Nachforschungen  aber 
einen  Fall,  wo  das  Nitrogtycerin  sich  zersetzt  und  schliesslich  das 
Ge&ss  zersprengt  hatte,  zieht  List  (Polyt  Gentralblatt  1866  S.468) 
die  folgenden  beiden  Schlüsse: 

1.  Das  Nitroglycerin  ist,  gleichwie  die  Schiesswolle,  einer  frei- 
willigen Zersetzung  unterworfen,  die  aber  gefahrlos  ist,  wenn  man 
dafür  sorgt,  dass  das  bei  der  Zersetzung  sich  entwickelnde  Gas 
ungehindert  w^;gehen  kann.  Beim  ruhten  Stehen  kann  dieses 
durch  losen  Verschluss,  bei  Versendungen  durch  leicht  anzubrin- 
gende Sicherheits-Ventile  geschehen.  Weitere  Untersuchungen  müs- 
sen noch  eigeben,  ob  die  Zersetzung  durch  Vermeiden  einer  Er- 
wärmung verhindert  werden  kann. 

2.  Das  Nitroglycerin  wird  durch  einen  aUmälig  yermehrten 
Druck  nicht  zum  Explodiren  veranlasst,  selbst  wenn  derselbe  zu 
einer  sehr  grossen  Kraft  anwächst.  Wii*d  aber  ein  solcher  Druck 
durch  einen  momentanen  Stoss  ausgeübt,  so  wird  er  ohnfehlbar 
eine  Explosion  der  ganzen  Masse  zur  Folge  haben. 

Wie  schon  im  Vorhergehenden  (S.  242)  im  Allgemeinen  ange- 
deutet wurde,  ist  es  Mills  geglückt,  das  Niiaroglycerin  =  C6H><>03 

-h  3N  ganz  einfach  durch  Jodwasserstoffisäure  zu  dem  ursprüngli- 
chen Glycerin  wieder  zu  reduciren.  Erwärmt  man  es  nämUch  mit 
einer  angemessenen  Menge  von  Jodwasserstoffeäure,  deren  spec.  Gre- 
vricht  nur  1,5  zu  seyn  braucht,  so  erhält  man  nach 

/  C6HI606 

C6Hio03-f-3S)  _  )  6H 

^i  ~      ^^ 

l  U 
unter  Entwickelung  von  Stickoxydgas  und  unter  Abscheidung  von 
Wasser  und  von  Jod  das  ursprün^che  Glycerin  wieder.      ( VergL 
im  V(»'hergehenden  den  Artikel  „Mannitum^'). 

b.  Finffuedines.  Ueber  die  Feite  sind  die  folgenden  neuen  Er- 
fahrungen mitgetheilt  worden: 

Quantitative  Bestimmung  der  Fette,  namentlich  fetter  Oele  in 
Pßanzentkeilen.  Dieselbe  ist  bei  vielen  derselben  von  Münch  (N. 
Jahrbuch  fiir  Pharmac.  XXV,  8j  auf  die  einfache  Weise  a^eführt 
worden,  dass  er  5  Grammen  von  dem  zu  untersuchenden  Pflanzen- 
theil in  eine  36  Centimeter  lange  und  18  "Millimeter  weite ,  unten 
zugeblasene  Glasröhre  brachte,   dann  25  Grammen  Aether  darauf 
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gofis,  den  Stand  des  Aethers  aussen  an  der  Röhre  gaaaa  beiesdi«- 
nete,  dieselbe  nun  mit  ihrem  Inhalte  gelinde  erhitzte,  verachlott 
und  die  Masse  darin  6  bis  8  Stunden  lang  unter  öfteorem  Durch- 
schütteln maceriren  Hess,  den  dabei  etwa  verflüchtigten  Aether 
nach  dem  Erkalten  genau  bis  zum  früheren  Stand  ersetzte  und 
nach  dem  Durchschütteln  ruhig  klären  liess.  Wägt  man  dann  von 
der  geklärten  Lösung  des  Fetts  in  Aether  z.  B.  10  Grammen  ab 
und  lässt  man  den  Aether  daron  auf  einem  tarirten  Glasschalchen 
yerdunsten ,  so  kann  die  Menge  des  zurückbleibenden  Fetts  sehr 
leicht  auf  die  angewandten  5  Grammen  Substanz  und  dann  auf 
Procente  von  derselben  berechnet  werden. 

Auf  diese  Weise  erhielt  er  aus  den  folgenden  Pflanzenstoffm 
die  beigesetzten  Procente  an  Fett,  verglichen  mit  d^ien  anderer 
Chemiker: 


Süssen  Mandeln 

55,4  — 

Bitteren  Mandeln 

52,0  — 

Weissen  Mohnsamen 

49,4  — 

Hanfsamen 

35,5  — 

Maskatnässen 

40,6  — 

Gacaokernen 

47,4- 

Leinsamen 

29,6  — 

Rübsamen 

43,4  — 

Senfsamen 

31,8  — 

Weissen  Senfsamen 

28,2  — 

Crotonkemen 

43,4  — 

Ricinuskernen 

46,0  — 

Lorbeeren 

31,8  ~ 

Moskatblüthe 

25,5 

Wallnusskemen 

64,8  — 

Haselnosskemen 

59,4 

Mariendistelsamen 

20,8- 

Baumwollsamen 

18,4 

Eidottern 

27,8  — 

Boullay 

Vogel 

Berjot 

99 

Schrader 

Lampadius 

Berjot 

Hof  mann 

Robiquet 

Brandes 

Geiger 

Bonastre 


54,0 
28,0 
46,0 
28,0 
32,0 
46,0 
34,0 
43,0 
24,0 
30,0 
17,0 
46,1 
21,0 


Berzelius        50,0 


Bucholz 
Prout 


19,0 


28,0 
Dieses  Yerfahrem  empfiehlt  Münch  auch  zur  quantitativen 
Bestimmung  anderer  in  Pnanzentheilen  vorhandener  Korper ,  z.  B. 
defr  Chinabasen  in  Chinarinden,  des  Harzes  in  der  Jalapenvnirzel, 
des  Amygdalins  in  bitteren  Mandeln  etc.  —  Inzwischen  dürfte  da- 
bei beachtet  werden  müss^i,  dass  der  Aether  auch  andere  Körper 
nicht  auflöst,  welche  mit  bestimmt  werden  sollen,  wie  z«  B.  (Xn- 
chonin  etc.,  so  dass  also  der  Rückstand  des  Aeth^s,  wexm  deesoi 
Bestimmung  auch  für  die  Fette  ohne  Weiteres  immerhin  genügen 
mag,  doch  in  anderen  Fallen  noch  genauer  zu  verfolgen  seyn 
würde.  —    Aus  der 

Jalapemourzel  bekam  Münch  nach  seinem  einfachen  Verfahren 
12,8  Procent  Rückstand,  aus  welchem  kaltes  Wasser  2,6  Proc.  auf- 
nahm, während  Diehl  (Jahresber.  für  1865  S.  27)  nur  1  Procent 
in  Wasser  löslicher  Stoffe  erhielt. 

Veränderung  der  fetten  Oeh  im  Verkehr  mit  der  Lufi^  aus 
der  sie  bekanntlich  Sauerfttoff  aufnehmen,   dabei  an  Gewicht  so- 
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nehmen,  mehr  oder  weniger  gefärbt»  sauer»  äbebiechend  und  über- 
haupt, wie  man  zu  sagen  pflegt,  ranzig  werden.  Ueber  die  dabei 
stattfindende  Zunahme  im  Gewicht  hat  nun  Cloez  (Joun.  de 
Pharmac.  et  de  Gh.  4  Ser.  II,  345)  Versuche  mit  Sesamöl  und  mit 
Mohnöl  angestellt  und  gefunden,  dass  sie  sich  je  nach  der  Dauer 
der  Berührung  mit  der  Luft,  besonders  aber  je  nach  der  Farbe 
des  Glases,  durch  welches  man  das  Licht  darauf  mit  influiren 
lasst  oder  ganz  ausschliesst,  sehr  verschieden  yerhält.  Er-  wor  von 
beiden  Oelen  6  Mal  10  Grammen  auf  tanrten  flachen  Glasschälchen, 
in  deren  jedes  ein  kleiner  Glasstab  zum  öfteren  Durchrühren  ein- 
gelegt worden  war,  genau  ab,  stellte  von  beiden  1  Schälchen  ganz 
ins  Dunkle  imd  die  übrigen  5  der  Reihe  nach  unter  eine  farblose, 
rothe,  gelbcy  grüne  und  blaue  Glasglocke  vom  16.  July  bis  12.  De^ 
cember  1864,  also  150  Tage  lang,  während  welcher  alle  Oelpor* 
ticmen  in  bestimmten  Zwischenräumen  gewogen  wurden. 

Das  Seeamöl  hatte  im  Gewicht  nsM^h  Procenten  zugenommen 
unter  der  Glocke  von 


T«g.: 

nrbiMem 
01m: 

rotbem 
01m: 

gelbem 
GIm: 

grünem 
01m: 

blauem 
GIm: 

im 
DnnkleD: 

10 

1,26 

0,09 

0,12 

0,05 

0,80 

0,00 

20 

2,58 

0,27 

0,41 

0,23 

2,45 

0,01 

30 

8,17 

0,48 

1,03 

0,76 

3,32 

0,02 

40 

3,26 

0,82 

1,84 

1,39 

8,76 

0,03 

60 

2,98 

1,78 

3,19 

2,69 

3,88 

0,07 

80 

2,72 

2,84 

3,88 

3,54 

3,70 

0,13 

100 

2,61 

3,38 

4,17 

4,01 

3,57 

0,18 

120 

2,73 

8,76 

4,42 

4,38 

3,60 

0,24 

160 

3,00 

4,41 

4,74 

4,85 

3,99 

0,85 

Das  Mohnöl  hatte  dagegen  im  Gewicht  nach  Procenten  aog^ 

nommen  unter  der  Glocke  ron 

fsrbloMm 

rothem 

gelbem 

ffrünem 

blaaem 

im 

T.ge: 

01m: 

01m: 

01m: 

GIm: 

GIm: 

Dunklen: 

10 

2,08 

0,04 

0,06 

0,02 

0,74 

0,00 

20 

4,59 

0,11 

0,32 

0,08 

3,65 

0,03 

30 

6,21 

1,24 

2,68 

1,16 

5,49 

0,05 

40 

5,20 

3,22 

4*71 

3,07 

6,13 

0,08 

60 

4,61 

5,98 

6,67 

6,09 

5,87 

0,18 

80 

4,12 

6,59 

6,68 

7,01 

5,58 

0,72 

100 

4,11 

6,72 

6,84 

7,29 

5,60 

2,04 

120 

4,42 

6,98 

7,oa 

7,54 

5,80 

3,77 

150 

4,98 

7,26 

7,33 

7,86 

6,18 

6,38 

Diese  Resultate  scheinen  die  folgenden  Schlüsse  im  Ällgemei-* 
Ben  recht  wohl  zu  rechtfertigen: 

Die  trocknenden  Oele  absorbiren  nicht  allein  rascher  sondern 
auch  viel  mehr  Sauerstoff,  wie  die  schmierig  bleibenden. 

Die  Aufiiahme  des  Sauerstoffs  erfolgt  im  Dtmklen  unverhält- 
massig  langsam  und,  was  interessant  ist,  hinter  rothem,  gelbem, 
grünem  und  blauem  Glase  anfangs  zwar  langsamer,  als  hinter 
nrblosem  Glas»  aber  nach  einer  gewissen  Zeit  um  so  viel  raschoTi 
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dass  die  Gewichtszunahme  hinter  dem  farblosem  Glase  selbst  auf- 
fallend übertroffen  wird. 

Die  Wirkung  des  Sauerstoffs  erscheint  nicht  bloss  darin  m 
bestehen,  dass  er  zur*  Bildung  von  Oxydationsproducten  yerbraacht 
und  in  Gestalt  derselben  zurückgehalten  wird,  sondern  auch  darin, 
dass  er  die  Bildung  flüchtiger  Körper,  als  Wasser,  Kohlensäure  etc., 
veranlasst  und  in  Gestalt  dieser  theilweise  wieder  austritt,  indem 
z.  B.  das  Sesamöl  im  Grewicht  bis  zu  40  Tagen  allmälig  zu-  dann 
wieder  ab-  und  erst  nach  100  Tagen  von  Neuem  zunahm. 

Einige  andere  Versuche  mit  einem  trocknenden  Oel  bestätiRen 
femer  die  längst  bekannte  und  practisch  angewandte  Thatsache, 
dass  die  das  Trocknen  begründende  Veränderung  des  Oels  nach 
einem  grösseren  Erhitzen  desselben  in  Folge  der  dadurch  bereits 
eingeleiteten  Absorption  yon  Sauerstoff  viel  rascher  yor  sich  geht 
und  fortschreitet,  und  dass  diese  Beschleunigung  des  Trocknens 
auch  durch  Vermischen  des  nicht  erhitzten  Oels  mit  einer  Portion 
desselben,  aber  angemessen  erhitzten  Oel  bewirkt  werden  kann, 
worin  das  sogenannte  Fimiss-Kochen  und  das  Versetzen  des  Fir- 
nisses oder  auch  des  noch  nicht  erhitzten  Oels  mit  dem  wohlbe- 
kannten Siccativ  seine  Erklärung  findet. 

Durch  länger  fortgesetzte  Versuche  hat  femer  Groyes  (Phar- 
mac.  Joum.  and  Transact.  VI,  156  und  249)  sowohl  die  schon 
früher  gemachte  Angabe,  dass  eine  Digestion  der  Fette  mit  ange- 
messenen Mengen  yon  Benzoe  oder  yon  frischen  Pappelknospen 
das  Ranzigwerden  derselben  in  beachtenswerther  Weise  yerlang- 
same,  bestätigt  gefunden,  als  auch  dieselbe  zu  erklären  gesucht, 
und  er  ist  dabei  zu  dem  Resultat  gekonunen,  dass  es  die  ätheri- 
schen Oele  in  jenen  Substanzen  sind,  welche  durch  ihre  Wirkung 
auf  die  Proteinstoffe  in  den  Fetten  den  schon  yon  Pelouze  (Jah- 
resber.  für  1865  S.  134)  nachgewiesenen,  das  Ranzigwerden  der 
Fette  aussererdentlich  befördernden  Einfluss  der  Proteinstoffe  yer- 
nichten  und  nur  dadurch  die  Aufnahme  yon  Sauerstoff  y^-zögem 
oder,  richtiger  gesagt,  auf  den  natürlichen  Fähigkeitsgrad  yon  r«»- 
nen  Fetten  reduciren. 

Zu  dieser  wahrscheinlich  richtigen  Erklärung  ist  Groyes  da^- 
durch  gelangt,  dass  er  Fett  auch  mit  anderen  ätherischen  Oelen 
(nämlicn  yon  Fenchel,  bitteren  Mandeln,  Bergamotten,  Zimmet- 
cassie,  Terpenthin,  Layandel,  Orangenblüthen,  •  Citronen,  Rosen, 
Rosmarin,  Kümmel,  Muskatnuss,  Sadebaum,  Nelkenpfeffer,  römi- 
schem Kümmel,  Nelken,  Sassafrasholz)  so  wie  auch  mit  Kreosot 
und  Perubalsam  angemessen  yermischte,  daim  sowohl  mit  dem  da* 
durch  aromatisirten  als  auch  mit  dem  nicht  dadurch  aromatisirt^ 
Fette  die  rothe  Quecksilberoxyd-Salbe  unter  gleichen  Verhältnissen 
bereitete  und  aufbewahrte,  und  dass  dann  das  bekannte,  mit  dem 
Eintritt  des  Ranzigwerdens  des  Fetts  beginnende  Verfärben  der 
Salbe  erst  viel  später  anfing,  wenn  das  Fett  mit  jenen  Oelen  ver- 
setzt worden  war.  Für  diese  Versuche  yemiischte  er  1  Unze  Fett  * 
mit  4  Tropfen  von  den  Oelen,  und  am  wirksamsten  zeigten  sich  Kre- 
osot, Pembalsam  und  die  Oele  yon  Nelken,  Nelkenpfeffer  und  von 
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Sassafrasholz,  und  in  Folge  dieser  Resultate  hält  es  Groves  auch 
für  eben  so  zeitgemäss  als  zweckmässig,  dass  ein  solcher  Zusatz 
bei  Salben,  wo  ein  leichtes  Ranzigwerden  derselben  sehr  unange- 
nehm wird,  von  Aerzten  und  Pharmacopoeen  gestattet  werde,  zu- 
mal wenn  man  dazu  ein  solches  harmloses  Oel  auswähle,  wie  es 
das  Oel  aus  dem  bekannten  Nelkenpfeffer  ist,  welches  er  dazu  am 
geeignetsten  hält. 

Bei  diesen  Versuchen  hat  Groves  auch  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  ein  Fett  um  so  eher  beginnt  ranzig  zu  werden,  in  je  höherer 
Temperatur  man  dasselbe  aus  seinen  Zellen  ausschmilzt,  und  räth 
er  daher,  bei  diesen  Ausschmelzen  niemals  eine  grössere  Hitze  an- 
zuwenden, als  sie  ein  Wasserbad  gibt. 

Fette  geruchlos  und  haltbar  zu  machen.  Dieses  wird  nach 
Hirzel  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1866  S.  367)  er- 
reicht, wenn  man  z.  B.  14  Pfund  Fett  mit  2  Loth  Kochsalz  und 
1  Loth  Alaun  versetzt  und  dann  erhitzt ,  bis  sich  auf  der  Ober- 
fläche ein  Schaum  von  geronnenem  Eiweiss  etc.  erzeugt,  den  man 
abnimmt.  Das  klare  geschmolzene  Fett  lässt  man  darauf  erkalten, 
wäscht  es  wiederholt  knetend  mit  Wasser  aus,  bis  dieses  kein  Salz 
daraus  mehr  aufnimmt,  erhält  es  nun  so  lange  geschmolzen,  bis 
alles  Wasser  davon  abgedunstet  worden  ist,  und  lässt  endlich  er- 
kalten und  erstarren. 

Eine  auf  diese  Weise  behandelte  Mischung  von  2  Theilen 
Schweineschmalz  und  1  Theil  Rindsfett  soll  sich  vortrefflich  zu 
Pomaden  eignen. 

Verseifung.  Bei  einer  Untersuchung  über  das  Verhalten  der 
Fette  mit  kaustischen  Alkalien  bei  Gegenwart  von  Alkohol  hat 
Bjorklund  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Rüssland  IV,  448)  gefunden, 
dass  wenn  man  frische  oder  ranzige  Kuhbutter  mit  blossem  Alko- 
hol der  Destillation  unterwirft,  der  Weingeist  unverändert  davon 
abdestillirt ,  dass  derselbe  aber,  wenn  die  Destillation  mit  einem 
Zusatz  von  kaustischem  Kali  oder  Natron  geschieht,  der  überge- 
hende Weingeist  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von  Buttersäure- 
Aether  mit  überführt,  was  in  so  fem  unerwartet  erscheint,  ab 
sonst  solche  Säure-Aether  durch  Alkalien  in  bekannter  Weise  zer* 
setzt  werden,  woraus  es  sich  auch  erklärt,  dass  Bjorklund  bei 
der  Destillation  der  Salze  von  Essigsäure,  Valeriansäure  und  But- 
tersäure mit  fixen  Alkalien  sowohl  mit  Alkohol  allein  als  auch  mit 
einem  Zusatz  von  überschüssigem  Alkali  nur  reinen  Alkohol  über- 
gegangen bekam,  und  dass  er  auch  dasselbe  Resultat  erhielt,  als 
er  die  Lipyloxyd- Verbindungen  von  Essigsäure  und  Valeriansäure 
mit  Alkohol,  allein  oder  mit  einem  Zusatz  von  Alkali,  der  Destil- 
lation unterwarf,  in  welcher  letzteren  Beziehung,  d.  h.  mit  einem 
Zusatz  von  Alkali,  also  das  in  der  Butter  vorkommende  Butpfin 
eine  interessante  Ausnahme  macht  (die  Ursache  scheint  wohl  in 
einer  besonders  grossen  Verwandtschaft  der  Buttersäure  zum  Aethyl- 
ozyd  zu  liegen). 
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Blainsäure  =  ft  +  C36H««0»  Das  Verhalten  der  Elainßäoi« 
gegen  Brom  und  andere  Agentien  ist  unter  Mitwirkung  des  Prot 
Bayer  von  Overbeck  (Annal.  der  Chemie  und  Phannac.  CXL, 
99)  mit  sehr  interessanten  Resultaten  studirt  worden. 

In  der  ersten  Beziehung  ist  Overbeck  zu  anderen  Resultaten 
gekommen,  wie  Burg  (Jahresb.  für  1864  S.  205).  Setzt  man  näm- 
lich Brom  in  kleinen  Portionen  nach  einander  zu  gut  abgekählt 
erhaltener  Elainsäure,  so  löst  es  sich  rasch  und  ohne  Entwickelung 
von  BromwasserstoflFsäure  auf,  bis  2  Aequivalente  Brom  zu  1  Atom 
Elainsäure  gekommen  sind,  und  dann  hat  man 

Bibromelainsäure  =  H  +  C^m^BT^O^,  in  Folge  welcher  Zu- 
sammensetzung sich  also  beide  Körper  direct  und  ohne  Ausschei- 
dung von  Bromwasserstoff,  dessen  Auftreten  dabei  Burg  beobach- 
tet haben  wollte,  mit  einander  vereinict  haben.  Ist  Brom  in  üeber- 
Bchuss  hinzugekommen,  so  hat  die  ölige  Bibromelainsäure  eine  braune 
Farbe,  und  man  befreit  sie  davon  dadurch,  dass  man  sie  mit  Kali- 
lauge versetzt,  bis  gerade  sowohl  das  überschüssige  Brom  als  auch 
die  neue  Säure  an  Kali  gebunden  ist,  löst  die  weisse  Seifenmasse  in 
Alkohol  und  versetzt  die  filtrirte  Lösung  mit  Salzsäure  im  Ueber- 
schuss.  Die  Säure  scheidet  sich  dann  als  ein  schweres  Oel  ab» 
welches  mit  Wasser  gewaschen  und  durch  Erhitzen  von  einem  da- 
bei secundär  gebildeten  Aether  befreit  wird. 

Sie  ist  dann  ein  gelbliches,  sjrupdickes,  in  Wasser  untersin- 
kendes und  darin  unlösliches  Liquidum,  was  sich  aber  leicht  in 
Alkohol  und  Aether  löst  und  bei  +  100®  kaum  verändert,  aber 
darüber  hinaus  braun  gefärbt  und  bei  +  200''  zerstört  wird.  An 
der  Luft  verändert  sie  sich  nicht,  an  welcher  bekanntlich  Äe  Ela- 
insäure so  leicht  oxydirt  wird.  Mit  Basen  bildet  sie  gummiartige 
und  zu  einer  Analyse  untaugliche  Salze.  Sie  riecht  angenelmi 
firuchtartig,  welcher  Geruch  aoer  wohl  von  noch  anhängendem  A^ 
ther  herriihrt. 

Unter  Umständen  scheint  die  Elainsäure  aber  auch  Substitu- 
tionsproducte  mit  Entwickelung  von  Bromwasserstoff  zu  erzeugen, 
und  so  erhielt  Overbeck  einmal  einen  krystallisirbaren  Körper  = 
Ä  +  C36Hö4Br20.3,  der  aber  ebenfalls  von  dem  von  Burg  erhalte- 
nen Product  verschieden  war,  welches  inzwischen  wohl  eine  mschung 
von  diesem  Körper  und  der  Bibromelainsäure  gewesen  sein  könnte. 

Löst  man  diese  Bibromelainsäure  in  Alkohol  und  versetzt  man 
diese  Lösuns  für  jedes  Atem  derselben  mit  2  Atomen  Kalihydrat, 
so  verwandelt  sie  sich  damit  nach 

H  +  C36H««Br293)        jB[  ^  CasH^BrOs 


tor 


tKW        fKBr  und  4H 
unter  Ausscheidung  von  Bromkalium  in  eine  Lösung  von  mono* 
bromelainsaurem  Kali,  woraus  Salzsäure  die 

Monobromelaimäure  =»  H  +  C36HS4Br03  abscheidet,  weiche 
als  ein  Substitutionsproduct,  d.  h.  als  eine  Elainsäure  auftritt,  worin 
1  Aequivalent  Wasserstoff  gegen  1  Aequivalent  Brom  auageweob» 
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seit  worden  ist.  Wegen  ihrer  leichten  Bildung  darf  auch  bei  der 
stir  Reinigung  der  Bibromelamsäure  angegebenen  Behandlung  mit 
Kalilauge  kein  Ueberschuss  von  dieser  angewandt  werden. 

Mit  Wasser  gewaschen  und  entwässert  ist  diese  Säure  ein  hell** 
gelbes  y  dünnflüsskes,  öliges  und  in  Wasser  untersinkendes  Liqui- 
dum, das  sich  in  Wasser  nicht  auflöst,  aber  leicht  in  Alkohol  und 
Aether.    Sie  riecht  ebenfalls  angenehm  fruchtartig. 

Erhitzt  man  eine  Lösung  dieser  Monobromelainsäure  in  Alko« 
hol  mit  wenigstens  2  Atomen  Kalihydrat  in  einer  verschlossenen 
Flasche  6  bis  8  Stunden  lang  bei  -f  100°,  so  scheidet  sich  nach 

6  4,C36H64Br03j  _  |K  +  C36H6203 

sKti'  "*  'KBrundiH 
noch  einmal  Bromkaliimi  ab,  und  die  dayon  befreite  Flüssigkeit 
enthält  dann  das  Kalisalz  von  einer  neuen  bromfreien  Säure,  wol^ 
che  Overbeck 

Stearolsäure  nennt,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  tf  -f- 
C36H6203,  und  welche  dann  durch  Salzsäure  daraus  abgeschieden 
werden  kann.  Man  wäscht  sie  nun  mit  Wasser,  lost  sie  in  heis- 
sen  Alkohol  und  lässt  sie  aus  der  filtrirten  Lösung  krystallisiren. 

Diese  Säure  bildet  ziemlich  starke  und  bis  1  Zoll  lange,  weisse 
und  seideglänzende  Nadeln,  schmilzt  bei  +  48^,  löst  sich  nicht  in 
Wasser,  schwer  in  kaltem  Alkohol,  aber  leicht  in  heissem  Alkohol 
und  in  Aether.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  bis  zu  -f  260^  lässt 
sie  sich  grösstentheils  unverändert  destilliren.  \ 

Mit  Kali-  und  Natronlauge  bildet  sie  einen  sogenltnntto  Sei- 
fenleim, wodurch  die  beiden  Alkalisahe  nur  schwer  zu  krystalhsi- 
ren  sind,  aber  aus  einer  Lösung  der  Säure  in  heissem  Ammoniak- 
liquor  scheidet  sich  das  Ammoniaisahs  in  perlmutterglänzenden 
Schuppen  und  beim  langsamen  Verdunsten  in  grossen  rhombischen 
Tafeln  ab.  Aus  der  Lösung  dieses  Ammoniaksalzes  schlagen  Chlor- 
barium  und  essigsaurer  Kalk  das  Barytsalz  =  Äa  +  C36H6203 
und  das  Kalksalz  =  Ca  +  C36H6203  -f  H  nieder,  die  sich  nicht 
in  Wasser,  aber  in  Alkohol  lösen  und  daraus  in  Prismen  krystal- 
lisiren.  Das  Silbersalz  =  Äg  +  C^ßH^^Qs  ist  der  kömige,  weisse 
Niederschlag,  welchen  salpetersaures  Silber  mit  der  Lösung  der 
Stearolsäure  in  Alkohol  hervorbringt. 

Wiewohl  diese  Stearolsäure  durch  Entziehung  von  Wasserstoff 
aus  der  Elainsäure  entstanden  ist,  so  kann  sie  durch  nascirenden 
Wasserstoff  eben  so  wenig  wieder  in  Elainsäure  zurückgebracht 
werden ,  wie  sich  diese  Elainsäure  =  C36Hß603  durch  nascirenden 
Wasserstoff  in  Stearinsäure  =  C36H70O3  verwandeln  lässt. 

Overbeck  hat  ferner  das  Verhalten  von  Brom  auch  auf  diese 
Stearolsäure  und  die  Monobromelainsäure  weiter  verfolgt. 

Aus  der  Stearolsäure  hat  er  dabei  durch  Brom  erhalten: 
a)    Bibromstearolsäure  =  H  -f  C36H62Br203,    welche  ebenfalls 
direct  daraus  durch  Aufnahme -von  2  Aeq.  Brom  mit  Wärmeent- 
wickelung entsteht,    ohne  Bildung  von  Bromwasserstoff.      Durch 
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Auswaschen,  Auflösen  in  Kalilauge  und  Ausfallen  mit  Salzsäure 
erhält  man  dann  diese  Säure  rein.  Sie  ist  ein  farbloses,  dickfliis- 
siges,  in  Wa«iser  untersinkendes  öliges  Liquidum,  unlöslich  in  Was- 
ser, aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 

Die  Bibromstearolsäure  wird,  wenn  man  sie  in  Alkohol  löst  und 
die  Lösung  mit  einer  Lösung  von  Ealihydrat  yersetzt,  in  der  Kälte 
nicht  verändert,  und  aus  einer  concentrirten  Mischung  scheidet  sich 
nur  bibromstearolsaures  Kali,  aber  kein  Bromkalium  ab.  Erhitzt 
man  aber  die  Mischung  10  Stunden  lang  auf  +  160^,  so  scheidet 
sich  Bromkalium  aus,  und  Salzsäure  fällt  dann  aus  der  Flüssigkeit 
ein  gelbes,  auf  Wasser  schwimmendes,  fast  ganz  bromfreies,  öliges 
Liquidum  aus,  aus  dem  sich  in  der  Ruhe  langsam  weisse  Ejystall- 
kömer  absetzen,  welche  die  ursprüngliche  Stearolsäure  sind,  wäh- 
rend das  davon  abgegossene  ölige  Liquidum  eine  durch  Entziehung 
von  Wasserstoff  aus  der  Stearolsäure  entstandene  Säure  zu  seyn 
scheint,  was  nichs  weiter  verfolgt  wurde. 

b)  Tetrabromelainsäure  =r  H  -J*  C^^H^^ßr^O-'  ent^ht,  wenn 
nian  die  Stearolsäure  wenigstens  mit  4  Aequivalenten  Brom  ver- 
setzt und  die  Vereinigung  unter  dem  Einfluss  vom  Sonnenlicht  vor 
sich  gehen  lässt.  Es  hat  sich  dann  eine  feste  Masse  erzeugt,  von 
der  man  einen  etwaigen  Ueberschuss  an  Brom  abdunsten  lässt, 
um  sie  dann  in  Kalilauge  zu  lösen  und  durch  Salzsäure  wieder 
auszufällen.  Aus  einer  Lösung  in  heissem  Alkohol  schiesst  sie  in 
grossen  weissen  und  glänzenden  Blättern  an,  die  beim  Zerreiben 
weich  und  schmierig  werden,  bei  +  70°  schmelzen  und  dann  nur 
langsam  wieder  erstarren. 

Das  Verhalten  der  Tetrabromelainsäure  gegen  Kalihydrat  in 
alkoholischer  Lösung  konnte  Overbeck  noch  nicht  gründlich  auf- 
klären, aber  es  entsteht  dabei  keine  regenerirte  Stearolsäure,  sondern 
nur  eine  flüssige  an  Wasserstoff  ärmere  Fettsäure,  die  nicht  genauer 
untersucht  worden  ist. 

Aus  der  Monobromelainsäure  bekam  Overbeck  dagegen  mit 
2  Aequivalenten  Brom  die 

Tribrom-ehinsäure  oder,  wie  er  diese  Säure  nennt,  das  Bi- 
bromid  der  Monobromelainsäure  =  H  -|-  C^^HöGBr^O^.  Die  Ver- 
einigung mit  dem  Brom  erfolgt  leicht  und  ohne  Entwickelung  von 
Bromwasserstoff.  In  ähnlicher  Weise,  wie  die  Monobromelainsäure, 
gereinigt  ist  die  neue  Säure  ein  helles,  dickflüssiges,  in  Alkohol 
und  Aether  leichtlösliches  Liquidum. 

Wild  diese  Säure  in  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  mit  einer 
Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  vermischt,  so  scheidet  sich 
schon  in  der  Kälte  sehr  bald  Bromkalium  ab,  worauf  die  Flüssig- 
keit wahrscheinlich 

a)  Bibromstearolsäure  =  H  -f-  C36Hö4Br203  enthalt.  Aber  bald 
darauf  scheidet  sich  wieder  menr  Bromkalium  ab,  nun  enthält  die 
Flüssigkeit 

b)  Monobromstearolsäure  —  H  +  C^ßH^ZBrO^  und ,  wird  die 
Flüssigkeit  dann  wenigstens  8  Stunden  lang  auf  -|-  170^  erhitzt, 
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so  enthält  die  Flüssigkeit  unter  neuer  Abscheidung  von  Bromkalium 
die  bromfreie 

c)  Siearolsäure  =  H  +  C36H«203.  Für  die  beiden  ersten  Säu- 
ren war  also  allemal  der  Reihe  1  Atom  Bromwasserstoff  durch 
das  Kali  in  Bromkalium  und  Wasser  verwandelt,  für  die  letztere 
aber  nur  1  Aequivalent  Brom  weggenommen  worden,  wiewohl  diese 
einfache  Wegnahme  von  Brom  auch  schon  bei  der  ersten  Säure 
stattgefunden  haben  kann,  in  welchem  Falle  die  Bibromstearolsäure 
=  fi  +  C36H6«Br203,  die  Monobromstearolsäure  =  H  +  C36H64Br03 
seyn  würde,  und  diese  letzte  Annahme  erscheint  wahrscheinlicher. 
AUe  3  Säuren  können  aus  den  Flüssigkeiten  durch  Salzsäure  ab- 
geschieden erhalten  werden. 

Dann  hat  Overbeck  das  Verhalten  der  Stear Ölsäure  mit  ro- 
ther rauchender  Salpetersäure  studirt  und  gefunden ,  dass  wenn 
man  diese  tropfenweise  zu  der  Fettsäure  setzt,  jedesmal  eine  hef- 
tige Reaotion  mit  Selbsterhitzung  und  Entwickelung  rother  Dämpfe 
erfolgt,  dass  nach  vollendeter  Keaction  eine  grüiüiche  Flüssigkeit 
erhalten  wird,  aus  welcher  sich  eine  kömige  Masse  absetzt,  und 
dass  dabei  überhaupt  3  neue  Körper  aus  der  Stearolsäure  gebildet 
worden  sind: 

a)  Stearoxyhäure  =  H  +  C36H6203  zu  15  bis  20  Procent  von 
der  Stearolsäure.  Um  diese  Säure  zu  erhalten,  wird  die  entstan- 
dene halbfeste  Masse  mit  warmem  Wasser  gewaschen,  welches 
daraus  die  folgende  zweite  Säure  auszieht,  und  darauf  in  heissem 
Alkohol  gelöst,  woraus  dann  beim  Erkalten  die  Stearoxylsäure  an- 
schiesst.  Dieselbe  bildet  etwas  gelbgefarbte,  glänzende,  bei  Ver- 
grösserung  als  rhombische  Tafeln  erscheinende  Blätter.  Schmilzt 
bei  H-  86®,  verändert  sich  bei  -)-  200®  nur  erst  wenig,  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  wenig  in  kaltem  Alkohol,  leicht  in  heissem  Al- 
kohol und  in  Aether.  Die  Salze  dieser  Säure  von  Baryt  —  Ba 
+  2(C36H6203)  4-  2H  und  Silberoxyd  =  Äg  +  C^H^O^  sind  von 
Overbeck  dargestellt  und  beschrieben  worden. 

b)  Azehäure  =:r  fta  -f-  C18H2806  ist  dieselbe  Säure,  welche 
Arppe  und  Grote  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CXXIV,  86 
und  GXXX,  207)  bei  der  Oxydation  des  Ricinusöls  erhalten  und 
beschrieben  haben.  Dieselbe  ist  durch  die  Salpetersäure  nur  erst  • 
in  geringer  Menge  gebildet  in  dem  Wasser  enthalten,  womit  man 
das  ganze  Oxydationsproduct  gewaschen  hatte.  Aber  aus  der  Mut- 
terlauge, aus  welcher  sich  die  Stearoxylsäure  abgesetzt  hat,  schei- 
det sich  langsam  nachher  als  Hauptproduct  der  Oxydation  der 
Stearolsäure  mit  Salpetersäure  ein  dunkelgelbes  Oel  ab,  welches 
durch  Destillation  mit  Wasser  farblos  erhalten  werden  kann,  und 
welches  Overbeck  als  den 

c)  Aldehyd  der  Azehäure  betrachtet,  weil  er  es  nach  der 
Formel  G18H3206  zusammengesetzt  fand  und  es  sich  leicht  in  Azel- 
säure  verwandeln  lässt.  Dieser  Aldehyd  ist  dünnflüssig,  riecht 
eigenthümlich  ätherisch ,  schwimmt  auf  Wasser ,  löst  sich  nicht 
darin,  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  verbindet  sich  nicht  mit 
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Alkalien  und  wird  durch  rauchende  Salpetersäure  nicht  weiter  Ter> 
ändert.  Dagegen  löst  es  Brom  leicht  auf  und  yerwandelt  sich 
damit  langsam  in  Bromwasserstoff  und  in  die 

Azekäure,  welche  theils  in  Nadeln  und  thdls  in  Tafeln  kry* 
stallisirt,  sich  wenig  in  kaltem,  aber  leicht  in  heissem  Waaser,  in  Al- 
kohol und  Aether  auflöst  Sie  schmilzt  bei  -f  lOö^,  erstarrt  dann 
beim  Erkalten  blättrig-krystallinisch ,    schmeckt  und  re^girt  sauer« 

Durch  Behandeln  der  Bibrom-  und  Monobromelainsäore  mit 
Silberoxyd  und  Wasser  bekam  Overbeck  eine  harte  Masse  und 
fand  er  darin  2  andere  Säuren  gebildet,  nämlich 

a)  Ozydainsäure  ==64-  C36H6«05,  welche  erhalten  wird, 
wenn  man  jene  harte  Masse  mit  Wasser  auskocht  und  die  erhal- 
tene Lösung  mit  Salzsäure  zersetzt»  wobei  sie  sich  abscheidet.  Löst 
man  nun  in  Aether  und  lässt  man  die  filtrirte  Lösung  verdunsten, 
so  bleibt  sie  als  ein  goldgelbes,  dickflüssiges  Oel  zurück ,  welchee 
langsam  weisse  Kömer  absetzt  Sie  ist  dieselbe  Säure,  welche 
schon  von  Burg  (Jahresber.  für  1864  S.  205)  dargestellt  worden 
ist.    Und 

b)  Isodioxyslearinsäure  =r  Ä  +  C36H7«07,  welche  also  so  m- 
sammengesetzt  ist,  dass  man  sie  als  eine  Verbindung  von  Stearin* 
säure  mit  4  Atomen  Sauerstoff  ansehen  kaim,  woraus  sich  ihr 
Name  erklärt.  Bei  der  Oxydation  ist  sie  nur  erst  in  geringer 
Menge  gebildet,  aber  man  kann  sie  aus  der  Oxyelainsäure  leicht 
in  grösserer  Menge  erzielen,  wenn  man  dieselbe  in  Kalilauge  auf- 
löst, die  Lösung  verdünnt  und  anhaltend  kocht  Die  Oxyelainsäure 
incorporirt  sich  dann  2  Atome  Wasser  und  tritt  damit  als  diese 
Isodioxystearinsäure  auf,  welche  hierauf  durch  Salzsäure  ausge- 
schieden wird.  Nach  dem  Auflösen  in  heissem  Alkohol  erhält  man 
sie  beim  Erkalten  in  wdssen  glänzenden  Krystallblättem  ange- 
schossen. Sie  schmilzt  bei  +  126^,  erstarrt  aarauf  zu  einer  ala- 
basterartigen nicht  krystallinischen  Masse  und  zersetzt  sich  erst 
bei  -}-  26K)^.  In  Aether  und  heissem  Alkohol  löst  sie  sich  leicht 
auf.  Overbeck  hat  auch  mehrere  Salze  dieser  Säure  dargestellt 
und  beschrieben.  —  Endlich  so  hat  derselbe  aus  der  bekanntlich 
mit  der  Elainsäure  isomerischen 

Elatdtnsäure  nach  der  schon  von  Burg  (Jahresber.  für  1864 
S.  205)  angegebenen  Methode  auch  die 

Bibromdaidinsäure  =  ll  -|-  C36H6^Br203  dargestellt  imd  dabei 
alle  Angaben  von  Demselben  darüber  bestätigt  gefunden,  aber  er 
hat  sie  auch  in  Alkohol  gelöst  und  diese  Lösung  mit  einer  Lösung 
von  Kalihydrat  in  Alkohol  vermischt  und  gefunaen,  dass  sie  sich 
dadurch  nicht  so,  wie  die  Bibromelainsäure,  in  der  Kälte  verän- 
dert, sondern  dass  sie  sich  damit  erst  nach  längerem  Erhitzen  bei 
4"  180°  in  Bromkalium,  Wasser  und  Stearolsäure  umsetzt,  mithin 
zu  denselben  Producten,  wie  die  Tribromelainsäure,  aber  viel 
schwieriger. 

Bei  der  Bereitung  der  hierzu  ver^^andten  festen  Elaidinsäure 
hat  Overbeck  die  Erfahrung  gemacht,  dass  man  aus  der  reinen 
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Elainsänre  durch  salpetrige  Säure  viel  leichter  und  in  ungleich 
grösserer  Menge  die  Elaidinsäure  bekommt  als  aus  der  rohen.  Da- 
gegen hat  es  ihm  auf  keine  Weise  gelingen  wollen,  sowohl  aus  der 
rohen  als  aus  der  reinen  Elainsäure  weder  durch  schweflige  Säure 
noch  durch  saure  schwefligsaure  Alkalien  die  Elaidinsäure  hervor- 
zubringen. (Gewöhnlich  stellt  man  bekanntlich  die  Elaidinsäure 
mit  salpetriger  Säure  her,  und  will  es  demnach  fast  scheinen,  wie 
wenn  die  schon  vor  vielen  Jahren  gemachte  Angabe,  dass  schwef- 
lige Säure  dieselbe  Wirkung  ausübe,  einen  Irrthum  involvire,  der 
sich  mm  ungeprüft  in  der  Literatur  forterbte). 

Crotonsäure.  An  die  in  den  Jahresberichten  für  1863  S.  48 
und  für  1864  S.  206)  mitgetheilten  Verhandlungen  über  die  Cro- 
tonsänre reihen  sich  Kesultate  neuer  Versuche,  welche  Bulk  (An- 
nal.  der  Chemie  und  Pharmacie  CXXXVX,  G2)  zur  Erledigung  der 
noch  offen  gebliebenen  Fragen  angestellt  hat:  ist  die  von  dem,  bei 
der  Bildung  des  flüchtigen  Senföls  aus  m}TOnsaurem  Kali  auftre- 
tenden Cyanallyl  nach  Will  &  Körner  darstellbare  krystallisirte 
Crotonsänre,  wie  Claus  gefunden  haben  wollte,  völlig  identisch 
mit  der,  welche  nachLiecke  aus  dem  künstlich  hervorgebrachten 
Cyanallyl  (woraus  Will  und  Körner  dieselbe  Säure  nicht  herstel- 
len konnten)  bei  gleicher  Behandlung  erhalten  werden  soll,  ist 
also  auch  diese  dieselbe  isomerische  Modification  von  der  natürli- 
chen ^w«5?^^»  Crotonsänre  im  Crotonöl?  Kann  ferner  die  Croton- 
sänre durch  Incorporirung  von  Wasserstoff  in  Buttersäure  verwan- 
delt werden,  und  ist  die  eventuell  daraus  hervorgehende  Butter- 
säure mit  der  in  der  Butter  enthaltenden  und  bekanntUch  durch 
Gährung  von  Zucker  entstehenden  Buttersäure  (Jahresb.  für  1844 
S.  136)  identisch?   Wie  verhält  sich  Brom  gegen  die  Crotonsäure? 

Wegen  der  ersteren  Frage  hat  nun  Bulk  die  Angaben  von 
Claus  richtig  befanden  und  also  bestätigt,  dass  sowohl  mit  dem 
Cyanallyl  aus  dem  myronsauren  Kali  als  auch  mit  dem  aus  AUyl- 
jodür  durch  Kalihydrat  nur  einerlei  Crotonsäure  und  zwar  die  feste 
Modification  derselben  entsteht,  und  zeigt  sie  folgende  Eigenschaften : 

Sie  schiesst  aus  einer  concentrirten  Lösung  in  heissem  Wasser 
beim  Erkalten  in  nadeiförmigen  Krystallen  an,  welche  beim  Ver- 
dunsten aus  einer  Lösung  unter  einer  Glocke  über  Schwefelsäure 
viel  schöner  und  grösser  erhalten  werden.  Sie  riecht  der  Butter- 
säure ähnlich  und  verdunstet  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ziemlich  stark,  schmilzt  aber  ei'st  bei  72^,  siedet  und  destillirt  erst 
bei  +  183°,8  und  färbt  sich  dabei  nur  wenig.  1  Theil  Crotonsäure 
bedarf  12,07  Theile  Wasser  von  +  15°  zur  Lösung.  Sie  bildet 
mit  Basen  denen  der  Buttersäure  ähnliche  Salze,  löst  sich  in  koh- 
lensaurem Natron,  die  völlig  neutrale  Lösung  scheidet  beim  Kochen 
kein  basisches  Salz  ab  und  gibt  beim  Verdunsten  eine  i)erlmutter- 
glänzende  Krystallraasse ,  die  sich  in  72,6  Theilen  95procentigem 
Alkohol  löst.  Das  Kalisalz  verhält  sich  ähnlich,  ist  aber  an  der 
Luft  zerfliesslich.  Das  Baryisah  ist  in  Wasser  ziemlich  leicht  lös- 
lich und  bildet  nach  dorn  Verdunsten  eine  strahlige  Krystallmasse« 
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Die  Crotonsäuse  löst  kohlensaures  Zinkoxyd  auf,  die  Lösimg  wird 
nicht  durch  Alkohol  getrübt,  setzt  aber  beim  Kochen  ein  weisses 
Pulver  ab,  welches  ein  basisches  Zinkoxydsalz  zu  sein  scheint,  und 
dann  lässt  die  Lösung  beim  Verdunsten  perlmutterglänzende  Kry- 
stallschuppen  zurück,  die  sich  in  Wasser  nur  theilweise,  aber  mit 
einem  Zusatz  von  Crotonsäure  ganz  lösen.  In  der  Lösung  von 
crotonsaurem  Natron  bringt  Bleizucker  einen  weissen  Niederschlag 
hervor,  der  in  Wasser  etwas  schwer  lösUch  ist  und  dessen  Lösung 
beim  langsamen  Verdunsten  wasserklare  Krystallnadeln  von  cro- 
tonsaurem Bleioxyd  absetzt,  die  beim  Trocknen  trübe  und  weiss 
werden.  Ferner  gibt  die  Lösung  des  crotonsauren  Natrons  mit 
Kupfervitriol  einen  blaugrünen,  mit  Eisenchlorid  einen  orangefarbi- 
gen und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  weissen,  käsigen  Nie- 
derschlag, welcher  letztere  sich  am  Lichte  leicht  schwärzt,  sich 
auch  in  heissem  Wasser  löst  und  daraus  beim  Erkalten  in  dendri- 
tischen Krystallen  wieder  absetzt 

Bulk  fand  diese  Crotonsäure,  gleichwie  seine  Vorgänger  nach 
der  Formel  H  -j-  C^H'^^OS  zusammengesetzt.  Das  Silbersalz  ~  Äg 
+  C8HI003 

In  Bezug  auf  die  zweite  Frage  fand  Bulk,  dass  diese  Croton- 
säure metallisches  Zink  mit  Entwickelung  von  Wasserstofigas  auf- 
löst und  dabei  crotonsaures  Zinkoxyd  hervorbringt,  dass  aber,  wenn 
man  dabei  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  zusetzt, 
die  Crotonsäure  nach 

1+C!H^^(  =  rt  +  C8H.K)3 

mit  dem  bei  der  Erzeugung  von  Zinkoxyd  auf  Kosten  von  Wasser 
resultirenden  Wasserstoff  vollständig  in  Buttersäure  übergeht  und 
nun  buttersaures  und  schwefelsaures  Zinkoxyd,  bei  mehr  Schwefel- 
säure aber  nur  das  letztere  neben  freier  Buttersäure  entsteht.  Die- 
selbe Verwandlung  findet  auch  statt,  wenn  die  Lösung  der  Croton* 
säure  in  Wasser  mit  Natriumamalgam  behandelt,  und  die  überhaupt 
so  durch  H*^  aus  Crotonsäure  entstehende  Buttersäure  ist  völlig 
identisch  mit  der  aus  der  Butter  oder  der  durch  Gährung  von  Zu- 
cker erzeugten  Butters|iure.  Die  Bildung  der  Buttersäure  aus  Brom- 
Crotonsäure  durch  Natriumamalgam  war  schon  von  Kekule  nach- 
gewiesen worden.  (Annal.  der  Chera.  und  Phannac.  SuppL  II, 
99—100). 

In  Rücksicht  auf  die  dritte  Frage  hat  Bulk  gefunden,  dass 
wenn  man  eine  Lösung  von  Crotonsäure  in  Wasser  mit  Brom  ver- 
setzt, das  Brom  immer  sogleich  verschwindet  und  die  Flüssigkeit 
wieder  farblos  wird,  bis  eine  gewisse  grössere  Menge  hinzukommt^ 
wodurch  die  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  beibehält,  und  dass  bis 
zu  diesem  Punkte  2  neue  bromhaltige  Säuren  darin  entstanden 
sind,  von  denen  ich  jedoch. hier  nur  die  folgenden  Verhältnisse 
angeben  kann.    Dieselben  sind  nämlich: 

Monobrom-Crotonsänre  =  C8H8ßr03  -f  H,  welche  flüssig  ist 
und  nicht  krystallisirt^  und 
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Bibrom-Crof ansäure  ~  CöH^Br203  +  H,  welche  in  wasserhel- 
len Krystallen  angeschossen  erhalten  werden*  kann,  und  welche  sich 
nur  aUein  erzeugt,  wenn  man  Bromdampf  auf  die  krystalUsirte 
Crotonsäure  einwirken  lässt.  Diese  Säui-e  ist  auch  von  Körner 
(Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CXXXVII,  233)  in  dler  letzteren 
Ai't  dargestellt  und  dann  auch  durch  eine  gewisse  Behandlung  mit 
Alkalien  zu  der  Monobrom-Crotonsäure  reducirt  worden. 

Zu  allen  diesen  Versuchen  diente  die  aus  Cyanallyl  künstlich 
hervorgebrachte  krystallisirbare  Crotonsäure,  und  ob  daher  auch 
die  natürliche  flüssige  Crotonsäure  im  Crotonöl  dieselben  Verwand- 
lungs-Reactionen  gibt,  ist  noch  nicht  vergleichend  geprüft  worden. 

Olea  unguinosa.  In  BetreflF  der  fetien  Gele  sind  für  die  fol- 
genden einige  Beobachtungen  mitgetheilt  worden: 

Oleum  Amygdnlarum.  Nach  Ni ekles  (Bullet,  de  la  Soc.  de 
Mulhous.  XXXIli,  88)  vnrd  das  Mandelöl  seit  einiger  Zeit  mit  dem 
Oel  aus  Aprikosenkernen  verfälscht,  welches  billiger  als  Mandelöl 
erzielt  werden  kann.  Im  Geruch  und  Geschmack  findet  kein  auf- 
fallender Unterschied  statt,  aber  mit  trocknem  Kalkhydrat  soll  es 
sich  dadurch  unterscheiden  und  erkennen  lassen,  dass  es  beim 
Schütteln  damit  eine  allmälig  salbenartig  dick  werdende  Emulsion 
hervorbringt,  während  das  Mandelöl  damit  keine  solche  Emulsion 
bildet,  sondeni  sich  nach  dem  Durchschütteln  in  der  Ruhe  unver- 
ändert wieder  abscheidet,  so  dass  man  dadurch  selbst  eine  Schei- 
dung beider  Oele  bewirken  kann. 

Dieselbe  Eigenschaft  wie  Mandelöl  zeigen  auch  Olivenöl  und 
Rüböl  gegen  Kalkhydrat,  aber  alle  übrigen  fetten  Oele  bilden  damit 
eine  Emulsion.  Mit  Kalkwasser  verwandeln  sich  jedoch  sämmtliche 
fetten  Oele  in  eine  Emulsion. 

Oleum  Ricini.  Die  über  die  Production  des  Rtcinusöh  in 
Italien  nach  dem  vorigen  Jahresberichte,  S.  174,  durch  Attfield 
in  Aussicht  gestellten  Nachrichten  von  Groves  sind  nun  erfolgt 
und  im  „Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  VIII,  250)  mitge- 
theilt worden,  und  veranlassen  sie  mich,  ausser  was  Phillips  dar- 
über schon  angegeben  hat,  daraus  noch  die  folgenden  Verhältnisse 
hervorzuheben. 

In  Italien  kommen  nur  zwei  Spielarten  von  Ricinus  conimu* 
nis  L.  verwildert  vor,  nämlich 

Ricinus  africanus  Willd.  und 
Ricinus  lividus  Willd. 

Die  Zeit,  in  welcher  diese  beiden  Staudengewächse  nach  Italien 
zur  Acclimatisirung  gebracht  worden  sind,  konnte  Groves  nicht 
ermitteln,  allein  der  Anbau  derselben  zur  Erzielung  von  Ricinusöl 
für  den  Handel  und  Export  hat  erst  vor  etwa  12  Jahren  begonnen 
und  sich  dann  ziemlich  allgemein,  selbst  im  Kirchenstaate  ausge- 
dehnt, wird  aber  vorzugsweise  in  der  Provinz  Verona  so  betrieben, 
dass  wir  aus  ihr  sowohl  mit  Samen  als  auch  Oel  versorgt  werden. 
In  den   südlichen  Theilen  von  Verona  cultivirt  man  die  schwärt- 

20* 


308  Bicinusöl. 

sämige  oder  ägyptische  und  die  roihsamige  oder  amerikanische 
Spielart  der  Staude.  Die  Samen  der  ersteren,  welche  einen  fruchte 
baren  Boden  verlangen,  liefern  allerdings  mehr,  aber  nicht  so  farb- 
loses Oel,  wie  die  der  letzteren,  welche  mit  einem  trocknen  Boden 
an  sonnigen  Orten  vorlieb  nehmen. 

Die  rflanzung  der  sorgfältig  ausgewählten  Samen  geschieht  im 
Monat  Mai,  indem  man  sie  zu  je  3  etwa  3V2  Fuss  von  einander 
entfernt  zu  Reihen  in  den  gut  bearbeiteten  Boden  einpflanzt.  Nach 
15  bis  20  Tagen,  wo  dann  die  Pflanzen  bereits  aus  der  Erde  ge- 
kommen sind,  werden  aus  jeder  Pflanzstelle  die  schwächsten  Schöss- 
linge  entfernt.  Nach  weiteren  14  Tagen,  wo  die  Pflanzen  zu  etwa 
8  Zoll  herangewachsen  sind,  wird  die  Erde  zwischen  den  Reihen 
durch  einen  von  Ochsen  gezogenen  Pflug  zu  beiden  Seiten  an  den 
Pflanzen  so  hoch  aufgebracht  und  von  nachgehenden  Frauenzim- 
mern daran  geebnet,  dass  nur  die  Blätter  davon  unbedeckt  bleiben, 
welche  Behandlung  die  Incalzaiion  genannt  wii-d,  worauf  man  die 
Pflanzen  sich  ihrer  weiteren  Entwickelung  überlässt. 

Die  Früchte  der  10  bis  15  Fuss  hoch  w^erdenden  Stauden 
reifen  Anfangs  September  und  werden  sie  dann  von  allen  denselben 
nach  und  nach  in  dem  Maasse,  wie  sie  daran  reif  erscheinen,  ein- 
gesammelt und  auf  Böden  ausgebreitet  trocknen  gelassen.  Aus 
diesen  nun  trocknen  Früchten  (Ricino  investito)  werden  die  Samen 
darin  von  ihren  Kapseln  auf  die  Weise  befreit,  dass  man  sie  auf 
einem  Dielenboden  dünn  ausbreitet  und  ein  Mann  mit  ausgezogenen 
Schuhen  ein  eignes  Instrument  über  die  Oberfläche  der  Früchte  so 
f«8t  andrückend  hin  und  her  schiebt,  dass  gerade  die  Kapseln  zer- 
sprengt werden  (dieses  Instrument  besteht  aus  einer  dicken,  mit 
einer  Handhabe  versehenen,  20  Zoll  breiten  und  langen  Holzplatte, 
an  die  auf  der  Unterseite  eine  2  Zoll  dicke  Schicht  von  Kork  be- 
festigt worden  ist),  damit  die  Samen  wieder  durch  die  benagelten 
Schuhsoolen  noch  durch  das  Instrument  beschädigt  werden. 

Die  entfrüchteten  Stauden  werden  eingeerndtet,  getrocknet,  in 
Bündel  gebunden  und  als  ein  Brennmaterial  angewandt,  wozu 
auch ,  namentlich  in  Stubenöfen ,  die  entsamten  Hülsen  dienen 
(welche,  wie  alle  übrigen  Theile  der  Stauden,  eine  gewisse  Menge 
Fett  enthalten,  was  sie  zu  einem  vortrefflichen  Brennstofl'  befähigt) 
oder  dem  Stalldünger  einverleibt. 

Auf  diese  erwähnte  Weise  werden  in  der  Pronuz  Verona  all- 
jährlich über  10  Millionen  Pfund  Ricinussamen  gewonnen,  welche 
Quantität  aber  doch  noch  nicht  dem  Bedarf  der  Oelfabriken  ent- 
spricht, daher  diese  auch  noch  anderswoher  Ricinussamen  dazu 
beziehen. 

Die  Gewinnung  des  Oels  aus  den  Samen  wird  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgeführt.  Zunächst  werden  dieselben  dadurch  entnülset, 
dass  man  sie  zwischen  2  rotirenden  hölzernen  Walzen  doichgehen 
lässt,  wodurch  die  bekanntlich  dünnen  und  spröden  Scluilen  der- 
selben in  Stücke  zersprengt  und  diese  durch  ein  daran  zugleich 
angebrachtes  Windrad  von  den  schweren  Samenkenieu  sogleich 
entfuhrt  werden.      Darauf  lässt  man  diese  letzteren  von  kleinen 
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Mädchen  von  verdorbenen  oder  ranzigen  oder  noch  mit  Schalstück- 
chen  versehenen  so  genau  auslesen,  dass  man  nur  ganz  gesunde 
und  reine  Kerne  für  das  Auspressen  des  Oels  bekonunt,  zu  welchem 
Endzweck  man  sie  zerstampft  und  in  Räumen  von  etwa  22°  in 
länglichen  starken  Pressbeuteln  von  Hanf  zwischen  eisernen  und 
auf  +  32  bis  33®  erhitzten  Platten  der  Wirkung  einer  hydrauli- 
schen Presse  aussetzt.  Das  Oel,  was  auf  diese  Weise  erzielt  wird, 
betrifft  die  erste  Qualität  des  Ricinusöls,  und  eine  zweite  Qualität 
wird  daraus  erhalten,  indem  man  die  Presskuchen  der  ersteren 
wieder  zerstampft  und  zwischen  auf  +  38  bis  40®  erhitzten  eiser- 
nen Platten  noch  einmal  ausspresst. 

Auf  diese  Weise  liefern  die  enthülseten  Kerne  von  beiden  Oel- 
sorten  zusammen  im  Durchschnitt  40  Procent  Ricinusöl. 

Das  Oel  erster  QuaHtät  lässt  man  dann  mehrere  Tage  lang 
an  einem  temperirten  Oii;e  (im  Sommer  auf  dem  Boden  unter  dem 
Dache)  sedimentiren,  um  es  dann  von  ausgeschiedenem  Schleim 
etc.  durch  grosse  Filtrirsäcke  zu  befreien. 

Das  auf  diese  Weise  gewonnene  und  geklärte  Oel  kann  weder 
im  Geschmack  noch  im  Ansehen  übertroffen  werden ;  es  setzt  bei  ge- 
wöhnlichen Temperaturen  kein  körniges  Fett  ab,  und  wo  darüber 
Klagen  geführt  worden  sind,  hat  ein  durch  Auspressen  in  höherer 
Temperatur  bereitetes  Oel  vorgelegen  (die  zweite  QuaUtät?) 

Die  grossen  Dosen  bis  zu  2  Unzen,  welche  man  in  Italien 
von  diesem  Oel  zum  Purgiren  anwenden  muss,  scheinen  wohl  aus- 
zuweisen, dass  Geschmacklosigkeit  und  Schönheit  des  veroneser  Ri- 
cinusöls auf  Kosten  seiner  purgirenden  Kräfte  erreicht  worden 
seyn  können,  und  da  Groves  erfahren  hat,  dass  Chinesen. das 
Ricinusöl  selbst  zum  Salat  gebrauchen  sollen,  so  ist  er  der  Ansicht, 
dass  die  schwache  Wirkung  des  Ricinusöls  eine  zweifache  Ursache 
haben  dürfte ,  darin  bestehend ,  dass  der  wirksame  Bestandtheil 
durch  verschiedene  terrestische  und  cosmische  Einflüsse  auf  die 
die  Pflanzen  zu  ungleichen  Mengen  in  dem  Samen  erzeugt  werden 
und  dass  er  auch  durch  eine  sorgfältige  Bereitung  des  Oels  nur 
theilweise  aus  demselben  in  dassell)e  gelangen  könne,  und  aus  bei- 
den Ursachen  sucht  Groves  die  sehr  milde  Wirkung  des  italieni- 
schen Ricinusöls  zu  erklären. 

Die  Presskuchen  von  dem  Ricinusöl  hat  man  zerrieben  auch 
als  Mandelkleie  anzuwenden  gesucht,  aber  mit  wenig  Glück,  weil 
diese  Kleie  einen  Reiz  auf  der  Haut  hervorbringt,  so  dass  Groves 
die  Frage  aufstellt,  ob  man  die  Ricinuskleie  nicht  zu  milde  rei- 
zenden Cataplasmcn  nützlich  verwenden  könne? 

Wenn  diese  Angaben  mit  denen  von  Phillips  im  vorigen 
Jahresberichte  nicht  übereinstimmen,  so  hat  dies  offenbar  darin 
seinen  Grund,  dass  Phillips  über  die  Verhältnisse  in  Neapel,  dap- 
gegen  Groves  über  die  in  Verona  berichtet. 

Oleum  Sesami.  Wie  schon  S.  66  in  .der  Pharmacognosie  an- 
geführt worden  ist,  so  kann  man  jetzt  das  Sesamöl  als  ein  offici- 
nelles  fettes  Oel  ansehen,    weil  es  in  die  Pharmacopoea  helvetica 
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aufgenammen  worden  ist,  aber  auch,  weil  man  es,  wie  Shinn 
(J^resber.  für  1863  S.  l»8j  berichtet,  in  Nordamerika  (und  viel- 
leicht noch  anders  wo)  anstatt  Olivenöl  allgemein  zu  pharmaceuti- 
sehen  Präparaten  verwendet.  Besondere  Beachtung  verdient  es 
aber  auch  wegen  seiner  Verwendung  zu  Verfälschungen  und  Sub- 
stitutionen anderer  theurerer  fetten  Oele,  worüber  ich  in  den  letz- 
teren Jahresberichten  schon  mehrere  Male  einige  Mittheilungen  zu 
machen  Gelegenheit  hatte.  Und  endlich  dürfte  es  selbst  für  seinen 
schon  allgemein  bekannten  öconomischen  Gebrauch  mit  anderen 
billigeren  Oelen  verfälscht  und  substituirt  werden.  Kurz  eine  ge- 
naue Kenntniss  desselben  ist  ein  Bedürfniss  der  Zeit. 

Flückiger  gibt  über  dieses  Oel  das  Folgende  an:  es  gehört 
zu  den  nicht  trocknenden  Oelen,  hat  eine  schön  hellgelbe  Farbe, 
0,9191  spec.  Gewicht  bei  -+-  23°,  erstarrt  erst  bei  —  5®,  und 
schmeckt  nicht  kratzend,  sondern  milde,  aber  nicht  so  fein,  wie 
Mandelöl  und  Olivenöl.  Dann  bestätigt  F.  die  schon  1852  von 
Behrens  (Mittheilungen  des  Schweizer.  Apothekervereins  1852, 
S.  117)  für  Sesamöl  angegebene  höchst  characteristische  Beaction 
mit  einer  erkalteten  Mischung  von  gewöhnUcher  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  zu  gleichen  Theilen.  Schüttelt  man  nämlich  gleiche 
Volumina  von  dieser  Mischung  und  von  Sesamöl  durch  einander, 
so  nimmt  das  letztere  eine  vorübergehende  schöne  grüne  Färbung 
an  (die  aber  mit  blosser  Schwefelsäure  nicht  auftritt),  während 
Arachisöl  dadurch  eine  rothe  bis  braunrothe  Färbung  bekommt, 
was  auch  der  Fall  ist  mit  Mandelöl  und  den  meisten  anderen 
Oelen  (vergl.  auch  Jahresb.  für  1865  S.  170).  Olivenöl  färbt  sich 
dadurch  anfangs  nur  sehr  wenig.  Die  Gegenwart  von  Vio  bis  '/i 
Sesamöl  in  anderen  Oelen  ruft  schon  die  grüne  Färbung  hervor. 

Für  die  pharmaceutische  Anwendung  empfiehlt  sich  diesel  Oel 
allerdings  durch  seine  Haltbarkeit,  durch  seinen  niederen  Gefrier- 
punkt und  durch  seine  Wohlfeilheit,  aber  ob  der  von  der  Pharma- 
copoea  helvetica  getroffene  Wechsel  des  Olivenöls  gegen  Sesamöl 
ein  glücklicher  Gedanke  war,  muss  noch  dahin  gestellt  bleiben, 
indem  die  bis  jetzt  dagegen  erhobenen  Tadel  nicht  hinreichend  be- 
gründet erscheinen.  So  soll  z.  B.  das  Sesamöl  (Schweiz.  Wochen- 
schrift für  Pharmacie  1866,  S.  301)  nach  Wyss  schlechtere  ge- 
kochte Oele  imd  Pflaster  geben,  nach  Lindt  kein  so  gutes  Blei- 
Eflaster  liefern  und  nach  Lade  weniger  gut  gebundene  Gerate 
ervorbringen,  als  Olivenöl.  Der  Letztere  hält  dafür,  dass  das 
Sesamöl  jedenfalls,  dem  feinsten  Olivenöl  nachzusetzen,  aber  den 
geringeren  Sorten  von  Olivenöl  vorzuziehen  sey. 

Das  Sesamöl  ist  noch  nicht  genau  chemisch  untersucht  wor- 
den, aber  Fl.  glaubt,  dass  die  fetten  Säuren  desselben  wohl  kein 
besonderes  Interesse  gewähren  dürften.  Inzwichen  ist  Ref.  der  An- 
sicht, dass  eine  genauere  Bestimmung  des  relativen  Verhältnisses 
derselben  darin  am  besten  den  Unterschied  von  OUvenöl  heraus- 
stellen und  damit  die  Verwendbarkeit  am  sichersten  beurtheilen 
lassen  würde. 
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Oleum  jecorü  Aseüi.  Die  Gewinnung  des  Gaduslebetihrans 
geschieht,  wie  Soubeiran  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4  Ser. 
In,  161)  bei  seinem  Aufenthalt  in  Bergen  (Norwegen)  genauer  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat,  gegenwärtig  anders  wie  früher, 
also  nicht  allgemein  mehr  so,  dass  man  die  Lebern  über  einander 
schichtet  und  sich  das  von  ihnen  eingeschlossene  Fett  selbst  aus- 
drücken lässt,  um  den  sich  dann  oben  auf  ansammelnden  Thran 
zu  mehreren  Arten  nach  einander  abzuschöpfen  (Jahresb.  für  1843 
S.  7),  bis  beim  Eintritt  der  Fäulniss  noch  der  braune  Thran  durch 
Braten  daraus  erhalten  wird;  auch  nicht  mehr  oder  nur  noch  in 
einigen  kleineren  Anstalten,  wie  nachher  einzuführen  gesucht  wurde, 
in  der  Art,  dass  man  ausgewählte  gesunde  Lebern  (Jahresber.  für 
1845  S.  396)  zerschneidet,  hierauf  durch  einströmende  Wasserdäm- 
pfe auf  +  49  bis  55°  erwärmt,  den  dann  daraus  hervortretenden 
milchig  trüben  Thran  aufsammelt  und  sich  klären  lässt,  wobei  er 
auch  viel  starres  Fett  absetzt,  denn  wiewohl  der  nach  dem  letzte- 
ren Verfahren  bereitete  Thran  nicht  allein  um  vieles  heller  gefärbt, 
sondern  auch  angenehmer  im  Geruch  und  Geschmack  war  und  des- 
halb auch  als  viel  besser  gepriesen  wurde,  wie  nach  der  ursprüng- 
lichen Methode  (bei  welcher  sich  verschiedene,  durch  den  Verkehr 
mit  der  Luft  und  durch  Fäulniss  aus  den  Bestandtheilen  sowohl 
des  Thrans  als  auch  der  Lebermasse  erzeugte  Zersetzungsproducte 
dem  Leberthran  mehr  oder  weniger  beimischen  mussten)  erzielte, 
so  verlor  er  doch  bald  wieder  den  ihm  anfangs  eingeräumten  Vor- 
zog, nachdem  sich  die  wohl  nicht  unbegründete  Ansicht  verbreitet 
hatte,  dass  das  heisse  Wasser,  welches  man  zur  Ausscheidung  des 
Thrans  in  die  Lebermassen  einströmen  lasse,  Jodüre,  Bromüre  etc. 
aus  dem  Thran  ausziehe,  und  derselbe  dadurch  wesentlich  ver- 
schlechtert werde. 

Dagegen  hat  die  gegenwärtig  in  Bergen,  auf  Tromsoe  etc. 
schon  fast  allgemein  eingeführte  Gewinnungsweise  des  Leberthrans 
zum  Zweck,  einerseits  die  Luft  von  den  Lebern  und  dem  Thran 
möglichst  abzuschliessen  und  das  Aussondern  des  Thrans  aus  den 
Lebern  durch  Wärme  zu  befördern,  ohne  dass  Wasser  gewisse  Be- 
standtheile  aus  dem  Thran  ausziehen,  und  ohne  dass  die  Wärme 
nachtheilig  darauf  wirken  kann,  und  der  so  gewonnene  Leberthran 
ist  offi^bar  der,  welcher  in  der  jüngsten  Zeit  unter  dem  Namen 

Dampßeberthran  in  den  Handel  gekommen  ist.  Soubeiran 
nennt  diesen  Thran  blonden  Leberthran  und  beschreibt  den  dazu 
ffebrauchten  Apparat,  versinnlicht  durch  einen  Holzschnitt',  und  die 
Operationsweise  mit  demselben. 

Der  Apparat  ist  ein  Dampfkessel  von  Eisenblech  mit  doppel- 
ten Böden,  zwischen  welche  der  heisse  Wasserdampf  zur  nöthigen 
Erwärmung  der  Lebern  einströmen  gelassen  wird.  Die  Lebern, 
welche  frisch  sein  müssen,  werden  auf  dem  oberen  Boden  des 
Dampfkessels  über  einander  geschichtet  und  der  Thran  immer  in 
dem  Maasse,  wie  er  sich  bei  dem  Erhitzen  daraus  absondert,  da- 
von abgeschöpft. 
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Der  so  abgeschöpfte  Thran  ist  milchig  trübe;  man  läset  ihn 
sich  klären  und  bringt  ihn  zum  Aufbewahren  in  Gefässe  von  WeiBS- 
blech,  weil  er  sich  in  hölzernen  Gefassen  leicht  färben  soll. 

Wenn  die  erwärmten  Lebern  keinen  milchig  trüben  Thran 
mehr  absondern,  so  erhitzt  man  sie  in  einem  anderen  Kessel  ron 
Gnsseisen  unter  Umrühren  etwas  stärker,  wobei  sie  einen  bhmden 
Thran  abgeben,  den  man  zum  Brennen  auf  Lampen  gebraucht, 
und  durch  ein  noch  stärkeres  &hitz6n  wird  schUesslich  daraus  dn 
nur  zu  gewissen  technischen  Zwecken  anwendbarer  Thran  erzielt, 
worauf  die  erschöpfte  Lebermasse  als  ein  DüngstofiF,  besonders  auf 
Wiesen,  benutzt  wird. 

In  einem  Nachtrage  zu  diesen  Nachweisungen  (Joum.  de  Phar- 
mac.  et  de  Gh.  4  Ser.  IV,  324)  theilt  Soubeiran  auch  specielle 
Nachrichten  über  die  Gewinnungsweise  des  Leberthrans  in  Däne- 
mark mit,  zufolge  welcher  der  Thran  von  d^i  dortigen  Fischern 
aus  den  Lebern  der  gefangenen  Gadusarten  zwar  in  änlicher  Art 
unter  Zuhülfenahme  ron  Wärme,  aber  viel  sorgfaltiger  und  in 
reinlicherer  Art  arzielt  wird. 

Die  aus  den  gefangenen  Fischen  gewonnenen  Lebern  werden 
nämlich  zunächst  in  3  Gruppen  sortirt:  a)  in  völlig  gesunde,  rund- 
liche und  vorzugsweise  ölreiche;  b)  in  graulich  gefärbte,  längliche 
oder  eckige,  weniger  ölreiche  von  nicht  gut  entwickelten  Fischen 
und  c)  in  ölarme  und  mit  Geschwüren  oder  rothen  und  grünen 
Flecken  versehene  von  kranken  Fischen. 

Das  Gel  aus  den  Lebern  der  ^sien  Gruppe  ist  sehr  hell  ge- 
färbt und  betrifft  die  erste  Qualität  des  Thrans;  das  aus  denen 
der  zweiten  Gruppe  ist  dunkler  gefärbt,  und  das  aus  denen  der 
dritten  Gruppe  ist  braungrün  und  widrig  riechend. 

Das  Gel  aus  den  Lebern  der  dritten  Gruppe  wird  wenig  ge- 
achtet und  nur  zu  gewissen  technischen  Zwed^en  verwandt;  das 
Gel  aus  den' Lebern  der  zweiten  Gruppe  dient  zum  Einschmieren 
von  Leder  etc.,  und  das  Gel  aus  den  Lebern  der  ersten  Gruppe 
ist  ausschliesslich  zur  Anwendung  als  Arzneimittel  bestimmt,  wie 
schon  angeführt  in  2  Sorten. 

Eine  andere  lobenswerthe  Sorgfalt  besteht  dwin,  dass  die  An- 
gammlung  der  Lebern  sowohl  als  auch  die  Zubereitung  des  Gels 
und  dessen  Aufbewahrung  in  Gefassen  von  Glas  oder  von  Eisen 
geschieht,  weil  diese  leicht  gereinigt  werden  können,  während  höl- 
zerne Tonnen  einen  Theil  des  Gels  einsaugen,  was  dann  ranzig 
wird  und  dem  darin  zuzubereitenden  oder  aufbewahrten  Gel  einen 
ranzigen  Geruch  mittheilt. 

Für  die  Erzielung  des  Gels  aus  den  Lebern  dienen  2  CyUnder 
von  Glas  oder  Eisen,  welche  an  dem  einen  Ende  offen  und  an  dem 
anderen  Ende  mit  einem  nach  aussen  gewölbten  Boden  geschlossen 
snd,  so  dass  man  sie  mit  gewöhnlichen  hohen  Glasglocken  in  um- 
gekehrter Haltung  vergleichen  kann,  und  sind  sie  natürlich  aus 
einem  Stück  geblasen  oder  (von  Easen)  gegossen.  Der  eine  dersel- 
ben ist  kaum  halb  so  lang  und  weit  wie  der  andere  und  hat  zu 
einer   besseren   Reinigung    im  Mittelpunkte    seiner  Wölbung   eine 
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mit  emem  Kork  verschliessbare  Tubulatnr.  Dieser  kleinere  Gylin- 
der  ist  vom  oberen  offenen  Ende  an  bis  zu  ^/a  seiner  Länge  an  2 
entgegengesetzten  Seiten,  ähnlich  wie  bei  einem  Sedimentirtopfe» 
mit  je  4  Tabulatoren  über  einander  versehen,  in  welche  die  Hälse 
von  Retorten  ähnlich  gestalteten  Behältern  so  eingesteckt  und  be- 
festigt sind,  dass  das  aus  den  Lebern  aussickernde  Oel  in  diesel- 
ben einfliessen  und  sich  darin  ansammeln  kann.  So  vorgerichtet 
wird  dieser  kleinere  Cylinder  nun  in  den  grösseren  eingehangen 
und  befestigt,  dass  er  diesen  weder  unten  noch  an  den  Seiten  be- 
rührt, und  dass  auch  zwischen  seinem  oberen  offenen  Ende  und 
dem  oberen  offenen  Ende  des  grösseren  Cylinders  noch  ein  Raum 
bleibt,  kurz  so,  dass  er  mitten  in  dem  grösseren  auf  in  diesem  an- 
gebrachten Streben  ringsum  mit  Luft  umgeben  frei  schwebt.  Dieser 
kleinere  Cylinder  wird  mit  den  Lebern  bis  oben  an  den  Rand  ge- 
füllt und  mit  seinen  Deckeln  geschlossen,  und  darauf  wird  nun 
auch  der  grössere  Cylinder  darüber  mit  seinem  Deckel  verschlossen. 

Für  die  nun  nöthige  Erhitzung  des  mit  Lebern  gefüllten  inne- 
ren Cylinders  ist  der  grössere  CyUnder  unten  in  seiner  Wölbung 
in  zweckmässigen  Entfernungen  mit  2  oder  3  Tubulaturen  versehen 
und  in  jeder  derselben  die  Mündung  des  Halses  eines  blasenartigen 
Behälters  mit  Wasser  befestigt,  so  dass,  wenn  diese  Behälter  er- 
hitzt werden,  was  mit  Spirituslampen  geschieht,  der  Wasserdampf  in 
den  leeren  Raum  zwischen  beiden  Cylindem  strömt  und  den  inne- 
ren Cylinder  mit  seinen  Lebern  erwärmt.  Die  zweckmässigste  Tem- 
peratur zur  Aussickerung  des  Oels  aus  den  Lebern  ist  +  40°,  wel- 
che mit  den  Spirituslampen  auch  leicht  zu  regeln  ist  und  zu  deren 
Beobachtung  zwischen  beiden  Cylindem  im  Innern  ein  Thermome- 
ter angebracht  worden  ist. 

Das  Oel,  welches  die  Lebern  dann  bei  -f-  40^  in  den  ersten 
2  Stunden  entlassen,  und  welches  sich  in  den,  Retorten  ähnlichen 
Behältern  ansammelt,  ist  die  beste  Sorte  oder  die  erste  Qualität 
von  Leberthran;  das  Oel,  was  darauf  innerhalb  12  Stunden  nach- 
kommt, betrifft  die  zweite,  etwas  dunkler  gefärbte  Qualität  und  wird 
auch  diese  häufig  als  Heilmittel  gebraucht,  aber  das  Oel,  was  nun 
noch  daraus  erzielt  werden  kann,  wird  dem  Oel  aus  der  zweiten 
Gruppe  der  Lebern  zugefügt  und  mit  diesem  zum  Einschmieren 
von  Leder  etc.  benutzt. 

Die  an  Fett  endlich  so  erschöpften  Lebermassen  dienen  zur 
Fabrikation  eines  Düngers  mit  kaustischem  Kalk  etc. 

Oleum  jecoris  Aselli  ferratutn.  Bei  seinen  mehrjährigen  Beob- 
achtungen über  dieses  Präparat  hat  auch  Waeber  (rharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  V,  104)  ungefähr  dieselben  &fahrungen  ge- 
macht, wie  Rick  er  und  Hager  (Jahresb.  für  1864  S.  213),  dass 
nämlich  der  Leberthran  das  Eisen  nur  in  Folge  seines  Gehalts  an 
freien  Säuren  aufnimmt,  eben  daher  in  sehr  veNlnderlicher  Menge 
und  mit  sehr  verschiedenen  Färbungen,  je  nachdem  durch  die  Be- 
reitungs-  und  Auf  bewahrungsweisen  das  anfangs  aufgenommene 
Eisenoxydul  sich  in  Eisenoxyd  verwandelt,   und  dftss   das  Bisen« 
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ozydul  darin  nur  beim  völligen  Abschluss  der  Luft  zu  erhalten 
ist,  aber  sonst  in  Oxyd  übergeht.  Ebenso  war  auch  Waeber 
schon  früher,  gleichwie  Ricker  und  Hager,  auf  den  Gredanken 
gekommen,  ein  fettsaures  Eisenoxydul  zu  bereiten  und  dieses  in  dem 
Thran  aufzulösen,  aber  an  Versuchen  darüber  verhindert  worden, 
bis  ihm  Hag  er 's  Angaben  bekannt  geworden  waren.  In  Folge  der- 
selben bereitete  er  nun  stearinsaures  Eisenoxydul,  fand  dasselbe  iU>er 
in  der  Kälte  fast  ganz  unlöslich  in  dem  Thrane,  wiewohl  es  sich 
beim  Erhitzen  darin  loste,  jedoch  beim  Erkalten  wieder  aasschied 
und  den  Thran  trübe  und  missfarbig  machte.  Dagegen  erhielt  er 
ein  sehr  günstiges  Resultat,  als  er,  gleichwie  Ricker,  dessen  An- 
gaben ihm  nicht  bekannt  zu  seyn  scheinen,  elainsaures  Eiseiu>xjdal 
auf  die  Weise  dazu  herstellte,  dass  er  käufliches  Olein  (Jahresber. 
für  1864  S.  205)  mit  KaUlauge  verseifte,  die  Seife  durcn  Kochsalz 
und  etwas  kohlensaures  Natron  ausschied  und  nach  dem  Sammeln 
mit  Aether  behandelte,  welcher  das  elainsaure  Kali  auflöste  und 
die  Seifen  der  anderen  Fettsäuren  zuiückliess.  Die  Aetherlösung 
wurde  abfiltrirt,  der  Aether  abdestillirt,  der  Rückstand  zur  Ver- 
flüchtigung eines  Rests  vom  Aether  in  heissem  Wasser  gelöst,  und 
die  Lösung  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  versetzt,  wodurch 
elainsaures  Eisenoxydul  in  Gestalt  einer  schmutzig  weissen  Masse 
niederfiel,  welche  nach  dem  Abfiltriren  in  der  Luft  sehr  rasch  eine 
dunkle  und  fast  schwarzbraune  Farbe  annahm  und  zu  einer  pflaster- 
artigen Masse  zusammenbackte,  die  beim  knetenden  Auswaschen  mit 
lauwarmem  Wasser  eine  gleichmässige  dunkelbraune  Farbe  bekam. 

Diese  Masse  betrachtet  nun  Waeber  als  ein  elainsaures  Ei- 
senoxydulhydrat, welches  in  allemal  9  Theilen  nahezu  1  Theil  ES- 
senoxydulhydrat  enthalte.  Sie  löst  sich  bei  Anwendung  von  Wärme 
nach  allen  Verhältnissen  in  Lebertbran  völlig  klar  und  mit  dun- 
kelbrauner Farbe  auf,  so  dass  man  im  Stande  ist,  mit  ihr  einen 
eisenhaltigen  Leberthran  von  beUebiger  Stärke  herzustellen,  was  er 
daher  auch  anräth,  -indem  er  sich  selbst  erbietet,  sie  für  Gollegen 
mit  zu  bereiten. 

Nach  neuen  Angaben  von  Ricker  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac. 
XXYI,  158^  wird  auf  folgende  Weise  ein  eisenhaltiger  Leberthran 
ohne  alle  fremdartigen  Beimischungen  erhalten  : 

Man  verseift  100  Gra«nmen  des  besten  Leberthrans  auf  einem 
Wasserbade  mit  70  Grammen  Natronlauge  von  1,33  spec.  Gew., 
löst  die  Seife  in  350  Grammen  Wasser,  setzt  100  Grammen  einer 
Lösung  von  1  Theil  Kochsalz  in  3  Theilen  Wasser  hinzu  und  kocht 
bis  zur  völligen  Abscheidung  der  Seife,  die  man  auf  einem  Tuche 
von  Leinwand  sammelt,  mit  Wasser  auswäscht  und  ausspresst  So 
erhält  man  etwa  230  Grammen  von  der  Leberthranseife,  die  man 
aufbewahren  kann,  um  davon  je  nach  Bedür&iss  z.  B.  30  Grammoi 
in  500  Theilen  Wasser  zu  lösen  und  der  Flüssigbait  eine  Lösung 
von  15  Grammen  schwefelsauren  Eisenoxyduls  zuzuset^i,  wodurch 
sich  nun  die  entsprechende  Eisenseife  abscheidet,  die  man  auf  ei- 
nem leinenen  Tuche  abtropfen  lässf,  gut  auswäscht  und  zwischen 
den  Händen  stark  presst,  wodurch  sie  sich  zu  einer  pflastaiiümli- 
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eben,  grau-  bis  grünlichweissen  Masse  zusammenballt,  die  an  der 
Luft  bald  dunkler  wird  und  ungefähr  30  Grammen  beträgt.  Löst 
man  nun  diese  30  Grammen  Eisenseife  durch  allmäliges  Zusetzen 
in  500  Grammen  Leberthran  auf  einem  Wasserbade,  und  filtrirt 
schliesslich  die  Lösung  ^  so  ist  dieselbe  ein  dunkelbrauner  eisen- 
haltiger Leberthi*an,  von  dem  30  Grammen  oder  1  Unze  gerade 
1  Gran  metallisches  Eisen  in  Gestalt  von  Eisenoxydoxydul  ent- 
halten. 

Oleum  jecoris  As^li  cum  Jodeto  ferroso.  Vür  eine  solche, 
vielleicht  sehr  beachtenswerthe  Arzneiform  (eine  Lösung  von  Eisen- 
jodür  in  Leberthran)  gibt  Sinimberghi  in  Rom  (Pharmac.  Joum. 
and  Transact.  2  Ser.  VIII,  277)  die  folgende  Vorschrift: 

Man  reibt  ü,5  Theile  reines  krystallisirtes  schwefelsaures  Ej- 
senoxydul  und  5,15  Theile  völlig  neutrales  Jodkalium  mit  einem 
Zusatz  von  1  Theil  Eisenfeile  und  unter  starkem  Befeuchten  mit 
reinem  Glycörin  in  einem  Mörser  bis  zur  völligen  Umsetzung  zu 
schwefelsaurem  Kali  und  Eisenjodür  zusammen,  von  denen  sich  das 
letztere  in  dem  Glycerin  auflöst  und  dadurch,  so  wie  durch  die  Eisen- 
feile gegen  eine  Verwandlung  in  Eisenjodid  geschützt  wii*d.  Daneben 
stdlt  man  eine  Mischung  von  30  Theilen  blanken  Leberthran  und 
1  Theil  Aether  her  und  wägt  ausserdem  noch  970  Theile  blanken 
Leberthran  ab,  und  theilt  beide  wiederum  in  ungefähr  3  gleiche 
Theile,  um  mit  beiden  3  Mal  nach  einander  jene  Salzmischung  in 
der  Weise  zu  behandeln,  dass  man  diese  zuerst  mit  einem  Theil 
des  ätherhaltigen  Thrans  und  darauf  mit  einem  Theil  des  reinen 
Thrans  zusammenreibt,  klären  lässt,  die  klare  Lösung  abgiesst  und 
den  Rückstand  in  gleicher  Art  mit  den  folgendwi  Portionen  behan- 
delt. Die  Lösung  in  dem  Leberthran  wird  dann  filtrirt  und  in 
angefüllten  und  gut  schliessenden  Gläsern  aufbewahrt.  Der  Aether 
▼ermittelt  die  Uebertragung  des  Eisenjodürs  auf  den  Thran  aus 
dem  Glycerin,  ohne  dass  eine  Erwärmung  nöthig  wäre.  Während 
des  Filtrirens  geht  der  Aether  davon  wieder  grösstentheils  weg. 

Das  Präparat  enthält  ungefähr  4  Gran  Eisenjodür  in  1  Unze 
Oel.  Dasselbe  ist  gelblich  orange,  klar,  schmeckt  fast  wie  unver- 
änderter Leberthran,  und  hält  sich  sehr  gut. 

Oleum  JecorU  Aaeüi  babamicum.  Ist  ein  Fabrikat  von  Ghe- 
vrier  in  Paris,  ein  durch  Zusätze  angeblich  dahin  verbesserter 
Leberthran,  dass  er  angenehmer  schmecke  und  leichter  assimilirbar 
sey,  m  Folge  welcher  Eigenschaften  derselbe  von  vielen  Pariser 
Aerzten  dem  gewöhnlichen  Leberthmn  vorgezogen  werden  soll. 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  VII,  138)  gieot  dafür  die  folgende 
Vorschrift : 

R.  Picis  liquidae  e  ligno       P.  1 
Bals.  Tolutani  P.  3 

Syrup.  Sacchari 

Spir.  V.  rectificatiss.  sMl  ^.4       * 
Digere  per  auquot  horas,  interdum  agitando.    Miztioni  adhuc 
calidae  inter  fortem  agitationem  admisce 
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Olei  jecoris  Aselli    P.  KXXJ 
Dein  sepone  loco  Mgido  per  hebdomadem ,   ut  liqaorem  oleo» 
sum  limpidum  decanthare  poBsis. 

Oleum  jecoris  Aselli  saccharatum.  Erscheiftt  als  ein  von 
Frankreich  ausgehender  Schwindel,  indenÄlttfield  fPharmaceat 
Joum.  and  Transact.  2  Ser.  VII,  306)  diesen  angeblich  gezuckerten 
Leberihran  sehr  genau  untersucht  und  darin  weiter  nichts  als  reinen 
Milchzucker  (!)  erkannt  hat.  In  einem  brieflich  an  Attfield  erho- 
benen Protest  (Ebenda«.  386)  entdeckt  sicl^  der  Fabiikant  in  der 
Person  des  Dr.  Thiere  mit  der  Erklärung,  dass  das  Präparat  so- 
wohl Phosphor  als  auch  Jod  und  Brom  in  Gestalt  ron  unterphos- 
phorigsaurem  Natron,  Jod-  und  Bromkalium  enthalte,  deriBn^Gehalt 
aber  Attfield  (das.  S.  407)  ebenfalls  auch  nicht  darin  hat  auf- 
finden können. 

Olea  siccaiiva.  Ueber  die  sogenannten  trocknenden  Oele  sind 
von  Mulder  (Zeitschrift  für  Chemie  2  Ser.  11,  452)  sehr  aufkla- 
rende Forschungen  ausgeführt  worden.  Nachdem  nämlich  das  da- 
hin gehörige  Leinöl  von  Sacc  (Jahresb.  für  1844  S.  150)  als  eine 
Verbindung  von  Lipyloxyd  mit  einer  eigentliümlichen ,  flüssigen 
fetten  Säure,  der  sogonannten 

Leinölsäure  —  H  -(-  C32H5403  (welche  Zusammensetzung  jedoch 
erst  nachher  Schüler  —  Jahresb.  für  1857  S.  155  —  richtig  er- 
mittelte) erkannt  und  dadurch  nur  eine  auf  das  Leinöl  beschränkte 
Erklärung  über  •  den  Unterschied  zwischen  trocknenden  (an  der 
Luft  fest  werdenden)  und  schmierig  bleibenden  Oele  gefunden  wor- 
den war,  konnte  man  allerdings  wohl  folgern,  dass  auch  die  übri- 
gen trocknenden  Oele  (MohnöU  Hanföl,  WaJlnussöl)  dieselbe  Säure 
enthalten  würden,  allein  diese  Folgerung  war  bisher  aufiallend  genug 
nur  eine  durch  keine  Thatsachen  weiter  unterstützte  Vermuthung 
geblieben.  Nun  aber  hat  Mulder  die  erwähnten  trocknenden  Oele 
einer  Elementar-Analyse  unterworfen  und  in  allen  derselben  einen 
so  nahe  zu  gleichen  Gehalt  an  Kohlenstoff',  Wasserstoff  und  mithin 
auch  Sauerstoff  gefunden,  dass  er  daiin  einerlei  fette  Säure,  d.  h. 
die  Leinölsäure  anzunelmien  sich  berechtigt  glaubt.  In  diesen 
trocknenden  Oelen,  so  weit  er  sie,  wie  im  Folgenden  vorkommen 
wird,  specieller  untersuchte,  hat  er  aber  auch  ausser  dem  leinöl- 
sauren Lipyloxyd  einen  nicht  unbedeutenden  Gehalt  an  den  Ver- 
bindungen des  Lipyloxyds  mit  Elainsaure  (Elain) ,  Palmitinsäure 
(Palmitin),  Myristinsäure  (Myristin)  und  Laurostearinsäure  (Lauro- 
stearin)  gefunden  und,  abgesehen  von  fremden,  namentlich  färben» 
den  Stoffen  würde  daher  nur  ein  ungleicher  Gehalt  an  diesen  Fetten 
die  trocknenden  Oele  von  einander  unterscheiden  lassen,  wie  sol- 
ches auch  der  Fall  ist  bei  den  schmierig  bleibenden  Oelen,  welche 
elainsaures  Lipyloxyd  anstatt  leinölsaures  Lipyloxyd  enthalten. 

Nennen  wir  nun  das  so  verbreitet  vorkommende  elainsaure  IJpvl- 
oxyd  schon  immer  allgemein  und  nicht  nach  einer  einzigen  Quelle 
sehr  zweckmässig  Elain  und  die  Säure  darin  Elainsaure,  so  er- 
scheint es  nunmehro  auch  gerechtfertigt,  das  leinölsaure  Lipyloxyd 
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kurz  Olein  und  die  Säure  darin  OMnsäure  zu  nennen,  weil  beide 
nicht  bloss  mehr  im  Leinöl  Torkommen,  während  die  Namen  Oel 
und  Oelsäure  d^nn  als  allgemeine  Ausdrücke  für  flüssige  Fette  und 
flüssige  Fettsäuren,  oby  deren  Natur  damit  anzudeuten,  reservirt 
bleiben  können. 

Die  Oleinsäure  bekam  Mulder  aus  Leinöl  nach  der  von 
Schüler  angegebenen  Methode  und  er  fand  sie  auch  eben  so  be* 
schaffen  und  zusammengesetzt,  wie  dieser.  Von  den  Salzen  der^ 
selben  lösen  sich  nur^lie  mit  Alkalien  in  Wasser,  die  von  Baryt 
und  Kalk  in  siedendem  Alkohol,  und  die  von  den  Oxyden  yom 
Calcium,  Zink,  Kupfer  und  Blei  auch  in  Aether.  Lässt  man  fer- 
ner dte  Lösung  des  Bleisalzes  in  Aether  auf  einer  Glastafel  ver- 
dunsten, so  bleibt  ein  weisser  Rückstand,  in  welchem  sich  die 
Oleinsäure  bereits  durch  Oxydation  in  eine  neue  Säure  verwandelt 
hat,  welchoiMuldep 

LteinoxyUäure  (öleoxylsäure)    nennt    und    nach    der   Formel 
C32H5009  zusammengesetzt  fand,    zu  deren  Bildung  also  1  Atom 
Oleinsäure  8  Atome  Sauerstoff  aufgenommen  hatte,   von  denen  2 
mit  sH  in  Gestalt  von  Wasser  austraten,   während  die  übrigen  6 
eingetreten   waren.      Vertheilt  man    dann  das  Bleisalz  =  Pb  + 
C32H5009  in  Alkohol  und  zersetzt  es  darin  durch  Schwefelwasser* 
Stoff,  so  gibt  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  beim  Verdunsten  die  reine 
Leinoxylsäure  in  Gestalt  einer  farblosen,  terpenthinartigen,  kleben- 
den, in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Masse.    Erhitzt  man  dieselbe, 
so  geht  sie  in  eine  blutrothe  Modification  über,   welche  auch  ent- 
steht, wenn  man  der  Oleinsäure  an  der  Luft  den  Sauerstoff  abaor- 
biren  lässt,  in  welchem  Falle  das  rothe  Product  =  H3-f  C32H50O» 
ist.     Die  rothe  Leinoxylsäure  wird  rein  erhalten,    wenn  man  das 
weisse  Bleisalz  mit  heisser  verdünnter  Salzsäure  zersetzt,  dann  Al- 
kohol zufugt,  das  ausgeschiedene  Chlorblei  entfernt  und  den  Alko- 
hol wegdunstet.    Sie  ist  dann  eine  rothbraune,  harzige  und  leicht 
schmelzbare  Masse ,    die  sich  in  Alkohol  und  Aether  mit  rother 
Farbe  auflöst  und  sauer  reagirt.    Setzt  man  diese  rothe  Modification 
in  dünnen  Schichten  dem  Einfluss  der  Sonne  aus,   so  kehrt  sie  in 
die  farblose  Modification  wieder  zurück.     Lässt  man  diese  Lein- 
oxylsäure dem  Einfluss  der  Luft  weiter  ausgesetzt  stehen,   bis  sie 
ganz  fest  und  trocken  geworden  ist,   so  hat  sie  2  Atome  Wasser 
aufgenommen  und  sich  damit  in 

Leinoxyn  =  C32H5«0"  verwandelt,  welches  neutral  und  in 
Aether  unlöslich  ist,  und  welchas  beim  Erhitzen  bis  zu  +  100® 
diese  2  Atome  Wasser  wieder  abgibt,  unter  Regeneration  der  up- 
sjfrünglichen  Leinoxylsäure.  Die  Veränderung,  welche  die  Olein- 
säure bei  dem  Festwerden  oder  dem  sogenannten  Trocknen  an  der 
Luft  erfährt,  findet  in  der  folgenden  Gleichung 

ihre  Erklärung,  in  Folge  welcher  sie  also  zunächst  niit  8  Atomso 
Saaerstoff  2  Atome  Wasser  und  1  Atom  Leinoxylsäure  hervorbringt, 
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urelche  letztere  sich  dann  die  2  Atome  Wasser  assiinilirt  und  damit 
das  trockne  Leinoxyn  erzeugt.  Denselben  Process  erßlhrt  sie  auch 
in  ihrer  Verbindung  mit  Lipyloxyd,  welche  die  Hauptmasse  von. 

Oleum  Lini  ausmacht ,  weil  dieses  Leinöl  bekanntlich  an  der 
Luft  fest  wird,  allein  um  Vieles  langsamer,  theils  wegen  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Lipyloxyd  darin  und  theils  weil  das  durch  Aus- 
pressen erhaltene  Leinöl  mehrere  andere  lycht  trocknende  Fette 
nach  Mulder  in  einer  unerwartet  grossen  Menge  beigemengt  enthält. 

Als  Mulder  nämlich  das  Leinöl  yerseifte,  bekam  er  daraus 
ausser  der  Oleinsäure  etwa  5  Proc.  Palmitinsäure,  5  Proc.  Myri- 
stinsäure  und  10  Procent  Elainsäure,  wonach  das  Oel  über  10  Proc. 
fester  Fette  und  über  10  Proc.  Elain  enthalten  würde,  die  sämmt- 
lieh  nicht  trocknende  Fette  sind.  Die  Palmitinsäure  und  Myiistin- 
säure  werden  erhalten,  wenn  man  das  aus  der  Seife  durch  Säure 
abgeschiedene  Fettsäuren-Gemisch  in  Alkohol  auflöst  und  die  Lö- 
sung verdunsten  lässt,  wobei  zuerst  die  Palmitinsäure  und  darauf 
die  Myristinsäure  daraus  anschiesst,  und  bereitet  man  dann  aus  der 
Oleinsäure,  welche  sich  zuletzt  ölförmig  ausscheidet,  ein  Bleisalz, 
und  lässt  man  dasselbe  sich  so  oft  wiederholt  in  Aether  lösen  und 
durch  Verdunsten  wieder  ausscheiden,  bis  sich  der  Verdunstungs- 
Rückstand  ganz  wieder  in  Aether  löst,  so  hat  sich  das  oleiusaure 
Bleioxyd  in  ein  in  Aether  unlösliches  Oxydationsproduct  (Leinoxyn) 
verwandelt  (von  dem  jedes  Mal  nach  dem  Verdunsten  beim  Behan- 
deln mit  Aether  eine  Portion  zurückbleibt),  und  man  hat  nur  noch 
eine  Lösung  Yon  elainsaurem  Bleioxyd  in  Aether,  worin  aber  auch 
die  Elainsäure  in  eine  Art  von  oxydirier  Elainsäure  (Brenzölsäure?) 
übergegangen  ist,  indem  sie  nacn  der  Abscheidung  mit  salpetriger 
Säure  nicht  mehr  völlig  feste  Elaidinsäure,  sondern  nur  noch  eine 
butterartige  Masse  liefert.  Aus  einem  an  der  Luft  ganz  fest  ge- 
wordenen Leinöl  kann  man  mit  Aether  dieselbe  veränderte  Elain- 
säure und  ausserdem  Palmitinsäure  und  Myi*istinsäure  ausziehen. 

An  der  Luft  absorbirt  das  rohe  Leinöl  allerdings  auch  Sauer- 
stoff und  wird  fest,  aber  es  entstehen  dabei  wegen  des  Gehalt«  an 
Lipyloxyd  in  dem  Olein,  Elain,  Palmitin  und  Myristin  und  einer 
vorgängigen  Verseifung  derselben  mit  dem  Wasser  der  Luft  noch 
verschiedene  andere  nähere  und  secundäre  Producte,  zunächst  also 
Glycerin  und  die  freien  Fettsäuren;  aus  dem  Glycerin  entstehen 
weiter  Glycerinsäure,  Acrylsäure  etc. ;  von  den  Fettsäuren  zunächst 
aus  der  Oleinsäure  die  Leinoxylsäure  und  aus  dieser  wiederum  das 
Leinoxyn;  dann  aus  der  Elainsäure  die  Brenzölsäure  (Sebacylsäure), 
während  die  Palmitinsäure  und  Myristinsäure  sich  am  längsten  dem 
sogenannten  Banzigwerden  widersetzen,  so  dass  man  sie,  wie  schon 
angeführt,  aus  dem  festen  Rückstande  des  Leinöls  noch  theil weise 
unverändert  mit  Aether  ausziehen  kann.  Als  Oxydationsproducte 
treten  dabei  endlich  noch  Kohlensäure,  Ameisensäure  und  Essig- 
säure etc.  auf  und  was  von  allen  diesen  Producten  flüchtig  ist, 
geht  natürlich  bei  dem  Festwerden  des  Leinöls  an  der  Luft  weg, 
30  dass  der  feste  Bückstand  davon  im  Wesentlichen  immer  da» 
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Leinoxyn  ist,  gemengt  mit  grösseren  oder  geringeren  Resten  von  den 
festen  Fettsäuren,  von  Brenzölsäure  und  dem  Glycerin  etc.  Alle 
diese  Processe  gehen  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichts  rascher 
yor  sich. 

Die  Herstellung  eines  rascher  festwerdenden  Leinöls:  Leinöl- 
firnhs  und  &iccatw,  hat  danach  die  Aufgabe,  alle  darin  liegende 
Hindernisse  zu  beseitigen,  und  ein  einfaches  Hülfsmittel  besteht  be- 
kanntlich in  dem  Erhitzen  mit  Bleioxyd,  welches  eine  partielle  Ver- 
seifung  bewirkt  und  die  festen  Fettsäuren  daraus  wegnimmt,  wäh- 
rend die  Oleinsäure  durch  die  Wärme  in  die  leichter  oxydirbare, 
wasserfreie  Oleinsäure  übergeht.  Noch  besser  wird  der  Zweck  be- 
fördert, wenn  man  dazu  die  schon  etwas  oxydirend  wirkende  Men- 
nige mit  dem  Leinöl  erhitzt,  und  hält  man  allemal  100  Theüe 
Leinöl  mit  3  Theilen  Mennige  an  der  Luft  2  Stunden  lang  im  ge- 
linden Sieden,  so  hat  man  nach  dem  Absetzenlassen  und  klaren 
Abgiessen  ein  sehr  rasch  trocknendes  Siccativ. 

Wird  nämlich  Leinöl  für  sich  einer  sehr  langsam  trocknen 
Destillation  unterworfen,  so  gehen  Acrolein,  Acrylsäure,  Brenzöl- 
säure, Palmitinsäure  und  Myristinsäure  weg,  und  bei  einem  ge^^issen 
Grade  der  Destillation  hat  man  fast  nur  noch  wasserfreie  Oleinsäure 
zurück,  welche  an  der  Luft  rasch  in  Leinoxylsäure  und  dann  in  Lein- 
oxyn  übergeht,  die  aber  bei  zu  langer  und  zu  starker  Erhitzung 
in  Kohlwasserstoflfe,  feste  und  flüssige  Körper  zerfallen. 

Oleum  Papaveris.  Nach  dem,  was  im  Vorhergehenden  über 
die  trocknenden  Oele  im  Allgemeinen  und  über  das  Leinöl  insbe- 
sondere mitgetheilt  worden  ist,  habe  ich  aus  der  Arbeit  von  Mul- 
der für  das  Mohnöl  speciell  noch  Folgendes  hervorzuheben: 

Gleichwie  demnach  das  Leinöl,  so  ist  auch  das  Mohnöl  im 
Wesentlichen  nur  Olein  mit  einem  Gehalt  nach  Mul  der 's  Bestim- 
mung von  14  Proc.  MyriBtin,  6  Proc.  Laurostearin,  8  Proc.  Elain 
und  nur  sehr  geringen  Mengen  von  Palmifin.  Gleichwie  das  Leinöl, 
enthält  auch  dieses  Mohnöl  kein  Stearin.  (Vergl.  Jahresber.  für 
1863  S.  159). 

Das  Mohnöl  zeigt  daher  auch  ganz  ähnliche  chemische  Ver- 
hältnisse, wie  das  Leinöl,  nur  trocknet  es  langsamer,  wie  dieses, 
und  der  Unterschied  des  Mohnöls  vom  Leinöl  besteht  also  nur  in 
dem  ungleichen  und  summarisch  grösseren  Gehalt  an  anderen  Fet- 
ten (weshalb  es  langsamer  trocknet)  und  in  dem  jedenfalls  gerin- 
geren und  viel  weniger  färbenden  Gehalt  an  ganz  fremden  Sub- 
stanzen, in  Folge  welcher  das  Mohnöl  bekanntlich  fast  farblos  und 
geruchlos  ist,  während  das  Leinöl  braun  gefärbt  und  widrig  rie- 
chend ist.  In  allen  diesen  Verhältnissen  stimmt  dagegen  mit  dem 
Mohnöl  viel  mehr  das  Oel  aus  Wallnusskemen,  das 

Oleum  nucum  Juglandis  überein,  indem  dasselbe  auch  fast 
farblos  und  geruchlos  ist,  und  indem  Mulder  darin,  ausser  Olein 
als  Hauptbestandtheil,  10  Proc.  Myristin,  20  Proc.  Laurosiearin 
und  6  Froc.  Elain,  aber  weder  Palmitin  noch  Stearin  fand. 
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Myristin,  Laurostearin  und  Elain  waren  bisher  wohl  kamn  ver- 
muthete  Bestandtheile  der  trocknenden  Oele,  und  die  grosse  Menge 
derselben  darin  ist  eben  so  auffallend  als  interessant.  Da  diese  trock- 
nenden Oele  auch  beim  starken  Abkühlen  kein  starres  Fett  abse- 
tzen, so  folgt  daraus,  dass  Myristin  und  Laurostearin  in  dem  Olein 
und  Elain  sehr  auflöslich  sind  und  daher  bisher  der  *Beobachtttng 
sich  entzogen,  während  bekanntlich  die  viel  Stearin  und  Palmitin 
enthaltenden  Elaine  schon  häufig  bei  gewöhnlicher  Temperatur  viel 
starres  Fett  absetzen. 

d.  Zweiatomige  Alkohole,  Von  den  Resultaten  der  vielen  Ar- 
beiten über  diese  interessanten  Körper  dürfte  in  pharmaceutischer 
Beziehung  nur  die  Erfahrung  erwähnt  zu  werden  verdienen,  wel- 
che ein  Derivat  des 

AeihyUGlycoU  =  C^H'^O*  betrifft,  nämlich  die  diesem  Glycol 
bekanntlich  (Jahresb.  für  1863  S.  159)  angehörige 

GhfcoUäure  oder  Homolactinsäure  =r-  H  -|-  C*H*»05.  Dieselbe 
ist  nämlich  von  Erlenmeyer  (Zeitschrift  fUr  Chemie  2  Ser.  II, 
639)  in  den  Früchten  von 

Viiis  vinifera  natürlich  gebildet  nachgewiesen  worden.  Die 
Weintrauben  enthalten  davon  jedoch  nur  eine  kleine  Menge  und 
zwar,  wie  es  scheint,  immer  nur  so  lange,  als  dieselben  noch  un- 
reif sind,  woraus  folgt,  dass  sie  beim  Reifen  darin  verschwindet^ 
und  ist  Erlen mey er  der  Ansicht,  dass  sie  nach  ihrer  Erzeugung 
darin  stets  auch  sogleich  weiter  verwandelt  werde. 

e.  Einatomige  Alkohole,  Von  den  Resultaten  sehr'  zahlrei- 
cher neuer  Untersuchungen  über  diese  wichtige  und  interessante 
Körperklasse  scheinen  mir  nur  die  folgenden  hier  vorgeführt  wer- 
den zu  müssen. 

1.  Melüsyl' Alkohol  ==  CßOH>2402  und  2.  Cerotyh Alkohol  = 
CI54Hi>202.  Das  bekanntlich  aus  palmitinsaurem  Keryloxyd  (My- 
ricin)  und  freier  Cerotinsäure  (Cerin)  gemengte 

Cera  apiaria  oder  Bienenwachs  ist,  gleichwie  schon  mehreren 
Andei-en  (Jahresb.  für  1864  S.  207)  jetzt  auch  Payen  (Joum.  de 
Ch.  med.  5  Ser.  I,  406)  sehr  stark  mit  Paraffin  verfälscht  vorge- 
kommen, welcher  Betrug  demselben  noch  neu  erschien.  Nach  ihm 
kann  man  diese  Beimischung  schon  durch  einen  niederen  Schmelz* 
punkt  erkennen,  indem  reines  Bienenwachs  bei  -f-  61  bis  -|-  62 ^ 
dagegen  die  verschiedenen  Arten  von  Paraffin  einen  Schmelzpunkt 
von  +  33"*  bis  höchstens  +  49''  haben,  der  Schmelzpunkt  also 
mehr  oder  wenijger  unter  61°  fallen  muss. 

Da  aber  ein  solcher  niedrigerer  Schmelzpunkt  nicht  blos  Pa- 
raffin, sondern  auch  Talg  etc.  ausweisen  kann,  so  ist  jedenfalls  die 
folgende  von  Payen  angegebene  Prüfung  sicherer  und  bestimmter: 
Mjui  verseift  das  verdächtige  Wachs  mit  Kalilauge,  verdunstet  die 
Masse  bis  zur  Trockne  und  behandelt  den  Rückstand  mit  Aether, 
der  nun  das  nicht  verseifbare  Paraffin  auszieht  und  dann  beim  Ver- 
dunsten dasselbe  zurücklässt,    während  die  verseifte  Wachsmas^e 
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sich  nicht  in  dem  Aether  löst.  Dieses  Verfahren  erscheint  als  eine 
Verhesserung  der  Methode  von  Dullo  (Jahresb.  für  1864  S.  207). 
Der  dann  aus  dem  Aether  zurückbleibende  Rückstand  zeigte  nuB 
alle  die  Eigenschafben  des  Paraffins,  und  das,  was  Payen  aus  dem 
Wachs  auf  diese  Weise  bekam  und  als  Paraffin  betrachtet,  schmolz 
bei  +  47°. 

Indem  Wittstein  die  Angaben  von  Payen  in  seiner  „Vier- 
teljahresschrift fiir  Pharmacie  XV,  443"  mittheilt,  knüpft  er  daran 
die  Nachweisung,  dass  nicht  Reichenbach  der  Entdecker  des 
Paraffins  sei,  sondern  der  Weil.  Hofr.  u.  Prof.  Buchner,  welcher 
(dess.  Repert.  f.  d.  Pharmac.  IX,  290)  schon  1820  das  Erdöl  von 
Tegemsee  untersucht  und  daraus  eine  Bergfeit  genannte  Substanz 
erhalten  habe,  von  dem  Reichenbach  jedenfalls  keine  Ahnung 
gehabt  hätte,  als  er  sein  „Paraffin"  aufstellte. 

Inzwischen  erscheint  es  noch  gar  nicht  ausgemacht  zu  sein, 
dass  Reichenbach 's  Paraffin  aus  Buchentheer  nicht  einen  eigen- 
thümlichen  Körper  betrefie,  welchem  demnach  nur  dieser  Name 
zukäme,  und  dass  also  die  ähnlichen  Körper,  welche  man  nachher 
aus  künstlichen  und  natürlichen  Theer-  und  Erdöl-Arten,  aus 
Steinkohlen,  Torf  etc.  etc.  erhalten  und  ebenfalls  Paraffin  genannt 
hat,  nicht  allein  von  Reichen bach's  Paraffin,  sondern  auch  wie- 
der unter  sich  verschieden  seien,  wie  solches  auch  Dullo  (am  an- 
gef.  0.)  bemerkt. 

Eine  andere  Nachweisung  des  Paraffins  in  Wachs,  welche  auch 
zur  quantitativen  Bestimmung  geeignet  erscheint,  ist  von  Lies- 
Bodart  (Compt.  rend.  LXU,  749)  angegeben  worden.  Sie  besteht 
darin,  dass  man  das  verdächtige  Wachs  in  Amyl-Alkohol  auflöst^ 
verdünnte  rauchende  Schwefelsäure  hüizufügt,  so  lange  erhitzt,  als 
noch  Blasen  entwickelt  werden  und  dann  erkalten  lässt.  Die  er- 
starrte Masse  besteht  nun  aus  Paraffin,  Melissyl-Alkohol ,  cerotin- 
saurem  und  palmitinsaurem  Amyloxyd.  Man  erhitzt  sie  nun  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  wodurch  etwa  in  2  Stunden  alle  jene 
Körper  mit  Ausnahme  des  Paraffins  verkohlt  sind.  Diese  kohlige 
Masse  zieht  man  mit  heissem  Amyl-Alkohol  aus,  versetzt  die  ver- 
mischten und  filtrirten  Auszüge  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
und  erhitzt,  wodurch  der  Amyl-Alkohol  sich  in  Amylschwefelsäure 
verwandelt  und  dadurch  die  Eigenschaft  verliert,  das  Paraffin  auf- 
gelöst zu  erhalten,  so  dass  es  sich  beim  Erkalten  ganz  ausscheidet, 
aber  nicht  ganz  rein  und  daher  noch  nach  gewöhnlichen  Vorschrif- 
ten gereinigt  werden  muss,  wenn  man  es  ganz  rein  haben  will. 

Nach  Lies-Bodart  werden  von  einem  solchen  mit  Paraffin 
verfälschten  Wachse  grosse  Mengen  aus  Amerika  importirt. 

3.  AethyUAlkolwl  —  C^H^ZO^.  Eine  mehrseitige  und  dadurch 
noch  vortheilhaftere  Verwerthimg  der  Holzfaser  oder  des  Zellstoffs, 
wie  die  von  Gramer  (Jahresb.  für  1857  S.  161)  zur  blossen  Fa- 
brikation von  Weingeist,  scheint  eine  Gesellschaft  in  Genf  (Polyt. 
Centralblatt  1866  S.  1150)  in  Betrieb  setzen  zu  wollen,  wenigstens 
ist  es  bereits  bekannt  geworden,    dass  3ie  die  Sägespäne  so  mit 
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Schwefelsäure  zu  behandeln  gelernt  haben,  dass  sie  daraus  erzielen 
einer seiis  Zucker,  um  durch  Gährung  desselben,  wie  auch  Gramer, 
Weingeist  zu  produciren,  dessen  Ausbeute  schon  allein  die  Kosten 
der  Materialien  und  des  Betriebs  decken  soll,  und  anderseits  eine 
Fasermasse,  um  daraus  Papier  in  verschiedenen  Sorten  zu  verferti- 
gen, welches  alle  Producte  der  Art,  wie  sie  gegenwärtig  aus  ver- 
schiedenen anderen  Substanzen,  als  aus  Lumpen,  fabricirt  werden, 
tibertreffen  und  selbst  den  aus  dem  letzteren  sehr  nahe  kommen 
soll. 

Gährung.  Hallier  hat  die  Pilze,  welche  bekanntlich  die  ver- 
schiedenen Gährungsarten  bedingen  sollen,  einer  sehr  eingehenden 
naturhistorischen  Erforschung  unterworfen  und  die  Resultate  der- 
selben vorgelegt.  Wegen  ihrer  hauptsächUch  botanischen  Bedeu- 
tung habe  ich  sie  bereits  S.  20  in  der  Pharmacognosie  mitgetheilt, 
um  hier  darauf  hinweisen  zu  können. 

Naunyn  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  V,  181)  hat  fer- 
ner gezeigt,  dass  reines  Benzin  (Benzol)  den  die  Weingährung  ver- 
hindernden Substanzen  angehört.  Die  darüber  vorgelegten  Versuche 
mit  Traubenzucker  etc.  weisen  solches  völlig  aus. 

Trockenhefe.  Die  amerikanische  Trockenhefe  wird  nach  dem 
„Polyt.  Centralblatt  1866  S.  478"  auf  folgende  Weise  bereitet: 

Man  tibergiesst  6  Loth  Hopfen  und  3V2  Pfand  Roggenmehl 
mit  4  Quart  heissem  Wasser,  colirt  den  lauwarm  gewordenen  Aus- 
zug, setzt  V4  Quart  Bierhefe  zu  und  lässt  die  Mischung  gähi-en; 
am  folgenden  Tage  setzt  man  7  Pfund  Mehl  von  Mais,  Gerste  oder 
Erbsen  hinzu,  knetet  daraus  einen  gleichförmigen  Teig,  rollt  diesen 
zu  '/2  Zoll  dicken  Kuchen  aus,  theilt  denselben  am  besten  mit  ei- 
nem Glassmesser  in  kleinere  Stücke  und  trocknet  diese  in  warmen 
Räumen  oder  an  der  Sonne  unter  häufigem  Umwenden. 

In  verschlossenen  Gefässen  kann  diese  Hefe  beUebig  lange 
aufbewahrt  werden,  und  für  die  Anwendung  bricht  man  etwas  von 
dem  Kuchen  ab,  weicht  in  heissem  Wasser  ein,  lässt  24  Stunden 
lang  an  einem  warmen  Orte  stehen  und  benutzt  dann  die  Masse 
wie  gewöhnliche  Hefe. 

Alkohol  absolufus.  Mit  besonderer  Genauigkeit  und  wissen- 
schaftlicher Umsicht  hat  Mendelejeff  (Zeitschrift  f.  Chemie  2Ser. 
I,  257)  den  absolut  wasserfreien  Weingeist  darzustellen  gesucht, 
um  dann  versclüedene  Verhältnisse  desselben,  als  specifisches  Ge- 
wicht, Ausdehnung  in  der  Wärme,  Siedepunkt,  Vereinigung  mit 
Wasser  etc.,  damit  zeitgemäss  zu  revidiren  und  festzustellen. 

Von  dem  absolut  ganz  rein  und  wasserfrei  dargestellten  Wein- 
geist glaubt  Mendelejeff  annehmen  zu  können,  dass  er  ganz 
geruchlos  sey,  indem  der  Geruch  bei  den  wiederholten  Rectificatio- 
nen  immer  schwächer  wurde,  jedoch  nicht  völlig  verschwand,  aber 
doch  so,  dass  wenn  am  Ende  auch  noch  eine  Spur  eines  Riech- 
stoffs darin  zurückgebUeben  seyu  sollte,  dieselbe  doch  keinen  EHn- 
fluss  auf  die  folgenden  Bestimmungen  ausüben  konnte. 
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Den   Siedepunkt   des   wirklich    wasserfreien  Wdngeists    fand 
Mendelejeff  =  78°,303  und  das  specißtche  Oewicht  desselben  = 


0,80625  bei 

0,80207  „ 

0,79788  „ 

0,79367  „ 

0,78945  „ 

0,78522  „ 
0,78096 


0° 
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+  25° 
+  30° 
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Das  relative  Volum-  Verhältniss  des  wirklich  wasserfreien  Wein- 
geistes bei  den  verschiedenen  Temperaturen  wird  demnach  durch 
folgende  Zahlen  ausgedrückt: 

1,00000  bei 

1,01049 

1,01585 

1,02128 

1,03238 
Contraction,  welche  bekanntlich  der  Weingeist 
mit  Wasser  erfahrt,  besitzt  ein  Gemisch  von 
45,88  Gewichtstheilen  wirkUch  wasserfreiem  Weingeist  und  54,12 
Gewichtstheilen  Wasser,  welches  zienüich  genau  der  Formel  C^Hi^O^ 
+  6H  entspricht  und  daher  als  eine  Art  chemischer  Verbindung 
von  1  Atom  Weingeist  imd  6  Atomen  Wasser  angesehen  werden 
könnte. 

Nach  den  Bestimmungen  des  »pecifischen  Gewichts  der  Mi- 
schungen des  wirklich  wasserfreien  Weingeistes  mit  5  zu  5  Procen- 
Um  Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  bezogen  auf  Wal- 
ser von  4°  =  1,0000  hat  endlich  Mendelejeff  die  folgende  Ta- 
belle hergestellt,  worin  die  erste  Beihe  von  Zahlen  die  Procentgehalte 
an  wasserfreiem  Weingeäst  und  die  folgenden  4  Reihen  die  speci- 
fischen  Gewichte  der  Mschungen  bei  den  darüber  gesetzten  Tran- 
peraturgraden  ausdrücken: 


oente. 

Bei  00 

Bei +100 

0,99975 

Bei+200 
0,99831 

Bei +300 

0 

0,99988 

0,99579 

5 

0,99135 
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10 

0,98493 

0,98409 
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15 

0,97995 
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20 

0,97566 
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25 

0,95115 
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30 
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35 
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40 
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45 

0,93977 
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50 

0,92940 
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55 
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60 

0,90742 

0,89944 

0,89129 

0,88304 

65 
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75 
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Schwefeläther. 

>cente. 

Bei  00 

80 
85 
90 
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Bei+lOO  Bei -f  200         Bei+SOO 

0,82515  0,84366        0,83483 

0,83967  0,83115        0,82232 

0,82665  0,81801        0,80918 

0,81291  0,80433        0,79553 

0,79788  0,78945        0,78096. 
Wie  dieser  Äethyl-Alkohol  auf  eine  Verfälschung  mit  Methyl- 
Alkohol  geprüft  werden  kann,  wird  nachher  bei  diesem  letzteren 
mitgetheut  werden. 

Aether  sulphuricus.  Procter  (Pharmac.  Joum.  andTransact. 
VII,  196)  hat  gefunden,  dass  wenn  man  gleiche  Volumen  von  star* 
kem  Ammoniakliquor  und  Aether  durch  einander  schüttelt,  das 
Gemisch  in  ein  heftiges  Aufwallen  geräth,  und  dass  man,  wenn 
das  Durcheinanderschütteln  in  einer  verschlossenen  Flasche  ge- 
schieht, eine  zähe  opahsirende  Masse  erhält,  welche  beim  Oefifhen 
der  Flasche  unter  Gasentwickelung  aus  derselben  hervorgeschleu- 
dert wird,  was  aber  nicht  mehr  stattfindet,  wenn  man  die  beiden 
Flüssigkeiten  sich  durch  ruhiges  Stehen  wieder  von  einander  tren- 
nen und  über  einander  hat  schichten  lassen,  lieber  die  Bildung 
jener  Masse  und  die  heftige  Gasentwicklung  hat  Procter  nichts 
weiter  angeführt  als  die  Vermuthung,  dass  dabei  die  Bildung 
einer  Art  von  Emulsion  im  Spiele  seyn  dürfte. 

Zui*  Ermittelung  der  Frage:  ob  ein  Schwefeläther  mit  einem 
mit  Methyl-Alkohol  verfälscht  gewesenen  Weingeist  bereitet  gewesen 
ist,  und  derselbe  in  Folge  dessen  eine  entsprechende  Beimischung 
von  Methyl-Aether  bekommen  liat,  empfiehlt  Young  (Pharmac. 
Joum.  and  Transact.  2  Ser.  VII,  278)  die  schön  rothe  Lösung  von 
1  Gran  übermangansaurem  Kali  in  568  Gran  Wasser,  von  der 
man  10  Tropfen  zu  284  Gran  des  verdächtigen  Schwefeläthers 
setzt:  Ist  der  Schwefeläther  rein,  so  bekommt  er  eine  schön  blass- 
rothe  Farbe,  die  er  sehr  lange  Zeit  behält,  während  der  mit  Me- 
thyl-Aether gemengte  Schwefeläther  jene  Farbe  schon  in  1  Minute 
in  eine  blassbraune  verwandelt. 

Durch  jene  Lösung  des  übermangansauren  Kalis  kann  man 
auch  erfahren,  ob  der 

Spiritus  niirico-aeihereus  mit  einem  mit  Methyl-Alkohol  ver- 
fälschten Weingeist  bereitet  worden  ist,  ob  also  dieses  Präparat 
die  analogen  Derivate  von  Methyl-Alkohol  enthält,  welche  er  nur 
von  Aethyl-Alkohol  besitzen  soll.  Zu  diesem  Endzweck  hat  man 
nur  vorher  das  Präparat  mit  einer  entsprechenden  Menge  von 
Natronhydi-at  bis  zur  Verwandlung  zu  digeriren  (Jahresb.  für  1865 
S.  180),  dann  die  Flüssigkeit  zu  destilliren  und  das  Destillat  nun 
derselben  Prüfung  mit  der  Lösung  des  übermangansauren  Kali's 
zu  unterwerfen,  wie  direct  den  Aethyl-Alkohol  oder  den  Schwefel- 
äther. Eine  sofortige  oder  baldige  braune  Färbung  weist  also 
dann  die  unrichtige  Bereitung  aus. 

Vimem  rubrum.  Die  aus  dem  Rotlnoein  sich  häufig  absetzen- 
den KryBtaUe    sind    bekanntlich   meist   als  Weinstein   betrachtet 
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worden.  Auch  Phipson  (Gompt.  rend.  LXII,  230)  hatte  sie  schon 
1858  nach  einer  oherflächlichen  Prüfung  dafür  gehalten.  Inzwi- 
schen bekam  derselbe  vor  etwa  1  Jahr  von  einer  englischen  Com- 
pagnie  ein  aus  7200  Flaschen  des  rothen  Bordeauxweins  abgesetztes 
und  daraus  gesammeltes  Krystallpulver  zur  Untersuchung,  welches 
«r  mit  dem  früher  von  ihm  selbst  gesammelten  völlig  gleich  be- 
schaffen fand.  Die  Kry stalle  erkannte  Phipson  unter  einem  Mi- 
kroscope  als  achteckige  Tafeln,  welche  durch  den  Farbstoffs  des 
Rothweins  etwas  gefärbt  waren.  Das  daraus  bereitete  Kalksalz 
bildete  theils  rhombische  Prismen  mit  den  Flächen  des  OctaSders 
und  theils  vollständige  Octaeder,  und  es  war  sowohl  in  kalter  als 
auch  in  warmer  Essigsäure  unlöslich,  woraus  er  auf  das  Vorkom- 
men von  Traubensäure  in  den  krystallinischen  Absatz  des  Roth- 
weins Bchloss,  und  bei  einer  genauem  Untersuchung  zeigte  sich 
derselbe  bestehend  aus: 

Zweifach-traubensaurem  Kali  88,8 

Neutralem  weinsaurem  Kalk  6,2 

Rothem  Farbstoff,  Fermentsubstanz  etc.  6,0 

100. 

Unter  dem  Mikroscop  bemerkte  er  in  dem  Absätze  allerdings 
auch  einige  prismatische  Krystalle,  welche  saures  weinsaures  Kali 
zu  seyn  schienen,  die  Menge  derselben  war  aber  so  gering,  dass 
sie  keinen  Einfluss  auf  das  Resultat  der  Analyse  haben  konnten. 
Phipson  ist  dabei  der  Ansicht,  dass  in  den  Absätzen  von  Weinen 
bisher  noch  kein  saures  traubensaures  Kali  ohne  Weinstein  gefun- 
den worden  sey. 

Die  rothen  Weine,  woraus  sich  dieses  saure  traubensaure  Kali 
abgesetzt  hatte,  zeichneten  sich  durch  eine  vorzügliche  Qualität  aus. 

Wenn  aber  das  saure  traubensaure  Kali  bei  der  Reinigung  des 
rohen  Weinsteins  in  den  Mutterlaugen  bleibt  (Jahresber.  fiir  1853 
S.  105 — 106)  und  daher  der  gereinigte  Weinstein  kein  traubensau- 
res Kali  mehr  enthalten  soll,  so  lässt  sich  diese  Angabe  von 
Phipson  wohl  nur  damit  erklären,  dass  etwas  Alkohol  (bis  zu 
10  R^cent)  enthaltendes  Wasser  sich  gegen  saures  traubensaures 
und  weinsaures  Kali  ganz  anders  verhält  wie  reines  Wasser. 

Nach  Artus  (Polytechn.  Centralblatt.  1866  S.  1296)  geben 
echte  Rothweine  beim  Schütteln  einen  weissen  Schaum,  aber  einen 
röthlichen  Schaum,  wenn  sie  mit  Hollunderbeeren ,  Heidelbeeren, 
Klatschrosen ,  Mahenblumen  und  Hartringelbeeren  künstlich  ge- 
färbt sind. 

Eine  andere,  mit  einem  Mikroscope  ausführbare  Unterscheidung 
des  echten  Rothweins  vom  künstlich  gefärbten  wird  im  „Böttger's 
polyt.  Notizblatt.  XIX,  176"  angegeben. 

Man  lässt  1  Ti-opfen  davon  abdunsten  und  betrachtet  den 
Rückstand  mit  einem  Mikroscope:  von  dem  echten  Rothwein  zeigt 
der  Rückstand  eine  homogene  Mischung  seines  Farbstoffs  mit  den 
übrigen  zurückgebliebenen  Bestandtheilen  des  Weins,  während  der 
Rückstand  vom  gefärbten  Wein  dagegen  Farbenkügelchen  von  ver- 
schiedenen Formen  erkennen  Ulsst,   je  nachdem  er  mit  Kirschen, 
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HoUunderbeeren ,  Malvenblüthen  etc.  gefärbt  yrord&a  war.  Ein 
solcher  Wein  hat  also  seinen  Farbstoff  nicht  schon  durch  den  Gäh* 
rongsprocess  assimilirt  bekommen. 

Jene  getrennte  Ablagerung  der  künstlichen  Farbstoffe  kann 
man  auch  schon  auf  Papier  bei  starker  Beleuchtung  und  Vergrös- 
serung  erkennen.  (Echter  Rothwein  färbt  daher  bekanntlich  ein 
weisses  Tischtuch  oder  Serviette  kaum  röthlich,  gefärbter  dagegen 
sehr  stark). 

Die  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  178,  nach  Miller  mitge- 
theilte  Prüfung  des  Aethyl-*Alkohols  auf  eine  Verfälschung  mit 

4.  Methyl' Alkohol  =  G^H^O*  ist  von  Demselben  (Pharmaceut 
Joum.  and  Transact.  VII,  318)  für  die  Praxis  noch  so  vereinfacht 
worden,  dass  sie  nicht  mehr  eine  Destillation  uöthig  macht,  wenn 
sie  in  der  folgenden  Weise  ausgeführt  wird: 

Man  löst  in  einer  kleinen  Flasche  20  Gran  zweifach-chrom- 
saures Kali  in  3  Drachmen  Wasser  auf,  setzt  20  Tropfen  Schwe- 
felsäurehydrat und  darauf  V2  Drachme  von  dem  zu  prüfenden  Al- 
kohol hinzu,  lässt  nach  gehörig  schüttelnder  Vermischung  10  Mi- 
nuten lang  ruhig  stehen,  fugt  so  viel  Kalkmilch  hinzu,  dass  die 
Flüssigkeit  gerade  alkalisch  reagirend  wird,  erwärmt,  filtrirt  und 
wäscht  mit  V2  Unze  warmem  Wasser  nach.  Aus  dem  Filtrat  fällt 
man  noch  restirende  Chromsäure  exact  durch  essigsaures  Bleioxyd, 
erwärmt  geUnde  und  filtrirt.  Das  nun  klare ,  neutrale  und  völlig 
farblose  Filtrat  wird  in  gelinder  Wärme  bis  auf  2  Drachmen  ver- 
dunstet, in  ein  Proberohr  gegossen,  darin  mit  1  Tropfen  Acetum 
concenixatum  und  der  Lösung  von  1  Gran  salpetersaurem  Silber- 
oxyd in  30  Tropfen  Wasser  versetzt,  dann  allmälig  bis  zum  Sieden 
erhitzt  und  2  bis  3  Minuten  lang  schwach  sieden  gelassen.  Eine 
dabei  eintretende  dunklere  Färbung  der  Flüssigkeit  selbst  rührt  von 
Aethyl-Alkohol  her,  auch  wenn  'derselbe  frei  von  Methyl-Alkohol 
ist,  und  bietet  daher  eine  weniger  zuverlässige  Andeutung  auf  die- 
sen Alkohol  dar,  als  wenn  man,  wie  nach  der  früheren  Angabe, 
die  Oxydationsproducte  durch  Destillation  abgeschieden  hatte.  Da- 
gegen entscheidet  die  Belebung  der  Innenseite  der  Proberröhre  die 
Frage  dahin  dass,  wenn  diese  Innenseite  nach  dem  Herausgiessen 
der  Flüssigkeit  und  WiederanfüUen  der  Köhre  mit  Wasser  gegen 
weisses  Papier  gehalten,  rein  und  ungefärbt  gesehen  wird,  kein 
Methyl- Alkohol  vorhanden,  dass  aber,  wenn  die  Innenseite  braun 
belegt  erkannt  wird,  darin  ein  Beweis  für  die  Gegenwart  von  M^ 
thyl-Alkohol  vorliegt.  Auf  diese  Weise  kann  man  eine  Beimischimg 
von  Methyl-Alkohol  in  Aethyl-Alkohol  entdecken,  selbst  wenn  sie 
nur  V50  von  dem  letzteren  betiägt. 

Young  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  2  Ser.  VII,  278)  bat  in 
dem  krystaÜisirten  übermangansauren  Kali  ein  für  die  Unterschei- 
dung von  Aethyl-Alkohol  und  Methyl-Alkohol,  sowohl  isolirt  als 
auch  in  ihren  Vermischimgen  und  in  Gestalt  von  Aether  und  dem 
Spiritus  nitrico-aethereus,  wie  es  scheint,  eben  so  einfisushes  als  zu- 
verlässiges Mittel  entdeckt  und  bei  der  Anwendung  bewährt  gefundm: 


Methyl-AlkohoL    Chloroform.  827 

Für  die  Prüfangen  verwendet  derselbe  eine  Lösung  von  1  Gran 
übermangansaurem  Kali  in  568  Gran  Wasser. 

Vermischt  man  nun  10  Tropfen  dieser  Lösung  mit  284  Gran 
rdnem  Aethyl- Alkohol,  so  bekommt  das  Gemisch  eine  schöne,  blass- 
rothe  Farbe,  welche  es  wenigstens  10  Minuten  lang  beibehält,  wor- 
auf sie  dann  aber  alhnälig  von  selbst  verschwindet. 

Stellt  man  denselben  Versuch  mit  Aethyl- Alkohol  an,  dem 
vorher  nur  2  Procent  Methyl -Alkohol  zugesetzt  worden  sind,  so 
erhält  das  Gemisch  sogleich  eine  matte  hellbraune  Färbung,  und 
enthält  der  Aethyl-Alkohol  einen  Zusatz  von  10  Procent  Methyl- 
Alkohol  (wie  der  „Methylatad  Spirit"  der  Engländer  —  Jahresb. 
für  1865  S.  179  — ),  so  bekommt  die  Mischung  sofort  eine  dunkel- 
braune Farbe. 

Auf  diese  Weise  kann  man  selbst  den  Gehalt  von  1  Theil  Me- 
thyl-Alkohol in  300  Theilen  rectificirtem  Spiritus  entdecken.  — 
Die  Prüfung  des  Aethyl-Alkohol-Aethers  auf  Methyl-Alkohol-Aether 
und  die  des  Spiritus  nitrico-aethereus  auf  eine  Bereitung  desselben 
mit  einem  mit  Methyl-Alkohol  verfälscht  gewesenen  Weingeist  haJbe 
bereits  unter  dem  Artikel  „Aethyl -Alkohol''  im  Vorhergehenden 
S.  324  mitgetheilt. 

Chlor ofin'fntan.  Da  sich  die  früheren  Klagen  über  eine  frei- 
willige Zersetzung  des  Chloroforms  auch  in  der  jüngsten  Zeit  häu- 
fig wiederholen,  so  scheint  Hager  (Pharmac.  Centralblatt  VII,  426) 
^inen  früheren  Angaben  entgegen  doch  etwas  Wahres  daran  zu 
sein,  und  nach  seiner  eigenen  Erfahnuig  der  Einfluss  des  Lichts 
(Jahresb.  für  1863  S.  165  und  für  1865  S.  180)  dieselbe  nicht  al- 
lein zu  bedingen.  Hager  hatte  nämlich  ein  Chloroform  eingekauft, 
welches  1,496  spec.  Gew.  bei  -f  17^,5  besass  und  auch  sonst  eine 
gnte  Beschaffenheit  auswies,  f^  hatte  dasselbe  in  einem  Schranke 
an  einem  dem  Tageslichte  unzugänglichen  Orte  verwahrt  und  fand 
es  dennoch  nach  etwa  V4  J&^  schon  so  sauer  geworden,  dass  es 
bestimmt  Salzsäuregas  exhalirte.  Durch  Schütteln  mit  Magnesia 
verlor  es  den  erstickenden  Gt^ruch  nach  Salzsäure  nicht  ganz,  und 
bei  einer  Rectification  ging  es  immer  sauer  und  nach  Salzsäure 
riechend  über,  mit  Zurücklassung  einer  geringen  Menge  von  Flüs- 
sigkeit, welche  1,5  spec.  Gewicht  hatte,  und  welche  Hager  für 
Parachloralid  zu  halten  geneigt  ist.  bi  dem  mit  dem  sauer  ge- 
wordenen Chloroform  geschüttelten  Wasser  fand  Hager  viel  Salz- 
säore,  wenig  Ameisensäure  und  Chloressigsäure. 

In  Folge  dieser  Verhältnisse  glaubt  Hager,  dass  sich  das 
Chloroform  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  oxydiren  könne,  oder  dass 
es  von  Vom  herein  mit  Chloralid,  (wahrscheinlicher  aber  wohl 
Chloral  =  C4H2G1302,  einer  Flüssigkeit  von  1,502  specif.  Gewicht, 
weil  GhloraUd  bekanntlich  ein  krystallisirbarer  fester  Körper  ist) 
verunreinigt  gewesen  sei. 

Wiewohl  Ursache  und  Jfersetzungsweise  des  Chloroforms  sich 
jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  angeben  lassen,  so  räth  Hager 
doch  eine  grosse  Vorsicht  bei  der  Aufbewahrung  und  Dispensirung 
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des  Chloroforms  zu  handhaben.  Die  Aufbewahrung  eines  bei  der 
Prüfung  sich  völlig  bewährten  Chloroforms  soll  zu  2  bis  3  Unzen 
Tertheilt  in  ganz  angefüllten  und  gut  schliessenden  Gläsern  an  ei- 
nem kühlen  und  dunklen  Orte  geschehen ,  weil  das  Sauerwerden 
wahrscheinlich  nicht  gleich  rasch  jede  Portion  treffen  werde,  und 
selbstverständlich  daif  ein  sauer  gewordenes  Chloroform  niemals 
dispensirt  werden,  und  hat  man  dasselbe  also  häufig  und  beson- 
ders noch  vor  jeder  Dispensation  sorgfältig  zu  prüfen. 

Eben  so  gibt  auch  Stade  1er  (Annal.  der  Chem.  und  Phar- 
mac.  CXXXU,  329)  an,  dass  gegenwärtig  ein  Chloroform  im  Han- 
del vorkomme,  welches  sich  in  fortwährender  Veränderung  befinde, 
welches  femer  durch  Behandeln  mit  etwas  Kali  und  Rectificiren 
den  Geruch  des  reinen  Chloroforms  erlange,  aber  dann  doch  rasch 
wieder  sauer  werde  und  den  Geruch  nach  Phosgengas  (Ghlor- 
kohlenoxyd)  annehme.  Städeler  hat  femer  bemerkt,  dass  ein 
solches  in  Zersetzung  begriffenes  Chloroform  das  BiliruW  (Gallen- 
roth) nicht  mit  gelber  GKder  orangerother  Farbe,  sondern  mit  grü- 
ner Farbe  auflöse,  und  dass  dasselbe  auch  eine  gelbe  Lösung  von 
Bilirubin  in  gutem  Chloroform  rasch  grün  färbe,  in  Folge  dessen 
er  das  Bilirubin  für  ein  vortreffliches  Reagens  erklärt,  um  ein  sol- 
ches unrichtiges  Chloroform  von  einem  richtigen  zu  unterscheiden, 
indem  schon  weniger  als  1  Milligramm  Bilirubin  hinreicht,  die 
srüne  Färbung  hervorzurufen,  selbst  wenn  die  Veränderung  des 
Uhloroforms  erst  so  eben  begonnen  hat  und  dasselbe  noch  nicht 
einmal  nadi  dem  Phosgenga«  riecht.  Dieselbe  grüne  Färbung  ruft 
auch  Chlor  mit  dem  Bilirubin  hervor,  denn  wenn  man  eine  gelbe 
Lösung  von  Bilirubin  in  gutem  Chlorofc»rm  mit  wenig  Ghlorwanser 
durchschüttelt,  so  färbt  sie  sich  prächtig  grün,  aber  durch  mehr 
Chlorwasser  wird  sie  dann  ganz  entfärbt. 

Bei  einem  guten  und  regelrecht  aus  Weingeist  bereitetem  Chlo- 
roform hat  Städeler  eine  solche  Veränderung  nie  beobachtet. 

Das  Bilirubin  für  die  obige  Prüfung  wird  sehr  leicht  erhalten, 
wenn  man  dunkelgefärbte  Gallensteine  zerreibt,  das  Pulver  durch 
Behandeln  mit  Aether  völlig  von  Fett  befreit,  den  Rückstand  eine 
Zeitlang  mit  Salzsäure  digerirt,  die  dunkelblaugrüne  Masse  völlig 
mit  Wasser  auswäscht,  trocknet,  den  trocknen  Rückstand  mit  Chlo- 
roform erschöpft,  die  filtrirte  Lösung  verdunstet  und  den  Rückstand 
durch  absoluten  Alkohol  von  Bilifuscin  befreit  imd  das  zurückblei- 
bende Bilirubin  trocknet.  Es  ist  dann  schon  brauchbar,  aber  noch 
nicht  völlig  rein,  und  will  man  es  völlig  rein  haben,  so  muss  man 
es  wieder  in  Chloroform  lösen,  die  filtrirte  Lösung  verdunsten,  den 
Rückstand  mit  Aether  und  Alkohol  behandeln,  das  dabd  zurück- 
bleibende Bilirubin  noch  einmal  in  Chloroform  lösen ,  die  Lösunff 
bis  zur  beginnenden  Ausscheidung  des  Bilimbins  verdunsten  und 
nun  dasselbe  durch  Alkohol  ausfällen,  damit  waschen  und  trocknen. 
Es  ist  dann  ein  orangefarbiges  Pulver,  was  sich  in  Chloroform  mit 
derselben  Farbe  löst. 

Noch  einfacher  erhält  man  ein  för  diese  Reaction  hinreichend 
reines  Bilirubin,   wenn  man  nach  Dragendorff  (Pharmac.  Zeit- 
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sohrift  für  Russland)  Ochsengalle  auf  einem  Wasserbade  zur  Trockne 
verdunstet,  den  Rückstand  mit  rectificirtem  Schwefelkohlenstoff 
auszieht,  den  geklärten  Auszug  verdunsten  lässt,  den  Rückstand 
wiederholt  mit  Alkohol  und  dann  mit  Aether  behandelt,  wobei  das 
hinreichend  reine  Bilirubin  als  ein  rother  krystallinischer  in  Al- 
kohol und  Aether  schwer  löslicher  Körper  zurückbleibt,  und  noch 
rascher  kann  man  ein  kleines  Quantum  von  einem  zu  obiger  Re- 
action  brauchbaren  Bilirubin  erhalten,  wenn  man  frische  Ochsen- 
galle mit  Wasser  yerdünnt,  ein  wenig  Salzsäure  hinzufügt,  nun  mit 
rectificirtem  (also  schwefelfreien)  Schwefelkohlenstoff  schüttelt,  den 
klar  wieder  abgeschiedenen  Schwefelkohlenstoff  verdunstet  und  den 
Ruckstand  mit  Alkohol  und  Aether  behandelt,  wobei  das  anwend- 
bare Bilirubin  zurückbleibt. 

Dragendorff  sowohl  als  auch  Neubauer  (Zeitschrift  für 
analyt.  Chemie^  V,  213)  haben  die  vorhergehenden  Angaben  von 
Stadel  er  völlig  richtig  befunden,  und  Ref.  kann  hinzufügen,  dass 
er  ein  vor  mehr  als  15  Jahren  aus  Weingeist  selbst  bereitetes  und 
namentlich  zur  Reinigung  auch  mit  concentrirter  Schwefelsäure  be- 
handeltes Chloroform  besitzt,  welches  seitdem  an  einem  schattigen 
Orte  aufbewahrt,  sich  auch  noch  jetzt  unverändert  und  gut  zeigt. 

Bei  der  grossen  Bedeutung  des  Chloroforms  als  Heihnittel 
Hee^  hier  offenbar  ein  höchst  wichtiger  Gegenstand  für  eine  gründ- 
liche und  wissenschaftliche  Erforschung  vor.  So  viel  steht  aber 
wohl  schon  fest,  dass  ein  richtig  hergestelltes,  reines  und  der  For- 
mel C2H*G13  entsprechendes  Chloroform  sich  beim  Aufbewahren 
nicht  verändert,  wenn  man  es  nur  gegen  Sonnenlicht  und  gut 
auch  gegen  TagesKcht  schützt,  und  fragen  wir  also  nun,  wie  und 
aus  welchen  Materialien  wird  jenes  so  leicht  zersetzbare  Chloroform 
hergestellt?  ist  dasselbe  wahres  Chloroform  und  sind  es  nur  fremde 
Beimischungen,  auf  deren  Kosten  nur  ^ein  unter  allen  Umständen 
die  erwähnten  Zersetzungsphänomene  stattfinden?  welche  Körper 
betreffen  die  fremden  Beimischungen  und  welche  Producte  gehen 
daraus  bei  der  Selbstzersetzung  hervor? 

Diese  Fragen  werden  gewiss  von  nun  alle  Kräfte  in  Bewegung 
setzen.  Wäre  es  dabei  nicht  einfach  und  sehr  erleichternd,  den 
Weg,  welchen  ein  solches  veränderliches  Chloroform  im  Handel 
bis  zu  unseren  Händen  nimmt,  bis  zur  Quelle,  d.  h.  bis  dahin  zu 
verfolgen,  wo  es  bereitet  wird,  um  hier  zu  sehen,  wie  die  Fabri- 
kation geschieht,  und  wie  es  in  Folge  derselben  beschaffen  seyn 
kaim? 

So  hat  auch  schon  Hager  (dessen  Centralhalle  VH,  441)  wie- 
der einen  Nachtrag  zu  seinen  vorhin  mitgetheilten  Angaben  gelie- 
fert, worin  wir  üb«r  obige  Fragen  aber  noch  keine  wünschenswerthe 
Aufklärung  erhalten.  Derselbe  berichtet  nämlich,  dass  ihm  in 
jüngster  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  her  Mittheitungen  über  ein 
zur  Zersetzung  geneigtes  Chloroform  gemacht  worden  seyen,  woraus 
er  nur  foleem  könne,  dass  da  nicht  einerlei  Chloroform  vorgelegen 
habe,  und  dass  auch  die  Ursache  der  Zersetzung  dieser  Chloro- 
formproben  eine  verschiedene  gewesen  zu  seyn  scheine,  und  daraus 


330  Ghlorofonn.    Amyl-Alkohol. 

schliesst  Hager  wiederum  weiter,  dass  einwlei  Reinigimgs-  und 
Yerbesserungsmethode  nicht  auf  alle  solche  unrichtigen  Chloro- 
formproben  gleich  gut  anwendbar  sey ,  bei  der  einen  also  wohl 
den  Zweck  erreichen  lasse,  bei  einer  anderen  aber  wieder  auch 
nicht.  So  hat  ihm  Stelzner  mitgetheilt,  dass  er  ein  eingekauftes 
und  zur  Zersetzung  geneigtes  Chloroform  dadurch  richtig  beschaffen 
erhalten  hätte,  dass  er  es  mit  Wasser  und  Kalilauge  geschüttelt 
und  nach  der  Absonderung  davon  rectificirt  habe,  während  diese 
Behandlung  bei  dem  Hager  vorliegenden  Chloroform  den  Zweck 
verfehlte. 

Zufolge  einer  Mittheilung  aus  Petersburg  war  dort  ein  solches 
Chloroform  vorgekommen,  welches  Schwefelsäure  beim  Schütteln 
damit  braun  färbte  etc. 

Hager  hat  femer  wahrscheinlich  Recht,  wenn  er  der  Ansicht 
ist,  dass  ein  so  zur  Zersetzung  geneigtes  Chloroform  höhere  Chl<M> 
substitutionsproducte  enthalten,  die  sich  freiwillig  zersetzten,  und 
welche,  da  sie  alle  einen  höheren  Siedepunkt  als  Chloroform  hat» 
ten,  bei  einer  vorsichtigen  Rectification  am  Ende  zurückbleiben 
würden  und  dann  erkannt  werden  könnten. 

Die  düstere  Vorstellung  von  einem  stabilen  und  von  einem 
zur  Zersetzung  geneigten  Chloroform  ist  übrigens  nicht  mehr  neu, 
und  hat  sie  selbst  schon  einmal  eine  wunderliche  Annahme  zur 
Erklärung  gefunden  (Jahresb.  für  1849  S.  158—160  und  (ur  1851 
S.  137);  sie  ist  nur  seitdem  durch  Lieferung  eines  guten  Chloro- 
forms von  Seiten  der  Fabrikanten  in  Vergessenheit  gerathen  und 
wäre  auch  gewiss  eingeschlafen  geblieben,  wenn  Apotheker  nach 
den  damals  und  gleich  dajcauf  noch  weiter  gründlich  erprobten 
Regeln  das  Chloroform  selbst  bereitet  hätten. 

Jedenfalls  ist  ein  sich  veränderlich  zeigendes  Chloroform  für 
die  Aufnahme  in  Apotheken  unbedingt  unzulässig! 

5.  Ämyl' Alkohol  =  CWH2402.  Die  Derivate  oder  Verwandhmgs- 
producte  von  dem  diesen  Alkohol  angehörigen 

Amylen  =r  C'®H20  durch  Chlor  sind  von  Bauer  (Sitzungsbe- 
richte der  K.  K.  Acad.  der  Wissens,  zu  Wien  LIH,  692)  genauer 
studirt  worden,  und  glaube  ich  hier  die  Resultate  vorführen  zu 
müssen,  weil  dieser  Körper  selbst  einmal  medicinische  Anwendui^ 
gefunden  hat  (Jahresb.  für  1857  S.  173),  und  weil  die  durch  das 
Chlor  daraus  entstehenden  Substitutionsproducte  bei  dem  jüngst 
am  Chloroform  gemachten  Beobachtungen  (S.  den  Artikel  im  Vor- 
hergehenden „Chloroformum'^  und  Jahresber.  für  1849  S.  158  und 
für  1853  S.  122)  vielleicht  eine  Rolle  spielen  könnten. 

Schon  vor  6  Jahren  hatte  Guthrie  gefunden,  dass  das  Amy- 
len das  Chlorgas  absorbire  und  dabei  Salzsäuregas  entwickele,  aber 
er  hatte  die  Producte  davon  nicht  wdter  verfolgt,  und  Bauer 
hat  nun  darüber  die  folgenden  Resultate  erhalten : 

Das  Amylen  absorbirt  schon  bei  — 15®  grosse  Mengen  von  Cäilor- 
gas,  aber  ohne  dass  dabei  eine  bedeutende  Entwickelung  von  Salz* 
sauregas  stattfindet.  Nachdem  dann  so  bei  jener  niederen  Tempera- 
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tur  mit  dem  Einleiten  des  Chlorgasee  lange  Zeit  fortgefahren  war, 
woxde  das  Einleiten  noch  unter  Umgebung  des  Gefässes  mit  nur 
kaltem  und  zuletzt  mit  siedendem  Wasser  fortgesetzt,  wodurch  am 
Ende  eine  Flüssigkeit  entstand,  welche  nach  dem  Abwaschen  mit 
alkalischem  und  dann  mit  reinem  Wasser  und  nach  dem  Entwäs- 
sern mit  Chlorcalcinm  bei  -|-  40^  anJ&ng  zu  sieden,  ihren  Siede- 
punkt dann  aber  allmälig  so  erhöhte,  dass  er  über  +  240^  hin- 
aufging. Das  Destillationsproduct  wurde  dann  einer  fractionirten 
Rediification  unterworfen  und  durch  diese  daraus  erhalten: 

a.  Monochloramylen  ~  C*<>H>8G1  oder  Amylen,  worin  ^H 
gegen  <  Gl  ausgewechselt  worden  ist.  Dasselbe  ist  eine  sehr  beweg- 
Uche,  zwischen  +  90  und  95®  siedende  Flüssigkeit,  welche  0,9992 
spec.  Gewicht  bei  0°  hat.    Dasselbe  betrug  nur  relativ  sehr  wenig. 

b.  Amylenchhrid  ==  Ci^H2<>  +  ^Gl  oder  eine  directe  Ver- 
bindung des  Amylens  mit  2  Aequivalenten  Chlor,  welches  auch 
schon  von  Guthrie  aus  dem  Amylen  durch  Phosphorchlorid  erhalten 
worden  ist.  Es  siedet  bei  +  145°,  und  hat  1,2219  specif.  Gewicht 
bei  0°.  Es  beträgt  die  grösste  Menge  von  dem  Product  des  Amv- 
lens  durch  Chlor  und  erklärt,  warum  das  Amylen  viel  Chlor  ab- 
sorbirt,  aber  nur  wenig  Salzsäuregas  dabei  entwickelt. 

c.  Chloramylenchlorid  =  C'^^H'^Cl  +  sGl  oder  eine  Verbin- 
dung von  Monochloramylen  mit  2  Aequivalenten  Chlor,  welches 
aus  dem  Theil  des  Destillats,  welcher  bei  +  160  bis  -f-  190°  über- 

*  gegangen  war,  sich  in  weissen,  federartig  zusammenhängenden  Kry- 
stallen  beim  Abkühlen  ausschied.  —  Die  davon  abgeschiedene 
Flüssigkeit  scheint  dieselbe  Verbindung  zu  seyn,  aber  isomerisch 
verschieden  und  daher  flüssig. 

d.  Bichloramylenchhrid  =  C^H'^Gl^  +  G12  oder  eine  Ver- 
bindung von  2  Aequivalenten  Chlor  mit  einem  Amylen,  worin  «H 
gegen  tGl  ausgewechselt  worden  sind.  Dasselbe  bildet  sich  in  an- 
sehnlicher Menge  durch  das  Chlor  am  Ende  bei  +  100°.  Es  ist 
eine  wasserheUe,  nicht  unangenehm  riechende  Flüssigkeit,  welche 
bei  +  220  bis  230**  siedet,  1,4292  specif.  Gewicht  bei  0°  hat  und 
mit  grüngesäumter  Flamme  verbrennbar  ist. 

Ob  aber  diese  Körper,  was  für  ihr  mögliches  Vorkommen  in 
Chloroform  zu  erfahren  von  Interesse  gewesen  wäre,  sich  leicht  und 
mit  Bildung  von  Salzsäure  zersetzen,  ist  nicht  erforscht  worden. 

6.  CapryU Alkohol.  Da  die  Resultate  der  Untersuchungen  über 
die  Producte  der  trocknen  Destillation  des  ricinölsauren  Natrons 
von  Bouis,  Städeler,  Limpricht  etc.,  wie  sie  in  den  Jahres- 
berichten für  1858  S.  184  und  für  1861  8.  195  nachgelesen  und 
aus  denselben  zurückverfolgt  werden  können,  so  verschieden  aus- 
gefallen waren,  dass  man  nicht  sicher  sagen  konnte,  ob  dabei 
dieser  Capryl-Alkohol  =  Ci6H3«02  oder  der 

OenanihyUAlkohol  =r  CMH3202  gebildet  würde,  so  hat  Chop- 
mann  (Joum.  of  the  Chem.  Soc.  2  Ser.  DI,  290)  neue  Versuche 
darüber  angestellt,  und  glaubt  derselbe  sicher  gefunden  zu  haben. 
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dass  anter  gewissen  Umständen  dabei  beide  Alkohole  zugleich  anf- 
treten  können,  wenigstens  hat  er  aus  dem  Dratülat  beide  Alkohole 
isolirt  erhalten. 

7.  BenzyU Alkohol  =  CMH»602.  Dieser  Alkohol  ist  von  Lipp- 
mann  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac.  CXXXVII,  252)  dadurch 
künstlich  hervorgebracht  worden,  dass  er  Chlorbenzoyl=  CMH^GIOJ^ 
bei  TÖlligem  Ausschluss  von  Wasser  mit  flüssigem  Naiainmamalgam 
in  einem  langsamen  Strom  von  Saksäuregas  behandelte.    Nach 

hatte  sich  dann  zuerst  Bittermandelöl  und  aus  diesem  wiederum 
der  Benzyl-Alkohol  erzeugt.  Das  Natrium-Amalgam  allein  Hess 
das  Chlorbenzoyl  selbst  bei  mehrtägiger  Berührung  unverändert. 

8.  Styryh Alkohol  (Styron)  =  CWH»K)2  Aus  der  diesem  Al- 
kohol angehörigen 

ZimmeUäure  =  H  -f-  C'^H'^OS  hat  van  Boss  um  (Zeitschrift 
für  Chemie  2  Sei\  II,  361)  die  folgenden  Derivate  dargestellt: 

a.  Zimmetsäure-Amid  =r  C«Hi402  -f-  NH2,  indem  er  die 
Zimmetsäure  zuerst  in  Ghlorzimmetsäure  ?=  H  -f  G'^Hi^GlO^  ver- 
wandelte und  diese  mit  starkem  Ammoniakliquor  behandelte,  wo- 
durch ein  weisser,  aus  Salmiak  und  dem  neuen  Amid  bestehender 
Brei  entstand,  woraus  der  erstere  mit  Wasser  ausgewaschen  wurde, 
um  dann  das  Amid  mit  heissem  Wasser  zu  krystallisiren,  wobei 
es  in  glänzenden,  weissen,  blättrigen  Erystallen  anschoss. 

b.  ZimmeUäure-Nitril  =  Ci8H'«N  oder  Ci^H"  +  Gy,  da- 
durch dass  er  das  Zimmetsäure-Amid  mit  Phosphorsuperchlorid  =: 
PG15  behandelte,  das  entstandene  Phosphoroxychlorid  abdestillirte 
und  den  Rückstand  mit  Kalilauge  behandelte,  wobei  sich  das  Nitril 
bildet  und  abscheidet.  Es  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  siedet  zwi- 
schen -f-  254  und  255*^,  erstarrt  beim  Abkühlen,  sdimilzt  aber 
schon  wieder  bei  +  H^»  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht  lös- 
lich in  Alkohol.  —  Leitet  man  in  die  mit  etwas  Ammoniak  ver* 
setzte  Lösung  in  Alkohol  reiclilich  Schwefelwasserstoff,  verdunstet 
die  Lösung  auf  V4  ibres  Volums,  löst  den  sich  dann  ausscheiden- 
den Niederschlag  in  siedendem  Wasser  und  filtrirt  unzersetzt  ge- 
bliebenes Nitiil  ab,  so  schiesst  daraus  beim  Erkalten  das 

c.  ThiozimmeUäure-Amid  =  C^^Ü^^S^  -f-  NH2  in  prächtigen, 
goldgelben  und  glänzenden  blättrigen  Krystallen  an. 

d.  Nürozimmeisäure  =  C^^Hi^^'O^  entat^t,  wenn  man  die 
Zimmetsäure  zu  kleinen  Portionen  nach  einander  in  ein  gut  abge- 
kühlt erhaltenes  Gemisch  von  1  Theil  starker  Salpetersäure  und  3 
Theilen  concentriter  Schwefelsäure  einträgt  und  dann  Wasser  zu- 
setzt Es  ist  dabei  nicht  nöthig,  dass  man  nach  Mitscherlich, 
der  diese  Säure  entdeckt  und  beschrieben  hat,  eine  von  niederen 
S&otestufen  freie  Salpetersäure  anwendet. 
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e.  Niirozimmetsäure-^Aeiher  =  Cmioo  +  G^mmO^  büdet 
sich»  wenn  man  ^immetsaures  Aethyloxyd  in  starker  Salpetersäure 
auflöst.    Nach  bisherigen  Angaben  sollte  dies  nicht  der  Fall  seyn. 

9.  Phenyl '  Alkohol.  (Phenylsäure,  Carbolsäure  etc.).  Die  be- 
kanntlich für  diesen  Alkohol  =  Gi^Hi^O^  als  so  characteristisch 
aufgestellte  und  dessen  völlig  entwässerten  Zustand  ausweisende 
Eigenschaft,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  krystallisiren  (Jah- 
resb.  für  1865  S.  181),  scheint  sich  fast  in  einer  gewiss  unerwar«- 
teten  und  offenbar  einen  Betrug  involvirenden  Weise  aufzuklären. 
Nach  den  Angaben  von  Pari  sei  Annuaire  pharmaceutique  und 
Pharmaceutische  Zeitschrift  für  Russland  Y,  187)  soU  dieselbe  näm- 
lich von  Fabrikanten  dadurch  erzielt  werden,  dass  sie  in  dem  flüs- 
sigen Phenyl-Alkohol  mit  Hülfe  von  Wärme  eine  gewisse  Menge 
von  Naphtalin  auflösen,  welches  dann  beim  Erkalten  daraus  in 
Krystallen  wieder  anschiesst  und  dem  Fabrikat  das  bekannte  halb- 
krystallisirte  Ansehen  gibt. 

So  lange,  als  von  dem  krystallinischen  Phenyl-Alkohol  in 
Frankreich  das  Pfund  mit  20  Franken,  dagegen  das  Pfund  von 
dem  nur  flüssigen  Phenj'^l- Alkohol  mit  nur  5  Franken  bezahlt  wurde, 
bestand  darüber  also  em  sehr  lukratives  Geheimniss,  was  aber  nach 
dem  allmäligen  Herabdrücken  des  Preises  für  den  ersteren  auf  6 
Franken  fürs  Pfund  der  Veröffentlichung  vorzuenthalten  kein  In- 
teresse mehr  gewährte. 

Man  kann  das  Naphtalin  aus  dem  flüssigen  Phenyl-Alkohol 
zur  (aber  doch  wohl  nur  theilweisen)  Abscheidung  bringen ,  wenn 
man  das  krystallinische  Präparat  mit  einer  grösseren  Menge  heis- 
sen  Wasser  schüttelt  und  nun  erkalten  lässt:  Der  Phenyl-Alkohol 
hat  sich  dann  unter  dem  Wasser  ölformig  angesammelt,  während 
Krystallflitter  von  dem  Naphthalin  theils  an  den  Seitenwänden  des 
Glases  hängen  und  theils  in  dem  Wasser  umherschwimmen. 

Dass  dieser  Kunstgriff  häufig  und  selbst  wohl  sehr  allgemein 
seine  Rolle  gespielt  hat  und  noch  spielen  dürfte,  kann  vielleicht 
nicht  in  Abräe  gestellt  werden ,  dass  er  aber  dem  Phenyl-Alkohol 
stets  als  Ursache  seiner  Krystallisirbarkeit  zu  Grunde  liegen  sollte, 
erscheint  mir  nach  dem,  was  Calvert  und  Hofmann  (Jahresb. 
für  1865  S.  181  uiid  186)  über  den  Phenyl-Alkohol  und  das  Kre- 
osot als  im  Wesentlichen  identische  Körper  angegeben  haben,  noch 
nicht  klar  erwiesen  zu  sein,  so  dass  weitere  Nachforschungen  darü- 
ber noch  entscheiden  müssen.  (VergL  weiter  unten  auch  den  Artikel 
„Kreosotum".) 

Nach  Crookes  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  VII,  267) 
soll  femer  der  Carbolsäure  (Phenyl-Alkohol)  häufig  Steinkohlen- 
theeröl  substituirt  werden,  diese  Betrügerei  aber  schon  d^rch  die 
Löslichkeit  der  Carbolsäure  in  65  bis  70  Theilen  Wasser  oder  in 
ihrem  zweifachen  Volum  Natronlauge  zu  erkennen  sein,  indem  sich 
darin  das  Steinkohlentheeröl  fast  gar  nicht  löst.  Für  die  Prüfung 
bringt  man  daher  die  verdächtige  Carbolsäure  in  einer  Flasche  mit 
der  70fachen  Menge  warmem  Wasser  zusammen  und  scbiittdit  daim 
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TOn  Zeit  xa  Zeit  gut  durch  einander;  der  Theil,  welcher  sich  nun 
nicht  von  der  Garbolsäure  aufgelöst  hat,  betrifft  das  zugesetzte  oder 
ganz  daför  substituirte  Steinkohlentheeröl.  Oder  man  schüttelt 
allemal  5  Theile  der  verdächtigen  Garbolsäure  mit  der  Lösung  von 
1  Theil  kaustischem  Natron  in  10  Theilen  warmem  Wasser,  und 
was  sich  dann  davon  nicht  auflöst,  ist  Steinhohlentheeröl. 

Körner  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CXXXVII  197) 
hat  aus  dem  Phenyl-Alkohol  eine  Reihe  von  Substitutions-Prodac- 
ten  mit  Brom  und  mit  Jod  hervorgebracht,  von  denen  hier  die 

Monojodphenyhäure  ~  C'2H*wJ02  in  so  fem  erwähnt  zu  wer- 
den verdient,  als  sie,  wie  Körner  (Compt.  rend.  LXIII,  564)  in 
einem  Nachtrage  zu  der  ersten  Abhandlung  weiter  nachweist,  in 
selbst  3  Modificationen  auftreten  kann,  wovon  die  eine  beim  Zu- 
sammenschmelzen mit  Kalihydrat  gleichzeitig 

Brenzcatechin  (Brenzcatechusäure,  Brenzmoring^bsäure,  Oxy- 
phensäure  —  Jahresb.  für  1854  S.  23)  =  C12H12O*  oder  C'^HöÖ« 
+  8H  und 

Hydrochtnon  =  Ci2Hi204  (Jahresb.  für  1864  S.  46)  hervor- 
bringt, während  eine  andere  Modification  davon,  welche  Körner 
Parajodphenylsäure  nennt,  beim  Zusammenschmelzen  mit  KaKhy- 
drat  das  damit  isomerische  oder  polymerische 

Eesorcin  =  C-^RJ^O^  erzeugt,  eine  Zuckerart,  welche  Hlasi- 
wetz  entdeckt  und  beschrieben  hat.     (S.  S.  97  dieses  Berichts.) 

Le simple  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmacie  CXXXVIII, 
375)  hat  ferner  den  diesem  Phenyl-Alkohol  angehörigen 

Phenyläther  (Phenyloxyd)  =  C«2HioO  oder  C^m^O^  direct 
aus  dem  Phenyl-Alkohol  auf  die  Weise  dargestellt,  dass  er  daraus 
mit  Phosphorsäure  zuerst  das  phosphorsaure  Phenyloxyd  =  (C'2Hi*K))3 

4-  P  bereitete  und  aus  diesem  dann  die  Phosphorsäure  mit  Kalk 
wegnahm. 

Dieser  Aether  bildet  kleine  farblose  Krystallblätter,  die  bei  -|- 
80°  schmelzen  und  erst  bei  -|-  51*^  wieder  erstarren. 

Der  Körper,  welchen  Limpricht  und  List  durch  trockne 
Destillation  von  benzöesaurem  Kupferoxyd  erhalten  haben,  erscheint 
Lesimple  problematisch,  da  ihm  Limpricht  selbst  später  pine 
andere  Formel  gegeben  hat. 

10.  ÄUyl-Alkohol  =  C«Hi202.  Die  von  Wertheim  (Jahresb. 
für  1844  8.  28)  angegebene  Bereitung  des 

Allyhxyds  =r  C^Hi^H)  (von  dem  sich  nach  demselben  auch 
eine  kleine  Menge  schon  fertig  gebildet  im  Knoblauchöl  vorfinden 
sollte)  aus  Schwefelallyl  =  OH'OS  und  salpetersaurem  Silberoxyd 
ist  von  Ludwig  (Zeitschrift  für  Chemie  2  Ser.  II,  356)  einer  ex- 
perimentellen Prüfung  unterzogen  worden,  und  hat  sie  sich  dabei 
als  ein  Irrthum  herausgestellt. 

Ludwig  bereitete  zuerst  aus  AUyljodlir  =  C^H^J^  (Jahresb. 
für  1858  S.  18g)  und  SchwefelkaUum  das  AUylsuIftd  =  C^HioS, 
und  als  er  dann  dieses  ölförmige  Liquidum  (bekanntlich  das  Knob** 
lauchöl)  in  eine  Lösung  von  salpetersaorem  Siiberoxyd   brachte 
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entstand  sofort  ein  weisser,  krystallinischer  Niederschlag,  dem  nur 
selir  wenige  braune  Flocken  beigemischt  waren.  Der  krystallini- 
sehe  Niederschlag  entsprach  in  seiner  Zusammensetzung  der  Formel 
C6HiOS  -}-  ÄgN  imd  ist  also  nur  eine  directe  Verbindung  von  1 
Atom  AUylsulfid  mit  1  Atom  salpetersaurem  Silberoxyd.  Wurde 
dann  diese  Verbindung  mit  Ammoniakliquor  behandelt,  so  wirkte 
derselbe  auf  das  salpetersaure  Silberoxyd  in  derselben  Art,  wie  im 
freien  Zustande  ein,  unter  Abscheidung  eines  ölartigen  Körpers, 
der  nur  Allylsulfid,  aber  nicht,  wie  Wertheim  angegeben  hat, 
AUyloxyd  war,  und  zeigt  Ludwig  dann  noch,  worin  Wertheim 's 
Irrthum  begründet  gewesen  ist. 

Eine  künstliche  Darstellung  des  AUyloxyds  ist  demnach  noch 
unbekannt  und  muss  sie,  wenn  man  diesen  Körper  haben  wollte, 
erst  noch  aufgesucht  werden. 

Allyljodtir  =  C^H^^^J.  Dieser  Körper,  welcher  bekanntlich 
zur  Bereitung  des  flüchtigen  Senföls  aus  Glycerin  mit  Phosphor- 
jodür  (Jahresb.  für  1858  S.  188)  hergestellt  wird,  ist  von  Erlen- 
meyer (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CXXXIX,  211)  auch 
dadurch  aus  dem  Glycerin  erhalten  worden,  dass  er  in  der  Ab- 
sicht, den  genetischen  Zusammenhang  zwischen  Glycerin  =  C^H'^O^, 
Propyl-Glycol  =  CGH'eO*  und  Propyl- Alkohol  --=  CeHißO^  noch 
klarer  wie  bisher  nachzuweisen,  1  Atom  Glycerin  mit  wenig  mehr 
als  2  Atomen  Jodwasserstoff  5  Stunden  lang  in  einer  verschlosse- 
nen Röhre  auf  +  145°  erhitzte  und  die  dabei  entstandene  schwach 
gelbliche  Flüssigkeit,  worin  sich  kein  Jod,  aber  eine  schwarze  Masse 
ausgeschieden  hatte,  nach  Entfernung  derselben  der  Destillation 
unterwarf,  wobei  das  AUyljodür  reichlich  überging.  Ob  diese  Dar- 
stellung des  AUyljodürs  nun  practischer  ist,  ak  die  mit  Phosphor- 
jodür  müssen  weitere  Prüfungen  ausweisen.  Hier  erinnere  ich 
daran,  dass  Be#thelot  (Jahresb.  für  1855  S.  136)  durch  eine 
ähnliche  Behandlung  des  Glycerins  mit  Jodwasserstoff  ein  Jodhy- 
drin  —  C'2H22JOß  erhalten  hat,  in  Gestalt  dessen  nach  ihm  das 
Jod  im  Leberthran  vorzukommen  scheint. 

Die  Verfolgung  dieses  Resultats  und  die  zur  Erreichung  der 
Absicht  noch  weiter  angestellten  Versuche  und  wissenschaftlichen 
Beurtheilungen  der  Resultate  müssen  in  der  Abhandlung  nachge- 
lesen werden. 

In  Betreff  des  sehr  wahrscheinlich  diesem  Alkohol  angebörigen 
Aldehyds,  des  sogenannten 

AcroUdm  =  C6H802  glaubt  Wittstein  (Vierteljahresschrift 
für  Pharmac.  XV,  444)  dem  Weil.  Hofr.  und  Prof.  Buchner  die 
Ehre  der  Entdeckung  dieses  Körpers  noch  einmal  vindiciren  zu 
sollen,  indem  dieser  denselben  schon  1825  in  seinem  „Repert.  f.  d. 
Pharmac.  XXII,  411"  unter  dem  Namen  Pyrofeiiäiher  oder  Pime" 
Un  beschrieben  hätte,  während  man  diese  Entdeckung  noch  fort- 
während bald  Brandes  bald  Redtenbacher  zuschriebe,  welche 
doch,  wie  er  schon  1847  in  seinem  „Handwörterbuche  der  Chemie 
n,  361"  nachgewiesen  habe,  der  Erstere  um  10  Jahre,  und  der 
Letztere  noch  später  darüber  nur  weiter  gearbeitet  hätten. 
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11.     CamphyUAlkohol  =  G20H36O2.     Mit  dem  Aldehyd  dieses 
einatomigen  Alkohols  oder  dem  wohl  bekannten 

Campher  =  C20H32O2  hat  Baubigny  (Zeitschrift  für  Chemie 
2  Ser.  II,  408)  verschiedene  Versuche  ausgeführt  und  deren  Re- 
sultate mitgetheilt: 

Löst  man  etwa  150  Grammen  Campher  in  1/2  Liter  eines  g&- 
gen  Natrium  sich  indifferent  verhaltenden  Eohlen Wasserstoffs,  am 
oesten  Toluol,  auf  und  bringt  man  dann  15  bis  17  Grammen  Na- 
trium hinein,  so  erfolgt  kalt  noch  keine  Reaction,  aber  bei  +  90** 
eine  so  stürmische  Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  dass  man 
einen  grossen  Kolben  anwenden  und  das  Natrium  portionsweise 
eintragen  muss.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  dann  ein  krystaUi- 
sirter  Körper  ab,  der  sich  so  leicht  durch  Wasser  und  daher  auch 
schon  an  der  Luft  wieder  in  Campher  zurück  terwandelt,  dass  er 
für  eine  Analyse  nicht  richtig  hergestellt  werden  konnte,  von  dem 
aber  Baubigny  annimmt,  dass  er  =  C2*>H30NaO2,  also  Campher 
sei,  worin  <H  gegen  <Na  ausgewechselt  worden  ist. 

Als  er  dann  die^  direct  hergestellte  Lösung  desselben  in  dem 
Toluol  mit  Jodäthyl  versetzte  und  die  Mischung  auf  +  60  bis  70® 
erwärmte,  so  schied  sich  Jodnatrium  ab  und  die  Flüssigkeit  gab 
dann  beim  Abdestilliren  des  Toluols  ein  Gemisch  von  nicht  ver- 
wandeltem Campher  (der  nämhch  zur  völligen  Verwandlung  23 
Grammen  Natrium  gebraucht  haben  würde)  und  von 

Äethyl'Campher  ^  C20H30,  C^H««,  02,  also  Campher,  worin 
<H  gegen  1  Atom  Aethyl  =  C^H^o  ausgewechselt  worden  war. 

Der  durch  Abtropfen,  Auspressen,  Abkühlen,  Befreien  von  da- 
bei auskrystallisirtem  Campher  und  wiederholte  fractionirte  Destil- 
lation rein  dargestellte  Aethyl-Campher  ist  eine  farblose,  leicht  be- 
wegliche Flüssigkeit,  die  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Essigsäure  etc.  auflöst.  Er 
riecht  und  schmeckt  dem  Campher  ähnlich,  sieaet  und  destillirt 
ohne  Zersetzung  bei  -f-  226 — 231°,  hat  0,946  specif.  Gewicht  bei 
4-  22°,  und  dreht  die  Polarisations-Ebene  des  Lichts  stärker  nach 
Rechts  als  Campher.  War  die  Natriumverbindung  nun  =  C2<'H30NaO2, 
so  entsteht  der  Aethylcampher  nach  folgender  Gleichung 
C20H30NaO2  /  ^  \  NaJ 

Cmm  \        )  C20H30,  C4H«ö,  02. 

Mit  Acetylchlorür  =  C^HßGl  und  Acetylbromür  =  C^H^Br 
keimte  aus  dem  Natriumcampher  in  ähnlicher  Weise  ein 

AceiyUCampher  =  C20H30,  C*H602,  02  nicht  hervorgebracht 
werden,  aber  dagegen  mit  wasserfreier  Essigsaure,  welche  ziemlich 
heftig  schon  in  der  Kälte  nach  folgender  Gleichung 
C2eH30NaO2 ;  ^  j  Na  +  C^Hfipa 
siCmeOsl  ""  \  C2ÖH30,  C4H602,  02 
auf  den  Campher  reagirt.    Die  Trennung  von  unveriLndertem  Cam- 
pher und  die  Eeinigung  geschieht  wie  beim  Aethylcampher. 

Der  Acetyl-Campher  ist  ebenfalls  eine  farblose,  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit,  imlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
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riecht  schwach  nach  Campher,  schmeckt  bremiend,  siedet  und  de- 
stillirt  unverändert  bei  +  227  bis  230"^,  hat  0,986  specif.  Gewicht 
bei  +  20^9  und  dreht  die  Polarisations  -  Ebene  des  Lichts  nur 
schwach  nach  Rechts. 

C.    «et  T«latlUa.    nichtige  tele. 

a.    Olea  aetherea.    Aetherisclie  Oele. 

Ausbeute  an  ätherischen  Oelen  aus  VegetabiUen.  £ine  sehr 
werÜiTolle  und  sichere  Annahmen  gewährende  Mittheilung  darüber 
hat  Zeise  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXV,  65)  gemacht,  indem 
derselbe  schon  seit  vielen  Jahren  die  Darstellung  zahlreicher  Oele 
im  Grossen  betreibt  und  nur  angibt,  was  er  selbst  bekommen  hat, 
und  zwar  mit  einer  Sorgfalt  und  Rechtlichkeit^  dass  man  sich  auf 
die  von  ihm  gelieferten  Oele  wohl  sicher  verlassen  kimn,  wie  denn 
auch  die  Redaction  jener  Zeitschrift  in  einer  Nachbemerkung  den 
von  ihm  erhaltenen  Oelen  nach  einer  damit  vorgenommenen  Unter- 
suchung eine  ganz  vorzügliche  Qualität  zuerkennt 

Zeise  bemerkt  zunächst  sehr  richtig  dass,  wie  wir  auch  schon 
lange  wissen ,  die  Yegetabilien  je  nach  den  ungleichen  cosmischen 
und  terrestrischen  Verhältnissen,  unter  welchen  die  Vegetation 
stattfand,  je  nach  der  Stufe  ihrer  natürlichen  Entwickelung ,  je 
nach  der  Dauer  der  Aufbewahrung  nach  dem  Einsammeln  etc., 
allerdings  wohl  in  ihrem  Grehalt  an  ätherischen  Oelen  grosse  Diffe- 
renzen herausstellen  könnteil,  indem  z.  B.  die  in  heissen  und 
trocknen  Jahren  gewachsenen  Pflanzen  immer  ölreicher  seven,  als 
welche  in  kalten  und  nassen  Jahren  gewachsen  wären,  indem  fer- 
ner alte  Gubeben  stets  weniger  Oel  lieferten  als  frische  etc.,  dass 
jene  beobachteten  Differenzen  in  der  Ausbeute  theilweise  aber  auch 
m  der  ungleich  zweckmässigen  Bereitungsweise  der  Oele  gesucht 
werden  müsse.  (Soviel  mir  bekannt,  bereitet  Zeise  die  Oele  durch 
Dampfdestillation ;  er  hat  jedoch  nichts  darüber  bemerkt,  und  wäre 
es  daher  sehr  wünschenswerth,  wenn  er  uns  das  Verfahren,  welches 
von  ihm  nach  vieljährigen  Erfahrungen  als  bestes  erkannt  worden 
und  angewandt  wird,  einmal  in  allen  Einzelheiten  vorlegen  würde, 
in  so  fem  es  sich  hier  nicht  bloss  darum  handelt,  viel  Oel,  sondern 
dasselbe  auch  möglichst  unverändert  zu  erhalten). 

Aber  auch  mit  Rücksicht  auf  alle  diese  Veranlassungen  wird 
es  darum  doch  noch  nicht  erklärlich,  wie  einige  Oele  im  Handel 
so  unverhältnissmässig  billiger  vorkommen,  als  dieser  die  Materia- 
lien dazu  darbietet,  so  dass  Zeise  die  Darstellung  derselben  wohl 
einmal  angefangen,  aber  auch  wieder  aufgegeben  hat,  weil  er  dabei 
einen  zu  grossen  Schaden  machte,  wie  namentlich  bei  dem  Oleum 
Ginnamomi,  Gardamomi  und  Sassafras.  So  z.  B.  kostet  1  Pfiind  Gar- 
damomenöl  im  Handel  50  Rthlr.,  während  Zeise  dasselbe  aus  den 
käuflichen  Gardamomen  nie  unter  90  bis  96  RÜilr.  herzustellen  im 
Stande  war;  ferner  kostet  1  Pfiind  des  aus  Nordamerika  in  unseren 
Handel  kommenden  Sassafrasöls  li/s  Rthlr.,    aber  Zeise  konnte 
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dasselbe  aus  dem  von  dort  in  unseren  Handel  gebrachten  Sassafiras^ 
holz  nicht  unter  ÖII3  Rthlr.  herstellen.  Damit  -will  Zeise  nun 
zwar  nicht  ausgesprochen  haben,  dass  diese  Oele  des  Handels  an- 
echt oder  verfälscht  seven,  sondern  er  sucht  die  Ursache  des  nie- 
drigeren Preises  vielmehr  darin,  dass  dieselben  in  der  Heimath  der 
betrefifenden  Pflanzen  bereitet  worden  wäröa,  wo  die  Materialien 
für  die  Oele  billiger  zu  stehen  kämen,  und  was  seine  Vermuthang 
wegen  des  Zimmetölß  anbetriflEt,  so  habe  ich  sie  schon  bei  „Cinna- 
momum  zeilanicum"  S.  58  vorgelegt,  weil  sie  auch  den  ceylonischen 
Zimmet  als  solchen  betrifft. 

Zeise  hat  die  erhaltenen  Mengen  der  ätherischen  Oele  durch- 
weg für  100  Pfund  der  Materiahen  angegeben,  ich  habe  sie  wegen 
einer  einfacheren  Uebersicht  und  des  bequemeren  Gebrauchs  auf 
Procente  von  demselben  berechnet  und  diese  in  der  folgenden  Ta- 
belle den  vorangesetzten  Materialien  hinzugefügt. 


Materialien : 
Herba  Absinthii  reo. 
Semen  Amomi 
Amygdal.  amar. 
Semen  Anisi  vulg. 
Semen  Anisi  steUati 
Cardamom.  min. 
Semen  Carvi 
Caryophyll.  de  Bourbon 
),  de  Zanzibar 

Gortex  Cascarillae 
Flor.  Chammom.  rom.  sicc. 
Flor.  Chammom.  vulg.  sicc. 
LignUm  Pini  Cedri 
Cinnam.  acut,  ceylon. 
„  „     javan. 

Balsam.  Gopaivae 
Gubebae 

Lign.  Gupressi  thyoides 
Sem.  Foenicul,  vulg. 
Bacc.  Juniperi 
Bacc.  Lauri 
Macis 

Nuc.  Moschatae 
Herb.  Menth,  pip.  sicc. 
Nuc.  Amygdal.  persic. 
Piper  nigrum  de  Batav. 


Oelprooente : 

0,12 

2,6  -^,0 

0,72—0,84 

2,0 

4,3  —4,9 

2,18 

3,54--4,48 

18,0 

16   --16,5 

0,6  —0,84 

0,39 

0,06—0,186 

1,18—2,12 

0,42—1,69 

1,19 

58—67 

6,5  —12,5 

3,36 

3,5  —3,75 

0,72—0,84 

0,69—0,78 

7,0 

3,54 

0,69 

0,84-0,96 

2,34 


de  Singapour  2,22 

Herba  Sabinae  sicc.  2,75 

Lign.  Santali  alb.  1,25—2,75 

Ldgn.  Sassafras  0,72 

Sem.  Sinap.  nigr.  Holl.  0,42—0,66 

„        „         „     Italic.  0,42-^0,66 

Radix  Zingiberis  1,08. 
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SelbstverslÄndlich  liefern  die  Materialien  um  so  viel  mehr  Oel 
als  das  damit  überdestillirende  Wasser  weniger  davon  auflösen  kann, 

Prüfung  ätherischer  Oele  auf  Alkohol.  Hierzu  hat  Puscher 
(Hager's  Pharmac.  Centralhalle  VlI,  219)  äas  Amlinroth  (Fuchsin) 
empfohlen,  indem  sich  dasselbe  gar  nicht  in  ätherischen  Oelen, 
aber  so  leicht  in  Alkohol  löst,  dass  man  damit  eine  Verfälschung 
noch  erkennen  kann ,  selbst  wenn  der  Gehalt  an  Alkohol  nur  1 
Procent  beträgt.    Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  das 

Anilinroth  (Fuchsin)  nicht,  wie  im  Jahresberichte  für  1863, 
S.  138,  mit  einem I  berichtet  steht,  farblose  Krystallblätter  bildet, 
sondern  dass  es  nach  dem  Trocknen  grüne,  metallisch  glänzende, 
nicht  krystallinische  Schüppchen  darstellt,  die  sich  jedoch  mit  rother 
Farbe  wenig  in  Wasser  und  leicht  in  Alkohol  lösen. 

Oleum  Amyodalarum  aethereum.  Wird  das  Bittermandelöl  = 
CHH1202  mit  allmälig  hinzugefügten  kleinen  Mengen  von  wasser- 
freier Phosphorsäure  so  behandelt,  dass  keine  Erhitzung  dabei  statt- 
findet und  nur  bis  daraus  ein  breiförmiger  Svrup  entstanden  ist, 
der  eine  gelbbräunliche  Farbe  hat,  so  ist,  wie  Hlasiwetz&  Gra- 
be wsky  (Zeitschrift  f.  Chemie  2  Ser.  II,  390)  gezeigt  haben,  zwar 
noch  etwas  unverändertes  Bittermandelöl  vorhanden,  was  man  dann 
abdunsten  oder  abdestilliren  kann,  aber  ein  gewisser  grösserer  Theil 
des  Oels  hat  sich  in  ein  sprödes,  geruchloses  und  dem  Colophonium 
ähnliches  Harz  verwandelt.  Durch  Auflösen  in  Alkohol  und  Wie- 
derausfällen mit  Wasser  kann  es  dann  rein  erhalten  werden,  und 
eigenthümlich  ist  es  dabei,  dass  das  Wasser  die  Alkohollösimg  nur 
nmchig  trübe  macht,  dass  aber  ein  wenig  Salzsäure  die  sofortige 
Abscheidung  des  Harzes  bewirkt. 

Dieses  Harz  löst  sich  nur  theilweise  in  Aether,  und  die  Lösung 
in  Alkohol  wird  nicht  durch  Bleizucker  gefallt. 

Dasselbe  soll  femer  die  Zusammensetzung  des  Alphaharzes  der 
Benzoe  (=  Ci2<>Hi32024  _  Jahresb.  für  1865  S.  26)  haben  und 
daher  seine  Eigenschaft  erklärlich  finden  lassen,  dass  es  bei  einer 
trocknen  Destiflation  viel  Benzoesäure,  dickes  brenzliches  Oel  etc. 
und  beim  Zusammenschmelzen  mit  Kalihydrat  ausser  Benzoesäure 
auch  Paraoxybenzoesäure  liefert. 

Setzt  man  zu  viel  wasserfreie  Phosphorsäure  oder  diese  zu 
rasch  hinter  einander  und  schliesslich  in  zu  grosser  Menge  zu  dem 
Bittermandelöl,  und  sorgt  man  dabei  nicht  für  gute  Abkühlung 
desselben,  so  erfolgt  zwar  dieselbe  Verwandlung  in  jenes  Harz,  aber 
auch  die  Bildung  von  directen  und  indirecten,  namentlich  stark  ge- 
färbten anderen  Producten. 

Oleum  Anisi.  Aus  einer  auf  Versuche  gegründeten  Mitthei- 
lung von  Bouttereau  (Joum.  de  Ch.  med.  5  Ser.  II,  559)  erfah- 
ren wir,  dass  das  bekannte  k^stallinische  Erstarren  des  Anisölfi 
in  niederen  Temperaturen  kein  Beweis  für  seine  Echtheit  ist;  in- 
dem sich  dieses  Oel  nach  allen  Verhältnissen  in  96procentigen  Al- 
kohol  auflöst   und  solche  Mischungen  in  gewissen  Verhältnissen 
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beim  Abkühlen  eben  so  krystallisiren,  wie  das  echte  Oel,  und  dass 
also  ein  Gehalt  an  Alkohol  darin  Torkommen  kann,  dessen  Gegen- 
wart nur  nach  anderen  bekannten  Prüfungen  darin  aufzufinden 
sein  würde. 

Oleum  Caryophy Ilarum.  Wird  die  in  dem  Nelkenöl  vorkom- 
mende Nelkensäure  (Jahresb.  für  1863  S.  176)  oder  die 

Euffensäure  =r  H  +  C2<>H2203  in  ähnlicher  Weise,  wie  im 
Vorhergehenden  das  Bittermandelöl,  mit  wasserfreier  Phosphorsäure 
behandelt,  bis  daraus  eine  röthliche  terpenthinähnliche  ll^sse  ent- 
standen ist,  so  hat  sich  daraus  nach  Hlasiwetz  &  Grabowsky 
(Zeitschrift  für  Chemie  2  Ser.  II,  391)  ebenfalls  ein  eigenibümli- 
ches  Harz  erzeugt,  welches  anfangs  weich  und  klebend  ist,  dann 
aber  hart  und  spröde  wird,  geruchlos  ist,  aber  gewürzhafl  bitter- 
lich schmeckt,  und  dessen  Lösung  in  Alkohol  einen  prächtig  veil- 
chenblauen Dichroismus  zeigt.  Das  Weitere  muss  darüber  in  der 
Abhandlung  nachgelesen  werden. 

Durch  die  wasserfreie  Phosphorsäure  werden  in  analoger  Weise 
und  noch  mehrere  andere  Oele,  namentlich 

Oleum  Cassiae,  Oleum  Rutae,  Oleum  Anisi  etc.,  vielleicht  alle 
ätherische  Oele  in  Harzkörper  verwandelt. 

Hlasiwetz  &  Grabowsky  (am  angef.  0.  S.  393)  haben  fer- 
ner gezeigt,  dass  sich  die  Eugensäure  mit  14  Atomen  Sauerstoff 
ganz  einfach  nach 

IrCMH'aO» 
^  )ft-HC4H603 

in  Protocatechusäure,  Essigsäure,  Kohlensäure  und  Wasser  verwan- 
delt, wenn  man  3  Theile  Kalihydrat  in  wenig  Wasser  löst,  der  Lö- 
sung 1  Theil  eugensaures  Kali  zusetzt,  die  Mischung  zur  TVockne 
verdunstet,  den  Rückstand  ztmi  Schmelzen  erhitzt  und  unter  stetem 
Rühren  darin  erhält,  bis  die  Masse  nicht  mehr  stark  aufschäumt, 
welche  dann  jene  Säuren  mit  Kali  verbunden  enthält. 

Diesem  nach  verhält  sich  die  Eugensäure  ganz  analog  der  Fe- 
rulasäure  (Vgl.  S.  95  dieses  Berichts)  nur  mit  dem  unterschiede, 
dass  bei  dieser  kein  Wasser  auftritt,  und  sind  daher  H.  &  G.  der 
Ansicht,  dass  die  Ferulasäure  ganz  in  derselben  Beziehung  zur  Es- 
sigsäure stehe,  wie  die  Oxalsäure  zur  Essigsäure. 

Erlenmeyer  (Zeitschrift  für  Chemie  2  Ser.  H,  430)  hat  fer- 
ner gefunden,  dass  wenn  man  die  Eugeusäure  mit  Jodwasserstoff 
vermischt  und  destillirt,  sich  unter  Abdestillation  von  Methyljodür 
eine  rothe  Harzmasse  =r  C^^H^^^  erzeugt,  entstanden  nach  fol- 
gender Gleichung: 

C20H2^O4  \  ^  iC2H6J 
HJ  \        I  C18H20O4 

Das  rothe  Harz  löst  sich  in  Kalilauge  mit  grüner  Farbe  auf, 
?relche  dann  aber  bald  in  Braun  übergeht 
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Anisöl  =  C20H24O4  gab  mit  HJ  auch  Methyljodür  aber  dane- 
ben einen  dem  Saliretin  ähnlichen  Körper  =  GI8H2002. 

Oleum  Menihae  piperitae.  üeber  die  Quantität  und  den  Preis 
des  Pfefermünzöb,  welches  die  grossartigen  Pflanzungen  der  Pfef- 
fermünze im  nordamerikanischen  Staate  Michigan  während  der  4 
Kriegerjahre  1861  bis  1864  geliefert  haben,  gibt  Stearns  (Americ. 
Joum.  of  Pharm.  XXXVIII,  68  und  Wittstein 's  Vierteljahres- 
schrift XVI,  122)  statistische  Nachrichten,  zufolge  welcher  von  dem 
Pfeffermünzöl  gewonnen  wurden: 

1861  .    .    .    15000  Pfund. 

1862  .    .    .     18000     „ 

1863  .    .    .    24000     „ 

1864  .    .    .    11000     „ 

und  war  der  durchschnittliche  Preis  in  diesen  vier  Jahren  für  ein 
Pfund  Pfeffermünzöl 

1861  ...    2,25  Dollar. 

1862  .    .    .    2,75      „ 

1863  ...    3,00      „ 

1864  ...    5,00      „ 

War  das  Oel  nun  ein  echtes  und  nicht,  wie  es  oft  in  unseren 
Handel  kommt,  ein  mit  Terpenthinöl  versetztes,  so  würde  der  Preis 
ein  sehr  massiger  zu  nennen  sein. 

Oleum  Büsarum.  Die  im  Jahresberichte  für  1864  S.  230,  an- 
geführte Prüfung  des  Rosenöls  mit  Schwefelsäure  etc.  auf  beige- 
mischte andere  Oele  ist  von  Redwood  (Pharmaceut.  Joum.  and 
Transact.  2  Ser.  VII,  499)  einer  experimentellen  Nachprüfung  unter- 
zogen worden,  mit  Resultaten,  in  Folge  welcher  er  sie  fib  unzu- 
verlässig erklärt. 

Zu  diesen  Nachprüfungen  verwandte  Redwood  1)  4  Rosenöl- 
probeuy  welche  er  von  Hanbury  als  völlig  echt  bekommen  hatte, 
und  wovon  eine  von  Whipple  durch  Rectification  von  Rosenwasser 
erzielt  worden  war;  2)  1  Probe  Rosenöl  des  englischen  Handels; 
3)  2  Proben  von  dem  Oel,  welches  Hanbury  (Jahresb.  für  1859 
S.  171)  unter  dem  Namen  Roshe-Oü  und  IdrU  Yaghi  (als  von 
Andropogon-Arten  in  Indien  gewonnen)  beschrieben  hat;  4)  Wahres 
Geraniumöl  von  Geranium  roseum  und  5^  Wallrath. 

Die  beiden  Proben  des  RosheOil  vernielten  sich  bei  der  Prü- 
fung ganz  so,  wie  Haser  für  das  wahre  Geraniumöl  angibt.  Das 
wahre  Geraniumöl  verhielt  sich  dagegen  wie  das  echte  türkische 
Rosenöl,  indem  es  mit  der  Schwefelsäure  eine  klare  braune  Lösung 
bildete  ohne,  wie  es  mit  dem  Roshe-oU  der  Fall  ist,  einen  dunklen 
harzigen  Niederschlag  dabei  abzuscheiden  (es  will  demnach  schei- 
nen, wie  wenn  Hager  anstatt  wahres  Geraniumöl  das  Roshe-oilin 
Händen  gehabt  haben  könnte,  indem  bekanntlich  dieses  für  jenes 
allgemein  in  den  Handel  kommt).  Der  Wallrath  verhielt  sich  ge- 
gen Schwefelsäure  so,  wie  Hager  gefanden  hat.  Von  den  4  ech- 
ten Rosenölproben  zeigten  sich  2,  eine  englische  und  eine  franzö- 
sische, bei  der  Prüfang  mit  Schwefelsäure  als  echt,  indem  sie  mit 
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derselben  eine  braune,  klare  und  auch  nach  dem  Erhitzen  klar 
bleibende  Lösung  gaben,  vrahrend  die  beiden  anderen  Proben  bei 
der  Lösung  in  Schwefelsäure  einen  flockigen  Bückstand  zuriick- 
liessen,  der  dem  von  Wallrath  sehr  ähnlich  war.  Das  Rosenöl 
des  englischen  Handels,  welches  doch  wohl  schwerlich  völlig  echt 
seyn  durfte,  verhielt  sich  endlich  ganz  so,  wie  echtes  Rosenöl. 

Redwood  ist  daher  der  Ansicht,  dass  Hag  er 's  Prüfung  kerne 
Sicherheit  gewähre,  und  dass,  da  eine  unsichere  Prüfung  schlechter 
als  gar  keine  wäre,  Apotheker  zu  warnen  seyen,  nach  derselben 
die  Echtheit  des  Rosenöls  zu  beurtheilen.  Derselbe  bemerkt  femer, 
wie  er  häufig  Gelegenheit  gehabt  habe,  ätherische  Oele  nach  den 
dazu  angegebenen  Prüfungen  zu  untersuchen»  diese  aber  alle  als 
ungenügend  befunden  habe,  und  dass  die  Nachweisung  der  Echt- 
heit aus  dem  Grunde  um  so  schwieriger  werde,  als  selbst  echte 
ätherische  Oele  in  Folge  der  Einflüsse,  welche  ungleiche  terrestri- 
sche und  cosmische  Verhältnisse  auf  ^e  Pflanzen  ausüben,  so  wie 
der  Bereitungsweise  und  der  Veränderungen,  die  sie  beim  Aufbe- 
wahren erführen,  eine  mehr  oder  weniger  verschiedene  Beschaffen- 
heit besitzen  könnten.  So  enthält  das  englische  Rosenöl  viel  festes 
Stearopten,  weshalb  es  einen  hohen  Schmelzpunkt  besitzt  und  mit 
Schwefelsäure  so  reagirt,  wie  wenn  es  mit  Wallrath  verfälscht 
wärß.  Das  französische  Oel  enthält  davon  weniger  und  das  türki- 
sche noch  weniger.  So  besitzt  das  Nelkenöl  eine  ungleiche  Mi- 
schung, je  nachdem  man  davon  die  davon  übei^ehenden  Portionen 
fractionirt  oder  mit  einander  vermisoht  (Jahr^bericht  für  1851 
S.  142)  etc. 

Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  VII,  822)  wünscht  jedoch  eine 
mehrseitigere  Nachprüfung,  da  ihm  seine  Prüfung  von  anderer 
Seite  als  eine  vorzügliche  bezeichnet  worden  sey. 

Waring  (Phannaceut.  Joum.  and  Transact  2Ser.  VH,  501) 
gibt  an,  dass  man  in  Indien  das  Rosenöl  mit  dem  Oel  aus  Lignum 
santalinum  citrinum  verfalsche. 

b.    Olea  empyreumatlca.    Brenzliohe  Oele. 

Benzinum.  Von  einem  Benzin  für  die  S.  258  angeführte  Aus- 
mittelung und  Bestimmung  organischer  Basen  verlangt  Dragen- 
dorff  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  V,  80)  die  folgende  Be- 
schaffenheit: Dasselbe  muss  aus  Steinkohlentheer  bereitet  worden 
seyn,  bei  +  81°  sieden  und  destilliren,  einige  Grade  unter  0^  ge- 
frieren, durchaus  nicht  den  penetranten  Geruch  des  aus  Erdölen 
gewonnenen  und  gewöhnlich  im  Handel  vorkommenden  Benzin*s 
besitzen,  beim  Verdunsten  auf  einem  ührglase  keinen  Rückstand 
geben,  und  endlich  eine  bedeutende  Menge  von  Asphalt  auflösen 
(vergl.  auch  Jahresb.  für  1864  S.  233). 

Dass  das  Benzin  den  Process  der  Weingahrung  verhindern 
kann,  ist  bereits  schon  S.  322  angeführt  worden. 

Rhigolene  nennt  Bigelow  (Pharmaceut.  Joum.  and  Transact. 
2  Ser    Vn,  614)  den  flüchtigsten  Theil  von  dem  Petrökumäiher 
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odcnr  der  Naphta  aus  amerikanischeni  Erdöl  (Jahresber.  fiir  1863 
S.  69  und  für  1864  S.  121\  welcher  schon  bei  70°  F.  (21—22°  C.) 
siedet  und  0,62ö  specifisches  Gewicht  besitzt,  und  als  ein  ausge- 
zeichnetes Anästheticum  zum  äusseren  Gebrauch  empfiehlt.  Dieser 
so  flüchtige  Theil  besteht  aus  einem  oder  mehreren  sauersto£Pfreien 
Kohlenwasserstoffen,  und  nach  dem,  was  ich  im  Jahresberichte  für 
1863  S.  70 — 71,  darüber  angeführt  habe,  dürfte  er  vorzugsweise  den 

Buiyhoaaaersioff  ==  C^Hzo  betreffen,  mit  geringen  Mengen  von 
dem  schon  früher  als  Anästheticum  empfohlenen 

Amyhoasser^toff  =  C'^^Hä*,  worüber  schon  im  Jahresberichte 
für  185i  S.  176  das  Weitere  abgehandelt  worden  ist. 

Sehr  nahe  daran  grenzen  die  Körper,    welche   ebenfalls  aus 
dem  amerikanischen  Erdöl  gewonnen  und  unter  dem  Namen 
Petroleumäther ,        Kerosene ,        Benzolene , 
Chimogene,  Kerosolene,      Gasolene, 

als  Heilmittel  angekündigt,  aber  von  verschiedenen  Fabrikanten 
nicht  immer  völlig  gleich  beschaffen  geliefert  werden,  und  welche 
einen  Siedepunkt  bis  zu  +  90^  F.  und  ein  specif.  Gewicht  bis  zu 
0»633  haben  können. 

Alle  diese  Körper  sind  höchst  flüchtig  und  mit  grosser  Ten- 
sion ausgestattet,  in  Folge  welcher  sie  an  den  Flächen  und  Stellen, 
von  denen  sie  abdunsten,  eine  bedeutende  Abkühlung  und  durch 
diese  wiederum  eine  temporäre  Gefühllosigkeit  und  Scnmerzstillung 
hervorbringen  I  zu  welchem  Endzweck  sie  als  Heilmittel  auch  in 
Gebrauch  gekommen  sind,  z.  B.  bei  rheumatischen  Schmerzen, 
beim  Ausziehen  von  Zähnen,  bei  Operationen  etc. 

Nach  Bigelow  übertrifft  nun  die  von  ihm  Rhigolene  genannte 
Flüssigkeit  nicht  allein  alle  diese  Körper,  sondern  auch  den  Schwe- 
feläther etc. 

Kreosoium,  Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  186  bis  188,  wur- 
den die  Resultate  einer  vergleichenden  Untersuchung  des  Kreosots 
aus  Buchentheer  und  aus  Steinkohlentheer  von  Hofmann  mit 
dem  Resultat  vorgelegt,  dass  beide  Kreosotarten,  abgesehen  von 
fremden  beigemischten  Stoffen,  völlig  identisch  sejii  imd  nichts 
anderes  als  den  ,,Pbenvl-Alkohol'^  betreffen  sollten,  jedoch  mit  ei- 
nigen Bedenken  über  die  Richtigkeit  dieses  Resultats,  welche  ich 
zum  Schluss  an  diese  Identitäts-Erklärung  knüpfte.  Seitdem  hat 
sich  derselben  durch  die  S.  333  bei  dem  Phenyl-Alkohol  gemachte 
Mittheilung,  in  Folge  welcher  derselbe  seine  Krystallisirbarkeit  nur 
durch  darm  absichilich  au&elöstes  NaphtaUn  besitzen  soll,  schon 
ein  weiterer  Einspruch  in  me  Richtigkeit  jener  Erklärung  hinzuge^ 
seilte  der  mh  von  selbst  dagegen  klar  macht. 

Daran  schliesst  sich  femer  eine  vorauszusehen  gewesene  Recla- 
mation,  welche  v.  Gorup-Besanez  im  „Joum.  für  pract.  Chemi& 
XCVn,  63"  zu  Gunsten  seiner  früheren  Resultate  erhebt,  zwar 
nicht  mit  neuen  Thatsachen  begründet,  aber  auf  seine  früheren 
gründlichen  Erforschuncen  einer  wirklich  nach  Reichenbach's 
Yorochrift  aus.  Buchentheer   bereiteten  und   daher   authentischen 
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Probe  von  Kreosot  (Jahresber.  fiir  1853  S.  141)  nnd  auf  die  eben 
80  aufklärenden  als  bestätdgenden  Resultate  einer  Untersuchung  des 
wahren  Kreosots  von  Hlasiwetz  (welche  Hof  mann  nicht  gekannt 
zu  haben  scheint,  weil  eir  sie  nicht  erwähnt)  in  der  Art  gestutzt» 
dass  wir  das  dgentliche  Reichenbach'sche  Kreosot  und  den 
Phenyl- Alkohol  (GarboläLure)  offenbar  noch  nicht  als  identische 
Körper  betrachten  und  den  letzteren  ohne  Weiteres  für  das  erstere 
dispensiren  dürfen. 

Wie  schon  Ref.,  so  fordert  auch  v.  Gorup-Besanez,  däss 
sich  Hofmann  eine  bessere  und  völlig  unzweifelhafte  Garantie  für 
sein  Untersuchungsmaterial  hätte  verschaffen  sollen,  mit  dem  Hin- 
zufügen, dass  Hof  mann,  wenn  er  dieses  gethan  hätte,  dieUeber- 
zeugung  gewoimen  haben  würde,  dass  seine  Lieferanten  beim  be- 
sten Willen  nicht  im  Stande  gewesen  wären,  ihm  wahres  Kreosot 
zu  bieten,  weil  dasselbe  schon  zur  Zeit  seiner  Untersuchung  (1853) 
aus  dem  Handel  gänzlich  verschwunden  gewesen  wäre,  d.  h.  aus 
Buchentheer  nicht  mehr  bereitet  worden  sey  (vergL  Jahresber.  für 
1862  S.  195). 

In  Folge  dieser  letzteren  Angabe  hatte  dann  Fresenius  an 
V.  Gorup-Besanez  (Zeitschrift  für  Chemie  2  Ser.  H,  609)  die 
Mittheilung  gemacht,  dass  der  „Verein  für  chemische  Industrie  in 
Mainz*'  schon  seit  mehreren  Jahren  das  Kreosot  wieder  aus  Buchen* 
holztheer  fabricire  und  zu  grossen  Mengen  in  den  Handel  bringe. 
Mit  einer  dann  durch  Fresenius  aus  dieser  authentischen  Qudle 
erhaltenen  Portion  Kreosot  hat  v.  Gorup-Besanez  nun  eine  neue 
Untersuchung  begonnen,  um  dadurch  mit  Thatsachen  über  diesen 
streitigen  Q^enstand  entscheiden  zu  können,  und  aus  den  bereits 
darüber  gemachten  Angaben  hebe  ich  Folgendes  mit  dem  Bemer- 
ken hervor,^  dass  v.  Gorup-Besanez  dieses  neu  erhaltene  Prä- 
parat rheinisches  und  das  DÜher  angewandte  (Reichenbach'sche) 
böhmisches  und  mährisches  Kreosot  nennt. 

Das  rheinische  Kreosot,  sagt  er,  ist  eben  so  weni^  Phenvl-Al- 
kohol,  wie  das  böhmische  und  mährische,  aber  es  ist  aucn  mit 
dem  letzteren  nicht  völlig  identisch ,  in  wie  naher  Beziehung  es 
dazu  auch  stehe.  Identisch  ist  es  wahrscheinlich  mit  dem  von 
V  öl  ekel  (Jahresb.  für  1863  S.  141)  untersuchten,  indem  es  damit 
im  specifischen  Gewicht  (=  1,076),  Siedepunkt  (+  195—208°) 
und  in  der  Zusammensetzung  (r=:  G^^H^eO^)  übereinstimmt.  Es 
verhält  sich  femer  gegen  Eisenchlorid  und  Essigsäure  eben  so,  wie 
das  böhmische,  auch  ist  es  davon  im  Geruch  nicht  zu  unterschei- 
den, während  der  Phenyl-Alkohol  einen  wesentlich  verschiedenen 
Geruch  besitzt. 

Wird  das  rheinische  Kreosot  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salz- 
säure behandelt,  so  treten  dieselben  Erscheinungen  auf  und  am 
Ende  scheiden  sich  dieselben  glänzenden  goldgelben  Schuppen  ab, 
wie  früher  bei  dem  böhmischen  Kreosot  Die  Schuppen  hatte  v. 
Gorup-Besanez  Hexachhrxylon  genannt  und  nach  der  Formel 
C26H1261606  zusammengesetzt  gefunden,  entstanden  also  aus  dem 
Kreosot,   nach  v.   Gorup-Besanez's    früherer  Berechnung  == 
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G'^H^^^  durch  gleichzeitige  Auswechselung  von  Wasserstoff  gegen 
Chlor  und  Sauerstoff.  Die  Formel  G^^Hi^ei^OS  hatte  darauf  Ger- 
hardt in  seinem  Lehrhuche  der  organischen  Chemie  zu  Ci^H^GHO^ 
umrechnen  zu  müssen  geglaubt,  aber  da  die  damals  bei  der  Ana- 
lyse gefundenen  Zahlen  mit  dieser  Formel  nicht  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen  sind,  so  richtete  t.  Gorup-Besanez  jetzt  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  nun  aus  dem  rheinischen  Kreosot  erhalte- 
nen goldgelben  Schuppen,  und  da  fand  er,  dass  diese  noch  ein 
Gemenge  von  2  Producten  waren,  die  man  durch  Chloroform  tren- 
nen kamn,  weil  sich  die  eine  darin  löst  imd  die  andere  nicht. 
Eine  weitere  Untersuchung  und  Analyse  derselben  ergab  dann,  dass 
das  in  Chloroform  unlösliche  Product  die  srösste  Menge  dayon 
ausmacht  und  nach  der  Formel  C^^H^GHO*,  das  andere  in  Chloro- 
form* lösliche  Product  aber  nach  der  Formel  C^^HSGl^G«  zusam- 
mengesetzt ist,  welche  letztere  also  mit  der  von  Gerhardt  be- 
rechneten Formel  übereinstimmt 

Daraus  folgt  nun,  dass  diese  beiden  Producte  homolog  Körper 
sind  und  zwar  um  C^H^,  welche  das  letztere  mehr  einschhesst,  und 
daher  ist  mm  v.  Gorup-Besanez  zu  der  Annahme  geneigt^  dass 
auch  das  zu  ihrer  Herstellung  verwandte  rheinische  Kreosot  eben- 
falls eine  Mischung  yon  2  entsprechenden  homologen  Körpern  s^ 
werde,  zusammengesetzt  nach  den  Formeln  CMHi^O*  und  Ci^H^oO*, 
mit  denen  sich  dsum  die  Bildung  jener  chlorhaltigen  Producte  leicht 
in  folgender  Weise  erklären  lasse: 

4oGli  ""  I  CMH^GHO«  «oGli        1  C16H8G1404 

Von  jenen  beiden  Verbindungen  würde  dann  die  =  C^^H^OO* 
den  grösseren  Theil  des  rheinischen  Kreosots  ausmachen. 

Bei  einer  kritischen  Beurtheilung  der  Resultate,  welche  Hla- 
siwetz  (Jahresb.  für  1858  S.  195)  bei  einer  Untersuchung  über  die 
Producte  der  trocknen  Destillation  des  Gmjac's  aufgestellt  hat,  in 
Folge  welcher  sich  das  Mher  sogenannte  Gu^acol  im  Wesentli- 
chen als  ein  Gemenge  von  C'^H*^*  und  C'^Ef^oO*  herausgestellt 
hatte,  glaubt  v.  Gorup-Besanez  nicht  allein,  dass  diese  beiden 
Körper  dieselben  seien ,  wie  die  in  dem  rheinischen  Kreosot  ver- 
lauf angenommenen,  sondern  auch  dass  der  Körper,  welchen  Hla- 
siwetz  bei  der  fractionirten  Rectification  des  Guajacols  bekam, 
nach  der  Formel  C^s^JiiOQi  zusammengesetzt  fand  und  daher  als 
ein  Zersetzungsproduct  von  einem  jener  beiden  Körper  durch  die 
Wärme  anzusehen  geneigt  war,  wahrscheinlicher  ein  drittes  Homo- 
logen von  der  Formel  C'8H2404  gewesen  sein  dürfte. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  rheinischen  Kreosot  und  dem 
Guajacol  würde  also  nur  darin  bestehen,  dass  das  letztere  nicht 
allein  die  beiden  homologen  Körper  C^^H*^*  und  C^^HJ^K)*  unge- 
fähr zu  gleichen  Atomen  enthalte,  sondern  ausserdem  auch  noch 
einen  Gehalt  des  dritten  Homologens  =  C^SH^^O*  besitze,  während 
das  erstere  rheinisches  (Kreosot)  nur  eine  Mischung  von  relativ 
viel  CMH^ßO^  und  wenig  C^^H^oO*  sein  würde,  wiewohl  der  rela- 
ive  Gehalt  derselben  darin  je  nach  der  Bereitungs-  und  Reinigungs- 
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weise  offenbar  ein  constanter  nioht  würde  sein  können,  und  darin 
dürften  dajm  auch  die  angedeuteten  Abweichungen  zwischen  dem 
böhmischen  und  dem  rheinischen  Kreosot  wohl  nur  begründet  sein. 
Ist  nun  aber  auch  noch  Mehreres  nachzutragen,  um  diese  Be- 
deutung des  Kreosots  aus  Buchentheer  völlig  ausser  Zweifel  zu 
setzen,  so  sieht  man  doch  schon  jetzt  klar  ein,  dass  dasselbe  dar 
Phenyl-Alkohol  =■  G^^HisO^  weder  selbst  sein  noch  auch  denselben 
beigemischt  enthalten  kann.  —  Eine  weitere  Verfolgung  dieses 
Gegenstandes  hat  v.  Gorup-Besanez  in  Aussicht  gestellt 

Oleum  Succini  recitficaium.  Mit  dem  rectificirten  Bernsieinöl 
wird  in  Nordamerika,  wie  Ebert  (Americ.  Joum.  of  Pharmac. 
XXXVm,  146  und  Wittstein's  Vierteljahresschrift  XVI,  58)  be- 
richtet, ein  arger  Betrug  getrieben. 

Von  5  der  von  ihm  untersuchten  Proben,  welche  er  theils  aus 
pharmaceutischen  imd  theils  aus  grossen  Droguerie  -  Handlungen 
entnommen  hatte,  waren  zwei  nichts  anderes  als  Kerosolen  (Jah- 
resb.  für  1862  S.  222  und  vorhin  S.  343),  zwei  andere  nur  TVrpcn- 
thinöl,  und  die  fünfte  Probe  entweder  der  Rückstand  von  Oleum 
Succini  rectificatum,  weil  er  von  16  Unzen  desselben  bei  der  De- 
stillation mit  Wasser  nur  2  Drachmen  eines  flüchtigen  Oels  abde- 
stillirt  erhalten  konnte,  oder  ein  ganz  anderes  ftoduct.  Diese 
letztere  Probe  war  nämlich  dunkel  gefärbt,  dick,  roch  theerartig 
brenzlich  etc. 

Als  Ebert  dann  selbst  aus  Bernstein  das  Oleum  Succini  cru- 
dum  imd  daraus  wiederum  durch  Destillation  mit  Wasser  das  Oleum 
Succini  rectificatum  bereitete  und  nun  diese  echten  Proben  mit  dem 
Bemsteinöl  des  Handels  verglich,  kam  er  zu  dem  Resultat,  dass  im 
amerikanischen  Handel  fast  gar  kein  echtes  Bemsteinöl  vorkomme, 
sondern  entweder  Kerosolen  oder  harzhaltiges  Terpenthinöl  feil  ge- 
halten werde. 

Die  beiden  Proben  Kerosolen  (welcher  Körper  auch  keine  con- 
stante  Beschaffenheit  zu  haben  scheint)  hatten  0,823  und  0,831 
specif.  Gewicht,  fingen  die  eine  bei  +  109®  und  die  andere  bei 
4- 144°  an  zu  sieden,  worauf  bei  deren  Destillation  der  Siedepunkt 
allmälig  bis  zu  +  182°  hinaufging. 

Das  Kerosolen  ist  auch  noch  daran  kenntlich,  dass  es  im  Son- 
nenlichte eine  deutliche  Opalescenz  darbietet,  dass  es  sich  nicht 
in  Alkohol  löst  und  sich  durch  Salpetersäure  nicht  verharzt.    Da- 

fegen  löst  es,  gleichwie  auch  das  echte  Bemsteinöl,  ganz  ruhig 
od  auf,  während  bekanntlich  Terpenthinöl  dadurch  eine  heftige 
und  gleichsam  explodirende  Zersetzung  erfährt. 

Bei  einer  weiteren  Nachforschung  brachte  Ebert  endlich  noch 
in  Erfahrung,  dass  man  für  den  Handel  das  Bemsteinöl  durch  Ver- 
mischen von  Terpenthinöl  mit  so  viel  Oleimi  Succini  cmdum  her- 
stelle, bis  jenes  dui-ch  dieses  die  erforderliche  Farbe  erhalten  habe! 

Oleum  LiÜianihracis,  In  dem  SleinkoMeniheer  hat  Fritz- 
sche  (Joum.  für  pract.  Chemie  XGVH,  290)  einen  neuen  festen 
Kohlenwasserstoff  entdeckt  und  denselben 
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ChryBogen  genannt,  dessen  Zusanunensetzimg  aber  noch  nicht 
sicher  ermittelt  werden  konnte,  weil  er  nur  in  geringer  Menge  in 
dem  Theil  des  Theers  vorkommt,  welchen  man  schweres  Steinkoh- 
lenöl  zu  nennen  pflegt  und  sehr  schwierig  daraus  rein  herzustellen  ist. 

Dieses  Ghrysogen  ist  besonders  dadurch  characterisirt,  dass  es 
in  rhombischen  Tafeln  oder  Blättern  krystallisirt,  die  eine  rosen- 
rothe,  goldgelbe  oder  gelbgrüne  Farbe  haben,  je  nach  ihrer  Dicke 
nnd  Grösse,  dass  es  ausserordentlich  grossen  Mengen  von  anderen 
farblosen  Kohlenwasserstoflfen  eine  schöne  gelbe  Farbe  ertheilt,  dass 
es  selbst  und  diese  dadurch  gefärbten  Substanzen  im  Sonnenlichte 
sehr  rasch  gebleicht  werden,  und  dass  es  sich  ungewöhnlich  schwer 
in  Alkohol,  Aether,  Essigsäure  und  Benzin  auflöst.  Im  Uebrigen 
kann  ich  hier  nur  auf  die  Abhandlung  darüber  verweisen. 


7.    Keiinae.    lane« 

Sesina  Jalapae»  Wiewohl  das  Jalapenharz  mit  dem  Harz  der 
Wurzel  von  Gonvolvulus  Orizabensis  in  der  Wirkung  ungefähr  gleich 
st^t  (Jahresb.  für  1864  S.  52)  und  demnach  eine  Substitution  oder 
Verfälschung  des  ersteren  mit  dem  letzteren  keine  erhebliche  Be- 
deutung für  die  medicinische  Anwendung  haben  würde,  so  erklärt 
nun  auch  Eohlmann  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXVUI,  67),  gleich- 
wie schon  Diehl  (Jahresb.  für  1865  S.  189)  eine  solche  Unter- 
schiebung doch  immer ,  und  gewiss  mit  vollem  Recht ,  für  einen 
Betrug,  mdem  in  den  Preislisten  der  Droguisten  das  Loth  von  dem 
wahren  Jalapenharz  zu  24  und  von  Jalapenstengelharz  nur  zu  4 
Gr.  nothrt  sei. 

Eohlmann  erklärt  femer  die  von  Bernatzik  gegebene  Er- 
kennung und  Prüfung  der  beiden  Harze  allerdings  für  völlig  ent- 
scheidend, aber  er  findet  sie  für  die  Praxis  zu  weitläufig,  ein  Um- 
stand, der  ihm  ein  einfacheres  Verfahren  aufsuchen  liess,  was  er 
auch  gefunden  zu  haben  glaubt,  und  welches  auf  das  sehr  ungleiche 
Sjpec.  Gewicht  beider  fusst,  indem  er  das  spec.  Gewicht  des  echten 
JaJapenharzes  =  1,146  und  das  des  Harzes  aus  Convolv.  Oriza- 
bwsis  nur  ==  1,047  fand. 

Um  dieses  specif.  Gewicht  zu  bestimmen ,  zerbricht  man  das 
Harz  in  kleine,  8tecknadelkop%rosse  Stückchen,  bringt  eine  gerade 
Anzahl  davon  in  ein  gewöhnliches  Mixturglas,  übergiesst  sie  mit 
Glycerin,  setzt  nach  und  nach  so  viel  Wasser  zu,  ois  nach  dem 
Durchschütteln  damit  in  der  Ruhe  die  eine  Hälfte  der  Stückchen 
nach  unten  und  die  andere  nach  oben  drängt.  Das  so  verdünnt 
erhaltene  und  von  den  Harzstückchen  befreite  Gljcerin  bringt  man 
darauf  in  ein  1000  Gran-Glas  und  bestimmt  damit  sein  specif.  Ge- 
wicht, welches  dann  zugleich  auch  das  spec.  Gewicht  des  zur  Prü- 
fung vorliegenden  Harzes  ist. 

Auf  diese  Weise  fand  Kohl  mann  das  angeführte  specif.  Ge- 
wicht des  echten  (von  Conv.  Jalapa)  und  des  falschen  (von  Gonv. 
Onatab.)  Harzes. 
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Ein  zur  Prüfimg  vorliegendes  Harz  hatte  1,136  spedf.  Gewicht, 
es  war  also  verfälscht,  und  die  Quantität  der  Verfälschung  findet 
man  dann  leicht  durch  Differenz-Rechnung: 

Bezeichnet  man  das  specif.  Gewicht  des  echten  Harzes  =r  1,146 

mit  a,  und  das  des  falschen  :=:  1,047  mit  b,  und  die  verschiedenen 

Mengen  beider  Ibrze  in  ihrer  Mischung  entsprechend  mit  x  und 

das  specif.  Gewicht  der  Mischung  selbst  aber  mit  c,  so  verhalt  siel 

X  :  y  =  (c — b)  :  (a — c),  denn 

xXa  +  yXb  ,,      x        c — ^b 

— = =  c,  d.  n.   —  =  

X  +  y  y        a— c. 

In  dem  vorliegenden  Falle  ist  a  =  1,146  und 

b  =  1,047, 
und  es  verhält  sich  somit  in  dem  zu  untersuchenden  Gemisch  das 
echte  Harz  zum  falschen  Harz,  wie  das  specif.  Gewicht  des  Gemi- 
sches weniger  1,047  zu  1,146  weniger  dem  specif.  Gewicht  des  Gre- 
misches.  Für  das  zu  untersuchende  Gemisch  von  1,136  hat  man 
also: 

Echtes  Harz  zum  falschen  Harz,  oder  x  zu  y  == 
(1,13&-1,047)  :  (1,146—1,136)  =  89  :  10, 
und  war  also  das  geprüfte  Harz  ein  Gemisch  von  89  Proc.  echtem 
und  10  Proc.  falschem  Harz. 

Diese  quantitative  Bestimmung  ist  mithin  ganz  einfach,  aber 
immer  wird  man  sich  durch  anderweitige  Priifungen  doch  auch 
erst  noch  zu  überzeugen  haben,  ob  man  es  überhaupt  nur  mit  ei- 
ner solchen  Mischung,  und  nicht  mit  anderen  Harzen  ausserdem 
noch  zu  thun  hat. 

Ein  mit  30  Frocent  Aloe  verfälschtes  Jalapenharz  ist  Dae- 
nen  (Bullet,  de  la  Soc.  de  Pharmac.  de  Bruxell.  Janvr.  1866)  aus 
dem  Handel  zugeführt  worden. 

Die  Verfälschung  des  Harzes  verrieth  sich  schon  durch  sdn 
äusseres  Ansehen,  durch  seine  braune  Farbe,  durch  einen  sehr  bit- 
teren Geschmack  und  durch  seine  Brüchiekeit.  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Chloroform  lösten  nur  sehr  wenig  davon  auf,  da- 
gegen löste  es  sich  vollständig  in  Alkohol,  so  wie  auch  grössten- 
theils  in  Wasser,  Ammoniakliquor  tmd  in  einer  Lösung  von  koh- 
lensaurem Natron.  Die  Lösung  in  Alkohol  wurde  durch  unterchlo- 
rigsaures  Natron  wohl  grau  gefällt,  aber  nicht  blau  oder  grün  ge- 
färbt, wie  solches  der  Fall  gewesen  sein  würde,  wenn  Guajac  dann 
vorhanden  war.  Salpetersäure  färbte  die  Lösung  in  Wasser  beim 
Erwärmen  schön  gelb. 


£.    Pharmacie  gemischter  Arzneikörper. 

1*    Aq«ae  wciicaUe.    JielldBlsdie  Wasser« 

Zur  Erzielung  reinerer  und  deshalb  besser  haltbarer  desiittir' 
ier  Wasser  von  Kamillen,  Fenchel,  Fliederblumen  und  ähnlichen 
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Vegetabüien  empfiehlt  Feldmann  (Archiv  der  Pharmacie  GLXXV, 
251)  dieselben  hinreichend  mit  Wasser  zu  benetzen,  ehe  man  sie 
in  die  Destillirblase  einbringe,  weil  sich,  wenn  man  sie  in  dem  ge- 
wöhnlichen Zustande  trocken  hineinschütte,  dieselbe  und  auch  der 
Helm  darauf  mit  den  Staubwolken  fülle,  welche  von  den  Vegeta- 
büien durch  die  Bewegung  beim  Einschütten  davon  aufstiegen,  und 
welche  darauf  beim  DestiUiren  mit  den  Wasserdämpfen  in  das  con- 
densirte  Wasser  übergeführt  würden. 

Dieser  leichte  Handgriff  des  Benetzens  verdient  gewiss  alle  Be- 
achtung, denn  dass  der  von  den  Vegetabilien  beim  Bewegen  auf- 
steigende Staub  nicht  ganz  unerheblich  ist ,  kann  man  leicht  an 
den  Milliarden  von  Staubkörperchen  bemessen,  welche  man  sich 
erheben  sieht,  wenn  solche  vegetabilien  zwischen  sich  selbst  und 
dem  Sonnenlichte  gerüttelt  werden. 

Aqua  florum  Aurantn.  Bekanntlich  wird  das  Orangenblütk- 
Wasser  in  mehreren  (hegenden  von  Frankreich  aus  den  frischen 
Blüthen  des  Citrus  Biearadia  destillirt  und  von  daher  meist  in 
unseren  Handel  gebracht.  Gobley  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch. 
4  Ser.  ni,  249^  theilt  nun  mit,  dass  dieses  Wasser  schon  seit  meh- 
reren Jaluren  im  südlichen  Frankreich  auch  auf  die  imerlaubte 
Weise  fabricirt  werde,  dass  man  nicht  bloss  die  Blüthen,  sondern 
Blüthen  und  Blätter  des  Orangenbaums  zugleich  mit  Wasser  de- 
stillire,  oder  dass  man  über  die  blossen  Blätter  ein  Wasser  abziehe, 
um  damit  das  echte  Blüthenwasser  zu  versetzen  oder  zu  verfäl- 
schen, imd  dass  diese  unzulässige  Bereitnngsweise  so  überhand  ge- 
nommen habe,  um  bereits  1857  von  Seiten  der  Behörden  eine  Ver- 
ordnung zu  veranlassen,  dass  solche  Präparate  für  den  Handel 
mit  bestimmt  die  Bedeutung  dersdben  ausweisenden  Etiquetten  ver- 
sehen werden  sollten,  also  mit  „Eau  de  fleurs  d'Oranger'S  „Eau 
de  feuilles  d'Oranger'S  , Jlielange  d'eau  de  fleurs  et  d'eau  de  feuil- 
les  d'Oranger." 

Offenbar  handelt  es  sich  nun  darum,  diese  Wasser  sicher  von 
einander  zu  unterscheiden  und  unter  denselben  das  unverfälschte  her- 
auszufinden. Zu  diesem  Endzweck  hat  man  schon  längst  ( Jahresb. 
für  1860  S.  209)  eine  Mischung  von  2  Theil.  Salpetersäure,  1  Th. 
Schwefelsäure  und  3  Theil.  Wasser  vorgeschlagen,  um  mit  1  Theil 
dieser  Mischung  ö  Theile  des  zu  prüfenden  Wassers  zu  versetzen, 
wodurch  sich  das  echte  Blüthenwasser  sogleich  rosenroth  färben 
soll,  nicht  aber  das  Blätterwasser.  Gobley  hat  diese  Farben-Be- 
action  ganz  richtig,  aber  nicht  in  allen  Fällen  befiriedigend  be- 
funden: 

Vermischt  man  5  Theile  BlUihefncasser  mit  2  Theilen  von  der 
Säure-Mischung,  so  ist  die  rosenrothe  Färbung  noch  um  Vieles  in- 
tensiver, als  mit  1  Theil  von  der  Säure-Mischung,  und  verdunstet 
man  das  Blüthenwasser  bis  auf  ein  geringes  Volum,  so  färbt  sich 
der  rückständige  Theil  davon  schon  durch  einige  Tropfen  der  Säure- 
Mischung  roth,  während  das  BläUerwasser  unter  denselben  Um- 
ständen eine  bräunlich  gelbe  Färbung  erfahrt. 
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Versetzt  man  ein  Gemisch  yon  10  Theilen  Blüthenunuser  und 
90  Theilen  Bläiierwasser  mit  obigem  Säure -Gemisch,  so  erfolgt 
ebenfalls  eine  rosenrothe  Färbung  (die  aber  doch  wohl  yerhaltnisa- 
massig  heller  ist?),  und  nach  diesem  Versuch  ist  es  klar,  dass  man 
mit  dem  Säure-Gemisch  beide  Wasser,  wenn  man  sie  einzeln  vor 
sich  hat,  einfach  und  deutlich  unterscheiden  kann,  nicht  aber  nach- 
zuweisen im  Stande  ist,  ob  das  Blüthenwasser  mit  dem  Blätter- 
wasser versetzt  oder  verfälscht  ist,  was  aber  doch  eben  so  wichtig 
erscheint ,  als  die  Untersuchung  beider  Wasser  für  sich ,  und  ist 
auss^dem  dabei  auch  noch  besonders  zu  beachten,  dass  Perin- 
Duval  und  Icard,  wie  Gobley  hinzufügt^  die  Erfahrung  gemacht 
haben,  dass  ein  auch  sehr  gutes  Blüthenwasser  bei  jabrelanger 
Aufbewahrung  allmälig  die  Eigenschaft  verliert^  durch  jenes  Säure- 
gemisch  rosenroth  zu  werden. 

In  Folge  dieser  Verhältnisse  kommt  Gobley  nun  zu  dem 
Schluss,  dass,  wenn  man  mit  dem  Säuregemisch  auch  Manches  er- 
fahren könne,  doch  G^eruch  und  Geschmack  bis  auf  Weiteres  als 
die  besten  Mittel  für  die  Beurtheüung  des  Orangenblüthwassers 
angesehen  werden  müssten,  insofern  das  Blätterwasser  nur  einen 
schwachen  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  besitze,  während 
das  Blüthenwasser  einen  kräftigen  Wohlgeruch  und  lieblichen  Ge- 
schmack habe. 

Gobley  fuhrt  endlich  noch  die  Ansichten  von  Eabot,  Dan- 
mas  und  Icard  über  die  Ursache  der  rosenrothen  Färbung  des 
Blüthenwassers  durch  das  Säuregemisch  an,  die  ich  hier  übergehe, 
da  sie  nicht  durch  Thatsachen  begründet  vorliegen* 


2«    Chartte  medicatae« 

Chartae  madicamentoMe  gradaiae  können  als  eine  neue  Ara^ 
neiform  angesehen  werden,  in  welcher  nach  dem  Beispiel  von 
Atropin  und  Physostigmin  (Jahresb.  für  1863  S.  Ö6  und  für  1865 
S.  191)  bereits  noch  mehrere  andere  Arzneimittel,  als  Cuprum  sul- 
phuricum,  Zincum  sulphuricum,  Cadmium  sulphuricum,  KAlj^im  jo- 
datum, Argentum  nitricum,  Morphium  muriaticum,  Extractum  Bel- 
ladonnae,  Extractum  Opii  etc.,  von  Seiten  der  Aerzte,  besonders 
bei  Augenübeln,  endermatisch  angewendet  werden,  und  theilt  daher 
Hager  (Pharmaceut.  Centralhalle  VU,  146)  das  Verfahren  von 
Leperdriel  mit,  nach  welchem  diese  Papiere  leicht  und  richtig 
hergestellt  werden  können: 

Man  wählt  dazu  schwedisches  Filtrirpapier  oder  sonst  ein 
feines  weisses  Filtrirpapier,  und  schneidet  daraus  ein  rechteckiges 
Stück,  welches  z.  B.  10  Gentimeter  lang  und  10  Gentimeter  breit 
ist  Wird  dieses  dann  durch  feine  Quer-  und  Längs-Striche  mit 
einer  Bleifeder  oder  einer  nicht  «einschneidenden  Metallklinge  mit- 
telst Druck  in  100  gleiche  Quadrate  eingetheilt,  so  entspricht  jedes 
derselben  1  Quadratcentimeter ,  und  uieilt  man  wiederum  jeden 
derselben  mit  einem  durch  die  Mitte  geführten  Quer-  und  4  gleich 
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weit  von  einander  entfernte  Längs-Striche  ein,  so  repräsentirt  jeder 
Quadratcentimeter  10  gleiche  länglich  -  quadratische  Felderchen. 
Dann  handelt  es  sich  darum,  das  Papier  mit  der  von  den  Arznei^ 
mittein  geforderten  Menge  genau  und  in  der  Weise  zu  imprägniren, 
dass  sowohl  alle  100  Quadratcentimeter  als  auch  wiederum  alle 
10  Felderchen  eines  jeden  derselben  gleichviel  davon  enthalten. 
Forderte  nun  z.  B.  der  Arzt  ,,Charta  medicamentosa  Atropini  sul- 
phuhd  Millgramma  in  ceutimetro  quadrato  continens^'  so  muss 
man  1  Decigramm  (==:  10  Centigrammen  schwefelsaures  Atropin  in 
einer  geeigneten  Menge  von  Wasser  (worüber  nachher  eine  genauere 
Angabe  folgen  wird)  auflösen,  mit  der  Lösung  das  eingetheilte  Stück 
Papier  gleichmässig  tränken  und  nun  trocknen.  Es  ist  leicht  ein- 
zusehen,  dass  dann  der  Vorschrift  entsprechend  ein  jedes  der  100 
Quadratcentimeter  Papier  1  und  jedes  der  10  Felderchen  darin 
Vio  Milligramm  schwefelsaures  Atropin  enthalten  muss.  Der  Arzt 
fordert  nun  wohl  seltener  ein  in  dieser  Art  zu  100  Quadratcenti- 
meter bereitetes  Papierstück,  sondern  nur  Theile  davon,  z.  B. 

R.  Chartae  medic.  cum  Atropino  sulphur.  (1  Milligramm) 
Centim.  quadr.  2.    D.  S. 

Diese  Verordnung  ist  dann  so  zu  verstehen,  dass  jedes  Qua- 
dratcentimeter des  Papiers  1  Milligramm  schwefelsaures  Atropin 
enthalten  und  dass  man  2  solcher  Quadratcentimeter  abschneiden 
soll. 

Hiemach  lässt  sich  nun  jede  andere  Forderung  der  Aerzte 
leicht  ermässigen,  wenn  also  eine  grössere  oder  geringere  Menge 
von  demselben  oder  andern  Arzneimitteln  in  dem  Papier  verlangt 
wird,  z.  B. 

B.  Chartae  medic.  Zinco  sulphur.  (1  Centigramm)  Centim. 
quadr.  4.    D.  S. 

Hier  waren  also  4  Quadratcentimeter  zu  dispensiren,  deren 
jeder  1  Centigramm  schwefelsaures  Zinkoxyd  enthält. 

Bei  der  Anwendung  schneidet  der  Arzt  dann  selbst  von  jedem 
Quadratcentimeter  so  viele  kleine  Felderchen  ab,  als  er  auf  einmal 
appliciren  wül,  und  daher  diese  Eintheilung  eines  jeden  Quadrat- 
centimeters  in  10  Felderchen. 

Für  die  Lösung  des  Arzneimittels  darf  nicht  mehr  Wasser  an- 
gewandt werden,  als  das  Papier  zur  gleichmässigen  Durchfeuchtung 
einsaugen  kann.  Ein  100  Quadratcentimeter  grosses  Stück  vom 
schwedischen  Filtrirpapier  vrird  im  Durchschnitt  von  0,5  Grammen 
(=8  Gran)  einer  dazu  bestimmten  Lösung  zweckmässig  durch- 
tränkt. Bei  der  oben  beispielsweise  angeführten  Imprägnirung  von 
100  Quadratcentimeter  schwedischen  Filtrirpapier  mit  schwefelsau- 
rem Atropin  würden  also  die  10  Centigrammen  davon  in  0,5  Gram- 
men (etwa  9  Tropfen)  aufgelöst  und  mit  dieser  Lösung  das  Papier 
gleichmässig  durchfeuchtet  werden  müssen.  Diese  gleichmässige 
Durchfeuchtung  erfordert  aber  eine  gewisse  Sorgfalt,  wie  auch  das 
Trocknen  nachher,  damit  hierbei  nicht  die  gleichmässige  Verthei- 
Inng  medsr  gestört  werde.  Dieses  wird  th^  schon  dadurch  ^- 
reicht,  dass  £e  Xxisung  nicht  mehr  beträgt,  als  wodurch  das  Papier 
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gleichmässig  feucht  wird,  aber  auch  dadurch^  dass  man  das  Stück 
Papier  auf  eine  Glasplatte  legt,  und  die  Lösung  dann  in  r^el* 
massigen  Distanzen  in  der  ^  auf  die  Papierääche  tropft,  cUiss 
Anfangs  in  der  Richtung  der  Diagonalen  je  3  Tropfen  liegen,  dar* 
auf  noch  je  1  Tropfen  zwischen  die  Scheiokel  der  von  d^  Diago- 
nalen gebildeten  4  Winkel  bringt,  wodurch  ako  obige  9  Tropfen 
der  Lösung  zur  gleichmässigen  Vertheilung  kommen.  Dann  1^ 
man  die  Ecken  des  Quadrats  nach  der  Mitte  um,  so  dass  sich  die 
4  Ecken  in  der  Mitte  des  Quadrats  berühren  und  presst  das  Gkmze 
sanft  mit  einer  darauf  gelegten  Glasscheibe.  Das  Auftropfen  ge- 
schieht zweckmässig  mit  dem  Salleron'schen  Tropfenzähler  (Jah- 
resber.  fuf  1862  S.  97).  Das  endliche  Trocknen  muss  an  einem 
dunklen  Orte  ohne  Wärme  bewirkt  werden. 


S.    EMplastra.    Nasler. 

.  KrätUerpßasier,  Zur  Verhinderung  des  bekannten  leichten 
Schimmeins  der  Pflaster  mit  Canthariden-  und  anderen  v^etabili- 
schen  Pulvern  wird  in  der  ,3chweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac. 
1865  S.  249"  den  Apothekern  und  Droguisten  der  Rath  ertheilt, 
diese  Pflaster  mit  Glycerin  (anstatt  mit  Olivenöl)  auszurollen.  Man 
soll  dabei  nur  wenig  Glvcerin  anwenden,  um  den  Pflasterstangen 
die  letzte  Politur  zu  ertheilen,  weil  zu  viel  Glvcerin  das  Ausrollen 
erschwere,  indem  dadurch  die  Stangen  zu  schlüpfrig  würden,  so 
dass  sie  der  Hand  leicht  entgleiteten.  (Vergl.  weiter  unten  „Em- 
plastrum  cantharidum.") 

Inzwischen  hat  bereits  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  VU, 
321)  gefunden,  dass  dieses  zur  Yerhinderunff  des  Schimmeins  beim 
Canthariden-  und  anderen,  vegetabilische  Pulver  enthaltenden,  Pfla- 
stern empfohlene  Ausrollen  mit  Glycerin  so  wenig  nutzt,  dass  z. 
B.  ein  und  dasselbe  Canthariden  -  Pflaster  nur  2  Tage  später  zu 
schimmeln  anfing,  als  das  mit  Provengeröl  ausgerollte. 

Als  er  dann  nach  derselben  Vorschrift  das  Canthariden-Pfla- 
ster,  aber  mit  getrockneten  Ingredienzen  und  mit  venetianischem 
Terpenthin  bereitete,  und  einen  Theil  davon  mit  Glycerin  und  ei- 
nen anderen  Theil  mit  Provengeröl  ausgerollt  hatte,  zeigte  sich 
das  Schimmeln  an  der  ersteren  Portion  schon  nach  10  Tagen,  da- 

fegen  an  der  zweiten  mit  Oel  ausgerollten  Portion  erst  nach  26 
'agen.     (Der    venetianische  Terpenthin  enthält   bekanntlich   kein 
Wasser,  wie  der  geraeine,  trübe  Terpenthin.) 

Daraus  zieht  Hager  den  gewiss  richtigen  Schluss,  dass  Gly- 
cerin das  Schinmieln  nicht  verhindert,  und  dass  die  Anwendung 
gut  ausgetrockneter  Materialien  und  das  Aufbewahren  der  Pflaster 
an  einem  trocknen  Ort  oder  über  Aetzkalk  in  dichten  Kasten  noth- 
wendige  Bedingungen  seien,  um  das  Schimmeln  zu  umgehen. 

Emplaatrum  eaniharidum.  Der  häufig  genug  beobachtete  all- 
mälige  Verlust  der  Wirksamkeit  eines  auf  Lernen  etc.  anigestriche- 
nen   Canthartdenpßoiters  beim  Aufbewahren  hat  nach  Meniere 


Pflaster.    Extracte.  85S 

(Jotim.  de  Pharm,  et  de  Cb.  4  Ser.  II,  158)  seinen  Grund  in  dem 
Entstehen  weisser  Flecke  an  der  Oberfläche,  welche  den  Schimmel- 
pilz „Mycoderma  atramenta^'  betreflen  (welcher  sich  bekanntlich 
auch  anf  der  schwarzen  Tinte  und  selten  auf  Tecturen  der  Honigtöpfe 
erzeugt),  besonders  aber  in  einer  superficieUen  Verharzung  der  Pfla- 
stermasse. Durch  Abreiben  der  Oberfläche  mit  Leinwand  gewinnt 
ein  solches  Pflaster  seine  Wirksamkeit  nicht  wieder,  wohl  aber  voll* 
kommen,  wenn  man  die  Oberfläche  des  Pflasters  mit  Ganthariden- 
tinctur  überfeuchtet  und  dann  auflegt. 

Ein  Apotheker  H.  in  P.  (Hager 's  Pharmaoeut.  GentralhaUe 
VII,  465)  erklärt  die  Vorschrut  zur  Bereitung  des  Ganthariden- 
pflaaters  von  Hager  in  seinem  „Manuale  pharmaceuticum.  3  Aufl. 
S.  166^'  unbedingt  für  die  beste  von  allen  vorgeschlagenen,  weil  das 
danach  hergestellte  Pflaster  leicht  streichbar  sei,  gut  anklebe,  nie 
seine  Wirkung  versage,  und  allein  nur,  wie  aber  auch  das  Pflaster 
nach  anderen  Vorschriften,  die  unangenehme  Eigenschaft  habe,  dass 
es  beim  Aufbewahren  im  Keller  schimmelig  werde,  selbst  wenn  man 
es  nach  Vorschrift  aus  ganz  trocknen  Ingredienzen  bereitet  hätte* 

Inzwischen  hat  er  in  seiner  Praxis  zur  Verhinderung  des  Schim- 
meins in  dem  Peruiaham  ein  völlig  probates  Mittel  erkannt,  wel- 
ches dem  Pflaster  zugleich  auch  noch  eine  bequeme  Plasticität  uxxd 
einen  augenebmen  Wohlgeruch  ertheilt,  und  bis  er  an  seine  Lan- 
des-Pharmacopoe  gebunden  war,  hat  er  aus  4  Unzen  gelben  Wamk«, 
4  Unzen  Cohphonium^  11/2  Drachmen  Terpenihin^  10  Drachmen 
Leinöl  y  6  Unzen  Canihartdenpulver  und  4  Drachmen  Perubaisamt 
\.  a.  verarbeitet,  ein  allen  Anforderungen  und  Wünschen  völlig  entr 
sprechendes  Cantharidenpflaster  dispensirt. 

Wenn  nun  auch  von  den  Vorschriften  der  Pbarmacopoean  nie- 
mals abgewichen  werden  darf,  so  ist  Bef.  doch  der  Ansocbt,  dass 
der  Zusatz  von  Perubalsam  gewiss  durchaus  nicht  nachtheilig  ist^ 
imd  dass,  wenn  er  die  erwälmten  Vortheile  wirklich  besitzt,  auch. 
Aerzte  nichts  dawider  haben  werden,  wenn  man  sich  mit  ihnen 
darüber  zu  verständigen  sucht. 

Hager  fügt  hinzu,  dass  der  Zusatz  von  Perubalsam  alle  Be- 
rücksichtigung verdiene,  und  dass  er  bei  allen  anderen  schimmeln- 
den Pflastermassen  vielleicht  sehr  gut  durch  ein  feines  Pulver  von 
Benzoeharz  zu  ersetzen  sein  dürfte. 


4.    EitracUi.    Kstracte. 

Die  DarsteUungstoeUe  der  Extracte  nach  der  neuen  Preussi- 
schen  und  Schweizerischen  Pharmacopoe  in  Rücksicht  auf  Zweck- 
mässigkeit oder  UnZweckmässigkeit  und  auf  die  davon  abhängige 
Beschaffenheit  der  Producte  ist  von  J essler  (Schweiz.  Wochen- 
schrift für  Pharmacie  1865  M  49,  50,  51,  52  und  1866  M  2,  3, 
5,  7,  8,  10,  16,  18,  24  und  25^  vergleichend  und  mit  auf  eigne 
&&hrungen  gegründeten  kritiscnen  Bemerkungen  abgehandelt  wor- 
den, so  dass  die  Abhandlung  einen  besonderen  Werth  für  die  Ver- 

PharmaMaUaeber  J»hreib«rio]it  fttr  1866.  23 
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fassung  gesetzlicher  Vorschriften  in  Pharmacopoeen  darbietet^  hier 
aber  ihres  Umf'angs  wegen  nicht  niitgetheilt  werden  kann. 

Extractum  Carnis  Güibert.  Durch  den  Droguenbericht  von 
Gehe  &  Comp,  ist  die  Angabe  verbreitet  worden,  dass  dasselbe 
zwar  schön  bereitet,  von  salbenartiger  Consistenz  und  hellbrauner 
Farbe  sei,  aber  stark  mit  Kochsalz  versetzt  worden  wäre.  Hierge- 
gen hat  nun  Liebig  (Chemisches  Centralblatt  1  Dec.  1866  S.  lOfe) 
einen  entschiedenen  Protest  erhoben,  mit  dem  Bemerken,  dass  es 
ihm  unbegreifflich  erscheine,  wie  Gehe  &  Comp,  zu  einer  solchen 
Angabe  gekommen  seyen,  da  doch  das  Extract  in  der  Fabrik  der  Ge- 
sellschaft zu  Fray- Bentos,  bei  welcher  er  die  Stelle  als  Director 
des  wissenschaftlichen  Departements  übernommen  habe,  unter  der 
speciellen  Leitung  seines  trüheren  Assistenten  Seekamp  nach  wie 
vor  in  der  von  ihm  verlangten  Art  und  Weise  sorgfältig  bereitet 
werde  (Jahresb.  für  1864  S.  236),  dass  femer  keine  Portion  davon 
nach  Europa  komme,  sei  es  direct  in  die  Hofapotheke  zu  München, 
sei  es  durch  Vermittlung  seines  früheren  Assistenten  Dr.  Finck 
in  Antwerpen,  welche  nicht  erst  seine  Prüfung  bestehen  müsse. 

Liebig  bemerkt  femer,  dass  der  Fleischsaft  kein  Kochsalz 
enthalte,  das  Extract  davon  mithin  auch  nicht  kochsalzhaltig  sein 
könne,  und  dass,  wenn  betrügerischer  Weise  ein  Zusatz  von  Koch- 
salz gemacht  worden  sei,  sich  Jeder  davon  durch  Emäscherung  und 
Prüftmg  der  Asche  überzeugen  könne.  Das  Extract  schmeckt  al- 
lerdings etwas  salzig  und  zeigt  auch  wohl  häufig  Krystalle  in  sei- 
ner Masse,  aber  diese  sind  nicht  Kochsalz,  sondern  Kroatin  und 
saures  phesphorsaures  Kali,  die  dem  Extract  angehören. 

Da  das  Fleischextract,  gleichwie  jedes  andere  Extract,  nicht 
immer  absolut  gleich  beschaffen  sein  kann,  so  stellt  Liebig  jetzt 
nach  seinen  vielen  Prüfungen  folgende  Fordemngen  an  ein  zuläs- 
siges Extract: 

1.  Der  Wassergehalt  desselben  darf  nicht  unter  16  und  nicht 
über  21  Procent  betragen. 

2.  Der  Aschengehalt  kann  18  bis  höchstens  22  Procent  betragen. 

3.  Ein  80procentiger  Alkohol  muss  von  dem  Extract  56  bis  t)ö 
Procent  lösen,  und  darf  in  den  unlöslichen  Theilen  kein  Leim  ent- 
halten sein. 

In  der  Fabrik  zu  Fray-Bentos  geben  durchschnittlich  34  Pfund 
reines  Muskelfleisch  1  Pfund,  also  ein  Ochs  oder  eine  Kuh  selten 
mehr  als  8  bis  9  Pfund  Extract. 

Extraeta  narcotiea.  Um  die  narkotischen  Exiracte  in  einen 
eben  so  haltbaren  als  leicht  dispensirbaren  Zustand  zu  bringen 
und  nm  dadurch  wiederum  auch  in  erlaubter  Weise  dem  (gewiss 
gerechten)  Tadel  zu  entgehen,  womit  bei  alleü  Apotheken-Visitatio- 
nen das  Vorräthighalten  von  Lösungen  dieser  Extracte  verfolgt 
vnrd,  hat  Rheinboldt  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXV,  204)  ei- 
nen ähnlichen  Vorschlag  gemacht  wie  Behrens  (Jahresb.  f.  18G5 
S.  192),  nur  dass  er  daraus  nicht,  wie  dieser  eine  Mischung  mit 
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Dextrin,  sondern  eine  Mischung  mit  weissem  Zucker  in  etwas  rela- 
tiv grösserer  Menge  herzustellen  empfiehlt.  Die  Mischungen  nennt  er 

Extracia  narcoiica  saccharata ,  und  sollen  dieselben  einfach 
auf  die  Weise  hergestellt  werden,  dass  man  1  Theil  des  mit  Spiri- 
tus nach  der  Preussischen  Pharmacopoe  bereiteten  Extracts  von 
steifer  C!onsistenz  in  einem  über  einem  Sandbade  oder  einer  Spi- 
ritusflamme gelinde  erwärmten  eisernen  Pillenmörser  mit  3  Theilen 
pulverisirtem,  weissem  Zucker  innig  vereinigt,  dann  bis  zum  Erkal- 
ten das  Reiben  fortsetzt  und  schliesslich  noch  so  viel  Zuckerpulver 
als  Ersatz  für  weggedunstete  Feuchtigkeit  damit  vereinigt,  dass  das 
Gemisch  genau  4  Theüe  beträgt,  von  dem  also  beim  Dispensiren 
4  Mal  so  viel  genommen  werden  muss,  als  das  Extract  vor  der 
Vermischung  betrug.  Es  bildet  nun  ein  staubtrocknes ,  grünliches 
Pulver,  welches  sich  in  einem  verschlossenen  Glase  sehr  gut  hält, 
und  welches  nach  dem  Abwägen  und  Einschütten  in  ein  Medicin- 
glas  beim  Aufgiessen  von  Wasser  sofort  eine  vollständige  und  schön 
grüne  Extractlösun^  gibt,  ohne  dass  man  dazu  in  der  Receptur 
jedes  Mal  das  lästige  Abwägen  kleiner  Mengen  des  Extracts  und 
deren  Auflösung  im  Mörser  nöthig  hat,  so  dass  nun  auch  keine 
Veranlassung  mehr  vorliegt,  diese  Extracte  aufgelöst  zu  halten  und 
verderben  zu  lassen. 

Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  die  so  mit 
Zucker  versetzten  pulverformigen  Extracte  direct  auch  zu  Pulvern 
dispensirt  werden  können  und  sich  gewiss  eben  so  zweckmässig 
dazu  eignen,  als  die  nach  Pharmacopoeen  mit  Süssholzpulver  ver- 
setzten und  ausgetrockneten. 

Der  Zusatz  von  Zucker  ist  für  alle  Fälle  gewiss  höchst  zweck- 
mässig und  in  keiner  Weise  nachtheilig;  inzwischen  dürfte  es  sich 
hierbei  doch  darum  handeln,  was  vorschriftsmässig  ist,  oder  wie 
man  sich  mit  Aerzten  darüber  zu  verständigen  vermag. 

In  ähnlicher  Art  empfiehlt  Rheinboldt  auch  Mischimgen 
von  Morphium  aceticum  und  Tartarus  stibiatus  mit  9,  dagegen 
Goldschwefel,  Benzoesäure  etc.  mit  gleichviel  Zucker  vorräthig  zu 
halten,  sowohl  zu  Pulvern  als  auch  zu  Schüttelmixturen,  indem  man 
sie  für  die  letzteren  nicht  jedesmal  im  Mörser  zu  verreiben  braucht. 

Exiracia  adstringentia.  Zur  Unterscheidung  der  verschiedenen 
adsirinpirenden  Extracte  sind  von  einem  Ungenannten  (Joum.  de 
Ch.  med.  5  Ser.  I,  48)  gleiche  starke  Lösungen  (von  1  Theil  Ex- 
tract mit  40  Theilen  nasser)  gemacht  und  jene  durch  die  unglei- 
chen Farben  derselben  sowie  durch  gewisse  Reactionen  mit  eimgen 
Reagentien  gekennzeichnet  worden.    Die  Lösung  von 

Exiracium  Bistorfae  ist  gelbbraun,  gibt  mit  Salpetersäure, 
Schwefelsäure  tmd  Salzsäure  selbst  nach  12  Stunden  keine  Trü- 
bungen, färbt  sich  mit  Eisenchlorid  schwarz  und  nach  10  bis  15 
Stunden  hat  sich  die  Mischung  in  einen  schwarzen  Niederschlag 
und  in  eine  tintenartige  Hüssigkeit  getheilt. 

.     Extractum  Catechu  ist  nicht  intensiv  roth,  gibt  beim  Schütteln 
einen   stehenden  Schaum,    mit  Salpetersäure,    Schwefelsäure  und 
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Salzsäure  sogleich  eine  Trübung^  welche  nach  10  bis  15  Stunden 
nur  einen  massigen  Niederschlag  im  Gefolge  hat,  ohne  dass  die 
Flüssigkeit  ganz  durchsichtig  wird,  und  mit  Eisenchlorid  eine  graue 
Färbung»  worauf  allmälig  ein  eben  so  gefärbter  Niederschlag  ent- 
steht, der  die  Flüssigkeit  fast  ganz  ungefärbt  zurücklässt, 

Extracium  Monesiae  ist  ganz  dunkelbraun,  gibt  beim  Schütz 
teln  einen  sehr  stehenden  Schaum,  mit  Salpetersäure,  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  sogleich  eine  Trübung,  die  innerhalb  einiger  Stunden 
einen  rcichUchen  graubraunen  Niederschlag  im  Gefolge  hat,  und 
mit  Eisenchlorid  eine  schwarze  Färbung,  auf  die  in  einigen  Stun- 
den ein  schwarzer  Niederschlag  folgt,  welcher  die  Flüssigkeit  tin- 
tenartig zurücklässt 

Exiracium  Raianhae  ist  schön  und  nur  etwas  ins  Braune 
spielend  roth,  gibt  beim  Schütteln  keinen  lange  stehenden  Schaum, 
mit  Salpet^säure,  Schwefelsäure  xmd  Salzsäure  sogleich  eine  Trü- 
bung, auf  welche  in  8  bis  10  Stunden  ein  reichlicher  fleischfarbiger 
Niederschlag  folgt,  der  die  Flüssigkeit  klar  und  hellroth  zurück- 
lässt,  und  mit  Eisenchlorid  eine  graubraune  Färbung,  worauf  ein 
eben  so  gefärbter  und  sich  nur  sehr  langsam  a^bsetzender  Nieder- 
schlag folgt,  der  die  Flüssigkeit  nur  durch  überschüssiges  Eisen- 
chlorid gelb  gefärbt  zurücklässt. 

Extracium  Tormentillae  ist  schön  roth  (heUer  als  von  Ratan- 
hiaextract) ,  gibt  beim  Schütteln  einen  weni^  stehenden  Schaum, 
mit  den  erwähnten  Mineralsäuren  sogleich  keine  Trübung,  aber  es 
folgt  nach  Salzsäure  in  10  Minuten,  nach  Schwefelsäure  in  15 — 2Ö 
Minuten  und  nach  Salpetersäure  noch  später  eine  Trübung,  und 
mit  Eisenchlorid  eine  schwarze  Färbung  und  darauf  einen  schwar- 
zen Niederschlag,  der  die  Flüssigkeit  schwarz  gefärbt  übrig  lässt 

B.    Iscilagliies.    Sehleimf!. 

Mucilago  Cydoniarum,  Um  den  QMÜtenkernenschleim  gut, 
constant  und,  wie  nicht  selten  verlangt  wird,  in  wenigen  SeCunden 
herzustellen,  enapfiehlt  Lind  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland 
IV,  278)  den  reinen  Schleim  auf  die  Weise  im  trocknen  Zustande 
herzustellen,  dass  man  aus  den  Quittenkemen  in  gewöhnlicher 
Weise  durch  Maceriren  und  häufiges  Schütteln  derselben  mit  rei- 
nem Wasser  einen  möghchst  klaren  und  dicken  Schleim  bereitet, 
diesen  in  einer  Porcellanscliale  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne 
verdunstet,  dann  zu  Pulver  zerreibt  und  gut  verschlossen  aufbe- 
wahrt. Will  man  nun  den  beanspruchten  flüssigen  Schleim  daraus 
darstellen,  so  löst  man  allemal  1  Gran  von  dem  trocknen  Schleim 
in  1  Unze  reinem  destillirtem  Wasser  oder  in  1  Unze  Kosenwasser 
auf,  was  leicht  und  rasch  erfolgt. 

%.    Pastae«    Pasten. 

Pasta  CanqtMnni.  Diese  nach  der  Vorschrift  von  Canquoin 
durch  Vereinigen  von  1  Theil  Zinkchlorür  und  2  Theilen  Waizen- 
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mehl  mit  der  nöthigen  Menge  von  Wasser  herzustellende  Pasta  hat 
den  Uebelstand,  sehr  rasch  zu  erhärten,  der  aber  nach  Pitre- 
Meniere  (Bull,  general  de  therapeutique,  Septhr.  1865  und  Joum. 
de  Pharmac.  et  de  Chem.  4  Ser.  III,  132)  ganz  beseitigt  werden 
kann,  wenn  man  das  Wasser  durch  Glycerin  ersetzt  und  demzu- 
folge 2V2  Theil  Zinkchlorür  und  5  Theile  Waizenmehl  mit  1  Theil 
Glycerin  zur  einer  Pasta  verarbeitet.  Hager  (Pharmac.  Central- 
halle  Vn,  126)  nennt  diese  Form 

Pasta  Canquoini  gtycerinata.  Diese  ätzende  Pasta  ist  sehr 
knetbar ,  klebt  nicht  an  die  Finger ,  bläht  sich  nicht  auf  imd  er- 
härtet nicht  rasch,  so  dass  sie  lange  Zeit  aufbewahrt  und  leicht 
angewandt  werden' kann.  Zum  Einführen  in  Wunden  eignet  sie 
sich  jedoch  nicht,  weil  sie  dazu  eine  gewisse  Härte  haben  muss, 
wie  sie  eine  solche  nur  nach  der  zuerst  erwähnten  Vorschrift  her- 
gestellt besitzt. 

Das  Glycerin  macht  auch  den  zur  besseren  Knetbarkeit  vor- 
geschlagenen Zusatz  von  Antimonchlorid  überflüssig,  der  bekannt- 
lich keinen  anderen  Zweck  hat,  und  der  nur  heftigere  Schmerzen 
verursacht. 

1    PftstilU.    Platiea. 

PasiiUi  cum  Calotnelle,  Betreffen  bekanntlich  die  in  Frank- 
reich officinellen  PastiUes  termifugea  au  Galomel  ä  vapeur,  welche 
nach  dem  Codex  auf  die  Weise  hergestellt  werden  sollen,  dass  man 
1  Unze  Calomel  mit  11  Unzen  Zucker  vermischt,  aus  dem  Gemisch 
mit  der  nöthigen  Menge  von  Traganthschleim  eine  bildsame  Masse 
herstellt  und  aus  dieser  nun  endlich  12  Gran  schwere  Plätzchen 
formirt.  Bonne wyn  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXV,  253)  ist 
nun  in  Folge  von  Vergiftungszufällen,  welche  er  durch  den  Ge- 
brauch derselben  bei  Kindern  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  der  Ansicht,  dass  die  Ursache  davon  in  der,  durch  das 
Gummi  und  den  Zucker  bedingten,  ausserordentlichen  Erhärtung 
zu  hornigen  Massen  begründet  werde,  weil  sie  nach  dem  Zerreiben  zu 
Pulver  niemals  die  Symptome  einer  Quecksilbervergiftung  hervor- 
gerufen hätten.  (Sollte  aber  wohl  nicht  die  auch  von  Claus 
(Jahresb.  für  1864  S.  164)  von  Neuem  nachgewiesene  leichte  Spal- 
tung des  Calomels  zu  Quecksilber  und  Quecksilberchlorid  in  solchen 
Mischungen  vielmehr  die  Ursache  der  Vergiftungszufälle  gewesen 
seyn  ?). 

Er  ist  daher  der  Meinung,  dass  man  die  acceptirte  Vorschrift 
zu  diesen  Wurm-PÄstillen  in  Phannacopoeen  streichen,  oder  darin 
sowohl  das  Gummi  als  auch  den  Zucker  durch  Manna  ersetzen, 
und  selbst  zur  Verhinderung  sowohl  der  Salivation  als  auch  der 
Vergiftungszufälle  ein  wenig  chlorsaures  KaU  zusetzen  solle,  weil 
die  Pastiflen,  wenn  man  sie  mit  Manna  bereite,  niemals  so  erhär- 
teten, sich  also  leicht  im  Magensafte  auflösten,  und  weil  die  Manna 
durch  ihre  purgirenden  Wirkungen  sowohl  die  Abführung  der  Wiir- 
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mer  fordere  als  auch  die  Absorption  des  Calomels  (die  Spaltung 
desselben  in  Quecksilber  und  Quecksilberchlorid?)  yerhindere. 


8.    Piiilae.    Hü». 

Um  aus  Terpenthinöl,  CopaiYahalsam,  Perubalsam  und  ähnli- 
chen Substanzen  gute  HUenmassen  herrorzubringen ,  empfiehlt 
Olislaeger  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmacie  1866,  S.  324) 
gute  Mandelölseife,  von  welcher  1  Theil  mit  3  Theilen  jener  Sub- 
stanzen sehr  gut  formbare  Massen  hervorbringe,  vorausgesetzt,  dass 
nicht  noch  andere  Ingredienzen  (z.  B.  Säuren,  Metallsalze)  mit  ver- 
ordnet worden  seyen,  welche  die  Seife  zersetzten. 

Frederking  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland.  V,  175)  hat 
einige  ihm  in  seiner  Praxis  häufig  vorgekommene  Recept-Ordina- 
tionen  von  Pillen  vorgelegt,  deren  Ünzweckmässigkeit  hervorgehoben 
und  einige  die  Uebelstände  derselben  möglichst  abhelfende  Vor- 
schläge gemacht.    Sie  betreffen 

1.  Phlulae  e  Ferro  carbonico.  Nach  der  einen  Verordnung 
sollten  Ferrum  etdpkuricum,  Natron  bicarbonicum  und  Saccus  LA- 
juiritiae  ana  Drachm.  tres  zu  180  Pillen  verarbeitet  werden,  und 
nach  einer  anderen  Qr^^nation  wurde  aus  4  Drachmen  Ferrum 
sulphuricum,  4  Drachm.  Kali  carbonicum  und  1  Scrupel  TragantA 
eine  Pillenmasse  herzustellen  verlangt 

Die  Uebelstände  der  ereieren  Verordnung  bestehen  darin,  dass 
die  Masse  in  Folge  der  von  dem  Bicarbonat  weggehenden  Hälfte 
der  Kohlensäure  stark  schäume,  so  dass  man  die  Masse  vor  dem 
Zusetzen  des  Lakriz  erst  erwärmen  müsse,  wodurch  sich  ein  Theil 
des  entstehenden  kohlensauren  Eisenoxyduls  in  Eisenoxydhydrat 
verwandele ,  und  ausserdem  die  Masse  durch  das  KrystaUinisch- 
werden  des  sich  erzeugenden  schwefelsauren  Natrons  so  hart  werde, 
dass  sie  immer  ei^t  noch  mit  Wasser  angestossen  werden  müsse, 
ehe  man  sie  ausrollen  könne  (man  kann  auch  noch  hinzufügen, 
dass  etwa  ^k  des  Natr.  bicarb.  unverändert  beigemengt  bleiben). 
Und  die  zweite  Ordination  ist  in  sofern  unzweckmässig,,  dass  in 
der  Masse  ungefähr  die  Hälfte  des  Kali  carbon.  unverändert  bei- 
gemengt bleibt,  dass  die  Masse  darum  doch  bald  steinhart  und 
ebenfalls  Eisenoxydhydrat  darin  gebildet  wird. 

Viel  zweckmässigere  Formel  sind  dagegen  nach  Frederking 
die  fokenden: 

a)  Man  verarbeitet  2V2  Drachme  Ferrum  sulphuricum  Alcohole 
praecipitatem  (Jahresb.  fiir  1865  S.  117)  mit  4  Scrupel  Kali  car- 
bonic.  und  4  Scrupel  Succ.  Liquiritiae  1.  a  zu  einer  Pillenmasse 
und  formirt  aus  dieser  120  Pillen,  von  denen  jede  1/2  Grran  Ferr. 
carbon.  einschliesst.  —  Die  nach  dieser  Vorschrift  erhaltene  Masse 
ist  vortrefflich  zu  handhaben  und  schäumt  mit  Salzsäure  stark; 
die  Pillen,  welche  man  auch  versilbern  oder  candiren  (Jahresber. 
für  18Ö4  S.  203)  kann,  werden  jedoch  mit  der  Zeit  eb^falls  sehr 
hart.    Es  entsteht  darin  nur  wenig  Eisenoxyd.    Oder 
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b.  Man  vermiscM  4  Scnrpel  Kali  carbon.  mit  Va  Drachma 
Gummi  arabicum,  setzt  2V2  l^racbma  Ferr.  sulphuricum  Alcohole 
praecip.^  V2  Drachtma  Glycerin  und  V2  Drachma  Succ.  Liquiritiae 
mnziiy  verarbeitet  die  Mischung  mit  einer  erforderlichen  Menge  von 
Pulv.  rad.  Althaeae  zu  einer  rillenmasse  und  formirt  daraus  120 
Pillen.  —  Diese  Masse  erhärtet  nicht,  braust  stark  mit  Säuren 
und  enthält  nur  eine  Spur  Eisenoxvd. 

2.  Piltdae  e  Ferro  jodato.  Nach  einer  Ordination  sollten  dazu 
4  Scrupel  Ferrum  sulphuricimi  und  1  Drachme  Kalium  jodatum 
mit  der  nöthigen  Menge  von  Succ«  Liquirit.  zu  einer  Pillenmasse 
verarbeitet  und  daraus  60  Pillen  formirt  werden.  Da  aber  dabei 
fetwa  1,5  Scrupel)  Ferrum  sulphuricum  unzersetzt  übrig  bleibt,  so 
nndet  Frederking  eine  der  folgenden  Formeln  viel  zweckmässiger: 

a.  Man  verarbeitet  2  Drachmen  Kalium  jodatum,  V2  Dracmna 
Gummi  arabicum,  5  Scrupel  Ferrum  sulphuricum  Alcohole  praeci- 
pit.  und  2  Drachmen  Succ.  Liquiritiae  1.  a.  zu  einer  Pillenmasse 
und  formirt  daraus  120  Pillen,  deren  jede  dann  Vs  Gran  Ferrum 
jodatum  einschliesst,  und  welche  nur  allmälig  erhärten.    Oder 

b.  Man  vermischt  2  Drachmen  Kalium  jodatum  mit  V2  Drachma 
Gunmii  arabicum ,  setzt  5  Scrupel  Ferrum  sulphuricum  und  V2 
Drachma  Glycerin  hinzu,  verarbeitet  sie  mit  den  nöthigen  Mengen  von 
Succ.  liquirit  und  Pulv.  rad.  Althaeae  zu  einer  Hllenmasse  und 
formirt  d^us  160  Pillen,  deren  jede  dann  1/4  Crran  Ferrum  jo- 
datum einschliesst,  imd  welche  nicnt  leicht  erhärten  und  sich  nicht 
zersetzen. 

%    P#ti#BM.    TrtBke. 

Infugwn  laxatwum  viennense.    Zu  einem  Wiener  Trank,   der 
sich  Monate  lang  gut  aufbewahren  lässt,  leicht  und  ohne  Erzeu- 
gung von  Leibsohmerzen  purgirend  wirkt,  gibt  Lind  (Pharmaceut. 
Zeitschrift  für  Russland  iV,  277)  die  folgende  Vorschrift: 
R.  Fol.  Sennae  pur.  Libr.  1 
Semin.  Goriandri  Unc.  dimid. 
infunde  aquae  ferndae  libris  41/2  per  tres  horas  et  exprimendo 
cola.    In  C!olaturae  libris  4  solve 
Mannae  calabrinae 
Sacchari  ana  Uncias  6. 
cola  et  admisce  fermenti  optimi  cochlearem  unum  et  sepone  loco 
tepido  donec  fluidum  odorem  vinosum  appareat,  tunc  filtra  et 


Spir.  Yini  rectificatissimi  Unc.  4. 
D.  S.    Infusum   laxativum  fermentatione  paratum.    —    (Vergl. 
auch  S.  153  in  der  Pharmacognosie). 

!••    Sap«iM.    Seif». 

Talgseife»,     Müller   (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac. 
1866  S.  295)   hat  zwei  solche  Seifenproben,  eine  rein  weisse  und 
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«md  rdUilich  marmorirtd  untersucht  und  darin  naeh  Ffocenten  (a) 
in  der  weissen  und  (b)  in  der  marmorirten  gefunden: 

(a)  (b) 

Fettsäuren  80,00  44,0 

Natron  5,89  6,8 

Kochsalz  etc.      11,61  11,0 

Wasser  62,50  39,0 

Da  nun  gute  Talgseifen  58  bis  72  Proc.  Fettsäure,  5,8  bis  8,8 
Ptoc.  Natron  und  nur  14  bis  28  Proc.  Wasser  enthalten ,  so  er- 
scheinen jene  untersuchten  Seifen  bei  einer  Vergleichung  damit  als 
ziemlich  schlechte  Fabrikate. 

Sheppard  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXV,  337)  hat  ge- 
funden, dass  die  gewöhnliche  Seife,  wenn  man  sie  mit  einer  ge- 
wissen Menge  von  AmmoniaUiquor  vereinigt,  eine  syrupfonnige 
Cionsistenz  Mkommt,  und  dass  diese  qrrunftirmige  Mischung  sich 
^nz  vorzügUch  zum  Ausmachen  Ton  Fettflecken  aus  Tuch  (z.  fi. 
Kockkragen  etc.)  eignet. 


11.    SehUeies«    lös«ig«B. 

SohUio  Chinini  ndphurioi.  Statt  der  bisherigen  Lösung  von 
gewöhnlichem  neutralen  schwefelsauren  Chinin  in  Wasser  mit  d- 
nem  Zusatz  von  Alkohol  und  Schwefelsäure  oder  von  Weinsäure  zu 
subcutanen  Einspritzungen  empfiehlt  Yee  (Buchn.  N.  Bepert  XV, 
369)  eine  einfache  Lösung  von  saurem  schwefelsauren  Chinin  in 
IIV2  Theil  Wasser,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  lene  zur  Lö- 
sung des  bekanntlich  sehr  schwer  löslich  neutralen  Salzes  nöthigen 
Zusätze  einen  sehr  nachtheiligen  Reiz  in  den  Wunden  hervorbräch- 
ten, namentlich  da  die  vermittelnden  Zusätze  der  einen  oder  ande- 
ren Säure  leicht  über  ihr  Bedtirfmss  hinaus  hineingebracht  werden 
könnten. 

Yee  bemerkt  ganz  richtig,  dass  das  saure  Salz  weniger  wirk- 
sam sei,  als  das  neutrale,  weil  es  relativ  weniger  Chinin  enthalte 
( ersteres  enthält  bekannthch  nur  59,13  und  das  letztere  73,57  Proc. 
Chinin,  in  welchem  Yerhältniss  bei  gleichen  Gewichten  das  letztere 
also  wirksamer  sein  muss,  als  das  erstere),  dass  man  aber  wegen 
der  leichten  Löslichkeit  des  sauren  Salzes  ohne  irgend  einen  Zu- 
satz die  Lösung  doch  concentrirt  genug  machen  könne.  1  Theil 
des  sauren  Salzes  bedarf  nämlich  11  Theile  Wasser  bei  +  ^^^  ^u^d 
nur  8  Theile  bei  +  22°.  Die  vorgeschlagene  Lösung  in  llVa  Theü 
Wasser  ist  also  eine  ziemlich  ganz  gesättigte. 

Der  Grund  des  etwas  höheren  Preises  von  dem  sauren  Salz 
li^t  nach  Yee  darin,  dass  es  wenig  verordnet  würde  (vorzüglich 
aber  wohl  darin,  dass  man  es  für  diese  geringe  Nachfrage  immer 
auch  nur  in  kleiner  Menge  aus  dem  neutralen  Salz  darstellt  und 
daher  noch  besondere  Arbeitskosten  berechnet).  Möglich  wäre  es, 
wie  Y6e  meint,  dass  sich  der  Preis  in  Folge  eines  häufigeren  Ge- 
brauchs entsprechend  vermindern  werde. 


1 
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12.    8yni|^i.    Synip«. 

Syrupus  Violarum.  Da  du  Veilchemyrup  zu  dem  in  der 
Schweiz  viel  im  Handverkauf  begehrten  sogenannten  y,Kind]iweh- 
wafiser^^  (einer  Mischung  desselben  mit  aqua  Cerasorum)  eine  schöne 
und  go^en  Säuren  indifferente  Farbe  haben  muss,  so  hatte  in  der 
„Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1866  S.  233"  ein  Abonnent 
derselben  die  Fragen  gestellt:  wie  ist  ein  so  beschaffener  Veilchen- 
syrup  herzustellen?  und  wie  kann  ein  missfarbig  gewordener  Sy- 
rup  wieder  blau  gemacht  werden?  Darauf  sind  von  2  Ungenann- 
ten in  derselben  Zeitschrift,  S.  247,  verschiedene  Antworten  gege- 
ben worden: 

Der  Eine  gibt  an,  dass  er  nach  den  Vorschriften  der  Phar- 
macopoea  borussica  und  Ph.  helvetica  einen  schönen  blauen  Syrup 
erhalte,  der  mit  Phosphorsäure  und  ElLdr  acidum  Hallen  eine 
glänzend  violette  Färbung  annehme,  und  welcher  in  4  Unzen  Glä- 
ser gefüllt  noch  nach  1  Jahr  völlig  tadellos  sei,  dass  aber  ein  bei 
der  Aufbewahrung  miss&rbig  gewordener  Syrup  durch  nichte  wie^ 
der  verbessert  werden  könne,  wenn  man  nicht  einen  jedenfalls  un- 
zulässigen Zusatz  machen  wolle. 

Der  Andere  hat  in  seiner  Praxis  gefunden,  dass  Zusätze  von 
anderen  blauen  Blumen  den  Syrup  in  seiner  blauen  Farbe  nicht 
haltbarer  machen,  als  er  es  bekanntlich  für  sich  und  ohne  solche 
Zusätze  ist,  und  dass  am  wenigsten  dabei  die  blauen  Blumen  von 
Campanula-Arton  nützen.  In  Anbetracht,  dass  es  nicht  der  blaue 
Farbstoff  sei,  welcher  dem  Veilchensyrup  seine  Bedeutung  als  Heil- 
mittel ertheile,  hält  er  es  für  erlaubt^  sich  bei  demselben  mit  einer 
neutralen  Indigolösung  aus  allen  Verlegenheiten  zu  helfen.  Man 
soll  schon  den  frisch  bereiteten  Veilchensyrup  mit  einigen  Tropfen 
der  Indigolösung  versetzen,  wodurch  er  dunkler  blau  werde,  aber 
nach  einiger  Zeit  eine  etwas  blassere  und  fast  rein  .violette  Fär«- 
bung  bekomme,  die  sich  dann  unter  günstigen  Verhältnissen  bei 
der  Aufbewahrung  nur  wenig  mehr  verändere.  Einen  missfarbig 
gewordenen  Veilchensyrup  soll  man  durch  einmaliges  Aufkochen 
und  angemessenes  Versetzen  mit  der  neutralen  Indigolösung  wieder 
anwendbar  machen. 

Inzwischen  dürfte  gegen  dieses  Färben  mit  dem  giftigen  Indigo 
doch  wohl  allgemein  Verwahrung  eingelegt  werden,  und  demnach 
der  erstore  Practicus  die  besten  Rat^chUge  gegeben  haben. 

FruchUympe.  Nach  seinen  mehrjährigen  praotischen  Erfah- 
rungen erkl&rt  Jessler  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1865 
S.  196)  die  Vorschrift  zu  diesen  Syrupen  für  die  beste,  welche  von 
der  „Pharmacopoea  Germaniae"  gegeben  worden  ist.  Nach  den 
Angaben  von  Prickhinger  (Jahresb.  für  1864  S.  242)  soU  man 
zwar  klare  Syrupe  erhalten,  die  aber  im  Gehalt  an  Arom  und  Farb- 
stoff eine  bedeutende  Einbusse  erlitten  haben.  (Vgl.  auch  „Jah- 
resb. für  1862  S.  211"). 

Da  nun  wohl  nicnt  jedem  Lesör  die  „Pharmacopoea  Germa- 
niae"*  zu  Gebote  steht,  so  will  ich  hier  die  Vorschrift  derselben  für 
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den  Syrupus  Cerasi  yorföhren,  nach  welchem  Muster  auch  der  Sy- 
rupus  Rubi  Idaei  ete.  herzustellen  sein  würde. 
R.  Fructum  Gerasi  quant.  placet 
Cum  nucleis  contusa  stent  per  biduum  in  loco  topido  tum  per 
▼iginti  quatuor  horas  in  usitata  temperatura;  exprime,  succnm  ez- 
pressum  calefac  usque  ad  80 — ^90^  et  sepone  per  dies  duas  usque 
ad  quatuor^  ut  subsideat.    In 

Sucd  decant.  et  filtr.  pts  11 

solve 
Sacchari  albi  pts  30 

Sit  coloris  ex  atro  purpurei. 


IS.    TaUettae.    TaUettea. 

Tablettae  Santonini.  Die  Bereitung  des  SanUminzdtehen  hat 
Beck  (Hager's  Pharmac.  GentralhaUe  VH,  314)  eben  so  Idcht 
als  sicher  gemacht.  Die  kegelförmigen  Eiweisszeltchen  läset  man 
sich  dazu  von  einem  Conditor  in  netter  Gestalt  herstellen ,  und 
brin^  dann  das  Santonin  in  Gestalt  einer  Lösung  in  Cihloroform 
hinem.  Zu  diesem  Endasweck  hat  er  ermittolty  dass  wenn  man  in 
1  Unze  Chloroform,  welche  das  Volum  von  20  Cnb.  Centimeter 
hat,  120  Gran  Santonin  auflöst,  die  Lösung  genau  ein  Volum  von 
25,6  Cub.  Centimeter  besitzt,  und  dass,  wenn  man  diese  Lösung 
aus  einer  1  Cent.-Pipette  yertropfb,  2457  Tropfen  erhalten  woiden, 
also  aUemal  10  Tropfen  nahe  V2  Gran  Santonin  enthalten. 

Sollen  nun  die  Tabletten  genau  V2  Gr9Ji  Santonin  erhalten, 
so  würde  jene  Lösung  des  Santonins  in  Chloroform  für  240  Tab- 
letten ausreichen  und  jede  derselben  mit  10  lYopfen  davon  im- 
prägnirt  werden  müssen.  Man  kann  natürlich  auch  eine  grössere 
Menge  von  der  Lösung  herstellen,  aber  immer  in  dem  Verhaltniss 
von  120  Gran  Santonin  zu  1  Unze  Chloroform,  und  immer  sind 
von  der  Lösung  10  oder  20  Tropfen  für  jede  Tablette  anzuwoiden, 
je  nachdem  diese  V2  oder  1  Gran  Santonin  mitgetilieilt  erhalten 
soll,  Für  dieses  Impr&gniren  stellt  man  die  Tabletten  neben  ein- 
ander mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtet  auf,  füllt  die  Pipette 
mit  der  Lösung  aus  dem  Gefass,  worin  man  sie  hergestellt  hat, 
und  lässt  mit  derselben  auf  die  nach  oben  Rerichtete  Untei^Baohe 
einer  jeden  Tablette  10  Tropfen,  wenn  dieselbe  Vs  Gran  Santonin 
bekommen  soll,  und  20  Tropfen  von  der  Lösung  feülen  und  ein- 
saugen, wenn  jede  Tablette  1  Gran  Santonin  bekommen  solL  Soll 
jede  Tablette  ^U  Gran  Santonin  bekommen,  so  lässt  man  15  Trop- 
fen darauf  fallen  ete. 

Die  Lösung  des  Santonins  hat  man  in  einem  O^rlindei^las  und 
für  die  Füllung  der  Pipette  taucht  man  nur  die  Spitze  derselben 
in  die  Lösung,  um  diese  dann  in  dieselbe  einzusaugen;  denn  würde 
man  die  Hpette  in  der  Lösung  zur  Selbst-Füllung  ganz  niedertau- 
chen, so  bliebe  beim  Herausziehen  aussen  an  derselben  etwas  von 
der  Lösung  hängen,  wovon  das  Chloroform  wegdunstet  mit  zurikk- 
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bleibendem  Santonin,  was  dann  beim  neuen  Eintaucben  die  Lösung 
stärker  machte. 

Dje  betropften  Tabletten  verlieren  in  einem  Trocknenkasten 
schon  binnen  24  Stunden  jede  Spur  von  Chloroform. 

Hager  ist  der  Ansicht ,  dass  sich  das  Betropfen  mittelst  des 
Salleron'schen  Tropfenglases  (Jahresb.  für  1862  S.  95)  noch  viel 
bequemer  ^wer de  ausföhren  lassen ,  als  mit  der  in  Cub.  Centimeter 
eingetheilten  Pipette. 

In  Räcksicnt  auf  die  von  Schlimpert  (Jahresber.  für  1859 
S.  129)  empfohlene  Prüfung  der  Santonin-Plätzen  hat  femer  Rieck* 
her  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXY,  265)  die  3  seiner  Ansicht 
nach  noch  übrig  gebliebenen  Fragen  durch  Versuche  aufzuklären 
und  zu  beantworten  gesucht:  Löst  Chloroform  aus  dem  Tabletten 
nur  das  Santonin  oder  zugleich  auch  etwas  Zucker?  Wie  viel 
Chloroform  ist  erforderlich,  um  alles  Santonin  auszuziehen?  Und 
wie  ist  die  Bestimmung  am  besten  und  sichersten  damit  auszu- 
führen? 

In  Betreff  der  ersteren  Frage  hat  er  gefunden,  dass  das  Chloro» 
form  aus  den,  Tabletten  alles  Santonin  und  damit  keinen  Zucker 
aofiiimmty  namentlich  nicht,  wenn  man  der  Vorsicht  halber  die  Tab- 
letten zerreibt  und  in  massiger  Wärme  völlig  austrocknet,  weil 
Conditoren  für  die  SchaumbUdung  etwas  Essigsäure  (Jahresb.  für 
1863  S.  213)  den  Eiweiss  zusetzten. 

Wegen  der  Löslichkeit  des  Santonins  in  Chloroform  bemerkt 
Rieckher  nur,  dass  es  darin  leichtlöslich  sey. 

Die  dritte  Frage  betrifft  den  schwierigsten  Punkt  der  Prüfung, 
wenn  man  bei  derselben  alles  Santonin  ausziehen  und  weder  daran 
noch  an  dem  Chloroform  einen  Verlust  haben  will,  indem  man  zu 
2  Tabletten  wenigstens  1  Unze  Chloroform  anwenden  muss. 

Zur  Ausführung  der  Probe  wendet  Rieckher  eine  cylindrische 
Glasröhre  an,  welche  oben  mit  einem  Kork  verschlossen  werden 
kann,  und  welche  unten  in  eine  dünnere  Röhre  ausgezogen  ist,  um 
sie  mittelst  dieser  durch  einen  Kork  in  die  Mündung  eines  etwa 
2  Zoll  hohen,  etwas  bauchigen  und  etwa  4  Unzen  Wasser  fassen- 
den Glases  fest  einstecken  zu  können  Dieses  letztere  Glas  muss 
vorher  gehörig  gereinigt,  völlig  ausgetrocknet  und  gewogen  werden, 
indem  es  zur  Aufoahme  der  Lösung  des  Santonins  in  Choroform 
dienen  soll,  um  dieselbe  darin  zu  verdunsten,  worauf  man  durch 
Wägung  und  Abziehung  des  Gewichts  vom  Glase  die  Quantität 
vom  zurückgebliebenen  Santonin  erfahrt 

Die  eingesteckte  Glasröhre  wird  da,  wo  sie  nach  unten  enger 
ausgeht,  zweckmässig  mit  Baumwolle  verstopft,  auf  diese  das  ge- 
trocknete Pulver  der  Santonin -Tabletten  geschüttet,  wieder  ein 
Baumwollenpfropf  darauf  und  mit  ihm  also  auch  das  etwa  an  den 
Seitenwänden  der  Röhre  hängen  gebliebenes  Pulver  hinabgeschoben, 
und  nun  das  Chloroform,  welches  selbstverständlich  rein  seyn  muss, 
entweder  in  kleineren  Portionen  nach  einander  auf  den  oberen 
Baumwollenpfropfen  gegossen,  um  durch  das  ganze  System  durch- 
zugehen und  als  Lösung  des  Santonins  in  das  untere  Glas  abzu- 
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tropfen,  bis  diese  durchgehenden  Tropfen  beim  Verdunsten  auf 
einem  Uhrglase  nichts  mehr  zurücklassen,  oder  aber,  in  welchem 
Falle  man  natürlich  eine  grössere  Röhre  nehmen  muss,  die  ganze 
nöthjge  Menge  von  Chloroform  auf  einmal  vorsichtig  in  die  Röhre 
eingebracht,  wo  dann  dem  voraufgehenden  und  Santonin  auflösen- 
den Chloroform  immer  reines  nachfolgt  und  das  Pulver  dadurch 
in  gleicher  Weise  erschöpft.  Nach  dem  Eingiessen  des  Chloroforms 
wird  die  Röhre  immer  verschlossen  gehalten. 

Ist  das  Pulver  in  dieser  Weise  erschöpft,  so  zieht  man  die 
Röhre  von  dem  Olase  ab,  verbindet  dieses  mit  einem  Liebig'schen 
Kühler  und  destillirt  im  Wasserbade  das  Chloroform  daraus  ab» 
um  solches  wieder  zu  gewinnen.  Dann  wird  das  Glas  gehörig  ge- 
reinigt und  abgetrocknet,  einige  Zeit  im  Trockenschranke  erhalten, 
um  jeden  Rest  von  Chloroform  daraus  zu  entfernen,  nun  gewogen 
und  das  Gewicht  des  Glases  abgezogen.  Der  R^t  betriflt  nun  die 
gesuchte  Menge  von  Santonin,  und  gut  ist  es  für  den  Versuch  we- 
nigstens 2  Tabletten  anzuwenden,  damit  die  Menge  von  Santonin 
für  die  Wägung  nicht  zu  gering  fällt,  welche  äusserem,  wie  leicht 
einzusehen,  eine  sehr  genaue  Wage  voraussetzt. 

Man  erhält  dabei  nicht  alles  Chloroform  wieder,  sondern  das- 
selbe mit  einem  Verlust  von  9  bis  11  Procent,  und  dieser  Verlust 
steckt  vorzugsweise  in  der  Baumwolle  und  in  dem  TablettoopidY 
so  dass  man,  wenn  man  auch  ihn  wieder  gewinnen  will,  Wasser 
durch  die  Röhre  deplacirend  durchgehen  lässt,  bis  dieses  kein 
Chloroform  mehr  verdrängt,  wodurch  eine  Lösung  von  Zucker  in 
Wasser  und  darunter  das  Chloroform  erhalten  wird,  welches  letztere 
dann  leicht  zu  sammeln  ist. 

Als  nun  Rieckher  auf  diese  Weise  eine  Reihe  von  Santonin- 
Tabletten  aus  mehreren  Apotheken  verschiedener  Länder  prüfte, 
fand  er  dieselben,  wie  wohl  vorauszusehen  war,  nicht  allein  im 
Gewicht,  sondern  auch  im  Gehalt  an  Santonin  sehr  ungleich.  Das 
Gewicht  der  Tabletten  varürte  nämlich  von  23  bis  zu  45  Gran 
und  das  des  Santonins  darin  von  0,3882  bis  zu  '0,6764  Gran.  Von 
Conditoren  bezogen  würde  diese  Diflferenz  sich  wohl  noch  weiter 
und  selbst  dahin  erstrecken,  dass  nicht  einmal  2  Tabletten  von 
einem  und  denselben  Conditor  gleich  schwer  und  von  gleichem  Gio- 
halt  an  Santonin  befunden  werden. 

Wie  schon  wiederholt  erwähnt,  wird  diese  gewiss  nicht  zu 
billigende  Verschiedenheit  wohl  nicht  eher  ein  Ende  nehmen,  als 
bis  alle  Apotheker  der  verschiedenen  Länder  sie  selbst  nach  einer- 
lei Vorschrift  bereiten.  Ob  übrigens  die  Tabletten  gleich  schwer 
sind,  ist  eben  so  gleichgültig,  als  der  gleiche  Santonin-Gidhalt  darin 
wesentlich  erscheint. 

14.    Tincturae.    Tindaren, 

Tinctura  Rhei  aquo$a.  Ein  Ungenannter  theilt  in  der  ,,Banz- 
lauer  Pharmaceutischen  Zeitung  XI,  335**  die  folgende,  ihm  vor 
Jahren  von  dem  Collegen  Fraas  empfohlene  und  seit  5  Jahren 
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bewährt  gefundene  Vorschrift  zur  Bereitung  dieser  Tinctur  mit: 

Man  lässt  9  Unzen  zerschnittener  Rhabarber  mit  72  bis  84 
Unzen  reinem  Wasser,  18  Drachmen  reinem  kohlensauren  Kali  und 
28  Drachmen  rectificirtem  Spiritus  24  Stunden  lang  kalt  maceriren, 
presst  den  Auszug  aus,  filtrirt  ihn  und  verdunstet  ihn  bis  auf  10 
Unzen  Rückstand.  Die  ganze  extractartige  Masse  wird  sogleich  in 
eine  dem  Verbrauch  entsprechende  Anzahl  von  Gläschen  mit  wei- 
ter Oeffnung  gewogen,  so  dass  der  ganze  darauf  notirte  Inhalt  ei- 
nes solchen  Gläschens  also  zur  weiteren  Bereitung  der  Tinctur 
nach  folgendem  Verhältniss  verwandt  werden  kajin:  1  Drachme 
dieses  Extracts  löst  man  in  4  Scrupel  weinigem  Zimmetwasser  und 
17  Scrupel  reinem  Wasser.  Gleichwie  das  Ertract  bringt  man 
auch  diese  Tinctur  in  entsprechend  grosse  Flaschen,  die  beim  Ge- 
brauch meist  ganz  oder  doch  bald  geleert  werden,  und  verwahrt 
sie  gleichwie  das  Extract  dazu  an  einem  kühlen  Ort. 

Beide  Präparate  werden  als  vorzüglich  erklärt.  —  Es  ist  mög- 
lich, dass  die  grössere  Haltbarkeit  dadurch  becUngt  wird,  dass  der 
Alkohol  die  wohl  hauptsächlich  das  Verderben  bedingenden  Pek- 
tinstoffe (Jahresb.  fiir  1865  S.  200^  grossentheils  nicht  mit  in  den 
Auszug  gelangen  lässt,  und  in  so  lern,  dass  er  wahrscheinlich  im 
Wesentlichen  das  Präparat  nicht  verändert  und  durch  das  Abdun- 
sten auch  ganz  wieder  entfernt  wird  oder  doch  werden  kann, 
könnte  vielleicht  ein  grösserer  Zusatz  davon  beim  Ausziehen  noch 
zweckmässiger  befunden  werden. 

IS.    lligirata.    Salbei. 

Ein  Herr  F  . .  .  macht  in  der  „Schweizer.  Wochenschrift  für 
Pharmac.  1866  S.  295'^  darauf  aufmerksam,  dass  nach  seinen  und 
Anderer  (Hager,  Bringhurst  etc.)  Erfahrungen  das  gelbe  Wachs 
viel  weniger  leicht  ranzig  werdende  Salben  liefere,  als  wenn  man 
statt  dessen  weisses  Wachs,  Paraffin  oder  Japanisches  Wachs  dazu 
verwende,  was  er  um  so  viel  mehr  der  Berücksichtigung  empfiehlt, 
als  Pharmacopoeen  das  weisse  Wachs  doch  wohl  nur  wegen  des 
schöneren  Ansehens  der  damit  bereiteten  Salben  forderten,  und 
dieser  Umstand  doch  wohl  viel  weniger  Bedeutung  habe  als  das 
leichtere  Ranzigwerden, 

Bekanntlich  wird  auch  das  gelbe  Wachs  viel  langsamer  ran- 
zig riechend,  wie  das  weisse  Wachs. 

U.    ViMi  Medicttft.    ledidais^be  Weii€. 

Vitium  Chinae  ferratum  Forestieri.    Für  diesen  Wein  theilt 
Hager  (Pharm.  Centralhalle  VII,  338)  die  folgende  Vorschrift  mit; 
R.  Ferri  pyrophosphorici 
Aeidi  citrici  ana  pts.  5 
Natri  pyrophosphorici  pts.  10 
Glycenni  pts.  50. 
Vini  malacensis  pts.  200 
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In  cucurbitam  vitream  inmissae  loco  tepido  per  aliquot  dies 
digerantur,   donec  solutio  effecta  fuerit.    Liquorem  tum  commisce 
cum  tinctura  filtrata,  digerendo  parata  e 
Cortic.  Chmae  fusc.  pts.  50 
Cort.  Aurant.  expulp.  pts.  15 
Vini  malacensis  pts.  750 
Sepone  mixtdonem  et  decantha  Tel  filtra. 

Vinum  diureticum  Trousseau.  Nach  Regnauld  (Journ.  de 
Pharmac.  et  de  Chem.  4  Ser.  IV,  19)  hat  auf  Veranlassung  von 
Trousseau  die  Vorschrift  zu  diesem  Wein  einige  Veränderungen 
erfahren,  und  theilt  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  VII»  316)  die- 
selbe aus  dem  Französischen  ins  Lateinische  übertragen  in  der 
Gestalt  mit,  wie  sie  jetzt  giiltig  ist : 

R.  Fol.  Digit.  sicc.    pts.  6 
Bulbi  Scillae        pts.  3 
Bacc.  Junip.         pts.  30 
Concisis  contusisque  afiunde 

Vini  albi  pts.  400 

Spir.  V.  rectificatiss.  pts.  50. 
Macera  per  duas  hebdomades  vase  clauso  et  interdum  agita. 
Liquori  dein  expresso  adde 

Kali  acetici    pts.  20 
Solutione  agitando  peracta,  per  Ghartam  bibulam  filtra. 
Der  weiqße  Wein  dazu  soll  9  bis  10  Proc.  Weingeist  enthalten. 


F.    Geheimmittel. 

Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  201  und  202,  habe  ich  mitge- 
theilt,  wie  Grimault  wegen  seiner  Geheimmittel  sehr  hart  be- 
straft worden  war,  und  dass  er  dagegen  appellirt  habe.  In  der 
„Gazette  des  Tribunaux  vom  7.  Juny  1866"  lesen  wir  nun,  dass 
seine  Verartheilung  in  Folge  der  Appellation  sehr  gemildert  wor- 
den ist.  Es  war  noch  ein  drittes  Gutachten  von  Sachverständigen 
über  das  in  Grimault's  Officin  vorgefundene  Pepsin,  welches  nach 
den  vorhergehenden  Angaben  nur  Mehl  seyn  sollte,  angeordnet  worden, 
und  welches  nun  genügende  Verdauungs-Wirkungen  herausstellte. 
Daher  wurde  Grimault  von  dem  Gerichtshof  in  Paris  von  den 
ihm  bereits  zuerkannten  Strafen  entlastet,  so  wie  von  der  Anklage, 
Pepsin  verfälscht  und  gleichwie  andere  schlecht  bereitete  Medica- 
mente verkauft  zu  haben,  freigesprochen.  Aber  dagegen  wurde  er 
von  dem  Gerichtshof  wegen  Ankündigung  und  Verkaufs  von  ver- 
fälschten Medicamenten  und  von  Geheimmitteln  in  eine  Geldbusse 
von  500  Franken  verurtheilt.  Die  Insertion  dieser  Verurtheilung 
in  Zeitungen  und  Veröffentlichung  derselben  auf  Anscblagszetteln 
'edoch  für  anstatthaft  erklart. 
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• 

1.  Direciar  Lamp^s  (in  Goslar)  Kräuter- EUtir.  Dieses  an- 
geblich erprobte  und  anerkannt  sichere  Mittel  gegen  jede  Art  von 
Krampfzuständen,  namentlicb  Magenbeschwerden,  Gholeraanfallen, 
Kopfschmerzen ,  Rheumatismus ,  Epilepsie  etc.  etc. ,  wovon  eine 
Flaische  mit  etwa  15  Unzen  für  20  Sgr.  feilgeboten  wird^  erscheint 
Ihlo  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXVII,  107)  eine  Art  von  Boone- 
camp's  Maagbitter  (Jahresber.  für  1864  S.  244)  zu  betreffen  und 
ihm  zufolge  nach  der  folgenden  Vorschrift  herzustellen  seyn: 

R.  Pom.  Aurant.  immat.  Unc.  V2 
Rad.  Galami  Grana  75 

„    Gentianae 
Gort.  Gascarill.  ana  Drachm.  1 
Rad.  Churcumae  Grana  30 

9,     Rhei  Grana  16 
Sacch.  tost.  Grana  10  vel  q.  s. 
Spir.  V.  rectificatiss.  Unc.  2V2 
Aquae  fönt.  Unc.  5V2 
Digere  per  tres  dies  in  vase  olauso,  saepe  agitando,   tum  ex- 
prime  et  filtra.    Sit  coloris  subflavo  fosci,  pond.  spec.  0,75-— 0^80. 

2.  Direciar  Lampe^s  Kräutertrank.  Zur  Füllung  von  2  Wein- 
flaschen werden  nach  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  VII,  253) 

Rhabarber 

Sennesblätter 

Faulbaumrinde 

Enzianwurzel 

Cardobenedictenkraut 

Taus^idgüldenkraut 

Wermuth 

Ellernrinde 

zerschnitten,  mit  3  Pfund  Wasser  aufgekocht»  durchgeseiht  und  der 
Colatur  nach  Umständen  noch  V2  Loth  Glaubersalz  oder  Bittersalz 
zugesetzt.    Preis  fiir  die  Flasche  =  1  Rthlr. 

3.  Direciar  Lampe^s  Tropfen.  Dazu  werden  nach  Hager 
(am  angef.  0.) 

Faulbaumrinde  3  Loth 

Rhabarber  V2     » 

Enzianwurzel  V2     » 

Cardobenedictenkraut  V2     » 

Wermuth  >/2     ^ 

Tausendgüldenkraut  V2      99 

Galgantwurzel  V2     9» 
mit  11/4  Pfund  Wasser  abgekocht  und  dem  colirten  Auszug  1/4  Pfund 
Spiritus  zugesetzt. 

4.  Direciar  Latnpe\  Salbe  ist  nach  Hager  (am  angef.  0.) 
nur.Unguentum  Elemi. 

5.  Daeck^s  (in  Bamstorfi^  HeilmiUel  gegen  Magenkrampf  ist 
nach  Opwyrda  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  vH,  254)  nur 


1/4  Loth 

V8 

99 

1 

>> 

V16 

99 

V16 

99 

V16 

99 

V16 

99 

1 

9« 
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eine  Losimg  von  allemal  12  Tropfen  Oleum  Cumini  in  1  Pfimd  Was- 
ser, und  davon  werden  4  Pfund  für  7  Btblr.  (!)  verkauft 

6.  Lufiwasser  des  Apotliekers  Fürst  in  Prag  ist  nach  Fi- 
scher (Wittstein  *8VierteHahres8chrift  XV,  88)  ^e  Losung  von 
1  Theil  Bittersalz  in  11 1/2  'Hieil  kalkhaltigem  Brunnenwasser. 

7.  Siccin  im  Hauptdepot  beim  Apotheher  Spitzmüller  in 
Wien  ist  nach  Pribram  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  XV, 
407)  nichts  weiter,  als  ein  5  Gran  schwerer  Bausch  von  mit  Ani- 
linroth  rotii  gefärbter  Baumwolle,  der  50  Kreuzer  Oest.  W.  kostet. 

8.  Opiate  pour  le$  dents  par  Pinand  ist  nach  Pribram 
(Ebendas.  S.  408)  ein  intensiv  rother,  nach  Nelkenöl  und  Krause- 
münzöl  riechender  Brei,  bestehend  nach  Procenten  aus 

Durch  Anilinroth  gefärbtem  Zuckersyrup    70,0 

Kohlensaurem  Kalk  21,0 

Schwefelsaurem  Kalk  7,5 

Kohlensaurer  Talkerde  1,5 

Diese  Zahnlatwer^  wird  in  (bleihaltigen)  zinnernen  Büchsen 

verkauft,  und  macht  Pribram  mit  Recht  anfinerksam,  dass  d» 

Anilinroth  auch  Arsenik  enthalten  könne,  dass  der  Gyps  nicht  so 

ganz  harmlos  auf  den  Organismus  sei,    und  auch  das  Blei   der 

Büchse  nachtheilig  sein  werde. 

9.  Universalbabam  eon  Joachim  ist  (N,  Jahrbuch  für  Phar- 
mac.  XXIV,  322)  eine  Mischung  von  3  Theilen  Pahnöl  und  1  Theü 
massig  starker  Kalilauge,  aromatisirt  mit  einken  Tropfen  ^ven- 
delöl  oder  Kosmarinöl.  Der  Balsam  wird  in  Töpfchen  mit  5  und 
mit  2  Loth  ausg^eben,  die  ersteren  für  54  und  die  letzteren  für 
27  Kreuzer. 

10.  Oichtf^aster  von  Dr.  Blau  ist  (K,  Jahrbuch  für  Phar- 
mac.  XXTV,  3231  stark  ausgetrockneter  und  auf  Papier  ausgestri- 
chener Terpenthm ,  auf  der  Pflasterseite  gelb  und  auf  der  Rück- 
seite grün  lakirt.  8  handgrosse  Täffein  davon  werden  für  1  RtUr. 
verkauft. 

11.  Gichispiriius  von  Dr.  Blau  wird  (N.  Jahrbuch  für  Phar- 
mac.  XXIV,  323)  erhalten,  wenn  man  1  Loth  zerstossenen  Pfeffer, 
1  Loth  Kochsalz  mit  einer  Mischung  von  12  Loth  starkem  Alko- 
hol, 3  Loth  starkem  Essig,  IV2  Loth  Rosmarinstriritus  und  1 V2  Loth 
Quendelq)iritus  mehrere  Tage  lang  digerirt  una  dann  filtrirt.  Ein 
solches  Quantum  kostet  bei  dem  Dr.  Jplau  1  Rthlr.! 

12.  Mundwasser  von  H.  Thiel,  welches  als  bestes  und  un- 
fehlbares Hausmittel  gegen  jede  Art  von  Zahnschmerz,  Zahnfl;e- 
schwulst,  üblem  Geruch  im  Munde,  gegen  schwammiges,  leicht  blu- 
tendes und  entzündetes  Zahnfleisch,  Scorbut,  Caries  und  zur  Befesti- 
gung locker  gewordener  Zähne  ausg^eben  wird,  soll  aus  3  Thei- 
len Krausemünze,  2  Theilen  Salbei,  4  Theilen  rothem  Sandelholz, 
40  Theilen  Spiritus  und  160  Theilen  Wasser  bereitet  werden.  (N. 
Jahrbuch  fiir  Pharmac  XXV,  43). 
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13.  Orientalüehes  Viehheil  yon  E.  v.  Walkowski  wird  als 
ein  Präservativ-  und  Radical- Mittel  für  Hausthiere,  das  Pfund  zu 
20  Sgr.,  verkauft  und  soll  eine  Mischung  von  17  Theilen  zerfialle- 
nem  Glaubersalz,  2/3  Theilen  Alaun,  41/2  Theil  Kreide,  4  Theilen 
Bockhomsamenpulver  ,  •  IV5  Theil  Chamillen  ,  l'/s  Theil  rothem 
Sandelholzpulver,  4  Theilen  Enzianvmrzel  und  8  Theilen  Roggen- 
mehl seyn.    (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXV,  43.) 

14.  Mittel  gegen  Epilepsie  von  Fröndhoff  betrifft  ein  mit 
einer  Gebrauchsanweisung  und  für  3  Thaler  (!)  verkauftes  Amulet: 
ein  flaches,  viereckiges,  IV2  Zoll  langes  und  breites  Säckchen  von 
grobem  Leinen,  an  dessen  jeder  Ecke  ein  langes  Band  von  Baum- 
wolle angenäht  worden  ist.  In  dem  Säckchen  soll  sich  ein  Ge- 
misch von  20  Gran  Bemsteingrus,  15  Gran  Krebsaugen,  15  Gran 
rothen  Korallen  und  15  Gran  Pfingstrosensamen  als  gröbliche  Pul- 
ver und  7  ganze  Pfingstrosensamen  befinden.  Das  Säckchen  soll 
auf  der  Herzgrube  getragen  werden  etc.  (N.  Jahrbuch  für  Phar- 
mac. XXV,  43.) 

15.  Farine  mexicaifie,  alimeni  reparateur  et  hygienique,  du 
docteur  Bonito  del  Rio  de  Mexico  ist  nach  der  Untersuchung 
von  Welti  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1866  S.  50J  ein 
gelbliches,  meist  nicht  besonders  feines  Mehl  (wovon?),  welches 
etwa  6  Procent  kleiner  und  noch  deutlich  erkennbarer  Kügelchen 
von  metallischem  Quecksilber  beigemengt  enthält.  Die  alleinige 
Niederlage  davon  besteht  beim  Apotheker  Rieh  in  Mühlhausen. 
1  mexicanisches  Pfund  oder  15  Unzen  davon  kosten  4  Francs.  Es 
sollen  daraus  40  Mahlzeiten  bereitet  und  von  diesen  täglich  3  ver- 
zehrt werden,  wodurch  also  der  Patient  täglich  ungefähr  30  Gran 
Quecksilber  verschluckt,  deren  nachtheiligen  Folgen  keines  Com- 
mentars  bedürfen. 

16.  Balsamum  vetarinianum.  Zur  Erzielung  eines  dem  alten 
Vetarinischen  Balsam  entsprechenden  Präparats  gibt  Hager  (Phar- 
mac. Centralhalle  YU,  93)  das  folgende  Recept: 


R.  Baisami  de  Tolu 

pts. 

8 

Elemi 

pts. 

16 

Tinct.  Amicae 

pts. 

128 

Spir.  V.  alcoholisati 
Olei  Macidis 

pts. 

256 

„    Lavandul.  ana 

pts. 

5 

„    Rorismarini 

„    lunip.  ligni  ana 

pts. 

3 

„    Cajeputi 

„    Menth,  pip. 

„    Citri 

„    Bergamott. 

„    Salviae 

„    Majoranae 

„    Rutae           ana 

pts. 

X 

Solve  et  misce,  dein  filtra. 

Pbann«Matitch«r  JahrMbcrtoht  fUr  18(;6.  24 
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17.  Päulea  pSffStales  gaurmandes  purgaüves  ei  d^purtUhei  de 
Caumn  de  Paris.  Diese  „OaumfCschea  Pillen^*  sind  yon  Hager 
(Phanoac.  CentralhaUe  VII,  121)  untersucht  worden,  und  gibt  der- 
selbe nach  den  dabei  erhaltenen  Resultaten  zu  iluier  Selbstberei- 
tung die  folgende  Vorschrift: 

R.  Gununi-Gutü 
Rad.  Jalapae 
Aloes  ana  grana  30. 
Rad.  Rhei  grana  10 

y^     Althaeae  grana  5 
Spirit.  rectificati  q.  s. 
Aquae  q.  s. 
M.  f.  pil.  M  30,  quae  mucilagine  Tragacanthae  obductae  per- 
Yolyantur  in  pulvere  subtüissimo,  miscendo  parato  e  Groco»  Radice 
Rhei  et  Ligno  Santali  rubri.    Tum  pilulae  laevigentur. 

18.  Hoff'schee  Malzextract,  Wie  Hoff  sein  Malzextract  in 
Wien  fabricu-t,  um  den  Eingangszoll  zu  umgehen,  erfahren  wir  ans 
der  „Wiener  medicinischen  Wochenschrift  1864  M  46**  in  folgen- 
der Art:  Er  kauft  das  nöthige  Bier  Ton  dem  Brauer  Pop  per  t  in 
Oberschwächaty  setzt  etwas  Bitterkleeextract  hinzu  und  yerkanft 
dann  eine  6  Kreuzer  werthe  Portion  für  1  Gulden!  Wie  hierdurch 
das  Publicum  getäuscht  und  betrogen  wird,  ergiebt  sich  daraus 
Ton  selbst. 

19.  Encre  paur  lee  Dames  gehört  zu  den  Specialitäten  des 
Ci-devant-Pharmaceuten  QuesncTille,  und  sie  ist  nichts  anderes 
als  eine  Lösung  der  löslichen  Jodstärke  (Jahresb.  für  1851  S.  127) 
in  Wasser,  welche  namentlich  Damen  zum  Schreiben  ihrer  Liebes- 
briefe gebrauchen ;  die  Schriftzüge  verschwinden  natürlich  von  selbst 
in  einer  Zeit  yon  4  Wochen,  und  daher  sind  sie  dann  auch  einem 
etwiaigen  Missbrauche  entzogen ,  und  der  Liebhaber  ist  nun  ohne 
Documente  und  verlustig  des  Anspruchs  auf  frühere  Besitztitel  von 
dem  Herzen  seiner  Amourette.  Auch  entbinden  die  mit  dieser 
Tinte  unterschriebenen  Wechsel  nach  einer  gewissen  Zeit  von  aller 
Verbindhchkeit  (Hager  in  seiner  ,,pharmac.  Centralhalle  VH,  382**)- 
—  Werden  aber  die  erloschenen  Züge  nicht  wieder  blau,  wenn 
man  sie  auf  geeignete  Weise  in  Joddampf  halten  würde? 

20.  Le  Beau*scher  bluireinigender  Kräuierthee  des  Hofraths 
Dr.  Brinckmeier  in  Braunschweig,  welcher  gegen  eben  so  zahl- 
reiche als  ganz  verschiedene  Uebel  angepriesen  wird,  und  wovon 
4  Loth  in  einem  blauen  Pappkasten  15Sgr.  kosten,  ist  nach  Wittr 
stein  (Yierteljahresschrift  för  Pharmac.  XY,  538)  ein  nachlässig 
in  Speciesform  gebrachtes  Gemenge  von  Sennesblattem ,  Malven- 
blüthen,  Ringelblüthen,  Schafgarl^nblüthen,  Faulbaumrinde,  Was- 
serfenehelsamen,  Alantwurzel,  Althäwurzel,  Angelicawurzel,  Guajac- 
holz,  Bingelblumenkraut,  Scabiosenkraut,  Schafgarbenkraut,  Tau- 
sendgüldenkraut,  Enzianwurzel,  Löwenz^nwurzel,  Queckenwurzel, 
Süssholzwurzel  und  VeUchenwurzeL    Und 
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21.  Lb  BMu^sckes  Universal'  Kräuterpuker  des  Hofraths  Dr. 
Brinckmeier  in  Braunschweig,  welches  ebenfeüls  gegen  zahkeiche 
und  verschiedenartige  Uebel  angepriesen  wird,  und  woTon  ebenfalls 
4  Loth  in  einem  roserothen  Pappkasten  für  15  Sgr.  verkauft  wer- 
den, ist  nach  Wittstein  (am  angef.  0.  S.  540)  nur  eine  feiner 
vertheilte,  mit  Bittersalz  versetzte  Wiederholung  des  vorstehenden 
Kräuterthee's. 

22.  G.  Trab  er  th 's  (in  Eisenach)  Mittel  gegen  Zahnschmerz 
ist  Schwefelkohlenstoff  mit  einer  geringen  Menge  von  Senfol.  Das 
Flaschchen  mit  etwa  10  Tropfen  kostet  15  Gr.!  (Aus  dem  Chem. 
techn.  Rep.  1865.  S.  38  in  ,,Pharmaceut.  Zeitschrift  für  Russland 
IV,  387«). 

23.  Extract-Badix  von  Schott  ist  eine  Mischung  des  Safts 
vom  Aconitum  oder  von  der  Paris  quadrifoUa  mit  Weingeist.  Die 
Flasche  mit  etwa  1/2  Loth  kostet  12V2  Sgr.    (Daselbst  S.  387). 

24.  Königstrank,  Diese  bereits  so  viele  Reden  veranlasste 
Universal-Medicin  des  Hygieisten  Jacobi  (Jahresb.  f.  1865  S.  202) 
enthält  nach  Innhauser  in  Wien  (am  angef.  0.  S.  387)  Apfel-« 
wein,  Tamarinden-Abkochung,  Rhabarber  und  Stärkesymp,  und  hat 
Derselbe  aus  sicherer  (Quelle  noch  erfahren,  dass  Jacobi  dazu 
Syrupus  Rubi  Idaei  und  Rhamni  catharticae  verwendet. 

25.  Mayer* s  weisser  Brustsgrup  ist  nicht,  wie  im  Jahresber. 
für  1859  S.  184,  mitgetheilt  wurde,  ein  blosser  Syrupus  simplex, 
sondern  (am  angef.  0.  S.  387)  derselbe  mit  etwas  Rettigsaft  ver- 
mischt.   Auch  soll  der 

26.  Wunder saft,  welchen  Koch  in  Berlin  verfertigt  und  aus- 
giebt,  nur  dieselbe  Mischung  betreffen. 

27.  Bruchpflasier  von  K.  Menet  in  Gais  ist  (am  angef.  Ort 
S.  387)  eine  aus  Wachs,  venetianischem  Terpenthin  und  Elemi  be- 
reitete, auf  Maschinenpapier  ausgebreitete  und  mit  dünner  Gaze 
überdeckte  Pflastermasse,  und  das 

28.  Krüsi'AÜherf^s  Bruc^pßasier  dagegen  ein  aus  Fichtenharz 
und  Terpenthin  hergestelltes  Harzpflaster. 

29.  Hamburger  Thee  von  Frese  &  Comp,  in  Hamburg  ist 
(am  angef.  0.  S.  387)  eine  Mischung  von  8  Theilen  Sennesblättem, 
3  Theilen  Manna  und  1  Theil  Coriandersamen,  von  der  6  Loth  in 
einem  mit  Wachspapier  ausgefutterten  Papierbeutel  15  Sgr.  kosten 
(und  welche  also  mit  Wasser  ausgezogen  eine  eben  so  theure  als 
verfehlte  Art  vom  Wiener  Trank  gibt). 

30.  Hgpnophor  von  Dr.  Lacroix,  wdlcher  von  Pönicke  in 
Leipzig  als  ein  Mittel  gegen  Schlaflosigkeit,  die  Flasche  mit  V4 
Pfund  zu  1  Rthlr.  verkauft  wird,  ist  (am  aneef.  0.  S.  388)  em  mit 
GocheniUe  rothgefärbter  und  sowohl  mit  Weinsäure  angesäuerter 
als  auch  mit  Hnnbeersafb  versetzter  Syrupus  simplex. 

24* 
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31.  Oberläuier's  Zahntropfen  betre£Fen  (am  angef.  Ort  S.  388) 
eine  spiritaöse  Lösung  von  Birkentheer  und  Fichteniheer.  Ein 
kleines  Fläschchen  davon  kostet  5  Sgr.I 

32.  Tanninöl  von  Ch.  Gaillard  in  Paris  ist  (am  an^.  Ort 
S.  388)  eine  Lösung  von  IV2  Theil  Gallusgerbsäure  und  40  Theilen 
Ricinusöl  in  60  Theilen  starkem  Weingeist. 

33.  Londoner  Glycerin- Seifenpulver  (Harper  Twelvetrees  Gly- 
cerine  Soap  Powder)  ist  (am  ietngef.  0.  S.  388)  ein  weisses  aus  5 
Theilen  Seife,  55  Theilen  Soda,  5  Theilen  Wasserglas  und  34  Thei- 
len Wasser  bestehendes  Pulver,   von* dem  1  Loth  IV4  Sgr.  kostet. 

34.  Harlemmer  Tropfen  sind  nach  „L'ünion  pharmaceutique 
1866  p.  35"  eine  Mischung  von  Oleum  Petrae,  Oleum  animale  Dip- 
pelii  und  Spiritus  camphoratus  zu  gleichen  Theilen. 

35.  Gichtwein  des  Dr.  Müller  in  Coburg  ist  nach  dem  ,4ii- 
dustriebl.  1865.  34"  ein  schlechter  Wein,  dem  man  auf  1 V2  Pfi"»^ 
in  einer  Flasche  etwas  Brechweinstein  und  Meerzwiebelauszug  zu- 
gesetzt hat.  3  bis  4  Flaschen  davon  werden  für  8  bis  20  Gulden 
gegeben. 

36.  Fet/iona  als  bestes  Mittel  gegen  Zahnschmerz,  wovon  etwa 
IV2  Drachme  27  Kreuzer  kosten,  besteht  nach  den  ,JndustriebL 
1866.  26"  aus  einer  Lösung  von  1  Theil  Campher  in  2  Th.  Caje- 
putöl  und  4  Th.  Chloroform  mit  einigen  Tropfen  Nelkenöl. 

Hager  hat  femer  in  seiner  „Pharmaceutischen  Centralhalle 
VII,  249—256)  eine  alphabetische  üebersicht  der  zahlreichen  Ge- 
heimmittel aufgestellt,  deren  Besprechung  in  den  von  ihm  und  von 
Jacobson  redigirten  Industrieblättem  vom  1.  July  1864  bis  1.  Jiily 
1866,  also  im  Laufe  von  2  Jahren,  zerstreut  aufgenommen  worden 
ist.  imd  deren  Untersuchung  mit  wenigen  Ausnahmen  von  ihm 
selost  herrührt.  Ich  will  hier  nur  daraus  diejenigen  vorführen, 
deren  Bedeutung  noch  nicht  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten 
und  im  Vorbeigehenden  dieses  Berichts  aufgenommen  worden  sind: 

a.  Aceiine  gegen  Hühneraugen  ist  nur  ein  mit  Fuchsin 
schwach  gefärbter  Acetum  concentratum,  von  dem  1  Loth  10  Gr. 
kostet  (vergl.  Jahresb.  für  1865  S.  203). 

b.  CocapiUen  des  Dr.  Sampson  in  New-York.  M  1  betref- 
fen 85  Stück  aus  Cocaextract  und  Cocapulver  bcareitete  und  mit 
Lycopodium  bestreute  Igranige  Pillen,  und  M  2  dagegen  50  Stück 
zusammen  80  ßran  wägende  und  mit  Lycopodium  be^sreute  Pillen, 
die  aus  derselben  Masse  mit  35  Gran  Eisenpulver  bestehen.  Jeoe 
Anzahl  der  beiden  PiUenarten  kostet  1  B^b. 

c.  Anodyn,  Berliner,  ein  Mittel  gegen  Rheuma,  Zahnschmerz 
zen  etc.,  ist  eine  Mischung  von  10  Tropfen  Thymianöl,  30  Tropfen 
Bosmarinöl  und  1  Bohne  gross  Campher  und  31/2  Loth  Spiritus 
und  3/4  Loth  Ammoniakliquor,  von  der  8  Loth  1  Rthlr.  kosten. 

d.  Anihosenz  von  Dr.  Hess  in  Berlin,  ist  eine  mit  Alfcatina 
roth  gefärbte  Mischung  aus  1  Theil  Ananasäther,  2  Th.  Pafaaian>- 
saöl  und  4  Th.  Nelkenöl  mit  50  Theilen  Spiritus. 
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e.  ÄugenheiJbaham ,  vegetabilischer  von  Reiche!  in  Würz- 
burg, betrifft  eine  ans  5  Theilen  Opium,  5  Theilen  Quecksilberoxyd, 
2  lli.  Campher  und  52  Theilen  Wachssalbe  hergestellte  Mischung, 
von  der  V4  Loth  in  Kalbsblase  eingeschlossen  1  Thaler  kostet. 

f.  Augenwasser  des  Dr.  White  wird  erhalten,  wenn  man  4 
Stück  Nelken,  eine  Erbse  gross  Zimmet,  2  Theelöffel  voll  Rosen- 
wasser, 1  Tropfen  Essigsäure  und  10  Tropfen  Amicatinctur  1  Stunde 
lang  digerirt  und  in  dem  Filtrat  eine  Erbse  gross  Zinkvitriol  auflöst. 

^.  Bandwurmmiitel  des  Dr.  Stoj  in  Wien,  besteht  in  einem 
brieflichen  Rath,  Kousso  und,  wenn  diese  nicht  hilft,  Granatwurzel 
anzuwenden,  gegen  Einsendung  von  5  Thalem. 

h.  Barierzeuaunffspomade  von  Roy  er  et  C.  in  Berlin,  ist  eine 
Mischung  von  1  Theil  gepulverter  rother  China  mit  15  Theilen 
wachshaltiger  Haarpomade. 

i.  Kirchhoff  er 's  (Kappel  bei  St.  Gallen)  Mittel  für  Bett- 
nässer bestehen  1)  aus  30  Pulvern ,  jedes  gemischt  aus  3  Gran 
Eisenoxydhydrat,  6  Gran  Mutterkorn  und  V2  Extractum  nuc.  vo- 
micar.,  und  2)  einer  Einreibung^  bestehend  aus  4  Unzen  Spiritus  Ser- 
pylli,  2  Unzen  Tinct,  nuc.  vomicar.  und  V2  Unze  Ammoniakliquor. 

k.  BlanienAeimer  Thee  oder  Gesundheitskräuter  von  Lieber. 
Betreffen  beide  die  Galeopsis  grandiflora  in  Speciesform. 

1.  Blatticidtum  oder  Mottentod  von  Macks  ist  eine  Mischung 
von  3Th.  Campher,  1  Th.  Lavendelöl,  1  Th.  Spicköl,  1  Th.  Ter- 
penthinöl,  2  Theilen  Benzin  und  32  Theilen  Spiritus. 

m.  Blutreinigungsthee  von  Koller  in  Graz,  besteht  aus  32 
Theilen  Sennesblätter,  10  Th.  Guajacholz,  8  Th.  Wacholderholz, 
8  Th.  Hauhechelwurzel,  8  Th.  Quecken,  8  Th.  Löwenzahnwurzel, 
8  Th.  Cichorienwurzel,  3  Th.  EUemrinde,  2  Th.  Sassafrasholz  und 
5  Th.  Stemanis,  grob  zerschnitten  und  viel  Staub  und  Wurmfras 
enthaltend. 

n.  Bruchbalsame  von  Dr.  Tanz  er:  JVS  1  eine  Mischung  von 
1  Th.  Rosmarinsalbe,  1  Th.  Muscatbalsam,  1  Th.  rothem  Johamiis- 
öl  und  1  Th.  gelbem  Wachs  mit  5  Th.  Fett;  M  2  ein  unegales 
Gemisch  von  50  Th.  Muscatbalsam,  10  Th.  Talg  und  10  Th.  But- 
ter,  zusammengeschmolzen  und  mit  25  Hl.  starker  Kalilauge  ver- 
mischt, und  JVi  3  eine  Mischung  von  Th.  Rosmarinsalbe,  2  Theil. 
Lorbeeröl,  6  Th.  rothem  Johannisöl,  3  Th.  Wachs,  4  Th.  Muskat- 
balsam, V2  Th.  Myrrhentinctur ,  V2  Th.  Aloetinctur  und  V4  Th. 
Opiumtinctur,  zusammengeschmolzen  und  erhitzt  bis  zur  Verfluch- 
tigung  des  Alkohols. 

0.  Brüche,  Heilung  derselben  ohne  Medicin,  Operation  und 
Schmerzen  vom  Chemiker  Lavedan,  ist  eine  Pelotte,  innen  mit 
Zink  und  Kupferblech,  in  welche  öfter  eine  Lösung  des  Poudre 
electrochiniique  (Kochsalz)  eingetröpfelt  wird. 

p.  China ^  Eisensyrup  von  Grimault.  Eine  Lösung  von  1 
Theil  Ferro-Ammonium  pyropbosphorico-citricum  in  22  TL  Wasser 
gelöst,  filtrirt  und  mit  40  Th.  Zucker  und  4  Th.  Tinct.  Chinae 
rühr,  zum  Syrup  bearbeitet.  Statt  des  1  Theils  von  dem  Eisen- 
doppelsalze kann  man  auch  2/3  Theile  Ferrum  pyrophosi^oricump 
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1/3  Th.  Acid.  dtricum  und  1/3  Th.  Natron  pTrophosphoriciim  auf- 
lösen.   (Yergl.  Jahresb.  für  1865  S.  124;  198;  201.) 

q.  Chhrodyns  vom  Dr.  Browne  ist  eine  Mischnng  von  5 
Th.  concentrirter  Salzsäure,  10  Th.  Aether,  10  Tli.  Chloroform, 
10  Th.  Tinct.  Cannabis  indicae,  10  Th.  Tinct.  Capsici  annui,  2  Th. 
Morphin,  2  Th.  Blausäure,  1  Th.  PfeflSermünzöl,  50  Th.  Zucker,  3 
Th.  Tinct.  Hyoscyami  und  3  Th.  Tinct.  Aconiti.  (Vgl.  Jahresber. 
für  1862  S.  216  und  für  1864  S.  249.) 

r.  Cosmeticum  von  Dr.  Henry  ist  eine  Lösune  von  8  Th. 
Citronenöl,  1  Th.  Bergamottöl,  1  Th.  Rosmarinöl  und  1  Th.  La- 
vendelöl  in  180  Th.  Spiritut. 

8.  Diamantkitt  ist  eine  Mischung  von  50  Th.  Graphit,  15  Th. 
Bleiglätte  und  15  Th.  Schlämmkreide,  mit  Leinöl  zu  einer  derben 
Masse  angestossen. 

t.  Elixir  of  Celery  nach  Dr.  Wilkinson.  Man  destillirt 
eine  Mischung  von  1  Th.  Wacholderbeeren,  1  Th.  Angelicawurzel 
und  1  Th.  Liebstöckelwurzel  mit  12  Th.  Spiritus,  4  Th.  Rosenwas- 
ser, 4  Th.  Pomeranzenblüthwasser  und  der  hinreichenden  Menge 
Brunnenwasser,  bis  20  Th.  übergegangen  sind,  und  vermischt  dfr- 
mit  12  Th.  gereinigten  Honig. 

u.  Epilepsie,  Mittel  dagegen  von  Hoisch  in  Cöln.  Eine  Mi- 
schung von  1750  Th.  Provenceröl,  250  Th.  Zucker,  15  Th.  Keil- 
wurzeunehl,  5  Th.  Eichenmistelpulver,  5  Th.  Florent  Veüchenwur- 
zelpulver  und  5  Th.  Zittwerwurzelpulver. 

V.  Wiedebach^sches  Epilepsiemittel,  von  dem  Pred.  Schle- 
miiller  in  Amsdorf  gratis  ausgegeben,  betrifft  3  Pulver,  jedes  1 
Theelöffel  von  zerstossenen,  schwach  verkohlten  Knochen. 

w.  Epüepsieputver  des  Grafen  Duplessix-Parseau,  ist  zu 
Kohle  gerösteter  Maulwurf. 

X.  Gallen 'Mixtur  für  Pferde  von  Barth.  Eine  klar  abge- 
gossene Lösung  von  8  Th.  Holztheer  in  92  Th.  Oleum  Pini. 

y.  Qesundheitshlumengeiai  von  Wald  in  Berlin.  Eine  LösuBg 
von  2  Th.  Bergamottöl,  2  Th.  Lavendelöl,  2  Th.  Rosmarinöl,  3  Th. 
Thymianöl  und  1  Th.  Krausemünzol  in  500  Th.  Spiritus  und  5  Th. 
Tinct.  aromatica. 

z.  GesundheiUUqueur,  neuer  berliner  vom  Apoth.  Trotz,  ein 
nicht  angenehm  bitter  und  gewürzhaft  schmeckender  Schnaps  mit  18 
Proc.  Zucker. 

aa.  GesundheitsUqueur  von  P  a v  e  1  et  Comp,  in  Berlin.  Ist  schwe- 
disches Lebenselixir  ohne  Aloe,  dafür  mit  Rhabarber,  und  dann  mit 
Zucker  und  Spiritus  zu  einem  Liqueur  verändert 

bb.  &««tindA^*/^eiM^^AttoA^  von  Pavel  et  Comp,  in  Berlin.  Sind 
Zuckerplätzen,  mit  einer  concentrirten  Rhabarbertinctor  und  Ge- 
sundheitsliqueur  besprengt 

cc.  Ratten-  und  Mäueegift  von  Ries  Guttmann  in  Pest  ist 
Phosphorbrei  aus  Boggen*  und  Erbsenmehl,  zuweilen  mit  Bleiglatte 
versetzt,  (Jahresb.  für  1864  S.  243);  und  das  von  Franz  Träger 
in  Herdheim  ist  grob  zerstoseener  spanischer  Pfeffer. 
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dcL  Qiycerin'EUenUqueur,  Wiener  (Tinctura  Fern  phosphorica 
VieBnensisV  Man  löst  5  Tb.  pyrophoBphorsaures  Eisenoxyd,  15  Th. 
^rophosphorsanree  Natron  und  10  Th.  Gitronensänre  in  250  Th. 
Wasser  und  250  Th.  Glycerin,  setzt  dann  500  Th.  2^metwasser, 
750  Th.  Glycerin,  1000  Th.  Spiritus,  einen  zur  Tafelconsistenz  ge- 
kochten Syrup  von  600  TL  Zucker  und  400  Th.  Wasser,  5  Th. 
Ingwertinctur,  5  Th.  Gitronenschalentinctur,  5  Th.  Galganttmctur 
und  5  Th.  Gardomomentinctur  hinzu. 

ee.  Hämorrhoiden •  Tod  (Alpenkräuterliqueur)  von  Dr.  Fritz. 
Enthält  in  1000  Theilen  1  Th.  Gummigutt,  8  Th.  Aloe,  250  Th. 
Zucker  und  ausserdem  Rhabarber,  Enzian  und  Zimmet. 

ff.  Catarrh' Brödchen  yon  Dr.  Müller.  Eine  Mischuff^  von 
Zucker  und  2  Proc.  Salmiak,  mit  Süssholzextract  zu  einer  bildsa- 
men Masse  angestossen,  diese  mit  etwas  Stemanisöl  und  Fenchelöl 
aromatisirt  und  zu  IV2  Centimeter  im  Durchmesser  haltenden  Pa- 
stillen geformt. 

gg.  Känigsirani  yon  Jacobi  in  Berlin.  Ein  durchgeseihtes 
Gemisch  von  20  Th.  Apfelwein,  3  Th.  Eartoffelstärkesyrup,  1  Th. 
Gummi  arabicum  und  1  Th.  Pflaumenmus,  versetzt  mit  einigen 
Tropfen  Elixir  Proprietatis  Paracelsi.    (Vergl.  S.  371.) 

hh.  Kräulerbi&r  ton  Emmering  in  Berlin.  Dazu  werden  2 
Th.  Huflattig,  2  Th.  Gundermann,  2  Th.  Ehrenpreis,  2  Th.  Lachen- 
knoblauch, 2  Th.  Lakriz  und  2  Th.  Damnalz  mit  100  Th.  heissem 
Wasser  infundirt,  und  der  colirte  Auszug  mit  200  Th.  gewöhnli- 
chem Braunbier  und  1  Ih.  Salmiak  versetzt. 

ii.  KräuierhrttsUyrup  von  Dietze  in  Grimma.  Eine  Lösung 
von  13  Loth  braunem  Farinzncker  in  10  Loth  Eibischthee. 

kk.  Unitersalkräuieressenz  von  Dietze  in  Grimma.  Ein  mit 
Zucker  versetzter  Auszug  von  3  Th.  Angelikawurzel,  3  Th.  Enzian 
und  3  Th.  Eaknus,  3  Th.  bitteren  Pomeranzen  und  3  Th.  Wermuth 
mit  240  Theilen  eines  gewöhnlichen  Schnapses. 

11.  Heäkräuiereziract  von  Morawitz.  Ist  gereinigter  Honig 
mit  einer  geringen  Menge  eines  concentrirten  Auszugs  von  Mohn- 
kapseln, Bittersüssstengeln,  Gundermann  und  Dreiblatt. 

mm.  KrätUersafi,  stcyerscher,  vom  Apoth.  Purgleitner  in 
Graz,  ist  Eartofifelstärkesvrup. 

nn.  Lebonseswnz,  scnwedische,  aus  dem  Inseraten-Gomptoir  in 
Leipzig,  ist  das  gewöhnliche  Elixir  ad  longam  vitam. 

00.  Loberleiden  und  Waseereuchtj  neues  Heilverfahren  derselben 
von  Dr.  v.  Ness  in  Altena.  Betrifft  nach  Mirus  einen  Theo  aus  24 
Th.  Hagebuttensamen  (vergl.  Jahresber.  für  1847  S.  123),  48  Th. 
Baldrianwurzel,  8  Th.  Pfeffermfinze  und  55  Th.  Polygonum  avi- 
▼ulare. 

pp.  Leberihran  von  Baschin,  Dazu  werden  100  Theile  -eines 
hellen  Leberthrans  mit  2  Th.  Natronlauge  von  1,3  spec.  Gew.  durch- 
geschüttelt, verschlossen  8  bis  14  Tage  ruhig  stehen  gelassen  und 
lltrirt    (Vergl.  Jahresb.  für  1863  S.  187). 

qq.  Lebirihran,  organisirter,  ist  klarer  Dampfleberthran.  (Vgl. 
Jahresb.  für  1861  S.  175  und  diesen  Bericht  S.  311.) 
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rr.  Leimpulffer ,  vegetalnlisches,  von  Höchste  Her  ist  nach 
Giese  schlechte  Kartoffelstärke. 

86.  Löwenzahnexiract  von  Petrikowsky  in  Berlin.  Ist  eine 
Mischung  yon  100  Theilen  Kartoffelstärkesyrup,  50  Th.  Honig,  2 
Theil.  Lakrizensaft,  3  Th.  Salpeter  und  3  Th.  Sabniak. 

tt.  Liungenschmndmcht  wird  naturgemäss  (gegen  Eins^idong 
von  2  Rthhr.)  ohne  innere  Arznei  geh^t.  Addr.  W.  25  post  re- 
stante  Heidelberg.  2  Recepte:  1)  zum  Einreiben  in  die  JÖrost  2 
Unzen  stinkendes  Thieröl.  2)  Zum  Einreiben  in  die  Brust  bei  star- 
kem Husten  3  Mal  täglich  1  Theelöffel  voll  von  einer  Mischung 
von  6  Drachmen  Mandelöl,  1  Drachme  Opiumtinctur,  2V2  Drachme 
CitroAnsaft  und  6  Drachmen  Mohnkapselsyrup. 

uu.  Malz^xtract  von  Hoff.  Gewöhnliches  Braunbier  mit  6 
Proc.  Kartoffelstärkesyrup  und  2  Proc.  Zuckercouleur  (S.  weiter 
unten  S.  380^ 

w.  Harkmmer  Oel  betrifft  V2  Loth  Oleum  Terebinthinae  sul- 
phuratum  für  Ve  Rthlr. 

ww.  Ohrenpillen  von  P int  er.  Eine  Mischung  von  1  Drachme 
Empl.  fuscum,  V2  Drachme  Wachs  und  5  Gran  Gampher  zu  30 
Pillen  formirt. 

XX.  Restitutor,  Reinhardt'scher,  ist  nach  Wittstein  eine 
Mischung  von  40  Th.  Zucker,  50  Th.  Waizenstarke ,  2  Th.  Veil- 
chenwurzel  und  8  Th.  Pflaumenmus. 

yy.  Beoalenta  arabiea  s.  La  Revaleeci^e  von  Dr.  Barry  ist 
eine  Mischung  von  Bohnenmehl  mit  dem  Mehl  von  jungen  Erbsen, 
bis  zur  schwachen  Ghamoisfarbung  gelinde  geröstet. 

zz.  Sachalin  oder  Glycerinseifenpulver  von  Heinsius  etC.  in 
Stuttgart.  Ist  eine  Mischung  von  12  Th.  Seife,  66  Th.  Soda  und 
15  Tb.  kieselsaurem  Natron,  mit  etwas  Ultranukrin.  (YergL  Jah- 
resb.  für  1864  S.  242.) 

aaa.  Stomachin  von  Smith.  Ein  Pulvergemisch  aus  30  Th; 
Zucker,  Ö6  Th.  Kartoffelstärke,  12  Th.  zuckerhaltiger  Gewürzcho- 
colade,  V2  Th.  Zimmetpulver,  3/^  Th.  Nelkenpulver  und  3/4  Th. 
Sandelholz. 

bbb.  SchönheiU'Maithau.  JRosee  de  Beatiie  von  F.  v.  Mizersky 
in  Lemberg.  Man  fällt  eine  Lösung  von  6  LoÜi  Alaun  mit  der 
Lösung  von  6  Loth  kiystallisirter  Soda,  löst  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  in  3  Loth  Acetum  concentratum,  fugt  4  bis  5  Loth 
frisch  geschlämmten  Thon,  2  Loth  Glvcerin  und  so  viel  Wasser 
hinzu,  dass  die  ganze  Mischung  24  Loth  betragt  und  parfiimirt  sie 
mit  £au  de  Cologne. 

ccc.  TanninbdUamseife  von  Hülsberg  in  Berlin.  Ist  Gocos- 
nussölseife  mit  etwas  Fichtennadelextract  und  präparirtem  Tallotein 
versetzt. 

ddd.  Gehörinstrumeni  bd  Taubheit  des  Apoth.  Brunner  in 
Troppau  (Abrahams  Port-voix  en  miniature  a  Paris).  Ist  ein  ^k 
Zoll  langes  und  strohhalmdickes  Röhrchen,  am  Ende  mit  einer 
kleinen  muschelformigen  Erweiterung.  Kostet  4  und  vergoldet  0 
Thaler. 
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«ee.     Vioioriasenf  von  Braun  in  Deutz.    Ist  ein  guter  Mostrich. 

fff.    Zahnpulver ,  chinesisches.  Ist  sehr  fein  präparirter  Bimstein. 

fotg.  Zahnschmerzsiülendei  Zahnmundtoasser  von  Hückstädt 
in  %rlin.  Eine  Mischung  von  16  Th.  Aether,  3  Th.  Nelkenöl  und 
1  Th.  Cajeputöl. 

hhh.  Zahndnciur  von  Prof.  Wundram  (Tooth- Asche -Drops). 
Ist  eine  Mischung  von  1  Th.  Cajeputöl,  1  Th.  Rosmarinöl,  1  Th. 
amerik.  Pfeffermünzöl  und  V2  Th.  absolutem  Alkohol. 

üi.  ZahnwoUe  von  Bergmann.  Ist  ein  fingerlanges  und  in 
Stanniol  gehülltes  Strängchen  eines  feinen  BaumwoUendochts. 

Endlich  so  mache  ich  hier  in  Betreff  der  Geheimmittel  noch 
auf  das  in  der  Literatur  S.  2  unter  M  42  angeführte  verdienstliche 
Werk  von  Wittstein  aufmerksam,  welches  alle  bis  zum  Druck 
desselben  untersuchten  Geheimmittel  alphabetisch  geordnet  vorfuhrt 
und  kritisch  bespricht,  so  dass  man  sehr  leicht  von  der  Bedeutung 
derselben  Eenntniss  nehmen  kann,  während  man  sie  sonst  nur  mit 
vieler  Mühe  in  den  zahlreichen  Zeitschriften,  worin  sie  einzeln 
vorkommen,  auffinden  kann. 


O.    Miscellen. 

1.  Polizeiliche  Revision  technischer  Gewerbsiätie.  lieber  die 
Gesichtspunkte,  welche  bei  der  Ausübung  der  seit  1859  im  Für- 
stentiium  Schwarzburg-Sondershausen  auf  Grundlage  von  „L.  Pap- 
penheim's  Handbuch  der  Sanitätspolizei''  gesetmch  eingeführten 
und  periodisch  vorzunehmenden  sanitätspolizeilichen  Revisionen 
technischer  Gewerbstätten  bisher  maasgebend  gewesen  sind,  und 
über  die  ^dabei  gemachten  Erfahrungen  hat  Hirschberg  (Archiv 
der  Pharmac.  CLXXV,  80 — 112)  einen  eben  so  interessanten  als 
für  Apotheker  und  Aerzte  wichtigen  Bericht  bearbeitet  und  vorge- 
legt, auf  den  ich  auch  hier  aufmerksam  machen  zu  müssen  glaube, 
weil  ich  ihn  in  seiner  Ganzheit,  worin  er  gelesen  und  in  vielleicht 
auch  anderswo  nicht  ausbleibenden  Fällen  benutzt  werden  muss, 
wegen  des  Umfangs  nicht  abdrucken  lassen  kann. 

2.  Oazeolum.  Mit  dem  Namen  Oazeol  bezeichnen  Graf  de 
Maillard  und  Burin  de  Buisson  (Hager's  Pharmac.  Central- 
halle  VI,  333)  ein  Gemisch,  welches  bei  seiner  Verdunstung  die- 
selben Gase  entwickelt,  wie  diese  in  den  Epurateurs  (Beinigungs- 
kästen)  der  Leuchtgas-Fabriken  auftreten,  und  deren  Einathmen 
zur  Heilung  von  Leiden  der  Respirationsorgane  von  französischen 
Aerzten  ausserordentlich  wirksam  befunden  worden  ist.  Da  nun 
aber  das  Gasgemisch,  welches  in  jenen  Epurateurs  auftritt,  sehr 
verschieden  seyn  kann,  je  nach  den  Materialien,  woraus  man  das 
Leuchtgas  herstellt,  dassdbe  also  ganz  wirkungslos  und  selbst  auch 
schädlich  seyn  kann,  so  haben  Miliar d  und  Buisson  die  Be- 
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standtheile  des  Gasgemisches  durch  Versache  ermittelt ,  welches 
sich  so  heilsam  herattsgestellt  hat,  und  nach  den  Resultaten  eine 
Flüssigkeit  künstlich  herzustellen  gesucht,  welche  sie  Oazeol  nen- 
nen, und  welche  daher  allerwärts  und  constant  bereitet  und  ange- 
wandt werden  kann,  und  zwar  nach  folgender  Vorschrift: 
Gaswasser  von  0,920  bis  0,936  spec.  Gew.  1000  TL 
B^UEol  10   „ 

Aceton  10   „ 

Braunes  unreines  Naphtalin  1   „ 

Frischer  Theer  IQQ   „ 

Das  Naphtalin  wird  in  dem  Benzol  gelöst,  die  Lösung  mit  dem 
Aceton  und  dem  Theer  yermischt  und  dem  Gaswasser  zugesetzt, 
damit  V2  Stunde  lang  in  einem  verschlossenen  Gefass  tüchtig 
durchgeschüttelt,  dasselbe  Schütteln  nach  488tündi^er  Ruhe  noch 
mehrere  Male  wiederholt  und  endlich  die  Flüssigkeit  vom  Boden* 
satz  abgegossen  und  in  verschlossene  Glaser  gebracht.  Diese  Flüs- 
sigkeit ist  trübe  und  entwickelt  bei  +  15  bis  20^  um  den  Kranken 
herumgestellt  sehr  bald  eine  mit  den  Substanzen  gesch^^gerte 
Atmosphüre,  welche  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorbring^. 

Das  Oastocuser  betrifft  die  braune,  Ammoniak-haltige,  wässrige 
Flüssigkeit  (Jahresber.  für  1855  S.  88  und  für  1862  S.  128)  d^ 
Fabriken,  worin  Steinkohlen  zur  Bereitung  des  Leuchtgases  ver- 
wandt werden ;  der  Theer  ist  der,  welcher  aus  den  Ciondensationa- 
eefassen  in  denselben  Leuchteasfabriken  gewonnen  wird,  also  Stein- 
kohlentheer,  und  das  ^011^0^  soll  das  unreine  Benzin  seyn,  woraus 
man  Anilin  etc.  bereitet  (Jahresb.  für  1863  S.  137). 

3.  Zahncemeni  von  Suersen.  Dieser  Clement,  Über  welchen 
ich  im  Jahresberichte  für  1859  S.  186  u.  187,  nach  Feichtinger 
und  Helm  berichtet  habe,  scheint  sich  zu  bewähren  und  ange- 
wandt zu  werden,  indem  Dullo  (N.  Jahrbuch  für  Phaijn.  XXTVT, 
312)  jetzt  angibt,  wie  das  Zinkoxyd  beschaffen  seyn  und  bereitet 
werden  muss,  wenn  es  mit  dem  Zmkchlorür  einen  allen  Anforde- 
rungen entsprechenden  Gement  (Zinkoxychlorür)  hervorbringen  soU. 
Es  muss  nsunlich  so  dicht  und  schwer  seyn,  wie  man  es  auf  foU 
gende  Weise  erhält:  Man  löst  schwefelsaures  Zinkozyd  in  Wasser, 
setzt  genau  nur  so  viel  kaustische  Natronlauge  hinzu,  dass  das 
anfangs  niederfallende  Zinkoxyd  sich  gerade  wieder  aufgelöst  hat» 
erhitzt  und  lasst  einige  Minuten  lang  koch^,  wobei  sich  das  auf- 
gelöste Zinkoxyd,  wenn  nicht  zu  viel  Natronlauge  zugesetzt  worden, 
völlig  wieder  abscheidet.  Das  so  wieder  ausgeschiedene  Zinkoxyd 
lässt  sich  sowohl  sehr  leicht  abfiltriren  als  auch  auswaschen,  und 
giebt  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  ZinkcUorür  einen  vor- 
trefSichen  Kitt.  Von  einem  Zusatz  von  Glaspulver,  welches  Feich- 
tinger darin  gefunden  haben  wollte,  bemerkt  Dullo  nichts,  und 
schemt  derselbe  nicht  zweckmässig  zu  seyn. 

4.  Qoldßmise  zum  Ueberziehen  von  Goldleisten,  der  denael* 
selben  ein  brillantes  Feuer  ertheilt,  wird  (Polytechn.  CentraUdatt 
1886^  8.  76)  erhalten,  wenn  lyn  a)  3  Hd.  SchelUaGk  in  SO  Quart 
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Alkohol,  V)  5  Pfd.  Mastix  in  5  Quart  Alkohol,  c)  5  Pfd.  Gamini- 
gatt  in  5  Quart  Alkohol,  d)  1  Pfd.  Drachenbhit  in  1  Quart  Alko- 
hol und  e)  3  Pfd.  Terpenthin  in  3  Quart  Alkohol  auflöst,  und 
3  Pfd.  Sandel  mit  5  Quart  Alkohol  exteahirt  Ueborall  soll  abso- 
luter Alkohol  aneeiraidt  werden.  Alle  jene  ö  Lösungen  und  dieser 
Auszug  werden  nltrirt  und  dann  mit  einander  vermischt. 

5.  Varsehriften  zu  Mischungen  für  $ehäne  verschiedenfarbige 
bengalische  Flammen  Ton  Thenius  (Archiv d« Pharm.  CLXXY,  134): 

a.  Für  eine  teeisse  flamme  vermischt  man  45  Theile  Schwefel- 
antimon, 16  Th.  gewaschener  Schwefelblumen,  90  Th.  Kalisalpeter 
und  15  TL  Steam. 

b.  Für  eine  rothe  Flamme  vermischt  man  195  Th.  salpetersau- 
ren Strontian,  45  Th.  chlorsaures  Kali,  45  Th.  gewaschener  Schwe- 
felblumen, 7,5  Th.  Holzkohlenpulver  und  22,5  Th.  Stearin. 

c.  Für  eine  grüne  Flamme  vermischt  man  150  Th.  salpetersau- 
ren Baryt»  75  Th.  chlorsaures  Kali,  30  Th.  gewaschener  Schwefel- 
blumen, 33/4  Th.  Holzkohlenpulver  und  22^/4  Th.  Stearin. 

d.  Für  eine  gelbe  Flamme  vermischt  man  120  Th.  Kalisalpeter, 
30  Th.  gewaschener  Schwefelblumen ,  45  Th.  chlorsaures  Kali, 
37,5  Th.  entwässertes  kohlensaures  Natron,  2  Th.  Kohlenpulver 
und  22,5  TL  Stearin. 

e.  Für  eine  blaue  Flamme  vermischt  man  67,5  Th.  chlorsaures 
Kali,  22,5  Th.  salpetersaures  KaU,  34,5  Th.  gewaschener  Schwefel- 
blumen  und  22,5  Th.  Kupferoxyd  (dazu  darf  kein  Stearin  gesetzt 
werden). 

Zu  allen  diesen  Mischungen  müssen  die  Ingredienzen  möglichst 
rein,  zu  einem  {einea  und  durch  ein  Haarsieb  abgeschlagenen  Pul- 
ver zerstossen  oder  zerrieben  und  gut  getrocknet  worden  seyn. 

6.  Serpents  de  Pharaon.  Zur  Herstellung  des  Pharaoschlangen 
genannten  chemischen  Spielwerks  (Jahresb.  för  1865  S.  207)  ver- 
setzt man  nach  Brimmeyr  (Dingl.  Polyt.  Joum.  CLXXIX,  163) 
die  Hälfte  einer  frisch  bereiteten  Lösung  von  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd mit  einer  Lösung  von  Schwefelcyankalium,  bis  sich  der 
anfan^  dadurch  entstehende  Niederschlag  gerade  wieder  aufgelöst 
hat,  fügt  nun  die  andere  Hälfte  der  Lösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  hinzu  und  bringt  den  nun  entstehenden  Nieder- 
schlag für  das  Abtropfen  und  freiwillige  Trocknen  zu  solchen  Por- 
tionen, wie  sie  einer  beliebigen  Grösse  der  bekannten  Kegel  ent- 
sprechen, in  mehrere  spitz  kegelförmige  Filtra,  welche  in  kegel- 
förmige Löcher  eines  auf  Beinen  ruhenden  Bretts  eingesenkt  worden 
sind.  Durch  angemessenes  Klopfen  oder  Stossen  sucht  man  ein 
Zusammensinken  und  Dichterweräen  des  Niederschlags,  des  soge- 
nannten Quecksilberrhodanids  =  HgS  +  GyS ,  in  den  Filtren  zu 
bewirken.  Ein  Zusatz  von  chlorsaurem  oder  salpetersaurem  Kali 
ist  nicht  allein  unnöthig,  sondern  selbst  gefährlich.  Nachdem  die 
Kegel  trocken  geworden,  kann  man  sie  in  dem  Filtrum  aufbewah- 
ren und  für  den  Verkauf  und  Gebrauch  nach  dem  Entfernen  des 
Papiers  mit  Stanniol  umgeben. 
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Wie  auch  die  Dämpfe  von  dem,  nach  dem  Erhitzen  an  der 
oberen  Spitze,  von  selbst  schlangenartig  aufschwellenden  Kegel  sehr 
giftig  seyn  müssen,  kann  man  daraus  abnehmen,  dass  sie,  wenn 
aas  Experiment  damit  unter  einer  Glasglocke  geschieht,  die  inne* 
ren  Wände  derselben  mit  metallischem  Quecksilber  grau  beschlagen. 

7.  Oluten  glycerinatum.  Puscher  hatte  in  den  Mittheilungea 
des  Gewerbevereins  in  Nürnberg  eine  Mischung  von  ^/^  Tischlerleim 
mit  V4  Glycerin  als  sehr  vottheilhaft  zu  verschiedenen  Zwecken 
empfohlen,  die  aber  Hager  iPharmac.  Gentralhalle  VII,  150)  für 
etwas  schon  Bekanntes  erklärt,  indem  man  eine  solche  Masse 
schon  zu  Buchdruckerwalzen  verwandt  habe.  Eine  solche  Mischung 
ist  nämlich  nach  dem  Trocknen  nicht,  wie  der  Leim  bekanntlich 
allein,  spröde  und  zerspringt  daher  beim  Biegen  nicht.  Puscher 
empfiehlt  sie  als  Unterlage  für  Leder,  zur  Herstellung  einer  künst- 
lichen Knochenmasse,  zur  Bereitung  einer  Masse  iür  Globen,  zur 
Erzielung  einer  zweckmässigen  Geschmeidigkeit  des  Pergaments  etc. 
etc.  Auch  kann  man  mit  derselben  eben  so,  wie  mit  Gaoutchouc» 
Bleifederstriche  auslöschen. 

8.  Vesuv'Thee  ist,  wie  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  VII, 
382)  mittheilt,  eine  ähnliche  aber  weniger  gefährliche  Spielerei, 
wie  die  Pharaoschlangen,  indem  sie  eine  Mischung  von  ein£eM;h- 
und  zwei&ch- chromsaurem  Ammoniumoxyd  betrifft,  welche,  wie 
schon  Bött^er  befunden  hat,  nach  dem  Erhitzen  bis  zum  Ent- 
zünden an  emem  Punkte  von  selbst  fortfährt,  mit  lebhafter  Feuer- 
erscheinung zerstört  zu  werden  und  dabei  grünes  Chromoxyd  in 
Gestalt  einer  voluminösen  und  im  Ansehen  dem  zusammengerollten 
^*ünen  chinesischen  Thee  frappant  ähnlichen  Masse  zurückzulassen. 
Damit  nun  Jeder  dieses  ganz  interessante  Schauspiel  mit  der  IM^- 
schung  selbst  auffähren  kann,  wird  derselben  beim  Verkauf  ein 
dazu  geeigneter  kleiner  gestielter  Löffial  beigegeben.  Das  dabei 
zurücUbleibende  srüne  Ghromoxyd  ist  zwar  gerade  nicht  giftiff, 
das  chromsaure  Ammoniiunoxyd  dagegen  aber  in  einem  ziemlich 
starken  Grade. 

9.  Zuckercouleur  ist  eine  fast  geschmacklose,  zum  Färben  des 
Biers  und  Essigs  sehr  beliebt  gewordene  Flüssigkeit,  deren  Bereitung 
bisher  geheim  gehalten  wurde.  Sie  soll  nach  Assmuss  (Deutsche 
Industnezeitung  1866  M  23)  erhalten  werden,  wenn  man  eine  Mi- 
schung von  1  Theil  kohlensaurem  Ammoniak,  1  Theil  Wasser  und 
20  Theilen  Traubenzucker  kocht,  bis  sie  eine  dunkelbraune  Farbe 
angenommen  hat  (vergl.  auch  das  Werk  S.  3  unter  M  59). 

10.  Glyconine  s.  Vitellum  glycerinaium  Sichel.  Ist  eine  im 
Mörser  durch  Zusammenreiben  hergestellte  Mischung  von  4  Theilen 
Eigelb  und  5  Theilen  Glycerin.  Dieselbe  hat  das  Ansehen  von 
rohem  Honig,  und  soll  sich  selbst  bei  einem  3  Jahre  langen  Auf-« 
bewahren  nicht  verändern  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Chem.) 

11.  Vitellum  ghoerinaium  opiatum  ist  nach  Hager  (Pharma- 
ceut.  Gentralhalle  Vu,  397)  eine  innige  Mischung  von  ö  Drachmen 
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Glycerin,    V2  Drachma  Tinct.  Opii  simpl.  und  1  Drachma  Wasser 
mit  1  Eidotter.     Ein  linderndes  Mittel  bei  frischen  Brandwunden. 

12.  Cauteriutn  in  bacillis,  Brennsiifte.  Zu  diesen  ähnlich 
wie  Moxen  gebräuchlichen  Brennstiften  theilt  Hager  (Pharmac. 
Centralhalle  VII,  258)  die  folgende  Vorschrift  nach  Bretonneau 
aus  dem  „Repertoire  de  Pharmacie"  mit: 

ß.  Carbonis  ligni      pts.  40 
Kali  nitrici  pts.    3 

Tragacanthae      pts.  10 
Pulveratas  misce  cum  Aquae  pts.  48  vel  q.  s.,  ut  fiat  massa 
pilulariSy   ex  qua  formentur  bacilla  longitudinis  centimetr.  decem» 
quae  siccentur. 

13.  Verhalten  der  Gerbsäure  gegen  Jod.  Eine  frühere  Angabe 
von  Debauque  (Joum.  de  Pharm.  d'Anvers,  1851  p.  137),  in 
Folge  welcher  man  mit  2  Gran  Gerbsäure  bis  zu  10  Gran  Jod  in 
6  Unzen  Wasser  und  mittelst  1  Unze  Pomeranzenschalensyrup  we- 
gen dessen  Gerbsäure  -  Gehalts  5  bis  6  Gran  in  einer  Mixtur  von 
4  bis  5  Unzen  zur  Lösung  bringen  könnte,  hat  Koller  (N.  Jahr- 
buch für  Pharmac.  XXV,  206)  zu  Versuchen  veranlasst,  um  zu 
erfahren,  wie  sich  Jod  zu  der  uerbsäure  verhält  und  wie  viel  Gerb- 
säure die  Pomeranzenschalen  enthalten. 

Die  Gerbsäure  in  den  Pomeranzenschalen  bestimmte  er  nach 
den  3  Methoden  von  Hammer,  Mittenzwei  und  Gerland 
(VergL  S.  13^,  und  er  fand  den  Gehalt  an  derselben  darin  nach 
H.  =  0,1916,  nach  M.  =  0,3843  und  nach  G.  =  0,0534  Procent, 
also  sehr  ungleich  und  sehr  deutlich  die  ungleichen  Leistungen  der 
Methoden  ausweisend. 

Bei  den  Versuchen  über  die  Beförderung  der  Löslichkeit  des 
Jods  durch  Gerbsäure  in  Wasser  fand  Koller  zunächst,  dass  bei 
+  12°  zur  Lösung  von  1  Gran  Jod  in  460  Gran  Wasser  3,29688 
Granr  reiner  Gerbäure  erforderlich  sind,  und  dass  diese  Lösung 
eine  Zeit  von  2  Tagen  bedarf,  indem  sie  alle  Farbentöne  von  hell- 
wein^lb  bis  dunkelgoldgelb  durchläuft. 

Dagegen  löst  sich  bei  einem  so  gelinden  Erwärmen,  dass  sich 
kein  Jod  verflüchtigt,  1  Gran  Jod  in  240  Gran  Wasser  schon  mit 
Hülfe  von  0,01562  Gran  Gerbsäure. 

Verreibt  man  Soda  mit  Jod  fein  ab,  so  bekommt  das  Gemisch 
einen  Stich  ins  Gelbe,  und  Wasser  löst  daraus  die  Soda  und  nur 
so  wenig  von  dem  Jod  auf,  dass  die  über  dem  ungelösten  Jod  ste- 
hende Flüssigkeit  nur  sehr  schwach  rosafarbig  erscheint.  Setzt  man 
nun  (wenn  man  2  Drachmen  Soda  und  1/2  Gran  Jod  verrieben 
und  zur  Lösung  3  Unzen  Wasser  angewandt  hatte)  V2  Gran  Gerb- 
säure hinzu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  dunkelgiiin,  und  darauf 
löst  sich  bei  +  17"^  der  V2  Gran  Jod  in  Zeit  von  10  Minuten 
völlig  auf. 

Die  Lösung  des  Jods  wird  also  durch  Gerbsäure  befördert,  be- 
sonders in  einer  gewissen  höheren  Temperatur,  auch  scheint  die- 
selbe ausserdem  noch  durch  gewisse  vorhandene  Körper,  wie  z.  B. 
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vorhin  durch  Soda,  noch  mehr  befördert  zu  werden.  Aber  Zocker 
befördert  sie  nicht  und  wirkt  derselbe  dabei  yiehnehr  hinderlich. 

Koller  folgert  daraus  die  Richtigkeit  der  Angaben  von  De- 
bauque,  dass  also  die  Gerbsäure  der  Pomeranzenschalen ,  und 
nicht  der  Zucker  des  Syrups,  es  ht,  wodurch  die  Lösung  des  Jods 
befördert  wird. 

Diese  Beförderung  dürfte  aber  doch  wohl  nur  so  zu  yerstehen 
sein,  dass  Jod  und  Gerbsäure  eine  chemische  Wechselwirkung'  zu 
leichter  löslichen  Verbindungen  des  Jods  begehen,  und  dass  also 
das  letztere  nicht  mehr  als  freies  Jod  in  der  Lösung  yorhanden  ist, 
zumal  die  Lösung  ganz  bedeutend  durch  Wärme  unterstutzt  wird. 
Worin  diese  chemische  Wechselwirkung  besteht,  hat  aber  Koller 
nicht  yerfolgt,  so  wie  er  auch  nicht  angegeben  hat,  welche  Art  von 
Pomeranzenschalen  von  ihm  angewandt  wurde,  und  wie  sich  deren 
Gerbsäure  zu  der  der  Galläpfel  verhält,  worin  allerdings  eine  Bchwie- 
rige  Aufgabe  besteht 

14.  Kirschhranniwein  ist  nach  Desaga  (N.  Jahrbuch  für  Phar- 
mac.  XXVI,  216)  dann  echt,  wenn  er  mit  geraspeltem  Guajacholz 
eine  schön  indigoblaue  Färbune  hervorbringt,  die  erst  nach  einer 
Stunde  wieder  verschwindet  £in  künstlicher,  aus  Bittermandelöl, 
oder  Kirschlorbeerwasser,  oder  durch  Digestion  von  zerstossenen 
Kirschsteinen  mit  Weingeist  hergestellter  Kirschbranntwein  erzeugt 
mit  dem  Guajacholz  nur  eine  gelbliche  Färbung,  und  Desaga  ist 
daher  der  Ansicht,  dass  der  auf  das  Guajacholz  oder  vielmehr  des- 
sen Bestandtheile  wirkende  Körper  erst  bei  der  r^elrechten  Berei- 
tung des  Kirschbranntweins  durch  die  Wärme  bei  der  Destillation 
erzeugt  werde,    (Vergl.  Jahresb.  für  1864  S.  255.) 

lö.    Aqua  Vitae  sUnnachica  cujavica  nennt  Hager  (Pharmac. 
Centralhalle  VII,  274)  die  in  Gujawien  beliebte 

Kujawisch0  Magenwsenz  des  Weil.  Apothekers  Hoyer  in  Ino- 
wraclaw,  welche  jetzt  auch  gegen  Cholera  empfohlen  wird,  u«d  ec 
gibt  dazu  die  folgende  Vorschrift: 

B.  Pom.  Aurant.  inmat.  pts.  8 

Gortio.  Aurant.  expulp.  pts.  3 

Rad.  Gentianae 

Rad.  Zedoariae 

Rad.  Galangae 

Cass.  cinnam.  ana  pts  2 

Caryophylli 

Herb.  Card,  bened. 

Herba  MeUsaae 

Herb.  Centaur.  min 

Cardam.  min  ana  pts  Va 

Sem»  Anisi  stelL  pts.  1 

Sem.  Foeniculi  pts.  Va 
Contusis  concisusque  affunde 

Sp.  V.  rectificatiss.  pts.  200 

Aquae  destOlat.  pts.  60 
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Digere  pa:  aliquot  dies,  dein  exprime. 
Liquori  admisce 

Syrup.  Sacch.  candid.  pts.  80 
Aqoae  destillatae  pts.  240 
Diese  Essenz  ist  bereits  in  die  Hände  der  Liqueur-Fabrikanten 
übergegangen.    Hoyer  hat  die  Vorschrift  firüher  öfter  verändert 
und  z.  B.  auch  Bhabarber  zugesetzt. 

16.  Aqua  aianmchica  senairix  s.  Aqua  vüae  roborans  truntvi- 
eensis  wird,  wie  Hager  (Pharmae.  Centialhalle  VII,  3ö4)  mittheilt, 
nach  der  folgenden  Vorschrift  erhalten: 

R.  Tinct.  Aurant.  cort. 
Tinct.  Chinae  comp. 
Tinct.  aromaticae  ana  Unc.  1 
Alkoh.  Vini  p.  sp.  0,845 
Syrupi  simpl.  ana  Unc.  12 
Aquae  destill.  Unc.  6 
m.  D. 
Die  Tincturen  dazu  müssen  nach  der  Ph.  boruss.  bereitet  wor- 
den sein.  —    Die  Mischung  ist  demnach  viel  mehr  ein  Liqueur, 
als  ein  Wasser. 

17.  Cholera  -  Präservaiietrcpfen  des  Dr.  Leviseur  in  Posen 
werden  nach  folgendem  Recept  (Hager 's  Pharmae.  Gentralhalle 
Vn,  294)  bereitet: 

R.  Tinct.  aromat.  acid.  Scrup.  1 
Aetheris  acet.  Scrup.  2 
Spir.  V.  rectificatiss.  Drachm.  1 
C&mphorae  quantum  solvi  potest. 
D.  S.    In  der  Zeit  der  Cholera-Epidemie  bei  dem  geringsten 
Unwohlsein  2  bis  4  Tropfen  auf  Zucker  zu  nehmen. 

18.  Russische  Cholerairopfen.  Für  in  Russland  häufig  ange- 
wandte Choleratropfen  theili  Hager  (Pharmae.  Gentralhalle  YU, 
309)  die  Original -Recepte  von  Thielmann  und  von  Inosent- 
zoff  mit: 

a)  Thiebnann'sehe  Tropfen: 

R.  Vini  Ipecacuanhae 

Essent.  MentL  pip.  ana  Drachm.  3 
Tinct  Opii  croc.  Drachm,  1 
Tinct.  Valerian.  aeth.  Drachm.  4. 
m.  D. 
Die  Essentia  Menthae  piperitae  ist  eine  Lösung  von  1  Theil 
Pfeffermünzöl  in  7  Theilen  Alkohol  von  0^10  spec.  Gew. 

b)  InoeentzojPeehe  Tropfen: 

R.  Tinct.  Rhei  spir.  Unc.  2 
Tinct.  Valerian.  aeth. 
Tinct  Gastorei  canad. 
Tinct  Opü  simpL  ana  Dnudun.  2 
Essent  Menth,  pip. 
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Liq.  anod.  m.  Hofibn.  ana  Drachm.  3 
Extr.  nuc.  yomic.  Gran.  1 
Olei  Menth,  pip.   Gutt  12 
m.  D. 

19.  HaUogenin  ist  ein  Mittel  zur  Verhütung  des  Ansetzeiis 
vom  sogenannten  Kesselstein,  welches  Fiermann  in  Berlin  ver- 
fertigt,  und  welches  nach  Graeger  (Polyt.  Centralblatt  1866 
S.  1151)  nur  Salmiak  ist  mit  8  Proc.  Catechu  oder  Kino  und 
Schmutz.  In  Folge  des  Verkaufspreises  (10  Gr.  ä  Pfund)  bringt 
also  Fiermann  damit  den  Salmiak  3  Mal  so  theuer  an  den  Mann» 
wie  dieser  sonst  kostet.  —  Auf  Kupfer  und  Messinggefässe  dürfte 
dieses  Mittel  aber  doch  wohl  schädlich  einwirken. 

20.  Oeratenmahkeifne,  Die  Keime  des  Malzes  von  ungarischer 
(a)  und  von  niederbaieracher  (b)  Gerste,  welche  dem  Biere  sowohl 
eine  dunklere  Farbe  als  auch  herben  und  kratzenden  Greschmack 
ertheilen,  und  welche  daher  von  dem  Malz  entfernt  werden,  um  sie 
als  Viehfutter  oder  zum  Dünger  zu  verwerthen,  sind  von  Lermer 
(Polyt.  Centralblatt  1866  S.  258)  chemisch  auf  ihre  Bestandtheile 
untersucht  worden,  und  er  bekam  daraus  nach  Procenten  aus 

a  *  b  * 

Stickstofffreie  Substanzen  49,97        65,71 

Stickstoffhaltige  Substanzen      32,40        18,10 
Wasser  10,72        10,00 

Aschenbestandtheile  6,91  6,19 

Die  Keime  der  angarischen  Gerste  (a)  hatten  11  und  die  der 
niederbaierschen  (b)  nur  6  Tage  zu  ihrer  Entwickelung  gebraucht, 
und  merkwürdig  erscheint  es,  wie  sich  das  relative  Verhältniss  der 
stickstofffreien  Substanzen  zu  den  stickstoffhaltigen  so  ungleich 
herausstellt.  Aehnlich  verschieden  zeigten  sich  auch  die  Aschen- 
bestandtheile, welche  nach  Procenten  gaben  von 


a: 

b: 

Kali 

22^ 

35,02 

Natron 

3,44 

1,86 

Kalkerde 

4,33 

2,75 

Talkerde 

3,73 

3,14 

Thonerde 

1,06 

0.45 

Eisenoxyd 

1,72 

2,25 

Chlor 

6,82 

8,00 

Schwefelsäure 

2,48 

3,33 

Phosphorsänre 

29,21 

30,64 

Kieselsäure 

24,43 

12,30 

Kohlensäure 

0,91 

Bei  der  speciellen  qualitativen  Untersuchung  auf  die  darin 
vorkommenden  organischen  Korper  fand  er  a)  folgende  organische 
Säuren: 

Aepfelsäure.  Ameisensäure. 

Essigräure.  Bemsteinsäure. 

Milchsäure.  Gitronensäure. 
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Propionsäure.  Eine  fette  Saure. 

Oxalsäure.  Eine  Gerbsäure, 

und  ausserdem  noch  Asparaginsäure ,  welche  Lermer  aber  als 
bei  der  Ana^se  aus  dem  im  Nachfolgenden  erwähnten  Asfiaragin 
entstandenes  Product  betrachtet.  Die  Gerbsäure  war  eine  eisen- 
grünende. Von  b)  indifferenten  Körpern  fand  Lermer  endlich  in 
den  Keimen: 

Asparagin.        Grünen  Farbstoff.        Zucker. 

Cholesterin.      Fettes  Oel.  Harz. 

Bitterstoff.        Gummi.  Wachs. 

21.  Kitt  zum  Befestigen  und  luftdichten  Verschliessen  wm 
Glas,  Porceilan,  Metall  und  Holz.  Man  schmilzt  1  Theil  Wach& 
setzt  2  Theile  zerschnittene  reine  Gutta-Percha  hinzu »  erhitzt  und 
rührt  y  bis  sich  beide  zu  einer  gleichförmigen  Masse  vereinigt  ha- 
ben, gibt  nun  3  Theile  Siegellack  dazu  und  giesst  die  damit  gleich* 
förmig  verarbeitete  Masse  zum  Erkalten  auf  einen  befeuchteten 
Stein,  malaxirt  sie  mit  den  Händen  und  rollt  zu  Stangen  aus. 

22.  Eisenkitte.  Sehr  hart  werdende  Kitte  für  Eisen  erhält 
man  nach  Schwartze  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  YII,  236), 
wenn  man  1)  4  bis  5  Theile  trocknen  und  gepulverten  Lehm  mit 
2  Th.  feiner  und  rostfreier  Eisenfeile,  1  Th.  Braunstein,  >/2  Th. 
Kochsalz  und  V2  Th.  Borax  vermischt  und  das  Gemisch  mit  Was- 
ser zu  einem  dicken  Brei  anrührt;  oder  2)  wenn  man  gleiche 
Theile  Braunstein  als  feines  Pulver  und  Zinkweiss  mit  Wasserglas 
zu  einem  dünnflüssigen  Brei  anreibt.  Beide  Kitte  müssen  gleich 
nach  der  Mischung  angewandt  werden,  indem  man  die  daimt  be- 
strichenen Stellen  erst  durch  langsames  Anwärmen  trocknet  und 
dann  bis  zum  anfangenden  Weissglühen  erhitzt.  Der  Kitt  widerr 
steht  dann  sowohl  starker  Hitze  als  auch  siedendem  Wasser. 

23.  Ein  guter  Kitt  zum  Einkitten  der  Porcellanschalen  in  die 
Ringe  eines  Dampfapparats  scheint  der  von  Ricker  (Jahresb.  für 
1862  S.  100)  zu  sein.  Als  Antwort  auf  die  in  der  „Schweiz.  Wo- 
chenschrift für  Pharmac.  1865  S.  319"  gestellte  Anfrage. 

24.  Bemedium  PagUano,  Dazu  gibt  Hager  (Pharmac.  Cen- 
tralhalle Vn,  235)  die  folgende  Vorachrift: 

R.  Eruct.  Rhamni  cath.  mat  pts.  500 
contusis  adde 
Scammonii  pulver.  pts.  45 
Resin.  Jalapae  pulv.  pts.  15 
Groci  Metallorum  pts.  50 
Tum  sepone  tamdiu  loco  tepido,  donec  fermentatio  finita  foel- 
rit.   liquorem  exprimendo,  coliuado  decanthandoque  colleotum  com- 
misce  cum 

Liquoris  pts.  250 
paratis  ebulliendo  evaporandoque  e 

Cort.  Gass.  Cinnam  pts.  150 

PhanHiMntfaA«r  J«lif«b«l<ht  fBr  1866.  25 
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Radicis  Rhei  pts.    50 

Fruct.  Tamarind.      pts.    4& 
Aquae  q.  s. 

POndus  mixtarae  totius  exaequet  pts.  ööO.  (VergL  Jahresber. 
für  1864  S.  243.) 

25.  Desinf^cHonitniitel  fUr  Fitecalfnassen.  Die  verschiedenen 
zur  Desinficirung  von  Faecalmassen  empfohlenen  Mischungen  sind 
von  Hager  (Phumac.  Gentralhalle  ^VII,  270)  aufgestellt  worden, 
und  zwar  mit  vorausgeschickten  Bemerkungen,  wonach  die  Lei- 
stungsfähigkeit demselben  zu  beurthdien  sey. 

Als  das  beste  und  billigste  Desinfectionsmittel  bezeichnet 
Hager  gewiss  ganz  richtig  das  CJUor,  indem  es  IkGasmen  und  die 
niederen  Vegetationen  gründlich  zerstört  und  zwar  in  Gestalt  von 
DUorkalk,  von  dem  man  1  Theil  mit  20  Theilen  kaltem  Wasser 
anrührt  und  die  Mischung  sich  absetzen  lässt,  um  mit  der  Flüs- 
sigkeit dann  mittelst  einer  hölzernen  Spritze  die  Kloaken  auszu- 
spritzen, was  man  bei  einem  Aborte  für  20  Menschen  alle  3 — 4 
Tage  mit  der  Flüssigkeit  von  V2  Pfond  Chlorkalk  wiederholt.  Daa 
Desinficiren  in  einem  Zimmer  geschieht  einfach  auf  die  Weise,  dass 
man  in  jeder  Ecke  desselben  1  bis  2  Loth  Chlorkalk  in  einer 
Tasse  ausstellt  (denselben  aber  doch  nach  Bedürfniss  so  oft  er- 
neuert, als  fer  nicht  mehr  nach  Chlor  riecht?  Sollte  es  femer 
nicht  zweckmässiger  se3m,  wegen  der  specif.  Schwere  des  Chlors 
und  wegen  der  schädlichen  Wirkung  des  Chlors  auf  die  Respira- 
tionsorgane den  Chlorkalk  in  den  Zimmern,  anstatt  auf  den  Boden, 
an  höheren  Orten  aufzustellen?) 

Das  übermangansaure  Kali  oder  Natron  würde  i>ach  Hager 
vorzuziehen  seyn,  weil  es  weder  riecht  noch  die  Luft  für  das 
Athmen  schädlich  macht,  wenn  es  für  diesen  Zweck  nicht  noch  zu 
theuer  Wäre, 

Nächst  dem  Chlor  verdienen  schtoefligBaures  Natron  oder  schwef- 
figsßure  Kalkerde  als  bill%  herstellbare  Salze  alle  Beachtung. 

Der  Phenyl' Alkohol  (öirbobäure)  wirkt  antiseptisch  aber  nidit 
desinficirend ;  er  verhindert  die  faule  Gährunff.  Dem  Phenyl- Al- 
kohol schliessen  sich  Steinkohlentheer  und  Kohlenpulver  an. 

Nur  geruchlosmachende,  aber  nicht  desinficirend  wirkende 
Mittel  sind  Eisenvitriol,  Kupfervitriol,  Zinkmtriol,  Bisenchlarür 
und  Manganchlorür ;  da  dieselben  jedoch  gleichzeitig  etwas  anti- 
septisch wirken,  so  sind  sie  nicht  zu  verachtende  Bestandtheile  von 
Desinfections-Mischungen,  und  von  solcboi  sind  nun  folgende  an- 
gegeben worden: 

1)  SireCsches  Pulver  ist  eine  grobe  Pulver -Mischung  von  20 
Theilen  Eisenvitriol,  1  Theil  Zinkvitriol,  36  Theilen  Gyps  und  1 
Theil  Holzkohle. 

2)  SehUr'sohes  Puher  ist  eine  grobe  Pulvermisehnng  ans  100 
Theilen  Aetzkalk,  20  Theilen  Holzkohlen,  10  Theilen  Sägespänen 
und  Vi  5  Phenyl- Alkohol. 

3)  Eine  grobe  Pulver-Mischung  aus  200  Theilen  Eusenvitriol^ 
200  Th.  Gyps,  200  Th.  Tarfgrus,  200  Tk  Steinkohlen,   50  Th. 
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Kalkhydrat  tmd  60  Th.  Steinkohlentheer  (oder  anob  1  Th.  Phenyl- 
Alkohol). 

4)  Ein  grobes  PalTergenmch  Ton  300  Theilen  Eisenvitriol  50 
Th.  KalkhTdrat,  100  Th.  Gyps,  60  Th.  Holzkohle  und  2  Th.  roh«ii 
Phenyl-Alkohol. 

ö)  Ein  grobes  Oemisch  der  Puher  von  100  Thenlen  Gyps,  100 
Th.  Lehm  und  von  100  Th.  Chlorkalk. 

6)  Der  Rückstand  von  der  Chlorgasbereitung,  welchen  man 
nur  mit  der  lOfisu^hen  Menge  Wassers  v^ünnt 

7)  Eine  Mischung  von  1  Theil  Scheidewasser ,  4  Th.  roher 
Salzsäure  und  von  20  bis  30  Th.  Wasser. 

8)  Söhdannotü'sche  Fbusifkeii,  eine  trübe  und  dunkelbraune 
Flüssigkeit  von  1,06  specif.  Gewicht,  nach  Casselmann  eine  Lö* 
sung  von  einem  Eisenoxydulsalz  (Eisenchlorür?)  in  Holzessig. 

9)  Pu8ciarow*8cke  Flüssigkeit,  ein  braunschwarzes,  kaum  sau- 
res, syrupfönniges  Liquidum  von  1,18  spec.  Gew.,  nach  Cassel- 
mann. eine  holzessigsaure  Eisenlösung  mit  etwas  Zink  und  vielen 
Brandharzen.  . 

10)  Elixir  Karoly  pour  les  fourrures  ist  nach  Casselmann 
eine  Lösung  von  Campher  und  Phenyl- Alkohol  in  starkem  Spiritus 
mit  einer  hellbraunen  scharfen  Tinctur  (Tinctura  Pyrethri?) 

11)  Bau  de  Java  antücholerique  i&i  nach  Casselmann  eine 
Lösung  von  Campher  und  Phenyl-AIkohol  in  Spiritus. 

12)  Elixir  de  St.  Hubert  pour  les  chasseurs  ist  nach  Cassel- 
mann eine  Lösung  von  Phenyl-AIkohol  in  Spiritus. 

13)  Phentflin  des  Provisors  A.  Lieven  ist  nach  Casselmann 
eine  Lösung  von  Phenyl-AIkohol  und  Eisenvitriol  in  Wasser. 

14)  Ein  gutes  Desinfectionsmittel  soll  sich  (Hager's  Pharmac. 
Centralhalle  VII,  280)  auch  aus  den  Abfallschnitzehi  von  Weiss- 
blech der  Klempner  herstellen  lassen,  wenn  man  mit  denselben  eine 
Mischung  von  1  YoL  englischer  Schwefelsäure,  2  Vol.  conc.  Salz- 
säure und  6  Vol.  Wasser  bei  +  40""  sättigt,  die  Lösung  nach  dem 
Erkalten  mit  ihrem  doppelten  Volum  Wasser  verdünnt  und  der 
Mischung  eine  Lösung  von  1  Theil  Campher  in  10  Theilen  ver^ 
dünnten  Spiritus  oder  statt  derselben  etwas  Ph^yl-AIkohol  zusetzt 


IIL    Toxicologie. 


Von 

Dr.  Th.  HuBdmaim, 

Privatdocent  der  Pharmacologie  und  Toxicologie  in  Gdttingen. 

Da  in  der  unter  Redaction  der  Herren  Qurlt,  Hirsch  und 
Virchow  erscheinenden  Fortsetzung  des  Canstatt'schen  Jahres- 
berschtes  vorzugsweise  die  Bedürfiinsse  des  Arztes  ina  Auge  geÜEisst 
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smd«  hai  Herr  Med^-R^h  Prof.  Dr.  Wiggers  eine  gesonderte  Aus- 
gabe seines  bekannten  und  für  den  Apotheker  so  überaus  wichti- 
gen Bmchts  über  Pharmacogaoaie  und  Pharmacie  veranstaltet  und 
mich  ersucht,  ein  im  Interesae.der  Phannaceuten  gearbeitetes  Re- 
ferat über  die  Leistungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Materia  medica  und  Toxicologie  demselben  als  dritten  Abschnitt 
des  Berichtes  unter  der  obi^pen  Aufschrift  beizufügen.  Indem  ich 
dieser  AufficHrderang  entspreche,  bemerke  ich,  dass  in  meinem  Be- 
richte über  die  genannten  Fächer  nur  solche  Facta  aufgenommen 
sind,  welche  für  Pharmaeeuien  ein  beaonderea  Inieresee  darhieien^ 
und  dass  z.  B.  Alles,  was  die  detaiUirten  physiologischen  Wirkungen 
der  Arsmeimittel  und  Gifte  angeht,  fortgeblieben  ist,  während  an- 
derers^ts  die  chemischen  Yeryiltnisse  und  in  specie  der  Nachweis 
der  Gifte  besonders  Berücksichtigung  gefunden  haben. 


iL    Anseige  tozicologisoher  und  pharmaMlogifleher 
Werke  allgemeineii  Inhalts. 

1.  Handbuch  der  klinischen  Arzneimittellehre.  Von  Dr.  L.  Pos n er,  Sa- 
nit&tarftth  und  prakt.  Arzt  in  Berlin,  Redactenr  der  Berliner  küniachen 
WooheiiBchrift.    8.    S.  XX  u.  799.    Berlin  1866.    A.  Hirsohwald. 

2.  Orandzüge  der  Arzneimittellehre.  Ein  klinisches  Lehrbuch.  Von  1>t. 
Carl  Binz,  Privatdocent  an  der  Universität  Bonn.  8.  S.  VHI  u.  210. 
Berlin  1866.    A.  Hirschwald. 

3.  Kurzer  Abriss  der  Materia  medica.    Ein  Repetitorium  von  Dr.  Michael 
•        Benedict  Leasing.    Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.    12. 

S.  VI  u.  534.    Leipzig  1866.    Arthur  Felix. 

4.  Note-Book  of  Materia  Medioa,  Pharmaoology  and  Therapeutios.  ^y  R. 
E.  Scoresby-Jackson,  M.  D.,  F.  R.  sT  E.,  Fellow  of  the  Royal 
College  of  physicians;  etc.  etc.  8.  S.  VIH  u.  632.  Edinburgh  1866. 
Madachlan  k  Stewart. 

6.  The  töxioologist^s  guido:  a  new  manual  on  poisons,  giving  the  beet 
methodeof  manipulation  to  be  pursned  fortheir  deteotion,  pioat-morfcem 
or  Qtherwise.  By  John  Horsley,  M.  D.  etc  etc.  IHusttated  by  oo- 
loured  and  other  diagrams.  12.  S.  78.  London  1866.  Longmans, 
Qreen  &  Co. 

6.  Medicinisch-chemische  Untersuchungen.  Aus  dem  Laboratorium  för  an> 
gewandte  Chemie  zu  Tübingen.  Herausgegeben  von  Dr.  Felix  Hoppe- 
Seyler,  o.  ö.  Prof.  der  angewandten  Chemie  an  der  Univ.  Tübingen. 
1.  Heft.  8.  S.  VI  u.  167.  Mit  3  lithographirten  Tafeln.  Berlin  1866. 
A.  Hirschwald. 

7.  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Technik.  Für  Apotheker,  Chemiker, 
chemische  Fabrikanten,  Aerzte  und  MedicinaKBeamte.  Von  Dr.  Fried- 
rich Mohr,  Medicinalrathe  etc.  eto.  8.  S«X  u.  666.  Mit  470  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte 
Aufl.    Braunschweig  1866.    Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 

Bef.  erlaubt  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Phannaceuten  ins- 
besondere auf  die  von  Prof.  Hoppe-Sejler  in  Tübingen  heraus- 
gegebenen medicinisch-chemischen  Untersuchungen  zu  buken,  um 
ao  mehr  ak  sie  auch  in  toxicologischer  Hinsicht  wichtige  Arbeiten 
in  aich  sohlieasen«  wie  dies  aus  unserem  Referate  (ygL  die  Artikel 
Schwefelwasserstoff»    Phosphor  und  Salamandra)  sich  hinlänglicb 
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enf^eben  wird.  In  Bezug  auf  die  tibrijgen  Bächer  verweist  Ref.  auf 
seine  kritischen  Besprechungen  in  Göschen 's  kritischen  Blättern 
und  in  den  (iöttingischen  gelehrten  Anzeigen. 


B.  Bpecielle  pliarmacologische  und  tozicologiBche  Arbeiten. 

a«     IlMrgaiigche  Ufte  ud  Amdnttteh 

1    Schwefelwasserstoff: 

Ueber  die  Einwirkung  des  SchtoefelwdeserstoffgtueB  avf  den 
Blutfarbstoff,  von  Prof.  Hoppe-Seyler  in  Tübingen  (Medicmisch- 
cheniische  Untersuchungen.  H.  1.  p.  151).  Man  hat  bekanntlich 
früher  angenommen,  dass  der  SchwefelwasserstofiF  einfach  auf  das 
Eisen  des  Blutfarbstoffes  wirke  und  sich  mit  diesem  zu  Schwefel- 
eisen verbände.  Dieses  hat  Hoppe-Seyler  als  irrig  erkannt, 
indem  er  fand,  dass  bei  der  Einwirkung  dieses  Gases  auf  den 
Blutfarbstoff  (Hämoglobin)  viel  complicirtere  Processe  stattfänden. 
Eine  vollständige  Zersetzung  des  Hämoglobins  bedingt  SH  nur  bei 
Gregenwart  von  Sauerstoft  rasch;  verdünnte  Ofreie  oiler  mit  Aetz- 
ammoniak  versetzte  Lösungen  werden  nicht  oder  erst  nach  mehre- 
ren Tagen  vollständig  zersetzt.  Auf  sauerstoffhaltigen  Blutfitrbstoff 
(Oxyh&noglobin)  macht  sich  nun  die  Einwirkung  in  der  Weise, 
dass  zuerst  der  locker  gebundene  O  ausgetrieben  wird^  was  auch 
in  ammoniakalischer  Lösung  des  Ocyhämoglobins  und  rascher  in 
der  Wärme  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erfolgt,  nie  aber  plötz- 
lich geschieht;  dann  verändert  sich  in  der  neutralen  Lösung  das 
Hämoglobin  so,  dass  ein  neuer  Körper  ^  der  weder  Hämatin  noch 
Methämoglobin  ist,  entsteht.  Dies  erweist  sein  Verhalten  im  Spec- 
tralapparate;  es  bringt  nämlich  die  noch  dunkelrothe  Lösung  sehr 
deutuch  einen  Absorptionsstreifen  im  Roth  zwischen  G  und  D  (61 
— 80  der  Scala)  in  der  Gegend  von  67 — 72  hervor;  wird  Ammo- 
niak im  Ueberschuss  zugesetzt,  so  zeigt  die  prachtvoll  rothe  Flüs- 
sigkeit einen  nach  einiger  Zeit  verschwindenden  Streif  fbei  passen- 
der Verdünnerung  von  65 — 72,  bei  starker  von  67 — 70),  welchen 
Zusatz  von  Schwefelammonium  nicht  verändert.  Methämoglobin  oder 
durch  eine  Säure  zersetzter  Blutfarbstoff  absorbirt  das  Licht  von 
55 — 65  der  Scala  am  wenigsten  und  vor  70  erscheint  kein  Sti^if ; 
Hämatin  in  Ammoniak  gelöst  gibt  einen  Streif  von  70—80,  Hä- 
mincrystalle  von  ^5 — 80  und  alle  Hämatmlösungen  geben  xnit 
Schwefelammonium  behandelt  die  characteristischen  Zeichen  im 
Grün  (86 — 94  und  IC© — 110).  Dieser  neue  Körper  zerlegjt  sich 
auch  ohne  Concurrenz  von  Sauerstoff  durch  weitere  Einwirkung 
von  SH,  wobei  sich  eine  in  dünnen  Schichten  olivengrüne,  in  di- 
ckeren braunrothe  Substanz  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und 
Albuminstofen  hMet,  Werden  letztere  entfernt,  so  riebt  die  Lösung 
beim  Trocfeien  eine  pechartig  glänzende,  spröde  und  pulverisirbare, 
leicht  hygroskopische  Substanz,  welche  denselben  Eisengehalt  und 
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m$ien  vierfach  grö$9$r«n  Sohoff^j^ali  vm  dw  mcht  mit  SH  he^ 
handelte  Bämofflobin  hat.  Vielleicht  ist  aber  dar  Körper  ein  Gre« 
menge  verschiedener.  In  wie  weit  diese  spectnüanalytifichen  B»* 
tmltate  bei  Behandlung  von  Hämoglobinlösungen  ausserhalb  des 
Körpers  für  ^e  Diagnose  einer  Schwefelwasserstofivergiftong  Wertli 
beaatdsen,  muis  die  Zukunft  lehren. 

^   Jod  and  Jodyer^indTui^enf 

Ueber  das  Wegen  der  Jedvetgifiung  und  eine  bequeme  Methode 
quantitativer  Jodbeetimmung  von  !nivatdocent  Dr.  Edm.  Rose  in 
Berlm  fViych.  Arcb,  Bd  XXXV.  a  ;.  p.  12),  Bekanntlich  sind 
durch  Binq)ritzungen  von  Jod  und  Jodkalium  (Lugorsche  8<dii- 
tion)  schon  manche  Todesfalle  bei  unglücklichen  Patientinnen,  die 
an  Eierstockswans^rsucht  litten,  hervorgerufeiL  Rose  hatte  Gel&> 
l^enheit  einen  solchen  Fall  zu  beobachten  und  hat  daran  eine  sehr 
interessante  Studie  über  Jodver^ung  geknüpft»  als  deren  Haujiter- 
A^nisa  sich  eine  specifische  Wirkm^  aui  den  Ma|^  und  die 
ib:terien,  dagegen  Abwesenheit  der  \Vjurkunjg  auf  Bückemnark  und 
Gehirn  ergiU;  auoh  e?Q9tirt  nach  Böse  wi  eigentlichee  Jodfieber 
nicht 

Die  Affeotioii  des  Magens  durch  Jod  scheint  nüt  der  Ansschei* 
düng  dieses  Stoffes  auf  der  Magenschleimhaut  im  Zusammenhange 
zu  stehen  und  diese  ist  pach  Rose's  Untersuchung  dne  so  grosse, 
dass  von  den  bei  der  betreffenden  Kranken  im  Eierstockssacke 
zurückgehaltenen  2^^  Drachmen  Jod  etwa  1  Drachme  durch  £r<r 
brechen  entfernt  wurde  und  in  den  ersten  Tagen  sogar  freies  Jod 
im  Erbrochenen  vorhanden  war.  Nach  Rose  wird  stete  mehr  Jod 
im  Magere  ausgeschieden  als  im  Urin,  Mit  diesei:  Jodausscheidung 
im  Erbrochenen  verbindet  sich  eine  Ausstossung  der  Labdrüsen  in 
grosser  Masse ,  wodurch  dann  natürlich  Verdauimgsstönmffon  und 
Abmagerung  entstehen.  Die  grösste  M^ge  auf  einmal  ausgebroche- 
nen  Jods  in  Rose '9  Falle  entsprach  4  örj^i. 

Das  l^eiden  d^  Schlagadern  gibt  sich  als  allgemeiner  Starr^ 
kämpf  derselben  zu  erkennen)  wodurch  die  Arterie  hart,  der  Puls 
nnfunlbar  wird;  das  Ben  muas  den  dadurch  dem  Vordringen  des 
Blutes  in  den  Gefässen  gesetzten  Widerstand  überwinden,  sich  des- 
halb überanstrengen  und  erliegt  der  fortgesetzten  Anstrengung,  wo 
dann  der  Tod  durch  Herzlähmung  eintritt. 

Für  den  Apotheker »  der  in  den  Fall  kommen  kann,  täglich 
Jodbestimmnngen  im  Haine  oder  andern  Secreten  machen  zu  müs- 
sen, scheint  das  im  Wesentlichen  durch  die  Vereinlachung  der  bei 
täglich  zu  wiederholenden  Bestimmungen  jedesmal  wieder  nöthigen 
Vorversuche  bequeme  Verfahren  von  Edm.  Rose  empfehlensworüi 
TU  seyn.  Rose  hat  im  Urin  nie  eine  Jodrection  beicommen  ohne 
Zusatz  von  Salpetersäure  oder  Chlorwasser  (wohl  aber,  wie  schon 
angegeben,  im  Erbrochenen).  Es  wurde  deshalb  bei  der  Maass- 
analyse das  Jod  erst  mit  Chlorwasser  freigemacht  und  dann  mit 
Chloroform  bestimmt.    Das  freie  Jod  and  alle  seine  Chlorverfain-» 
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diuagan  loit  Ausnahme  der  chlorreidbstoii^  de$  JodsuperQhlorids  (IGl^), 
färben,  wenn  sie  mit  Chloroform  geschüttelt  werden,  dasselbe  vio^ 
lettroth.  Indem  6  Atome  Chlorwasser  eiut  Befreiimg  des  gebunde- 
men  Jods  und  zu  seiner  Ueberführung  in  Jodsuperchlorid  bestimmt 
der  sechste  Theil  des  zu  verbrauchenden  Chlorwassers  den  Jodg!^ 
halt  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit.  So  wie  alles  Jod  in  Jod-^ 
auperchlorid  verwandelt  ist,  setzt  sich  das  natürlich  in  einer  her- 
metisch verschlossenen  Flasche  geschüttelte  Chloroform  plötzUcb 
nicht  mehr  violett,  sondern  hell  oder  leicht  durch  Bläschen  weiss 
gefärbt  ab. 

60IH  +  nCa  ==  ClKa  +  ICl«  +  6H. 

Selbst  bei  stark  gefärbten  Flüssigkeiten  ist  das  sich  am  Boden 
sammelnde  Chloroform  sehr  different  gefärbt  und  schlägt  dann 
fdÖtzlich  um. 

Zu  dem  nothwendigen  Vorversuche,  den  wechselnden  Gehalt 
des  Ohlorwassers  zu  bestimmen,  sind  zwei  Probelösungen  erforder- 
lieh: eine  Jodlösung,  die  in  1  Ccm.  0,00635  Grm.  fi*eien  Jods 
entibäH,  erhatten  durch  Lösung  von  V20  Th.  Jod  in  1000  Th.  Wasser 
mittelstt  Jodkalium,  und  eine  ihr  so  vollständig  entsprechende  Lö« 
sung  von  untersckwefligsaurem  Natron ,  bereitet  durch  etwa  1/10 
des  Atomgewichts  des  unterschwefligsauren  Natrons  in  1  Liter,  dase 
sich  gleiche  TbeUe  bei  der  Ixisung  entfärben.  1  Atom  freies  Jod 
und  2  Atome  unterschwefligsauren  Natron  zersetzen  sich  bei  6e^ 
genwart  von  Wasser  in  1  Atom  tetrathionsauren  Natrons  und  1 
Atom  Jodnatriüm. 

2(NaS2  +  6H)  +  I  4-  H  =  Na§4  +  INa  +  Ö. 

Die  Bestimmung  das  Chlorwassei^ehalts  geschieht  nun  in  der 
Weise,  dass  in  einem  Becherglase  ein  mittelgrosses  Stück  Jodka- 
liom  in  destiOirtem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  5  Ccm.  das  Chlor« 
wasser  versetzt  und  durch  einen  Ueberschuss  der  Probelösung  des 
unterschwefligsauren  Natrons  vom  freien  Jod  entfärbt  wird.  Dieser 
Ueberschuss  wird  dann  bestimmt,  indem  etwas  Stärkekleister  zuge- 
mengt und  dann  vorsichtig  von  der  Jodlösung  zugesetzt  wird;  so- 
bald der  Ueberschuss  verschwunden,  bringt  ein  Tropfen  die  blaue 
Jodstärkefio'bung  hervor  und  wissen  wir  nach  Abzug  des  Ueber- 
Schusses  also,  wieviel  mittelst  der  5  Ccm.  des  Chlorwassers  aus 
dem  Jodkalium  freigewordenen  Jods  zu  Jodnatrium  entfärbt  oder 
wie  stark  das  Chlorwasser  ist. 

Um  die  grosse  Zensetzlichkeit  des  Chlorwassers  und  den  wäh-^ 
rend  der  Analyse '  wechselnden  Gehalt  ausser  Frage  zu  bringen, 
räth  Kose  die  Vornahme  der  Analyse  bei  Licht  und  mehrmalige 
Bestimmung  jeder  Flüssigkeit  an.  Um  dem  d^oin  li^enden  Uebel- 
stand,  dass  zu  langes  und  heftiges  Schütteln  mit  Chloroform  ein 
unbrauchbares  Resultat  gibt,  indem  das  rothe  Chloroform  vermög^e 
Oxydation  der  organischen  Substanzen  durch  innigere  Berührung  mit 
dem  Chlorid  und  Bildung  von  Chlor-  und  Jodwasserstoffsäure  sich 
stets  wieder  entfärbt,  zu  begegnen,  titrirte  Rose  zuerst  eine 
Erobe,  und  nachdem  er  daraus  die  nöthige  Zusatzmenge  entnommen. 
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setzte  er  bdl  der  zweiten  Probe  imgefalir  gleicli  die  ganss  Zosate- 
menge  auf  einmal  zu. 

jDie  Berechnung  ist  nun  in  folgender  Weise  anzustellen.  Bs  «ei 

b  die  Zahl  der  Tertoiuchten  Gem.  der  Ptobelösung  unterschwef- 
ligsauren  Natrons,  aus  dem  Nireaudifferenz  der  Bürette  vor  und 
nach  Zusatz  des  Ueberschusses  abgelesen; 

c  die  Zahl  der  zur  Meutralisirung  desselben  verbrauchten  Gern, 
der  Jodlösung; 

a  der  Oefaalt  eines  Com.  Chlorwassers  ^  ausgedrückt  durch  die 
Gramme  Jod,  welche  ein  Gem.  freimacht; 

y  der  Gehalt  von  100  Ccm.  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
an  Grammen  Jod; 

z  der  Verbrauch  von  Ghlorwasser  in  Gem.  ausgedruckt,  welcher 
nöthig  isty  das  gebundene  Jod  in  Jodsuperchlorid  überzufuhren.  Da 
die  l^den  Probelösungen  sich  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Gtosicht 
aufhebcoi  und  entfärben,  wird  1  Ccm.  der  Lösung  unterschweflig- 
sauren  Natrons  0,00635  Grm.  frmen  Jods  entfärben,  und  eboiso 
(b — c)  Gem.,  die  erforderlich  sind,  um  das  von  5  Gem.  Ghlorwasser 
freigemachte  Jod  zu  entfärben,  (b — c)  0,00635  Grm.  Es  machen 
also  5  Gem.  Ghlorwasser  (b— c)  0,00635  Jod  frd,  1  Gem.  mithin 
den  fiinflan  Theil;  danach  ist 


(tl^l^O^  =  (h-c)  0,00127 


5 

Femer  wenn  a  Grm.  Jod  Ton  1  Gem.  Ghlorwasser  freigemacht 
werden,  so  sind  6  Gem.  Ghlorwasser  nöthig,  dass  freigemachte  in 
Jodsuperchlorid  zu  verwandeln.    Geschieht  cUese  Ueberfuhrung  ge- 

bundenen  Jods  in  JGl^  durch  1  Gem.  Ghlorwasser  bei  ^  Grm.  ge- 

bundenen  Jods,  so  tritt  sie  durch  x  Gem.  bei  -^  Grm.  ein.     Es 

ist  schliesslich  also 

ax 

ToxUehe  Wvrhmg  Meiner  JodkaUumgahen  von  Dr.  Mecklen- 
burg in  Deutsch  Grone  (Berl.  klin.  Wchschr.  25).  Die  Dosk  Jod- 
kaJium,  welche  toxische  Erscheinungen  herbeiführen  kann,  wird 
bekanntlich  sehr  verschieden  angc^ben;  Einige,  wie  'Melsens, 
halten  das  Präparat  sogar  nun  giftig,  wenn  ihm  jodsaures  Kali 
beigemengt  sei  Zu  den  von  Asmus,  Taylor  u.  A.  beschriebenen 
FäUen,  wo  Dosen  von  4 — 12  Gr.  heftige  Intoxication  bedhigten, 
bringt  Mecklenburg  einen  neuen,  wo  heftige  Erscheinungen  (24 
Stunden  anhaltende  Gesichtsgeschwulst,  Jodschnupfen  u.  s.  w.)  nach 
einer  Lösung  von  etwa  10—12  Gran  auftraten  und  einige  Tage 
später  nach  5  Gr.  wieder  in  intensiver  Weise  auftraten;  doch  geht 
aus  dw  MittheUung  nicht  hervor,  ob  die  Dispensation  einer  höhe- 
ren Dosis  in  Folge  eines  Irrthums  in  der  Apotheke  mit  Sich^heit 
ausgeschlossen  ist. 
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Tinetura  Jodi  deeohrata  iils  neues  Jodmitiel,  von  N.  J.  At- 
kin  (Hay's  Amer.  jonrn.  Oct.  1865.  p.  398).  Unter  diesem  Namen 
vrird  eine  znm  äusseren  Gebrauch  dienende,  anfangs  braune,  aber 
in  einigen  Stunden^ sich  entfärbende  und  dann  Stärkemehl  nicht 
bläuende,  wohl  aber  auf  gestärkter  Leinwand  einen  Fleck  verur- 
sachende Mischung  von  gleichen  Theilen  Jod  und  Liq.  Ammon. 
spirituosus  verstanden. 

3.    Bnmücallum. 

Das  BramiaUum  hat,  wie  die  letzten  Jahresberichte  auf  das 
Deutlichste  zeigen,  als  Arzneimittel  einen  grossen  Aufschwung  ge- 
nommen und  gilt  jetzt  vielen  Praktikern  als  ein  ausgezeiclmetes 
Mittel  zur  Herabsetzung  gesteigerter  Sensibilität  (allgemeines  und 
locales  Anästheticum),  um  Schlaf  zu  machen  (Hypnoticum)  u.  s. 
w.  Einzelnen  hat  es  seine  Dienste  versagt.  Vielleicht  h^  die 
Ursache  davon  in  einem  Umstände,  der  in  der  Arbeit  über 

AntaganismuB  des  Jods  und  Broms,  von  Const.  Paul  (6az. 
des  höp.  91)  angedeutet  ist.  Hiemach  erregt  Jod  das  Nervens;^- 
stem,  reizt  die  Haut  zur  Bildung  von  Ausschlägen,  beschleunigt  me 
Herzthätigkeit  und  irritirt  die  Schleimhäute  der  Nase,  des  Halses 
und  der  Bronchien ;  Brom  dagegen  beruhigt  das  Nervensystem,  macht 
die  Haut  gefühllos  (anästhetisch),  ebenso  die  Schleimhäute,  beson- 
ders im  mlse,  setzt  die  Zahl  der  Pulse  herab  und  schwächt  den 
Creschlechtstrieb.  Ist  nun  das  Bromkalium  mit  Jodkalium  verun- 
reinigt, so  kann,  wenn  dies  in  erheblichem  Grade  der  Fall  ist,  ent- 
BcMeden  die  Wirkung  des  ersteren  beeinträchtigt  werden,  und  nach 
Const.  Paul  kommen  sogar  in  Frankreich  derartige  Verunreinigun- 
gen vor,  dass  man  als  Resultat  derselben  Jodvergiftnng  (Jodismus) 
erwarten  sollte.  Diese  soll  freilich  durch  die  entgegensetzte  Wir^- 
kuuR  (Antagonismus)  des  Broms  nach  C.  Paul's  Ansicht  verhütet 
werden. 

Vergiftung  durch  InhdtatUm  einer  verstaubten  Lösung  von 
Bromkalium,  von  Leon  Marcq  (L'Union  medicale.  71.)  Bekannt- 
lich wendet  man  in  neuester  Zeit  viele  Medicamente  in  der  Weise 
an,  dass  man  Lösungen  derselben  in  einem  feinen  Strahle  auf  eine 
Spitze  treibt  und  sie  so  in  einen  feinen  Staub  verwandelt,  der  von 
den  Kranken  eingeathmet  (inhaUrt)  wird.  In  dieser  Weise  wurde 
auch  das  BromkaUum  von  L.  Marcq  verordnet;  der  Pat.  nahm 
aber  mehr  als  er  sollte,  nämlich  acht  Tage  hindurch  2  mal  von 
einer  Lösung  von  V2  6rm.  in  250  Ghrm.  Wasser  und  bekam  danach 
Apx)etitlo8igkeit,  gelbe  Hautfarbe,  Zittern  in  den  Händen,  Unsicher- 
heit in  den  Beinen,  Schwäche,  Herzklopfen,  Insomnie  (Schlaflosig- 
keit), nervöse  Aufregung  und  einen  kleinen  Puls  von  über  lOO 
SchKgen.  Solche  Erscheinungen,  die  halb  als  pharmakodTuamisch, 
halb  als  toxikologisch  erscheinen,  zeigen  uns  auch  die  mit  reinem 
Bromkalium  angestellten 

Beobachtungen  jiber  BromkaUumwirkung  an  fSt  Epileptischen  von 
Aug.  Yoisin  (BulL  de  Therap.  LXXL  p.  97  u.  145),  der  innerlich 
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sogar  Dosen  bis  zu  10  6rm.  gab  und  im  Verlaufe  der  Gor  Acne  (Pa- 
Btelau8schlag),  Angina  (Halsentzändung),  Bromgeraeb  des  Atbm^ia; 
Abnahme  der  Kräfte«  Abmagerung,  Säwäche  der  Intelligeo^,  var* 
mehrte  Urinabsonderung,  Catarrh  der  Bronchien,  in  einzelnen  Fällen 
auch  G^bsucht  und  febrile  £r8(dieinung6n  beobachtete.  Von  Wiclitig* 
keit  sind  Voisin's  Untersuchungen  in  Bezug  auf  die  EUminaUam 
des  Bromkaliums,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Auflsoheiduiig  mit^- 
cherheit  durch  den  Urin  und  den  Speichel  geschieht.  Die  im  Urin  vor- 
handene Quantität  ist  nach  mehreren  Versuchen  des  Verfassers  nicht 
immer  im  Verhältnisse  zu  der  eingeführten  Menge  des  Bromkaliums. 
Im  Speichel  scheint  es  nicht  consftant  aufzutreten.  Für  die  Abschei- 
dung durch  die  Haut,  die  Voisin  noch  anmmmi,  hat  er  nur  als 
Wahrscheinlicbkeitsgrund  das  Auftreten  der  Acne;  ebenso  venautbet 
er  v(r^en  der  catarrhalischen  Affection,  die  es  auf  der  Nasenschleini- 
haut,  der  Schleimhaut  der  Luftwege  und  der  Augenbindehaut  ver- 
ursachen kann»  dass  es  auch  durch  diese  aliminirfc  wird. 

4.    Phosplior. 

VergiftunffsfUUe  durch  Pho$phor  sind  auch  im  Jahre  1866  in 
nicht  unbedeutender  Anzahl  beschrieben  Worden*  Für  die  Fest* 
stelluDg  der  tödtlichen  Dosis  ist  vielleicht  eine  vom  Physicus  F.  E« 
Kessler  in  Ohrdruff  gerichtsärztUoh  begutachtete  IntoxicatiLon  von 
einigem  Interesae,  wonach  ein  Kind  von  7  Wochen  in  3 — 4  Stua- 
den:  durch  etwa  Vs  <^ran  Phosphor  getödtet  wurde  (vgl  Hörn 's 
Vierteliahresschrift  f.  ger.  Med.  IV,  2.  p,  271).  Alexander  in 
Königsberg  (Berl.  klin.  Wochenschrift.  6)  beschreibt  einen  in  5 
St.  lethalen  Fall  von  Vergiftung  eines  Erwachsenen  mit  2  Unaen 
Phosphorpasta  (etwa  1  Drachme  Phosphor)  und  Lion  (Wien.  med. 
Presse.  39)  eine  günstig  verlaufene  Intoxication ,  bei  welcher  der 
Kranke  nach  60  Zündbohdcöpfchen  ikteriseh  (gelbsüchtig)  vnude 
und  Fäces  und  Urin  im  Dunkeln  leuchteten. 

Auch  hinsidbitlich  der  Wirkung  des  Phosphors  ist  im  verfioe- 
seoen  Jahre  eine  grössere  Anzahl  von  Arbeiten  erschienen,  welche 
2um  Theil  auf  die  auch  für  den  Phormaoeuten  wichtigen  phyäolo- 
gischen  Verhältnisse  der  in  Frage  stehenden  Substanz  sich  bezie- 
hen ,  Eum  Theil  aber  auch  über  die  Behandlung  der  Vergiftung 
weitere  Aulschlüsse  geben.    Wir  haben  hier  zu  nennen: 

1.  Zht  Resorption  des  Phosphors,  von  Th.  Husemann  und 
W.  Marme  (Nachr.  v-  d.  k.  Ges.  d.  Wiss,  zu  Göttingen.  Mai  9.) 
Die  vom  Bef.  in  Gemeinschaft  mit  W.  Marm6  unternommenen 
Versuche  bestanden  darin ,  dass  einerseits  ausschliesslich  die  Le- 
bern, andererseits  ausschliesslich  das  Herz  und  Herzblut  von  Thie- 
ren,  welche  mit  Oleum  phosphoratum,  mittelst  eines  Katheters  in 
den  Magen  injicirt,  bei  Hunden  und  Katzen  unt^  gleichzeitiger 
Unterbindung  der  Speiseröhre  (Oesophagusligatur)  veigiftet  wur- 
den, aus  der  Bauchhöhle,  beziehungsweise  Brusthöhle,  ohne  Magen 
und  Gedärme  in  irgend  welcher  Weise  zu  verletzen,  herausgenom* 
mest  sofort  untor  angesäuertem  Walser  zerkleinert  wd  der  Deetil- 
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lation  im  MiUcberliob'scbon  AppAntto  UBterBOg^a  wurden.  Die 
dabei  erhalteoBU  Besultate  lassen  sioh  in  folgenden  Sätzen  zusam* 
menfaßsen:  1)  Der  Phosphor  wird  —  wenigstens  ssiun  Theil  —  als 
solcher  resorbirt.   Bringt  man  toxische  Dosen  von  Phosphor  in  Oel 

felöst  in  den  Magen  ein,  so  kann  man  yennittelst  des  Mitscher-* 
icb'schen  Verfahrens  den  Phosphor  als  solchen  in  der  Leber  con^ 
etant  nachweisen,  wenn  die  Thiere  2 — 3  Stunden  nach  der  Yergif* 
tcing  getödtet  werden,  oder  wenn  dieselben  in  Folge  der  Intoxicar 
tion  rasch  za  Grunde  gehen.  Der  Nachweis  in  der  Leber  ist  so^ 
wohl  bei  HerbiToren  (Kaninchen),  wie  auch  bei  Camivoren  (Katzen 
nnd  Hunden)  inöglich.  Die  Dosis,  deren  es  bedarf,  um  positive 
Resultate  in  Hinsicht  des  Nachweises  des  Phosphors  in  der  Leber 
zu  erhalten,  ist  eine  sehr  geringe.  Das  Leuchten  im  Mitscher«- 
lich'schen  Apparate  wurde  selbst  nach  der  Darreichung  von  1  Gern, 
concentrirten  JEiiosphoröls  bei  5  Stunden  nach  der  Vergiftung  ge«- 
tödteten  Kaninchen,  sowie  verschiedentlich  nach  2  (}Qn.  bei  in 
Folge  der  Intoxication  nach  4  Stunden  gestorbenen  Kaninchen  in 
exquisiter  Weise  beobachtet.  Die  Gaben,  bei  welchen  der  Phos^ 
phor  als  solcher  in  der  Leber  nachgewiesen  ist,  entsprechen  0,500 
--^,020  Grmm*  Der  Nachweis  des  Phosphors  in  der  lieber  gelingt 
auch  dann»  wenn  die  Exenteraüon  (Herausnahme  aus  der  Leiche) 
erst  mehrere  (12 — 20)  Stunden  nach  dem  Tode  geschieht.  In  ein* 
zelnen  Fällen,  jedoch  nicht  constant^  zeigt  sich  beim  Zerschneiden 
der  Leber  unter  SO^  haltigem  Wasser  ein  ausgeprägter  Phosphor«- 
geruch.  2)  Auch  im  Herzen  und  dessen  Inhalt  ist  Phosphor  als 
solcher  vorhanden.  Mittelst  des  Mitscherlich'schen  Ver&hrens 
wurde  er  wiederholt  bei  Thieren,  welche  nach  Darreichung  grösse- 
rer Mengen  Phosphoröls  gestorben  waren,  exquisit  nachgewiesen. 
Der  Nachweis  des  Phosphors  im  Herzen  und  dessen  Inhalt  ist  bei 
Herbi-  und  CTarnivoren  möglich.  D^^selbe  gelingt  auch  dann,  wenn 
die  Section  des  Thieres  erst  20  Stunden  nach  dem  Tode  stattfin*^ 
det.  —  Die  abweichwden  Resultate  früherer  Autoren  lassen  sich 
aus  dem  Uebersehen  verschiedener  Momente  von  Seiten  der  Beob- 
achter erklären.  So  ist,  da  das  Leuchten  des  Phosphors  im  MiU 
scherlicb'schen  Apparate  in  sehr  verschiedener  Weise  stattfindet 
und  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Rohres,  bisweilen  sogar  in 
der  Vorlage  beginnen  kann»  grosse  Aufmerksamkeit  erforderlich, 
und  um  ein  Uebersehen  des  Phänomens  zu  verhüten,  ist  die  Be* 
nutzung  des  Apparates  in  der  von  seinem  Urheber  ursprünglich 
angegebenen  Form  am  vortheilhaftesten,  femer  die  Anstellung  des 
Versuches  in  absolut  dunkelem  Räume,  sowie  eine  ganz  allmäUge 
Erwärmung  des  Destillationskolbens  und  eine  hinreichend  lange 
Fortsetzung  der  Destillation  von  besonderer  Bedeutung* 

In  Hinsicht  der  bisher  angestellten  Theorieen  der  Phosphor- 
vergiftung ergeben  die  Versuche  die  Unhaltbarkeit  derjenigen,  weU 
che  eine  im  Magen  bis  zur  höchsten  Stufe  gediehene  Chydation  des 
Phosphors  fordert  und  aus  der  dort  gebildeten  Oxydationsstufe  die 
entfernten  Wirkungen  des  Phosphorismus  acutus  ableitet.  Dass  der 
Phosphor  als  eplcber  diese  bewirkt«  geht  aue  der  Mcbgeiineseoen 
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Reeorption  deaselbM  nicht  hervor,  da  seiner  Oig^tioii  im  Blute 
kein  Hindemiss  im  Wege  steht.  Ueberhaupt  ist  die  Phosphorver- 
giftung wohl  ein  viel  zu  complicirter  Vorgang,  als  dass  er  in  ein- 
seitigen Theorieen,  ob  der  Phosphor  als  solcher,  oder  durch  seine 
Oxydationsstufen  wirke,  eine  ausreichende  Erklärung  findet.  Be- 
wiesen aber  ist  durch  die  Versuche,  dass  der  Phosphor  theUweise 
als  solcher  in  das  Blut  übergeht,  und  hier  selbst  bei  dem  Tode 
der  Thiere  imd  mehrere  Stunden  nach  demselben  nicht  vollständig 
ojydirt  ist.  Es  mochte  dies  nicht  gams  ohne  Werth  für  die  Frage 
vom  gerichtlich  chemischen  Nachweise  sein,  indein  es  möglich 
scheüit,  dass  bei  Vei^ifkungen  mit  grossen  Dosen  Phosphor  auch 
in  den  Organen  Phosphor  aufgefunden  werden  kann,  zumal  in  der 
Leber. 

2.     Zur  Theorie  und  Behandlung  der  acuten  Phosphomergifiunff, 
von  H.  V.  Bamberger  (Würzb.  med.  Zeitschr.   Bd.  VII.   H^  L 

f.  41).  Der  Ansicht  von  Munk  und  Levden,  dass  die  acute 
hosphorvergiftung  zu  Stande  komme  durch  die  im  Magen  durch 
Oxydation  des  Phosphors  entstehende  und  in  dadurch  bewirkten 
Geschwüren  im  concentrirten  Zustande  resorbirte  Phosphorsäure, 
tritt  Bamberger  mit  dem  Hinweis  auf  das  Fehlen  solcher  Ulce- 
rationen  beim  acuten  Phosphorismus  enteegen.  Die  Blutdissolution 
Mit  er  nicht  für  blosse  Wirkung  des  Phosphors  oder  seiner  Qxy- 
dationsproducte,  sondern  für  Folge  der  manni^achen  Alterationen 
wichtig^  Organe  im  Laufe  der  Phosphorvergiftung.  Die  Unter- 
suchung von  Blut,  welches  bei  Lebzeiten  Kaninchen,  die  B,  mit 
Phosphor  vergiftet  hatte,  entnommen  wurde,  ehe  die  Organdegene- 
rationen ihren  Einfluss  auf  die  Blutbeschaffenheit  äussern  konnten, 
zeigten  weder  makroskopisch  noch  mikroskopisch  abnorme  Ver- 
hältnisse. B.  bestätigte  experimentell  die  Mögucbkeit  der  Diffusion 
des  Phosphors  in  Dampfform  (vergl.  den  vorj.  Bericht)  und  wies 
im  Diffusate  nach  der  Methode  von  Scher  er  Phosphor  und  aus- 
i^rdem  auch  Phosphorsäure  nach.  Mittelst  des  ISc  her  er 'sehen 
Verfahrens  gelang  ihm  auch  der  Nachweis  des  ersteien  im  bei 
Lebzeiten  entnommenen  Blute  mit  Phosphor  vergifteter  Kaninchen, 
das  direct  unter  das  Niveau  einer  concentrirten  Losung  von 
MgOS03  oder  NaOSO^  geleitet  wurde,  und  zwar  mit  Sicherheit  in 
demjenigen  der  Pfortader  und  unteren  Hohlvene,  nicht  unzweifelhaft 
in  dem  der  Carotis  (Halsschlagader),  jedoch  auch  sehr  deutlich  in 
einem  Versuche,  wo  4  oMgm  in  Oel  gelöst  in  das  subcutane  Binde- 
gewebe des  Unterleibes  und  der  Brust  injicirt  waren.  Bestimmun- 
gen des  Fettgehalts  des  Carotisbluts  gesunder,  mit  Phosphor  ver- 
gifteter und  hungernder  Kaninchen  ergaben  bei  den  mit  Phosphor 
vergifteten  keine  Zunahme  noch  eine  erhebliche  Abnahme  desselben, 
woraus  B.  schliesst,  dass  die  Phosphorsteatose  nicht  durch  Ablage- 
rang von  dem  Blute  entzogenem  Fette,  noch  durch  Neubildung  von 
Fett  aus  den  Albiuninaten  des  Bluts  sich  erklären.  In  Bezug  auf  die 
Therapie  der  Phosphoty>erffifiunff  ist  B.  der  Ansicht,  dass  die 
Behinderung  der  Phosphorverdampfang  von  wesentlichem  Nutzen 
sei.    Da  durch  Lösung  von  Kupfervitoiol  Phosphorstuckchen  zu- 
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nächst  dordi  Büdiing  von  Phosphorkupfer  sich  schwarz  färben; 
dann  sich  mit  einer  Kupferschicht  überziehn,  und  da  dieser  Vor- 
gang bei  massiger  Erwärmung  fast  augenblicklich  stattfindet,  so 
schlägt  B.  das  schwefeleaure  Kupferoxyä^  und  wenn  dieses  in  Folge 
seiner  emetischen  Wirkung  zu  rasch  wieder  ausgebrochen  wird^ 
das  kohlensaure  Kupferoxyd  als  Antidot  bei  Phosphorvergiftung  vor. 
Das  kohlensaure  Kupferoxyd  wirkt  zwar  weniger  schnell  auf  den 
Phosphor  ein,  wird  dagegen  vom  Magen  in  grösseren  Dosen  tolenrt 
und  erregt  kein  Erbrechen;  setzt  man  ihm  etwas  verdünnte  Essig- 
säure hinzu,  so  erfolgt  die  Verkupferung  rascher.  Silbersalze  üben 
einen  ähnlichen  lanfluss  auf  Phosphor  aus,  sind  aber  ihrer  stärker 
ätzenden  Wirkung  wegen  als  Antidot  zu  verwerfen.  B,  räth  daher 
folgende  Therapie  des  Phosphorismus  acutus  an:  Zuerst  Brech- 
mittel aus  Cuprum  sulphuricum,  dann  kleinere  Dosen  dieses  Prä- 
parats oder,  weim  es  nicht  vertragen  wird,  das  Guprum  carbonicum 
zu  4 — 8  Gran  Vastündlich,  zum  Nachtrinken  nach  letzterem  V2 — 1 
Esslöffel  voll  Hausessig  mit  etwas  Wasser,  in  den  Zwischenzeiten 
zur  weiteren  Behinderung  des  Verdampfens  und  gleichzeitig  zur 
Verhütung  einer  sidbi  etwa  entwickelnden  Gastritis  ganz  kalt^  Ge- 
tränk, Eisstückchen  oder  Fruchteis,  endlich  nach  Ablauf  einiger 
Stunden  zur  Entfernung  der  Giftreste  ein  weiteres  Brechmittel  aus 
Kupfervitriol. 

3.  Zur  Theorie  der  Phosphorverffifiung,  von  Dr.  W.  Dyb- 
kowsky  (Hoppe-Seyler's  medicinisdh-ohemisdie  Untersuchung^ 
gen.  H.  L  p.  49). 

i>.  kritisirt  zunächst  die  Ansicht  von  Munk  und  Leyden, 
dass  die  Phosphorsäure,  in.  concentrirtem  Zustande  aus  Geschvniren 
des  Magens  resorbirt,  die  Erscheinungen  der  Phosphorvergiftung 
bedinget,  wobei  zu  den  vom  Ref.  bei^eits  frühw  gemachten  Einwändeüt 
(vgl.  den  voij.  Bericht)  noch  folgende  hinzukommen:  Die  Angabe 
von  M.  und  L.,  dass  die  von  ihnen  in  das  Blut  injicirte  rO^ 
welche  den  Tod  bedinge,  dem  Quantum  nach  dem  P  entspreche 
welcher  vom  Magen  aus  den  Tod  herbeiführen  kann,  ist  irrig;  die 
von  M.  und  L.  gebrauchten  Dosen  PO^  sind  vielmehr  erheblich 
grösser  (7 — 20  mal  so  gross)  als  die  minimale  lethale  Dosis  des 
Phosphors  bei  Verbindung  mit  Sauerstoff  Phosphor6äure  bilden 
würde.  Die  von  M.  und  L.  in  den  Magen  gebrachten  Dosen  von 
eoncentrirter  PO^  wirk^i  derartig  ätzend,  dass  eine  Vergleichung 
mit  den  Erscheinui^n  des  Phospnorionus  nicht  statthaft  erscheint^ 
und  die  Injectionen  eoncentrirter  PO^  in  das  Blut,  so  dass  dieses 
eine  saure  Beaction  bekommt  und  die  nach  Einspritzung  jeder  an- 
dern Säure  resultirenden  Erscheinungen  eintreten,  können  zur  Er- 
klärung der  Phosphorvergiftung  gar  nicht  dienen.  Die  Wirkung 
der  PO'  und  des  P  auf  das  Blut  in  den  Versuchen  von  M.  und  L. 
zeigt  nicht  Identität,  sondern  wesentliche  Differenzen.  —  Von  der 
Resorption  des  Phqfiphors  als  solchmi  hat  sich  Dybkowsky  durch 
Untersuchung  des  Blutes  eines  10  Std.  nach  Vergifhmg  mit  Oleum 
idiosphoratam  durch  Verbluten  aus  der  Carotis  getödteten  Kanin- 
chen nnd  der  Lebern  von  2  auf  dieselbe  Weise  ver^fteten  Kaninchen 
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im  Mitsclierlich'sohen  Aiqsarate  fiWzengt  In  Beoog  auf  das 
Phosphoresciren  der  ausgeathmeten  Luft  gelangte  D.  sa  dem  He- 
soltate,  dass,  wenn  man  das  Pbosorhoröl  durch  eine  Oeffirang  in 
der  Speiseröhre  vermittelst  des  Katheters  in  den  Magen  farmgt, 
nach  Ligatur  des  unteren  und  Vemähung  des  oberen  Theiles  des 
Oesophagus  an  den  Wundrändem  sich  dies  Phänomen  viel  seltener 
zeigt,  als  man  gewöhnlich  glaubt 

Dass  der  Phosphor  nicht  als  solcher  giftig  wirke»  glaabt  D. 
aus  folgenden  Gründen  schUessen  zu  dürfen:    Legt  man   in  emo 
mit  denbrinirtem  Hundeblute  gefüllte  gut  gestöpselte  Flasche  ^nige 
Stückchen  P  und  verwahrt  dies  Gefass  12  Std.  lang  in  einem  Was- 
serbade von  38 — 40^  C.  auf,  so  bildet  sich  bald  ein  ademUcii  dich- 
ter Nebel  von  Phosphordampf,  wobei  das  Blut  dunkler  wird  and 
das  Blutserum  sich  färbt;    beim  Schütteln  an  der  Luft  wird  es 
heller,  jedoch  nur  sehr  wenig,  die  Form  der  Blutkörpercheii  erhält 
sich,  üu-e  Farbe  vorblaset  etwas.      Auf  dem  Boden  der  Flaache 
bildet  sich  em  Niederschlag  von  coagulirien  Eiweissstoffen,  in  wel- 
chen das  Mikroscop,  besonders  bei  Behandeln  mit  Jodtinctur,  zahl- 
reiche Biutkörperchenstroma  constatirt;  das  Filtrat  des  Blutes  gibt 
mit  Bleiessig  einen  gefärbten  Niederschlag ;  die  Phosphorstückdken 
auf  dem  Boden  des  Gefasses  sind  von  dem  veränderten  Blute  wie 
von  einem,  schwarzen  Hofe  umgeben.     Diese  theilweise  Zerlegung 
des  Hämatins,  welche  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  nicht 
2U  Stande  kommt,  verdankt  zweifelsohne  einer  aus  dem  P  gebilde- 
ten Säure  ihre  Entstehung,  da  sie  nach  D.'s  Versuchen  sich  nicht 
bei  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Alkali  und  eb^  so  weni^  im 
ssnersteffireien  Blute   (Eohlenoxydblut ,    Blut  erstickter  Thiere) 
zeigt.    Femer  bildet  sich  auf  mit  Silberlösung  impiünirtsm  Pajrär 
durch  die  ausgeathmete  Luft,  obschon  dieselbe  im  Dmilden  mcht 
phosphoresoirt,  zuweilen  ein  brauner  Flecken  von  Phosphorsilker^ 
was  Verf.  jedoch  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  ausnahms- 
weise beobachtet  hat  und  was  bei  der  Nichtflüchiigkeit  der  phos- 
phorigen Säure  nur  auf  die  Anweeenhdt  von  Phoq>horwass<3:8toff 
bezogen  werden  kann.    Endlich  werden  Munk  und  Leyden's  Ver* 
sudie,  welche  darthun  sollen,   dass  die  Injection  von  Pho^horöl 
in's  Blut  anders  wirke  wie  der  P  vom  Magen  aus  gegen  die  An- 
nahme, dass  P  als  soldier  Litoxication  beding,  verwerihet.    (Da 
Bef .  die  Irrelevanz  der  letztem  Versuche  für  die  betreffende  Frage 
bmeite  früher  nachgewiesen  hat,  so  kann  Bef.  durch  die  von  Dyb- 
kowsky  ausserdem  angeführten  Thatsaohen  nur  als  bewiesen  an- 
sehen, dass  der  Phosphor  in  sauerstoffhaltigem  Blute  sich  ozydirt 
und  luBweilen  mit  H  verbindet,  nicht  aber,  dass  er  nicht  als  sol- 
cher wirken  köime.    Bef.) 

Der  hauptsächlichste  Theil  der  Arbeit  von  Dybkowsky  ist 
dem  nicht  selbstentzündlichen  Phcmhorwaseerstoff  gewidmet  Eiv* 
ninchen,  wdche  er  PH3  mit  der  vieifadien  Menge  der  atmosphäri- 
schen Loift  athmen  liess^  wurden  unruhig,  athmeten  naeh  3 — 4  ißn, 
schneller  und  beschwerlich,  wurden  matt,  streckten  sich  unbewe^ich 
auf  den  fioden  hin »   aeigten  Piqullenerwetterung  und  Bline  der 
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Ohren,  fiessen  manchmal  Urin  und  Fäces,  fielen  dann  auf  die  Seite, 
bekamen  Krämpfe  und  starben.  Keäexe  werden  bis  2um  Tode  aus- 
gelöst. Schon  V4  -  V2  Proc.  PH3  in  der  Atmosphäre  kann  ein 
Thier  in  8 — 30  Minuten  tödten.  Bei  der  Oeffhung  des  Thorax 
sofort  nach  dem  Tode  schlägt  das  Herz  noch;  das  arterielle  Blut 
ist  dunkler  als  normal,  mit  einem  Stich  in's  Violette  und  wird 
beim  Schütteln  mit  Luft  helbroth,  es  riecht  nicht  nach  PH3  und 
das  Serum  bleibt  durchsichtig;  die  Blutkörperchen  sind  zackig  oder 
sternförmig,  was  ja  aber  auch  im  normalen  Blute  der  Fall  sein 
kann.  Sonst  zeigt  die  Section  Ekchymosen  und  hämorrhagische 
Extravasate  (Blutaustretungen)  in  den  Lungen,  Blutanhäufung  in 
Leber  und  liieren  und  bisweilen  in  der  weichen  Hirnhaut.  Im 
Blute  wurde  mit  einiger  Wahrscheinlichkwt  durch  Reduction  von 
Sübemitrat  phosphorige  Säure  nachgewiesen. 

Defibrinirtes  Hundeblut  wird  durch  PH3  braunschwarz,  selbst 
schwarz  und  zeigt  im  Spectrum  den  für  Ofreies  Blut  charakteristi- 
schen Absorptionsstreifen ;  beim  Schütteln  mit  Luft  wird  es  etwas 
hdler,  jedoch  nie  so  hellroth  wie  arterielles  Blut  und  zeigt  die 
Absorptionsstreifen  des  Ohaltigen  Blutes.  Das  aus  dem  Blute  er^ 
haltene  Extract  ist  in  hohem  Grade  reductionsfähig  und  gibt  die 
Dusart'sche  ReacUon.  Hieraus  folgt,  dass  PH^  dem  Blute  0  ent* 
zieht  und  sich  in  PO^  Tcrwandelt.  —  Der  Absorptionscoefficient 
des  PH3  ist  nach  D.'s  Bestimmungen  bei  15°  gleich  0,1122.  Künst- 
liches arterielles  Bhit  absorbirt  etwas  mehr  als  Vs  seines  Volumens, 
künstliches  venöses  dagegen  nur  eine  sehr  unbedeutende  Menge,  so 
dass  die  Absorption  des  Gases  durch  das  Blut  im  directen  Ver- 
hältnisse mit  dem  Ogehalt  desselben  steht;  die  Absorption  ist  mit 
einer  Umwandelimg  in  PO^  verbunden.  Fuhrt  man  PH3  durch 
den  Mastdarm  in  das  venöse  System  ein,  so  zeigt  sich  rasch,  schon 
nach  2i/3  Min.,  Bräunung  des  vor  den  Mund  gehaltenen  mit  Sil- 
bersalz impräguirten  Papiers.  Bei  grösseren  Dosen  wirkt  auch  hier 
das  Gas  lethal  und  zwar,  indem  es  dem  venösen  Blute  vollständig 
den  0  entzieht,  so  dass  dieses  im  Spectrum  nur  einen  Absorptions- 
streifen zeigt  und  ausserd^n  die  Reaction  auf  PO^  gibt;  auch  das 
arterielle  Blut  bleibt  dabei  nicht  unverändert. 

Weiter  bespricht  D.  die  Möglichkeit  der  Umwandlung  von  P 
in  PH3  innerhalb  des  Organismus.  D.  weist  nach,  dass  P  in  Was-» 
ser,  das  durch  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  alkalisch  gemacht 
worden,  und  ebenso  im  normalen  Magensafte  des  Hundes  bei  einer 
Temperatur  von  40°  C.  in  16 — 18  Stunden  PH3  entwickelt,  woraus 
er  sohliesst,  dass  dasselbe  unter  den  im  Darmkanal  gegebenen  Be- 
dingungen stattfinden  kann.  Weitere  Versuche  ergaben  dasselbe 
für  das  Blut  erstickter  Thiere  und  für  das  Kohlenoxydblut  Ver- 
giftet man  Thiere  mit  Kohlenoxyd,  nachdem  man  zuvor  Phosphoröl 
in  den  Magen  gebracht  hat  und  lässt  dieselben  durch  Silberlösung 
athmen,  so  erhält  man  in  letzterem  einen  ziemlich  starken  Nieder- 
schlag von  Phospborailber,  welcher  bei  d^  Abwesenheit  der  Pho»* 
phorescenz  im  Athmen  nur  durch   exhalirtes  PH3  bedingt   sein 
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Dybkowskv  schliesst  hieraus,  dass  P.  zum  llieil»  indam  er 
im  Magen  das  Wasser  z^^tzt,  als  PH^  resorbirt  werde  und  dass 
dies  Gas  sich  auch  noch  aus  dem  als  solcher  resorbirten  P  bilden 
könne  y  dass  beide  sich  theilweise  im  renösen,  theilweise  im  art^ 
riellen  Blute  mit  0  verbinden  und  dass  die  Oxydation  bis  zur 
höchsten  Stufe,  PO^  fortschreitet.  Die  Entziehung  des  Sauerstofi 
halt  Z>.  für  Abs  Wesen  der  Phosphorintozication.  iBei  der  grossem 
Verwandtschaft  des  PH^  zum  0  des  Blutes  und  der  dadurch  be- 
dingten starken  Giftigkeit  dieses  Gases  halt  D.  den  PH^  für  das 
bei  Vergiftung  mit  P  tödtlich  wirkende  Agens  und  nimmt  an,  dass 
bei  sehr  schneller  Umwandlung  des  P  in  PH3  die  Thiere  durch 
starke  Entziehung  von  O  rasch  zu  Grunde  gehen  und  dann  post 
mortem  die  bei  Vergiftung  mit  PH'  zu  beobachtenden  Ersdiei- 
nungen  darbieten,  dass  aber  bei  langsamerem  Verlaufe  die  Qxy- 
dationsstnfaoi  des  P  sich  im  Blute  ansammeln  und  das  Hömoglobin 
zerlesen. 

m  Bezug  auf  die  örtlichen  Veränderungen  constatirte  D.,  dass 
dieselben  von  den  aus  dem  P  auf  Kosten  des  0  der  mit  dem  Spei- 
chel yerschluckten  atmosphärischen  Luft  sich  bildenden  Spuren 
abhängt;  höhere  Grade  von  Magenentzündung  finden  sich  nie, 
wenn  durch  Unterbindung  der  Speiseröhre  der  Zufluss  des  Speichels 
in  den  Magen  verhindert  wird ,  meist  zeigt  sich  dann  die  Schleim- 
haut  völUg  intact. 

Behandlung  wm  Pho9phorbrandi0undm  müielit  (Maliseher 
Waechungen  (Pharm.  Zeitschr.  f.  RussL  Juli,  196),  bereitet  ans 
2Th.  Alkali  und  100  Th.  Wasser,  ist  zwar  nichts  Neues,  mag 
hier  aber  noch  hervorgehoben  werden. 

Die  Angaben  von  Herapath  über  die  Unbrauchbarkeit  des  Ver- 
fahrens von  Dusart-Blondlot  für  genchts-ärztUche  Zwecke,  weil 
aueh  die  Phosphorsäure  bei  der  betreffenden  Behandhmg  Phos- 
phorwasserstoflT  liefere,  ist  bereits  im  Berichte  des  Herrn  ^-ofessor 
Wiggers  mitgetheilt. 

5.    Stickstoffozydul.    (Lustgas.) 

Stickeiofihxfdul  ab  Anaestheücum ^  von  George  Ziegler  in 
Philadelphia  (Besearches  on  the  med.  properties  and  awUcations 
of  nitrous  oziae.  Philadelphia.  Lippincott.  1865.  66  S.)  Preterre 
(Bull,  de  Therap.  LXX,  561.  Comptes  rend.),  Patruban  (Wien- 
allg.  med.  Ztg.  3)  und  L.  Hermann  (Berl.  klin.  Wchschr.  11.) 

Ziegler  bezeichnet  das  Lustgas  als  em  directes,  mächtigeB 
und  permanentes  chemisch  organisches,  arterielles,  nervöses,  cere- 
brales und  alljgemeines  Stimulans,  Secemens,  Dq)urans,  Aphrodisia- 
cum  und  Antitoxicum,  das  eine  spedelle  Beziehung  zum  Blut,  Ge* 
him,  Nervensystem  und  zu  den  Uro^enitaloi^anen  besitze,  ohne  in- 
desB  Beweise  dafür  beizubringen;  vielmelur  nihrt  er  2  FUlle  an,  in 
welchen  die  Anwendung  des  Mittels  ids  Anaestheticum  den  Tod  be- 
dingt. In  letzterer  Hinsicht  wird  das  Gas  von  Preterre  und  Ps^ 
truban  insbesondere  zur  Vornahme  kleiner  chirui|^scher  Opera* 


SUckstoffoxydnl.     Arsen.  401 

tionea  (Zahnausziehen,  Oncotomie,  Operation  eingewachsener  Nägel) 
empfohlen,  weil  es  in  1 — 2  Minuten  eine  etwa  30— ÖO  Secunden 
anhaltende  Anästhesie  erzeuge,  wobei  die  angewandte  Menge  25 — 
30  Lit.  des  Gases  betragen  soll.  In  einigen  Fällen  hat  Preterre 
3  Minuten  lang  anhaltende  Anästhesie  erzielt.  L.  Hermann  hat, 
an  seine  frühere  Studien  über  dies  Gas  (vgl.  Gannst.  Jahresb.  für 
1864.  Y.  217)  anknüpfend,  mit  Recht  dieses  Anästheticum  ak  höchst 
gefahrüch  verworfen,  weü  es  nicht  den  Sauerstoff  zu  vertreten  sei 
und  in  reinem  Zustand  Asphyxie  bedinge.  Auch  die  zur  Herbei- 
führung eines  Rausches  völlig  gefahrlose  Mischung  von  1  Th.  Stick- 
oxydul und  4  Th.  Sauerstoff  kann  Hermann  behufs  der  Anästhe- 
sie nicht  empfehlen,  da  solche  nach  seiner  Erfahrung  nicht  eintritt. 
Femer  macht  H.  auf  die  Unbequemlichkeit  aufmerksam,  welche  die 
jedesmalige  bei  der  Operation  nothwendige  frische  Darstellung  des 
Stickoxyduls  hat.  Dies  ist  allerdings  vermieden  bei  dem  von  Pre- 
terre angegebenen  Inhalationsapparat:  Man  bringt  ip  einen  Kol- 
ben vollständig  reines  salpetersaures  Ammoniak  und  erhitzt  mit  der 
Spirituslampe.  Das  entwickelte  Gas  geht  durch  3  Waschflaschen; 
die  erste  enthält  mit  SO^  angesäuertes  Wasser,  die  zweite  KalU&- 
sung,  die  dritte  destillirtes  Wasser.  Die  Waschflaschen  sollen,  um 
zu  rasches  Erhitzen  zu  vermeiden,  4-5  Liter  fassen.  Das  so  ge- 
reinigte Gas  strömt  in  einen  Gasometer  von  Weissblech ,  der  etwa 
200  Lit  fasst.  Der  Kranke  athmet  durch  ein  Mundstück,  welches 
den  Rücktritt  der  Exspirationsluft  in  den  Apparat  verhindert. 

6.    Arsen. 

Auf  das  verschiedene  Verhalten  von  Antimon^  und  Arsenw<i8- 
Bersioff  gogem  Kalihydrat  in  Stücken,  welches  von  Dragendorff 
(Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  Juli  p.  Iö9)  gefunden  wurde,  ist  von  Wig- 
gers  bei  Gelegenheit  der  Apparate  (S.  167)  aufmerksam  gemacht. 

Arsenvergiftung  durch  Caufertsaiion  eines  Zahnes  von  Mas- 
sola  (Bull,  de  Ther.  LXXI  p.  425.)  Für  die  Aetiologie  (Lehre  von 
den  Ursachen)  der  Arsenikvergiftung  ist  ein  Fall  interessant,  in 
welchem  ein  Zahnarzt  zum  Ausbrennen  eines  zu  plombirenden  Zah- 
nes die  so  beliebte  Arsenpaste  anwendete,  und  die  Patientin  durch 
das  Verschlucken  des  Speichels,  dem  sich  Arsenlösung  beimengte, 
nach  mehreren  Stunden  die  bekannten  Erscheinungen  der  Arsenik- 
vergiftung bekam. 

Die  Vergiftung  zweier  Personen  durch  Arsen,  statt  Magnesia 
in  einem  Englischen  Druggist's  Shop  dispensirt  (Joum.  de  Chim. 
Mai  192),  zeigt  wieder  das  Verderbliche  jener  Englischen  Einrich- 
tungen, wie  eine  zweite  a.  a.  0.  (Fevr.  p.  84)  sich  findende  Arsen- 
intoxication  bei  einer  Müllerfamilie  durch  Mehl,  welches  der  Mül- 
ler mit  arseniger  Säure  für  die  Ratten  gemacht  und  zufällig  ste- 
hen gelassen  hatte,  für  die  äusserste  Vorsicht  in  derlei  Manipula- 
tionen dringend  spricht. 

Ueber  die  Wirkung  der  arsenigen  Säure  auf  den  ihierischen 
Orffanismus  hat  A.   Gunze  (Henl'e's  Ztschr.  XXVIU  p.  33)  im 
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GKittmger  physiologischen  Institute  eine  interessante  Arbeit  auage- 
fuhrt.  Er  brachte  Kaninchen  kleine  Dosen  arsenigsauren  Natrons 
bei  und  überzeugte  sich,  dass  es  möglich  sei,  auch  kleinen  Thieren 
Arsen  in  ähnlicher  Weise  beizubringen,  wie  dies  von  den  sog.  Ar- 
senikessem  einverleibt  wird.  Es  zeigte  sich  während  der  Dauer 
der  Versuche  eio  constant  bleibendes  Sinken  der  Temperatur«  die 
nach  beendigten  Experimenten  zur  Norm  zurückkehrte.  Spritzt  man 
arsenigsaures  Natron  in  die  Drosselvene  und  tödtet  dann  die  Tfaiere 
jrasch«  so  schlägt  das  Herz  von  Säugethieren  viel  länger  fort^  als  es 
ohne  die  vorherige  Einspritzung  der  Fall  sein  würde,  oft  9  Ston* 
den  lang;  dies  I%änomen  tritt  jedoch  nur  bei  gewissen  Dosen,  am 
besten  nach  1  Gentigramm,  auf;  Dosen  von  6  Cgm.  vernichten  die 
Herzthätigkeit.  In  Va  und  1  procentiger  Lösung  fault  fein  zer- 
tbeiltes  Gewebe  (Nerven,  Muskeln,  Darm)  nicht  und  Blutkörperchen 
bleiben  in  V2  proc.  Lösung  18  Stunden  lang  erhalten,  wo  eine  mit 
demselben  Quantum  Wasser  versetzte  Lösung  die  meisten  Blutkör- 

Esrchen  schon  aufgelöst  zeigt.  Es  geht  aus  Allem  diesen  eine 
emmung  der  Oxydation  als  Hauptwirkung  der  arsenigen  Säure 
auf  den  Organismus  hervor ;  wie  diese  zu  Stande  kommt,  bleibt 
unentschieden;  nur  ist  die  Ansicht  abzuweisen,  dass  der  Sauerstoff 
sdbst  etwa  durch  Bildung  von  .^rsensäure  dabei  im  Spiele  ist ,  da 
es  sich  um  Minimalquantitäten  von  arseniger  Säure  handelt,  und 
die  Arsensäure  die  gleiche  conservirende  Wirkung  wie  die  niedri- 
gere Oxydationsstufe  des  Arsens  besetzt 

7.    Büber. 

Siomatiiis  ais  Folge  längeren  inneren  Gebrauches  des  Höllen- 
steine  von  Dr.  Guipon  in  Laon  (Bull.  deTher.  LXXI.  p.  86.)  Es 
ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  durch  den  zu  lange  fortgesetzten 
Gebrauch  des  Höllensteins  Schwarzfärbung  des  ganzen  Körpers  ein« 
tritt^  Guipon  hat  noch  eine  andere,  wie  es  scheint,  bisher  überse- 
hene, Affection  des  Mundes  und  des  Zahnfleisches  beobachtet,  die 
er  als  entzündliche  Schwellung  mit  einem  violetten  Saume  an  den 
Zahnrändem,  verbunden  mit  einem  metallischen  Gerüche  des  Athems 
von  nicht  föüder  Beschaffenheit  und  ohne  Speichelfluss  in  einem 
Falle  nach  2monatl.  Gebrauche  (im  Ganzen  von  6ö  Gran  Arg. 
nitr.)  eintreten  sah  und  durch  Kali  chloricum  heilte.  Eine  ähnli- 
che Beobachtung  in  einem  zweiten  Falle  lässt  es  wünschenswerth 
erscheinen,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  bei  Höllensteincu- 
ren,  die  ja  heutzutage  viel  gegen  die  sog.  Tabes  dorsalis  versucht 
werden,  sich  auf  diese  Affection  richtet. 

8.    Quecksilber. 

Quecksilbermeüiyl  (MercurmeihyL)  Diese  in  der  Toxikologie 
bisher  nicht  in  Frage  gekommene  Verbindung,  HgC^Hs^  welche  zu- 
erst Bück  ton  18Ö8  entdeckte  und  für  welche  später  eine  einfa- 
chere BereituxigBweise  von  Frankland  angegeben  wurde,  ihren 
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Eigenachaften  nach  eine  farblose,  stark  liohtbreohende ,  schwach 
süeslich  riechende  und  widerlich  ätherisch  schmeckende  Flüssigkeit 
Yon  3,069  spec.  Gew.  und  einem  zwischen  93  und  96®  liegenden 
Siedepunkte  und  einem  Gehalte  von  87%  Quecksilber  darstellt^ 
oder  die  bei  ihrer  Bereitung  verwendeten  mercurhaltigen  Materia- 
lien gaben  im  Laboratorium  des  Prof.  Odling  im  Bartholomäus- 
spitale  zu  London  Ursache  zur  tödtlioh  verlaufenen  Vergiftung 
zweier  talentvoller  junger  Chemiker,  welche  wir  hier  einmal  der 
Neuheit  der  Erscheinungen ,  dann  ausdrücklich  um  vor  der  Fort- 
setzung ähnlicher  höchst  gefährlicher  chemischer  Arbeiten  dringend 
zu  warnen,  an  diesem  Orte  erwähnen.  Wenn  wir  auch  aus  den 
bisherigen  Publioationen  nicht»  wie  T.  L.  Phipson  (Joum.  de 
Chim.  med.  Fevr.)  ein  directes  Verschulden  des  Prof.  Odling 
zu  erkennen  vermögen,  so  glauben  wir  doch,  dass  der  Fall  ge- 
eignet ist,  in  den  chemischen  Laboratorien  zu  den  schärfsten 
Cautelen  und  Präventivmassregeln  bei  Handhabung  giftiger  Stoffe 
den  Anstoss  zu  geben.  Die  betreffenden  beiden  Erkrankungen 
zeigen  zum  Theil  und  gevdssermassen  als  Basis  Symptome  des  Mer- 
curialismus,  doch  ist  besonders  das  Leiden  d6s  Nervensystems  aus- 
geprägter, als  man  es  bisher  bei  chronischer  Quecksilbervergiftung 
beobachtete.  Die  Berichte  des  St.  Bartholomäus-Hospitals  (I,  141 
— 150)  geben  an,  dass  bei  dem  einen  Patienten,  einem  Deutschen, 
welcher  sich  drei  Monate  mit  der  Darstellung  des  Mercurmethyls 
beschäftigte,  zunächst  Verschlechterung  des  ^hvermögens  eintrat, 
ohne  dass  der  Augenspiegel  etwas  Krankhaftes  im  Auge  nachzu- 
weisen vermochte,  dann  Steifigkeit  der  Hände,  Schwerhörigkeit  und 
grosse  Schwäche,  wundes  Zahnfleisch  sich  einstellten,  w^en  wel- 
cher Erscheinungen  nach  2  Tagen  die  Aufnahme  in  das  Hospital 
nöthig  wurde,  wo  der  Tod  nach  10  Tagen  erfolgte.  Im  Hospi- 
tale beobachtete  man  stetige  Zunahme  der  Schwäche  und  Apatme, 
starken  £iweissgehalt  des  Urins,  höchst  unangenehmen  Geruch  des 
Athmens  und  Körpers,  nächtliche  Delirien,  die  mit  einem  Zustande 
von  Schlaftrunkenheit  bei  Tage  abwechselten,  eigenthümliche  Un- 
regelmässigkeit der  Respiration,  so  dass  manchmal  einige  Secunden 
gar  nicht,  dann  wieder  schnell  und  keuchend  geathmet  wurde;  2 
Tage  vor  dem  Tode  verlor  Pat.  das  Gefiihl,  erst  theilweise,  dann 
am  ganzen  Körper,  auch  trat  hochgradige  Mydriasis  ein.  Bei  fer 
Section  wurde  eine  sehr  bedeutende  Anfiillung  der  Gefasse  der 
Hirnhäute  und  des  Gehirns  und  Nierenentzündung  gefunden.  In 
dem  zweiten  Falle  hatte  nur  14tägige  Beschäftigung  mit  Quecksil- 
bermethyl  stattgefunden;  auch  hier  war  Schwächerwerden  Abb  Seh- 
vamögens  das  erste  Symptom,  daneben  auch  Schwindel,  Uebligkeit 
und  &brechen  grüner  Massen  (Folge  von  Gehimreizung?);  nach 
14  Tagen  stellte  sich  Besserung  ein,  aber  sechs  Wochen  später, 
ohne  dass  in  der  Zwischenzeit  eine  weitere  Beschäftigimg  mit  Queck- 
süberverbindungen  stattgefunden  hatte,  nahm  das  Sehvermögen 
wieder  ab,  ausserdem  verlor  der  Patient  den  GeschmaX^k,  das  Zahn- 
fleisch wurde  wund  und  schmerzhaft,  die  Zunge  ganz  unempfind- 
lich» Speichelfloss  trat  ein,  dann  Taubheit  und  Verlust  des  Gefüjkls 
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in  Händen  und  Füssen;  nachdem  dieser  Zustand  mehrere  Tage  an- 
gehalten hatte,  hekam  der  Kranke  plötzlich  einen  Anfall  von  Be- 
wusstlosigkeit  mit  keuchendem  Athem  und  endlich  entwickelte  sich 
im  Hospital  im  Verlaufe  von  4  Monaten  ein  Zustand  völligen  Blöd- 
sinns, so  dass  der  Unglückliche  Niemanden  erkennen,  kein  Wort 
sprechen  konnte  und  völlig  taub  war!  Auch  bei  ihm  zeigte  sich 
der  eigenthümliche  fdtide  Geruch  und  das  nachtliche  Deliriren;  Ei- 
weiss  im  Harn  hatte  er  nicht.  Die  Angabe,  dass  auch  dieser  Pa- 
tient etwa  3  Vierteljahre  später  gestorben  ist,  verdanke  ich  einer 
Privatmittheilung  des  Herrn  Dr.  Buff. 

Calomel  als  MäuMfftft  von  Saikowsky  (Virch.  Arch.  XXXVI 
3.  p.  346.^  Als  toxikologisches  Curiosum  erwähne  ich  hier,  dass 
nach  Beooachtungen  von  Saikowsky  Calomel  schon  zu  Veo — V40 
Gran  Mäuse  in  einen  vollkommenen  Lähmungszustand  versetzt,  und 
zwar  in  2  Stunden,  während  Sublimat  dieselbe  Erscheinung  erst 
zu  Vi  6  Gran  und  frühestens  in  IV2 — 2  Tagen  herbeiführt. 

Rhodanqueciksüber  (Sulfocyanquecksilber.)  Toxikologie  von  A. 
Siry  (Bull,  de  Th6r.  LXXI.  p.  565.)  In  unserm  vorj.  Berichte  p. 
100  haben  wir  eine  unabsichtliche  Vergiftung  durch  die  sog.  Pha- 
raoschlangen  mitgetheilt.  Seither  ist  ein  zweiten  Fall,  und  zwar 
eine  Selbstvergiftung,  durch  ein  einziges  dieser  gefährlichen  Spiel- 
zeuge zur  Beobachtung  gelangt.  Gleich  nach  dem  Verschlucken 
stellte  sich  Erbrechen  und  heftige  Angst,  Würgen  und  Gefühl  von 
Brennen  im  Schlünde  ein.  Am  Meißen  nach  der  Abends  10  Uhr 
geschehenen  Intoxication  war  der  Puls  von  96  auf  54  gesunken, 
alle  drei  Schläge  einmal  aussetzend,  der  Schltmd  geröthet,  einige 
weisse  Exsudate  auf  den  Tonsillen  (Mandeln),  die  Stimme  rauh, 
die  Herzgrube  schmerzhaft.  Am  2  Tage  war  die  Rötbung  im  Pha- 
rynx noch  nicht  verschwunden,  ausserdem  stellten  sich  zahlreiche, 
dicke  Sputa  und  Speichelfluss  ein,  der  Stuhlgang  wurde  etwas  Wü- 
tig ;  der  Puls  hob  sich  auf  74  Schläge.  Am  3  Tage  Puls  84  Schliß 
in  der  Minute;  beim  Aufrichten  im  Bette  Schwindel,  Schmerzen  im 
Schultergelenke.  Am  4  Tage  war  der  Puls  regelmässig,  der  Pha- 
rynx zwar  noch  fortwährend  roth,  aber  nicht  mehr  schmerzhaft, 
der  Ptyalismus  (Speichelfluss)  verschwand,  und  die  Sputa  nahmen 
ab.  Am  5  Tage  war  nur  noch  Schwindel  und  allgemeine  Schwä- 
cht vorhanden. 

Mercurius  praecipitatus  albus  diente  in  einem  Englischen  Falle 
(Pharm,  joum.  p.  533),  der  sonst  kein  Interesse  hat,  als  Object 
zum  Giftmorde. 

Abscheidung  von  melallischem  Quecksilber  durch  die  Haui  und 
in  einem  Abscesse  der  Unferkieferspeicheldrilse  ^  von  Salm^ron 
und  Maldore  (Bull,  de  Ther.  LXXX  p.  44.)  Bei  einem  Syphili- 
tischen,  der  0,60  Grm.  Sublimat  imd  ebenso  viel  gelbes  Jodqneck- 
silber  innerlich  genommen  hatte,  dann  einer  Einreibungscur  mit  45 
Grm.  grauer  Salbe  und  endlich  Räucherungen  mit  30  Grm,  Hydr- 
jod, unterworfen  war,  stellte  sich  3  Monate  nach  der  letzten  Käu- 
cherung  die  eigenthümliche,  drei  Wochen  anhaltende  Erscheinung 
ein,  dass  die  ganze  Haut  und  besonders  die  am  Thorax  sich  mit  klei- 
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nen,  leicht  mit  dem  blossen  Auge  erkennbaren  MercurmetalUrägel- 
chen  bedeckte.  Noch  merkwür£ger  ist  die  Beobachtung  Maldo- 
re's,  wonach  bei  einem  Kinde,  da^  einige  Gran  Quecksilber  inner- 
lich bekommen  hatte,  nach  dem  Aufhören  mit  dieser  Verordnung 
eine  ganze  Woche  hindurch  in  dem  Eiter  eines  Abscesses  der  Glan- 
dula submaxillaiis  Quecksilberkügelchen  sich  abschieden. 

9.    Biet 

Gefahren  der  CoUyrien  mit  Liq.  Subacetatis  Plufnbi,  von  Dr. 
Huidier  (Bull.  med.  du  nord  de  la  France  —  Gaz.  des  hop.  72). 
Die  bekannte  Thatsache,  dass  CoUyrien  von  Bleiessig  bei  Conjun- 
ctivitis vermöge  der  Bildung  eines  festhaftenden  Bleialbuminats  zu 
Comealgeschwüren  fuhren  können,  bestätigt  Verf.  durch  vier  neue 
Beobachtungen.  Ref.  glaubt  das  den  Aerzten  längst  bekannte 
Factum  hier  erwähnen  zu  müssen,  weil  häufig  Bleiwasser  in  Apo- 
theken von  Leuten  gefordert  wird,  um  damit  Augenent;^ündungai 
zu  heilen,  welchem  Wunsche  zu  entsprechen  Schaden  für  die  Ge- 
sundheit des  Patienten  herbeiführen  kann. 

Zur  Äeiiologie  der  cAroniscAen  Bleivergiftung^  von  Maison- 
neuve  (Bull,  de  Therap.  lö  Janv.)  und  Marmisse  (Gaz.  deshöp. 
25).  Die  chronische  Bleivergiftung  als  Folge  der  allmäligen  Ein- 
verleibung von  kleinen  Quantitäten  Blei  oder  Bleiverbindungen  kann, 
wie  die  Beobachtungen  von  Marmisse  lehren,  die  auffallendsten 
Gelc^^iheitsursachen  haben;  so  trat  Bleikrankheit  bei  einem  Kirch- 
hofsinspector auf,  der  mit  den  umgefallenen,  grösstentheils  mit 
Bldfarbe  angestrichenen  Grabkreuzen  heizte ;  femer  bei  einem 
Journalisten,  der  11  Jahre  hindurch  frischgedruckte  Correcturbogen 
Tag  für  Tag  nachsah.  Maisonneuve  sah  Bleicolik  bei  einem 
Herzkranken  schon  nach  14tägigem  Gebrauche  von  Bleizucker, 
anfangs  zu  ^/s  Gran,  später  zu  1^/5  Gran  eintreten,  weshalb  das 
Reiteriren  solcher  Recepte  ganz  entschieden  zu  widerrathen  ist. 
Eine  Erkrankung  von  etwa  120  Menschen  kam  nach  Bucquet 
(Ann.  d'hyg.4Bd.  49)  in  mehreren  Gemeinden  vor,  welche  ihr  Mehl 
in  einer  Mühle  von  Vasse  hatten  mahlen  lassen,  und  zwar  in  Folge 
davon,  dass  der  Müller  die  Mühlsteine  mit  Blei  ausgegossen  hatte. 
EndUch  glauben  wir  noch  erwähnen  zu  müssen,  dass  die  NäAseide 
mit  Bleisulfat  imprägnirt  wird,  um  ihr  Gewicht  zu  vermehren,  und 
dass  in  Folge  davon  sich  Bleicolik  bei  einer  grossen  Anzahl  Näh- 
terinnen einstellte  (Gaz.  med.  de  Lyon.  10.) 

10.    Zink. 

Zur  Vergiftung  mit  CAlorzink  von  Ad.  Honsell  (Berl.  klin. 
Wchschr.  19.  20).  Das  bekanntlich  in  England  zu  vielen  Ver^- 
tongen  führende  Chlorzink  (besonders  als  Bumetts  desinfecting 
fluid)  gab  in  Freiburg  (Baden)  Veranlassung  zu  einer  absichtli- 
chen Selbstvergiftung,  wobei  etwa  1  Drachme  festes  Chlorzink,  in 
3  Uns^  Wasser  gelöst,  angewendet  wurden.    Der  Fall,  im  Allge-. 
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• 
läätubü  aU  ersteh  Döüt^ch^t  und  für  ddn  AriSt  du^dh  dw  gHlek^ 
liehen  Veriäuf  in  11  ta^en  nnd  dabei  mir  Boöbachtufi^  g^koiaiMft« 
E^cheinungeü  von  Nierenentzündung  ron  Intere89e,  ist  für  die  tfe^ 
jfiöhtliche  Chemie  von  Wichtigkeit  dadurch,  dass  in  den  Stüldeii 
iiur  sehr  geringe  Quantitäten  Zink,  im  Urin  gar  kelües  nachge- 
wiesen werden  konnte,  und  2war  mittelst  einer  Methode,  derM 
Brauchbarkeit  für  den  Nachweis  des  Zinks  durch  ControUversuche 
festgestellt  wurde.  Dieser  Umstand  findet  seine  Erklärung  darin, 
dass  gleich  nach  der  Vemftimg  sehr  reichliches  Erbrechen  statt- 
flthd,  wodurch  die  grösste  Quantität  Zink  wieder  fortgeschafft  wurde, 
und  ^klärt  seinerseits  tnederum  den  günstigen  Verlauf  der  In^ 
toxidätion. 

U.    Kupfer. 

Zioölf  Falk  tcährsckeinlichef  KupferterptfiUfiif  dtirth  d&n  G4- 
bHiUch  kupferner  Kochgeschirre,  voü  A.  S.  Taylor  iGtty*s  Hosp. 
Rep.  Vol.  XII  12).  Taylor  wurde  bei  eilxer  Todtenbesohau  ta 
Rathe  gezogen,  wo  ein  alter  Mann  nach  einem  ihm  aus  eiter  Gkir- 
lt&6h6  geschickten  Gerichte  Kalbfleisch  gestorben  war;  es  &nd6n 
tich  b^i  der  Section  Geschwüre  im  Dünndärme,  doch  konnte  Tay«» 
lör  ein  metallisches  Gift  nicht  auffinden,  so  dass  die  Sache  zlt^ 
felhaft  blieb.  In  derselben  Garküche  war  auch  bei  12  PetBoliisn, 
Welche  von  der  Sauce  desselben  Kalbsbraten  gegesden  hatten,  In<- 
tö^catiön  entstanden  und  war  der  Verdacht  «rregt,  dass  bei  der 
Berdtung  derselben  kupfernes  Geschirr  benutzt  m.  Iht  der  Ge- 
storbene von  dieser  Sauce  nicht,  sondern  nur  Tom  Braten  gegeaaefi 
hatte,  war  der  Fall  noch  zweifelhafter. 

Kupferpräparaie  bei  Cholera.  Bekannthch  will  Burq  scbon 
1868  in  raris  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  die  Beschäf- 
tigung mit  Kupfer  eine  Immunität  gegen  Cholera  bedinge  und  ei- 
nige Italienische  Aerzte,  wie  Rogatis  in  Neapel^  Gallarini  in 
Florenz  etc.  wollen  die  nämliche  Seobachtung  gemadkt  haben,  wo- 
bei Rogatis  noch  hervorhebt ,  dass  auch  die  Bewohner  Tön 
Strassen,  in  welchen  Depots  von  Kupfer  sich  befinden,  verschont 
blieben.  Auf  dne  Bemerkung  in  M  35  der  Gaz.  des  Hop.,  dass  im 
Hösp.  Antoine  in  der  Epidemie  von  186Ö  sich  unter  224  Männern 
6—8  Kupferarbeiter  fanden  und  unter  133  Frauen  2  mit  Knpferar^ 
beit  Beschäftigte  W£tt*en,  wurde  Burq  zu  «ner  genaueren  Analyse 
dieser  Fälle,  von  denen  4  tödlich  verlaufen  sein  sollen,  veranlaast 
und  fand,  dass  es  sich  nicht  um  Kupferarbeiter,  sondern  um  Tag- 
löhner  bei  Optikern  u.  s.  w.  handle,  dass  dagegen  die  in  den  Fabri- 
ken, wirklich  beschäftigten  Arbeiter  des  Faubourg  St.  Antoine  weder 
iü  der  letzten  Epidemie  noch  1849  und  1854  von  Cholera  heim- 
g^ucht  seien  (Gai:.  des  hop.  44).  Die  Italienischen  Fors^Hingen 
und  weitere  Forschungen  Burq 's  in  Marseille,  Tpulon  und  La 
Seyne,  die  dasselbe  Resultat  hatten,  theilt  er  in  einem  spätem  Ar- 
tikel (ibid.  58)  mit.  Schon  1853  hatte  er  das  Ouprum  ^/urieam^ 
auf  seine  Beobachtungen  über  Immunitat  der  Kupferarl)€itor  ge- 
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stiltBt,  als  Mittel  geffen  die  Cholera  empfohlen  nnd,  irie  er  sagt^ 
erfolgreich  angewandt  Seitdem  haben  Lisle  in  Marseille  (Graz, 
des  h6p.  Oct  1866)  und  Pellarin  und  Blandet  dem  Mittel  das 
Wort  geredet;  Lisle  hat  es  zu  5  Cgm.  in  120  Gm.  Patio  gummosa 
mit  Zusatz  einiger  Tropfen  Opium ,  stündlich  1  Esslöffel  gegeben. 
Einige  zu  Gunsten  dieses  Mittels  sprechende  Fälle  von  Berg  er 
and  Annal  publicirt  Burg  (Gaz.  des  hop.  88),  daran  die  Bemer^ 
bing  knüpfend,  man  solle  in  schwereren  Fällen  alle  Absorptions« 
wege  benutzen,  um  rom  Kupfer  Erfolge  zu  sehen.  Einen  weiteren 
Fall  zu  Gunsten  des  Mittels  theilt  Dr.  Groussin  von  Bellemo 
(Gaz.  des  h6p.  100)  mit  Nicht  so  glücklich  ist  man  in  Berlin 
gewesen,  wo  P.  Guttmann  (Berl.  klin.  Wchschr.  46)  es  in  der 
Dosis  von  1  Theelöffel  einer  Lösung  von  3  Gran  in  6  Unzen 
Wasser  gegen  Ende  der  Epidemie  in  6  Fällen  anwandte,  Ton  wel- 
chen nur  2,  darunter  ein  sehr  leichter,  günstig  Yorliefen,  und  kei« 
ndrlei  Einwirkung  des  Mittels  auf  das  Beiden  der  Gholerakranken 
wahrnahm. 

Th.  Clemens  (Deutsche  Klin.  44.  1866.  18.  29.  1866)  ha4 
wiederholt  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Chlorkujrfer  gelenkt,  daa 
er  nach  langjähriger  Erfahrung  als  das  beste  Desinfectionanittel 
bei  Cholera,  Typhus»  Diphtheritis,  Scharlach,  Milzbrand,  Rotz,  zur 
lUnnigüng  der  Luft  (und  auch  als  Waschmittel  zum  Beinigen  der 
Hände  nach  Sectionen)  bezeichnet.  Clemens  Formel  lautet 
R.  Liq.  Gupri  perchlorati  conc.  3jj 

Chloroformii  %ß 

Spir.  Vini  aij 
Es  wird  daTon  in  eine  gewöimliche  Spirituslampe  gefüllt  und  der 
Docht  angezündet;  in  fünf  Minuten  haben  sich  hinreichend  Dämpfe 
für  ein  Zimmer  von  16  Fuss  Q  und  20  Fuss  Höhe  gebildet.  Auch 
Druckpapier  oder  Baumwolle  kann  man  mit  diesem  Chlorkupfer^ 
Spiritus  imprägniren  und  yerbrennen,  und  durch  Anbringung  eines 
dünnen  Platinnetees  im  obem  Drittheil  des  Flammenkegek  ent- 
wickeln sich  noch  mehr  Dämpfe.  Aeusserlich  hat  Clemens  diesen 
CSilorkupferspiritus  bei  schlechten  Eiterungen,  Brandwunden,  Quet- 
schungen und  auch  als  Präservativ  angewandt,  innerlich  in  vielen 
Fällen  von  Störungen  im  Bauchganglienervensystem  (zu  3 — 6  Tr. 
Vormittags  in  Weisswein),  dann  gegen  Diarrhoe.  Auch  im  gefüll- 
ten Kranlensaale  lässt  sich  die  äüorkupferlampe  anwenden.  Das 
Pfond  Chlorkupfer  kostet  bei  E.  Merck  in  Darmstadt  1  BtUr. 

12.   filsen. 
f 

Emmzydhydrat  ah  Oeffengtfi  bei  Blausäwe-,   Cumilutkum't 

Atsen^i   Antimon''  und  Breöhtoeinaieinpergiflung  von  Th.  und  IL 

Smith  (Pharm,  loum.    Növ.  1865.    Joum.  de  Ohem.  med.  Avr. 

p.  19Ö).    Th.  und  H.  Smith  in  Edinburgh  empfehlen  g^en  die 

in  der  Deb^rschrift  genannten  Intoxicationen  das  Eisenoxydhydrat» 

jedoch  in  einer  bei  den  einzelnen  nicht  völlig  übereinstunmenden 

DarsteDungsweise.     Das  Bknuäureaniidoi  soll  nach  ihrer  ersten 
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Vorschrift  dargestellt  werden ,  indem  m&a  einerseits  37  Tropfea 
Liquor  Fern  sesquiohlorati  und  25  Gran  reines  schwefelsaures  & 
senoxydul  in  Krystallen  in  etwa  1/2  Unze  Wasser  nimmt,  andrer- 
seits 77  Gran  krystallisdrter  Soda  in  V2  Unze  Wasser  löst;  beide 
Mischungen,  nach  einander  gegeben,  machen  100 — 200  Tropfen  me- 
dicinischer  Blausäure  (2%)  unwirksam.  Der  Liq.  Fern  sesquichlo* 
rati  muss  in  1  Drachme  15,62  Gran  Eisenoxyd  enthalten  und  mit 
Ammoniak  ein  Fräcipitat  vcm  rein  rothbrauner  Farbe  bilden,  darf 
nicht  stark  sauer  schmecken  und  auch  nach  schwacher  Dilution 
mit  Zink  starke  Gasentwickelung  hervorbringen.  Später  empfehlea 
sie  statt  der  Soda  Magnesia  calcinata  zu  nehmen;  und  zwar  im 
Ueberschusse ,  so  dass  die  freie  Säure  im  Magen  nicht  etwa  auf 
das  gebildete  Product  einwirken  könne,  und  zwar  1 — 2  Drachmen 
calcinirter  Magnesia  in  Wasser  angerührt,  dann  eine  Lösung  toh 
16  Tropfen  Eisenchlorid  und  I2V2  Gran  grünen  Vitriol.  Sollte 
ffegen  400  Tropfen  Blausäure  genommen  sein,  so  würde  man  die 
Quantität  des  Eisenpräparats  4mal  nehmen,  die  Magnesia  jedoch 
nicht  in  der  Dosis  erhöhen.  Dieselbe  Mischung  dient  auch  gegen 
Cyankalium, 

Gregen  araenige  Säure  empfehlen  sie  5  Drachmen  7  Gran  liq. 
Ferri  sesquiohlorati  in  2  Unzen  Wasser,  denen  1  Unze  Natr.  carb. 
cryst,  in  wenigen  Unzen  warmen  Wassers  gelöst,  hinzugefügt  wird, 
d^n  umgerührt,  bis  das  Aufbrausen  aufhört ;  die  resultirende  Flüs* 
sigkeit  macht  10  Gran  arseniger  Säure  unwirksam.  Auch  hier 
kann  man  nach  Th.  und  H.  Smith  das  Eisensesquichlorid  mit 
Magnesia  fällen. 

Als  Antidot  der  AniimoniaUen  und  insbesondere  des  Breckweh' 
steine  geben  den  beiden  Smith  folgende  Vorschrift:  Man  mische 
5  Drachmen  7  Gran  Liq.  ferri  sesquichl.  in  eini^n  Unzen  Wasser, 
mit  einem  Brei  aus  90  Gran  mit  Wasser  in  emem  Mörser  gerie- 
bener Mamesia  calcinata,  rühre  so  lange  um,  bis  nach  dem  Gda- 
thdsiren  die  Mischung  wieder  dünn  wird,  presse  durch  ein  Galioo- 
oder  MusUntuch,  bringe  die  Masse  von  diesem  in  einen  reinen 
Mörser  und  rühre  sie  mit  wenig  Wasser  zu  einem  flüssigen  Rahm. 
In  diesem  Zustande  macht  das  Antidot  20  Gran  Brechweinetdn 
unwirksam. 

üeber  die  Einwirkung  der  Eisenpräparate  auf  die  Zäine^  TOn 
John  Smith  (Edinb.  med.  joum.  Jan.  631.)  Nach  Smith  lassen 
kohlensaures  Eisenoxyd,  phosphorsaures  Eisen,  Jodeisen  und  Gitras 
Fenr  et  Chinini  Zähne  völlig  intact,  wenn  sie  damit  10  Tage  lang 
in  fortwährendem  Contact  eewesen  sind,  und  bewirkt  Ferrum  car- 
bonicum  saccharatum  in  10  Tagen  nur  eine  durch  Bürsten  kicht 
entfernbare  Färbung.  Dagegen  bedingt  vor  Allem  Eisenehhrid^ 
hiemächst  Eisenvitriol  Veränderung  der  Stmctur  der  Zähne;  Ei- 
senchlörid  schon*  in  24  Stunden  in  der  Weise,  dass  die  Zahnzacken 
weich  und  biegsam  werden,  und  der  Schmelz  leicht  entfembar  ist; 
in  10  Tagen  ist  die  SchmebESchicht  völlig  zerstört,  und  der  Zahn 
hat  eine  kreidige  Beschaffenheit.  Vinum  ferri  bedüigt  Missfärbung 
der  Zacken,  jedoch  keine  Alteration  des  Gewebes;  eine  solche  fehlt 
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aaoh  beim  übermanffanMuren  Kali,  das  Zähne  schon  in  24  Stun- 
den hochroth  färbt.  Verdünnte  Pho&n)hor8äure  machte  in  24  Stun- 
den die  Zähne  an  ihren  dünnen  Parthieen  biegsamer^  den  Schmelz 
opak  und  kreidig,  in  10  Tagen  konnte  der  Schmelz  sehr  tief  a1>- 
gekratsd^  werden,  ohne  dass  er  so  weich  wie  beim  Eisenchlorid  war, 
auch  wurden  die  Zähne  beim  Trocknen  wieder  hart  und^wider- 
standsfäh^. 

13.    Hangan. 

Uebermangan$aureB  Kali  ah  Desinfidens ,  von  Badstübner 
fBerl.  klin.  Wchsehr.  23.)  Zur  Desinfection  einer  Stuhlentleerung 
(Typhusstühle)  reichen  nach  B.  4 — 5  Gran  vollständig  aus. 

Mangansaures  Kali  als  Surrogat  des  übermangansauren  Kalis 
beAufs  Desinfection  von  Lex  (Berl.  klin.  Wchschr.  2.)  Bekannt- 
lich wird  das  übermangansaure  Kali  durch  Eindampfen  und  Kry- 
stallisiren  einer  an  der  Luft  höher  oxydirten  Lösung  von  mangan- 
saurem Kali  gewonnen.  Da  nun  erstres  per  ft  20  Thaler,  letztres 
nur  IV3  Thaler  kostet,  glaubt  Lex  der  bedeutenden  Ersparnisse 
halber  zur  Desinfection  eine  Lösung  von  mangansaurem  Kali  in 
destillirtem  Wasser  nach  Trennung  derselben  von  dem  abgesetzten 
Mangansuperoxyd  direct  dem  Kali  hypermanganicum  substituiren 
zu  müssen.  Es  geht  dabei  Kali  in  Lösung,  das  aber  ganz  irrele- 
vant ist,  da  man  nie  concentrirtere  Lösungen  als  von  1 — 2%  ver- 
wendet 187  Gewichtstheile  reines  mangansaures  E!ali  entsprechen 
100  Gewichtstheilen  übermangansaurem  Kalis;  da  aber  ersteres  im 
Handel  nie  ganz  rein  vorkommt,  sondern  stete  niedrigare  Oxydati- 
onsstttfen  des  Mangans  beigemengt  enthält,  ist  es  rathsam,  4  mal 
so  viel  mangansaures  Kali  zu  verwenden,  wodurch  stets  noch  we- 
sentliche Ersparnisse,  besonders  in  Krankenhäusern,  resultiren  wür- 
den. Die  beim  Gebrauche  dieser  Lösung  zum  Waschen  der  Hände 
u.  s.  w.  entstehenden  braunen  Flecke  sind  durch  Weinsäure,  Citro- 
nensäure,  Oxalsäure  leicht  zu  beseitigen. 

U^er  eine  neue  Methode  der  Desinfection  von  Dr.  R.  Vohl 
m  Göln  (Berliner  klin.  Wchschr.  39.)  Die  Desinficientien  zerfallen 
nach  H.  Eulenberg  in  die  Gase  chemisch  fixirende  Desinfectib- 
onsmittel  (GUorzink,  Eisenvitriol,  Eisenchlorid  und  Kupfervitriol), 
antiseptische,  welche  die  Fäulniss  aufhalten,  (Holzessig,  Kreosot, 
Carbolsäure  und  carbolsaurer  Kalk),  absorbirende,  die  die  schädli- 
chen Gase  aufuehmen,  wie  Kohle  und  Erde,  und  endlich  oxydi- 
rendcy  welche  nicht  nur  die  gasförmigen  Producte  unschädlich 
machen,  sondern  auch  die  organische  Substanz  selbst  oxydiren,  wie 
NO^  S03,  Gl,  unterchiorigsaure  Salze,  Uebermangansäure  und  ihre 
Salze,  Chromsäure  und  Manganchlorür.  Die  oxydirenden  Desinfi- 
dentia  sind  natürlich  die  vortrefflichsten  und  das  Ziel  der  Desin- 
fection wird  um  so  vollständiger  erreicht,  wenn  man  zu  gleicher 
Zeit  über  eine  Chlor-  und  Sauerstoffquelle  gebieten  kann.  Eine 
solche  Quelle  besitzt  man  in  dem  Verhalten  einiger  Metalle  zum 
GUorkaik.     Auf  das  des  Kobalts  und  Nickeloxydhydrats  behu& 
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Erregung  eines  kräftigen  und  anhaltenden  Saneratoffiiiromes  wieMn 
schon  Böttger  und  Fleitmann  hin.  Aehnlich  Mrirkt  dasEiseii-, 
Wismuth-,  Zinn-,  Antimon-,  Kupferoxydhydrat  und  nach  Vohlft 
Entdechung  auch  Chrom*  und  Manganoxydhydrat.  Es  bilden  sich 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch  mehr  in  der  Wärme  und 
am  reichlichsten  zwischen  70  und  80**  C.  meist  zuerst  Hyperoxyde, 
dann  eigenthümliche  Säuren  der  Metalle.  Kobalt  und  Nickel  bil* 
den  bloss  Hyperoxyde,  welche  gewissermassen  kataly tisch  Veran- 
lassung zum  Zerfall  der  unterchlorigen  Säure  geben,  wobei  sowol 
der  Sauerstoff  der  Base  als  der  der  Säure  des  unterchlorigsaurwi 
Kalks  frei  wird.  Chrom  und  Mangan  werden  im  ersten  Momente 
ihres  Zusammentretens  mit  unterchloriger  Säure  in  Hyperorfde 
verwandelt,  diese  geben  den  Anstoss  sm  einer  weiteren  Zersetzung 
der  unterchlorigen  Säure,  binden  den  freiwerdenden  0  und  bilden 
die  entsprechenden  Metallsäuren,  wodurch  beim  Mangan  die  üe- 
bermangansäure  (Mn207)  entsteht. 

SfCaOClO)  -H  sMnOa  :^  MnaO^  +  öCl  +  OaO. 

Die  Uebermangansäure  gibt  keine  Yeranlassung  t\i  weiterer 
Spaltung;  erst  nach  Verlust  von  3  Aeq.  0.  und  Umwandlung  in 
t(Mn02)  tritt  solche  ein.  Diese  Reduction  kann  durch  mannig&* 
che  Umstände  bedingt  werden,  insbesondere  durch  Zumischung  or« 
ganischer  Substanzen,  durch  Schwefelwasserstoff  und  Schwe&lfttn- 
monium.  Von  grösster  Wichtigkdt  ist  es,  dass  bei  diesem  Prooesse 
der  freiwerdende  Kalk  nicht,  wie  man  glauben  sollte,  daft  Chlor 
bindet.  Es  ist  soweit  in  der  Mischung  die  Gelegenheit  zum  Frei- 
werden von  Cl  und  O  im  vollsten  Masse  gegeben. 

Zur  Herstellung  der  Desinfeotionsmischung  benutzt  man  das 
bei  der  Chlorfabrication  rückständige  MangancUoriir  nach  zuvori- 
ger  Neutralisation  mit  Kreide;  setzt  man  davon  V20  Gewichtsproc 
zu  100  Gewth.  Chlorkalk,  der  in  10  Th.  Wasser  gelöst  ist,  so  ent- 
steht zunächst  ein  dunkelbrauner  Niedereohlag  von  Manganhyper* 
oxydhydrat,  ohne  Entwicklung  von  O5  beim  Erwärmen  tritt  letztere 
kräftig  ein.  Ist  nicht  zu  viel  Mftnganchlorür  zugesetat,  so  tritt  Vio- 
lettfärbung der  Flüssigkeit  ein,  indem  sich  ein  übermangansaures 
Sal«  bildet.  H.  Eulenberg  empfiehlt  das  VobTsche  Mittel,  von 
dessen  rascher  desodorisirender  Wirkung  er  sich  übersseugte,  als 
bestes  Deainficiens  ftir  Kacfatstühle,  Verbandstücke  und  selbst  ^ 
Krankensäle. 

14.    Ohrofii. 

Leihah  Vergiftung  dwrch  ohratMoures  KaU,  nm  Dr.  Schrat 
der  in  Neustadt  in  Westpreossen  (Vierteljaiirssehr.  für  g^.  Med. 
N.  F.  Bd.  V.  ä  I.  p.  118).  6.  theilt  Sectiondberioht  und  Gutachten, 
so  wie- Obergutachten  über  einen  Fall  von  Vergiftung  mit  doppelt 
chromsaurem  Kali,  als  Abortivniittel  in  nicht  bestimmbarer  Dosift 
genommen,  mit,  in  welchem  das  Gift  durch  chemische  Analyse  dds 
Magens,  der  Leber  und  des  Dünndarms  fnckt  nachgewiesea  werdea 
konnte.    Der  Verlauf  der  Vergiftung  entsprach  der  Cholera  nostras^ 
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di«  Sectioli  wies  stKrkere  Entfeündungserschemungen  im  Magen  und 
Darm  m^hi  nach.  (Die  Angabe,  dass  in  der  Literatui*  nur  3  Falle 
von  Vergiftungen  durch  Kali  bichromat.  vorhanden  seien,  welche 
sich  im  Obergutachten  findet,  ist  irrig,  in  so  fern  schon  vom  Ref. 
in  seinem  Handbuche  der  Toxicologie  8  derartige  Fälle  aufgeführt 
sind.  Bei  der  Entfernung  des  grössten  Theiles  des  Giftes  durch 
Erblühen  und  Purgiren  als  Folge  der  Intoxication  hält  Ref.  bei 
dei^  in  Rede  stehenden  Vergifhing  das  Misslingen  des  chemischen 
Nachweises  wohl  möglich  und  ist  deshalb  besonders  auf  das  Er- 
brochene (dessen  Farbe  tt.  s.  w.)  2U  achten  und  dasselbe  wo  mög- 
lich zu  säsiren  und  der  Analyse  zu  unterstellen. 

16.    Barium. 

Beitrag  zur  Toxicologie  der  Baryiterbindungen^  von  Th.  Hu- 
fiemann  (Zeitschr.  für  prakt.  Heilk.  II.  H.  3.  p.  433)  und  Dr.  M. 
Gyon  aus  Russland  (Reichert's  Arch.  H.  2.  p.  196).  Die  Arbeit 
▼on  Gyon  sucht  die  Ansicht  Onsum's  zu  widerlegen,  dass  die 
Barytsalze,  indem  sie  sich  mit  schwefelsauren  Alkalien  im  Blute 
zersetzen  und  dann  eine  unlösliche  BarytvarbinduDg  entstände, 
durch  Verstopfung  der  Lungenarterien  tödlich  wirken  und  schreibt 
ihnen  nach  seinen  Versuchen  eine  energische  Affection  auf  Herz 
und  wiUkfihrliche  Muskeln»  welche  dadurch  gelähmt  werden,  end> 
lieh  auf  das  Rückenmark  zu.  Spritzt  man,  um  die  Bildung  solcher 
Gerinnsel  und  demgemäss  auch  diie  Verstopfung  der  Gefässe  zu  er- 
leichtem, schwefelsaures  Natron  in  das  Blut,  so  wirkt  das  nicht 
steigernd,  sondern  antidotariseh. 

Der  von  mir  gelieferte  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Barytvergif- 
tnng  ist  ein  Gutachten  über  eine  angebliche  tödliche  Intoxication 
dnrch  Ghlorbarium,  welches,  wie  mir  scheint,  grade  für  den  Phar- 
maceuten  Wichtigkeit  hat.  Es  waren  in  einer  Apotheke  Pulver 
ans  2  Grm.  (82  Gran)  Chlorbarium  dlspensirt,  von  welchem  eine 
kräftige  Bauerfran  ain  1  Tage  2,  am  zweiten  3  Pulver  nahm;  am 
dritten  starb  sie.  Bei  dem  Mangel  eines  Sectionsbefundes,  ja  selbst 
ibrztlicher  Beobachtung  des  Krankheitsverlaufes  konnte  Kef.  das 
Vorhandensein  einer  Vergiftung  als  in  keiner  Weise  constath*  er- 
achten und  musste  überhaupt  dieselbe  in  Zweifel  ziehen,  weil  bis 
{'etzt  wenigstens  todUche  Fälle  von  Chiorbariumvergiftung  mit  so 
[leinen  Dosen  nicht  bekannt  sind.  Wenn  nun  hiemach  auch  das 
Erkenntniss  des  Gerichtes  nothwendig  freisprechend  lauten  musste, 
so  fragte  es  sich  doch  noch,  ob  in  der  Verabreichung  der  fragli- 
chen Pulver  eine  Fahrlässigkeit  des  Apothekers  liege.  Die  von 
einem  nicht  Deutschen  Arale  g^ebene  Verordnung:  Baryt,  mur. 
grm.  2.  Sacoh.  albi  grm.  6.  M.  et  f.  dos.  40.  ä  reiterer  beabsich- 
tigte die  Masse  von  2  Grm.  Chlorbarium  in  40  Theile  dividiren  zu 
linsen;  statt  dessen  wurden  aber  40  PuWer  von  16  Grm.  dispen- 
sirt.  Diese  Verwechselung  ist  nach  Ansicht  des  Ref.  zu  entschul- 
digen, weil  die  unrichtige  Fassung  des  Receptes  (es  musste  heissen: 
M.  f.  puh.  div.  in  part.  aeq.  No.  40),  namentiich  das  Wort  doses, 
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den  Apotheker  dazu  yerleiten  musste;  ausserdem  schreibt  mit  Aub- 
iiahme  der  Hamburger  keine  der  bis  zur  Zeit  des  Vorganges  edir- 
ten  Pharmakopoeen  eine  nicht  zu  üb^schreitende  Maximaldoeis  (!) 
▼or  und  in  Italien  und  Südfrankreich  sind  Gaben  über  33  Gran 
von  Pirondi  u.  s.  w.  gereicht  Die  neueste  Landespharmacopoe 
enthält  Bar.  chloratum  gar  nicht,  auch  nicht  in  der  Gifttabelle 
und  zweifelsohne  ist  für  die  Verordnung  solcher  in  den  angemeBse- 
nen  Dosen  der  Ar^t,  nicht  der  Apotheker  Yerantwortlich,  bei  wel- 
chem Dosenkenntnisse  nicht  weiter  vorausgesetzt  werden  können, 
als  sie  die  Gifttabelle  der  Pharmacopoe  fordert. 

16.    Magnesium. 

McigneBtum  silxcicum  hydraium.  Das  von  Garraud  (Joum. 
deBrux.  Dcb.  1865)  und  Trousseau  als  Substitut  des  Bismnthum 
subnitricum  empfohlene  Magnesiumsilicathydrat  ist  der  bdcannte» 
vielfach  zur  Pfeifenfabrikation  benutzte  Meersdiaum. 


b.    T«xle*l«sle  lad  Phtiniiae«legle  1er  •rgavlsebea  TerfclBdngea. 

a,    Kohlenstoff  und  künstlich  darstellbare  Kohlenstoffverbindangen. 

1.    KoUenstoff. 

Holzkohle  gegen  Dyspepsie  mit  Flatulenz^  von  Leared  (Gaz. 
des  hop.  133.)  Die  Empfehlung  der  Holzkohle  gegen  Dyspepsie 
durch  jBelloc  hat  eine  neue  Stütze  in  Leared  gefunden,  der 
sie  indessen  frisch  geglüht  in  Gallertkapseln  hermetisch  verschlos- 
sen administrirt  wissen  will.  Nach  Versuchen  des  Verf.  über  die 
Absorption  von  Gasen  durch  Kohle  absorbirt  &isch  beoreitete  Holz- 
kohle viel  beträchtlichere  Mengen  als  ältere;  die  Absorotion  da* 
Gase  geschieht  rasch,  so  dass  7/g  des  Gasvolums  in  2  Min.  ver- 
schluckt werden,  dann  dauert  die  Absorption  noch  in  geringerem 
Grade  etwa  1  Stunde.  Die  verschiedenen  Kohlenarten  absorbiren  zu 
1,3  Grm.  folgende  Quantitäten  Kohlensäure: 

Vegetabilische  Kohle  in  kleinen  Stücken  2,24 

„  „      fein  gepulvert  2,17 

„  „      in  Wasser  gelöscht  1^ 

„  „      unter  Wasser  0,00 

Kohle  von  frischen  Nussschalen  1,99 

Kohle  von  Kakaoschalen  frisch  1,97 

„        „    Acacienholz  1,87 

Torfkohle  1,76 

Frische  Belloc's  Kohle  1,77 

Belloc'sche  Kohle  in  den  Pharmacieen  0,67 

Diese  Tabelle  lehrt,  dass  die  Kohle  aus  dichtem  fioke  dar  aus 

lockerem  vorzuzieh^  ist  und  dass  die  Kohle  durch  das  Pohern 
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und  das  Eintauchen  in  Wasser  bedeutend  an  Wirksamkeit  verliert 
und  unter  Wasser  völlig  unwirksam  ist.  Mit  Platinchlorid  imprig- 
nirte  Kohle  und  mit  Ammoniak  geschwängerte  absorbiren  nur  1,74 
und  1,95.  Hiemach  scheint  die  Kohle  zwar  im  (feuchten)  Darm 
an  Absorptionsvermögen  zu  verlieren,  aber  es  nicht  ganz  einzubüs- 
sen.  Grosse  Kohlenmengen  bedingen  Verstopfung.  In  der  Regel 
genügen  2  Capseln  mit  einem  Inhalte  von  l,d  Grtn.  Holzkohle,  die 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  2  Cub.-Zoll  Kohlensäure  absor- 
biren. Auch  bei  Tjmpanites  der  Kühe  hat  Leared  Vortheil  von 
dieser  Anwendxmgsweise  gesehen. 

2.    Kohlenozyd. 

In  Bezug  auf  das  Kohlenoxyd  haben  wir  einer  Monographie 
von  H.  Friedberg  (Die  Vergiftung  durch  Kohlendunst.  Klinisch 
und  gerichts-ärztlich  dargestellt.  Berlin,  Liebrecht.  XU  u.  188  S. 
1866)  als  eines  gründlich  gearbeiteten  Werkchens  Erwähnung  zu 
thuen,  in  welcher  auch  die  Verwendung  des  Spectralapparates  bei 
dem  gerichtlich-medinischen  Nachweise  der  Kohlendunstvergifkung, 
wie  sie  nach  Hoppe-Seyler  u.  A.  in  unserem  vorjährigen  Be- 
richte besprochen  wurde,  ebenso  die  Anwendung  der  Transfusion 
oder  Substitution  (Aderlass  und  Einspritzung  fremden  Blutes)  hin- 
reichende Erläuterung  fand. 

H.  Eulenberg  (Berl.  klin.  Wchschr.  22)  sucht  seine  Angabe, 
dass  das  Kohlenoxyd  aus  dem  Blute  durch  Aspiration  entfernt 
werden  könne  (vgl.  Can.8tatt's  Jahresber.  für  1865.  V,  p.  232) 
gegen  die  Einwände  Kühne's  aufrecht  zu  erhalten.  Es  gelang 
ihm  nach  vergeblicher  Istündiger  A^iration  in  der  2.  Stunde  aus 
dem  Blute  eines  vergifteten  Thieres  Kldung  von  schwarzen  Blätt- 
chen auf  der  Palladiumchlorürlösung  zu  erhalten;  bei  Erwärmung 
des  Blutes  bekam  er  noch  eine  deutliche  Reaction  auf  Kohlenoxya 
und  selbst  ein  wässriger  Auszug  des  flüssigen  Blutes  gab  bei  der 
Aq)iration  noch  einen  schwachen  Hauch  über  einen  in  Palladium- 
chlorürlösung getauchten  Papierstreifen.  Die  Angabe  Kühne 's, 
dass  auch  im  aspirirten  Blute  spektroscopisch  die  Anwesenheit  des 
Kohlenoxydhämoglobins  (vgl.  Hoppe-Seylers  Angaben  im  vor- 
jährigen Berichte  a.  a.  0.)  nachweisbar  sei,  gibt  Eulenberg  zu, 
dagegen  bestreitet  er,  dass  das  Kohlenoxyd  in  den  Blutkörperchen 
„frei"  vorhanden  sei  (aber  in  Verbindung  mit  Hämoglobin?  Ref.). 
Mit  GK>^  behandeltes  Blut  gibt  nach  H.  Eulenberg,  auch  wenn 
es,  zur  Trockne  verdampft,  2V2  Monate  später  mit  destillirtem 
Wasser  übergegossen  wird ,  die  spectroskopischen  Kriterien  des 
Kohlenoxydblutes,  in  welchem  Falle  natürlich  vom  Vorhanden- 
sein freien  C^O^  keine  Rede  mehr  sein  kann.  Es  ist  dies  Vei^ 
halten  nicht  ohne  Werth  für  die  gerichtliche  Medicin,  indem  man 
bei  Verdacht  auf  Kohlenoxydvergiftung  nur  eine  beliebige  Quantität 
des  fraglichen  Blutes  in  Uhrgläsem  einzutrocknen  braucht,  um 
deren  Lösung  nach  Monaten  spectroskopisch  untersuchen  zu  können. 
(Die  liebenswürdige  Art  und  Weise,  mit  welcher  Herr  Eulenberg 
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in  einer  Anmerkung  zu  dem  in  Bede  stehenden  Aufsatae  meinAr 
Recensionen  über  sein  die  giftigen  Gase  betreffendes  Wwk  gedenkt» 
halte  ich  seiner  gekränkten  Autoreneitelkeit  2u  Gute,  bedaure  aber 
ihm  den  Trost  rauben  zu  müssen ,  dass  ioh  meine  nur  theilweise 
anerkennende  Kritik  aus  dem  Grunde  so  und  nicht  anders  veriaset 
habe,  weil,  wie  der  Autor  raisonnirt,  er  mich  nicht  citirt  habe 
(risum  teneatis,  amici!)  Ich  gebe  ihm  die  feste  Versicherung»  daas 
er  sich  auf  einem  Irrwege  benndet  und  dass  nur  die  Rücksicht  auf 
wirkliche  Unrichtigkeiten,  auf  den  obsoleten  pathologischen  Stsuul* 
punkt  des  Verfassers  und  dessen  Manier,  sich  a  la  Of&\a  qnaai  ala 
Anfang  einer  neuen  Aera  in  der  Lehre  der  giftigen  Gase  hinzu- 
stellen und  selbst  Entdeckungen  früher^  Autoren  (yergl.  die  Bei- 
spiele in  meiner  Kritik)  dadurch  sich  zu  yindiciren,  dass  er  — 
selbst  wenn  er  sie  aus  von  ihm  citirten  Büchern  kennen  muss  — 
deren  Namen  yerschweigt,  die  Kritiken  dictiit  hat,  eu  welchen  ich 
„mich  berufen  fühlte^',  da  ich  von  den  Redactionen  der  betar.  Blät^» 
tem  gradezu  dazu  angefordert  wurde.  Uebrigens  scheint  mir  das 
Verstecken  einer  solchen  persönlichen  Bemerkung  in  die  Note  zu 
einem  Aufsatze,  wohin  sie  nicht  gehört  und  deshalb  auch  nicht 
gesucht  wird,  unpassend). 

Die  neueren  Arbeiten  von  Traube,  Pokrowsky  u.  s.  w. 
über  Kohlenoxyd  haben  für  den  Pharmaceuten  kein  Interesse.  Da- 
gegen glauben  wir  hier  einer  Abhandlung  über  die 

Minenkrankheii  oder  IHonierkrankheü  von  Th.  Scheidemann 
(Vierteljahrsschr.  f.  gar.  Med.  N,  F.  V,  181)  gedenken  zu  müssen. 
Man  hat  die  eigenthümlichen  Zufalle,  welche  durch  die  in  den 
Minen  durch  Pulverdampf  hervorgebrachten  Gase  bedingt  werden 
und  die  die  oben  angegebenen  Namen  bekommen  haben,  bisher 
auf  Schwefelwasserstoffvergiftung  bezogen.  Eulenberg  (vgl.  uns. 
vorj.  Bericht  p.  106)  hat  zwar  schon  auf  das  Fehlen  von  Schwe- 
felwasserstoff im  Pulverdampf  hingewiesen,  aber  die  bei  genauerer 
Prüfung  nicht  stichhaltige  Theorie  aufgestellt,  dass  zwei  Formen 
dieser  Affecüon  beständen,  von  denen  die  eine  durch  KohlemMore, 
die  zweite  durch  Kohlenoxyd  bedingt  werde.  Scheidemann,  der 
die  Affection  bei  Graudenz  nicht  selten  selbst  beobachtete,  hat  das 
entscheidende  Moment,  weiches  gegen  eine  SchwefelwasserstofiEVer- 
^ung  spricht,  hervorgehoben,  nämlich  dass  auch  der  Dampf  von 
Schiessbaumwolle  die  nämliche  Erkrankung,  und  zwar  sogar  in 
höherem  Grade  hervorruft^  indem  dabei  mehr  Kohlenoxyd  entwickelt 
wird*  Auch  stimmt  die  Reihe  der  Ejrscheinungen  gar  nic^t  mit 
denen  der  s(%.  Vidangeurs  in  Paris  bam  Beinigen  der  Kloaken. 
In  Hinsicht  der  entstehenden  Gase  mögen  hier  aus  Scheidemann's 
Arb^t  die  Angaben  von  Karolyi  Platz  find^;  nach  diesen  lie- 
fert SchiessbaumwoUe  28,05—28,95%  Kohlenoxyd,  19,11— 20,820/© 
Kohlensäure,  7,24— 11.17«/o  Grubengas,  3,16— 8,83%  Stickstoffi)xy- 
dttl,  8,57— 12,670/0  Stickstoff;  Jagdpulver  von  7 8,99o/o  Salpeter, 
9,840/0  Schwefel  und  lU70/o  Kohle  liefert  41,12  o/o  Stickstofl^ 
52,670/0  Kohlensäure,  3,88o/o  Kohlenoxyd,  Uio/o  Wasserstoff  und 
0^60  o/o  Schwefelwasserstoff;    östenreichische«  Geaohiltkpiilver  von 
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73,780/0  Salpeter,  12,80o/o  Schwefel  und  13,39 o/q  Kohle  dagegen 
37,58%  Stickstoff,  42,74 o/o  Kohlensäure  ,  10,19 %  Kohlenoxyd, 
5,930/0  Wasserstoff,  2,700/o  Grubengas  und  0,86o/o  Schwefelwasser- 
stoff. Nach  mehr  Kohlenoxyd  würden  nach  ihrem  Kohlengehalte 
das  österreichische  Sprengpulver  (21,4  Kohle)  ,  das  französische 
Minenpulver  (18  Kohle)  und  das  neuere  Preussische  Kriegspulver 
(16  Kohle)  liefert.  Hiermit  steht  indessen  einigermaassen  im  Wi- 
derspruche die  Analyse  der  in  den  Minengallerien  enthaltenen  Gase 
von  Poleck  in  Geisse,  die  somit  ein  variables  Gemenge  der  £x- 
plosionsgase  mit  atmosphärischer  Luft  (23— 950/o)  darstellen;  dort 
kommen  nur  0,9-^4,50/0  Kohlensäure,  0,4 — 5,00/o  Kohlenoxyd  und 
0—0,00590/^  Schwefelwasserstoff  vor. 

Gegen  die  in  Bede  stehende  Affection  ist  früher  von  Joseph* 
Bon  der  Kalmüser  empfohlen,  den  Scheidemann  jedoch  nicht 
prohat  fand.  Der  letztere  hat  einen  Eespirator,  durch  welchen  die 
Kohlenoxyddämpfe  in  Kupferchlorür  aufgefangen  werden,  für  die 
in  Gallerien  arbeitenden  Pioniere  empfohlen,  was  gewiss  prakti- 
scher ist. 

a    Kolilens&nre. 

Vergiftung  durch  narkotische  Dämpfe  in  einem  ungebrauchlen 
Theeriessel  von  Nowell  (Lancet,  I,  10.  lOten  März.)  In  einer 
Theerdestillation  verunglückte  ein  Arbeiter  beim  Hinabsteigen  in 
einen  länger  als  eine  Woche  ausser  Gebrauch  gesetzten,  8  Fu99 
tiefen  Kessel,  der  durch  kurze  Röhren  mit  einem  anderen  in  Zn^ 
sammenhang  stand.  Nach  einem  über  eine  Stunde  anhaltenden 
Zustande  von  Insensibilität  gerieth^er  in  grosse  Aufregung»  schrie 
und  versuchte  die  Umgebung  zu  schlagen  und  zu  beissen.  Diesen 
'Zustand  constatirte  man  auch  bei  der  3  Stunden  nach  dem  Vor* 
falle  stattfindenden  Au&ahme  in's  Hospital,  sobald  Pat.  berührt 
wurde;  daneben  bestand  Bewusstlosigkeit,  Pupillenerweiterung,  kühle 
Haut  bei  einem  Pulse  von  50  regelmässigen  Schlägen  in  der  Minute, 
ruhiger  Respiration  und  kaum  gestörter  Sensibilität.  Nach  einer  haU 
benSt.  konnte  er  Flüssigkeiten  schlucken  und  nach  einer  weiteren 
halben  St.  öffiiete  er  die  vorher  festgeschlossenen  Augenlieder,  sprach 
deutlich  und  vernünftig  und  erkannte  seine  Umgebung.  Der  Urin 
enthielt  etwas  Zucker.  —  Richard  so  n  (Brit  a.  for.  med.-chir, 
Review.  ApriL  p.  541.)  hält  den  Fall  für  eine  Kolüenaäurevergif- 
tung,  wofür  in  der  That  die  Symptomatologie  einige  Anhaltspunkte 
bietet,  doch  können  ebenso  gut  dabei  Kohlenwasserstoffe  als  ätio- 
logisches Moment  betrachtet  werden.  Ganz  anders  stellen  sich  die 
Fälle  von  anscheinend  mehr  chronischen 

Intoxicationen  bei  Arheitem  in  Gasfabriken^  welche  Bar* 
clay  und  Page  im  St.  Geoiiges  Hosp.  (Lancet,  H,  19.  Nov.)  beob- 
achteten. Hier  sind  plötzliche  KrampfanfäUe,  anfangs  ohne,  dann 
mit  Verlust  des  Bewusstsems,  denen  ein  Zustand  von  Depression 
folgte,  rotbes,  gedunsenes  Gesicht,  Nasenbluten^  Ekel  und  Erbr^ 
cheni  klonische  Krämpfe  in  den  Extremitäten,  Kopfschm^zen  die 
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Symptome,  welche  nach  Anwendttng  von  Abführmitteln  sdiwandsn; 
PnlB  von  100  Schlagen,  Temp.  38^;  der  Urin  enthielt  kein  Zucker. 

4.    Schwefelkohlenstoff. 

Toxicologie,  von  Em.  Flies  (Berl.  klin.  Wchschr.  32)  und  T. 
Gallard  (L'Union  med.  M  22.  23.  24.)      Flies  theilt  einen  Fall 
von  Erkrankung  eines  Arbeiters  in  einer  Oelfabrik  rait^  in  welcher 
das  Oel  mittelst  Extraction   durch  Schwefelkohlenstoff  gewonnm 
wurde.    Die  Aetiologie  wird  dadurch  gesichert,  dass  auch  andere 
Arbeiter  in  ähnlicher  Weise  erkrankten  und  Alle  zuweilen  an  Ex- 
altationen und  Hallucinationen  litten,  so  dass  sogar  Einer  nur  mit 
Mühe  von  der  Ermordung  seiner  Familie  zurückzuhalten  war.    Bä 
dem  betr.  Kranken  entwickelte  sich  gleichmässige  Schwäche  und 
Unbeholfenheit  erst  der  beiden  unteren",   später  auch  der  beid^ 
oberen  Extremitäten,  verbunden  mit  dem  Gefühl  von  Kriebeln  und 
Kälte  in  Fingern  und  Zehen,  ausserdem  erschienen  die  Sehobjecte 
nicht  scharf  abgegrenzt,   auch  litt  Fat.  an  Schwindel,  Benonunen- 
heit  des  Kopfes,  Verwirrung  der  Gedanken,  später  jedoch  nur  noch  , 
an  etwas  Gedächtnissschwäche;  angeblich  soU  auch  etwas  Abnahme 
der  Wohlbeleibtheit  stattgefunden  haben.     Flies  constatirte  mas- 
sige Mydriasis,  selbst  bei  Sonnenschein,  gleichartige  süssliche  Ge- 
schmacksempfindung für  Quassia,  Tinte  und  Essig,  keine  wesentli- 
che Veränderung  .der  Hautsensibüität,  d^i  Gang  dem  eines  Tabeti- 
kers  ähnlich,  ungeschickte  Bewegungen  der  oberen  Extremitäten, 
Verzögerung  der  electromusculären  Gontractilität,  Se-  und  Excre- 
tionen,  Circulationen  und  Resp.  normal.    Der  Geschlechtstrieb  ces- 
sirte  gänzlich.    Auf  die  Anwendjong  stabiler  Ströme,  die  vom  6e* 
him  zum  Rückenmark  gingen,   stellte  sich  nach  3  Sitzungen  die 
Perceptionsfähigkeit  der  Retina  und  Qormale  PupiUenbefichaffenheit 
wieder  her,  nach  29  Sitzungen  nahmen  Kräfte  und  Geschicklich- 
keit der  Extremitäten,  die  sich  schon  nach  der  6ten  Sitzung  bee- 
serten,  so  weit  zu,  dass  Fat.  wieder  arbeitsfähig  war.     Beiläufig 
erwähnt  Fliess  einer  acuten  Intoxication  in  der  nsunlichen  F^rik, 
wo  ein  Arbeiter  beim  Reinigen  eines  Schwefelkohlenstoffireservoixs 
bewusstlos  wurde  und  nach  einer  Stunde  unter  Zeichen  der  höch- 
sten Exaltation  sich  erholte.    Die  Gefahren,  welche  die  Oelfabrica- 
tion   unter   Anwendung  von   Schwefelkohlenstoff   bedingen    kann, 
scheinen  von  vornherein  nicht  gross  zu  sein,  weil  dieser  Stoff  sich 
bei  derselben  stets  innerhalb  hermetisch  geschlossener  Behälter  be- 
findet, in  den  Fabrikräumen  bemerkt  man  keinen  Geruch;   doch 
können   natürlich  Unvorsichtigkeiten    die  Arbeiter   in  Berührung 
mit  grösseren  Mengen  bringen,   auch  kann  der  Umstand,  dass  sie 
täglich  öfter  aus  den  Abfiussröhren  durch  Oeffiiung  von  Hähnen 
Pix>ben  zur  Prüfung  der  Reinheit  der  Producte  mittel  Geruch  und 
(Geschmack  entnehmen  müssen,  von  Einfluss  sdn. 

Die  Union  medicale  enthält  einen  klinischen  Vortrag  von  T. 
Gallard  über  die  Vergiftung  durch  Schwefelkohlenstoff  bei  den 
Arbeitem  in  Fabriken  von  vulcanisirt^n  Kautschuk,  anknüpfend 


Schwefelkohlenstoff.     Alkohol.  417 

an  einen  Fall  im  Hosp.  de  la  Pitie,  welcher  einen  bereits  früher 
von  Delpech  behandelten,  dann  mehrere  Jahre,  wo  er  anderen 
Beschäftigungen  nachging,  gesund  gewesenen  und  beim  Wiederein- 
tritt in  (Ue  Fabrik  von  Neuem  erkrankten  Mann  betrifiPt.  Interes- 
sant ist  es,  dass  nach  der  Heilung  der  erstmaligen  Affection  der 
Kranke  durch  das  Zusammenwohnen  mit  einem  Arbeiter  der  Fabrik, 
dessen  Kleidungsstücke  von  Schwefelkohlenstoff  in  der  Fabrik  im- 
prägnirt  waren,  von  Neuem  recidiv  wurde. 

Sehr  interessant  i^  eine  über  denselben  Gegenstand  handelnde 
These  von  J.  B.  Tavera  (De  l'intoxication  par  le  sulfure  de  car- 
bone.  Paris.  1865),  welche « mehrere  neue  Fälle  enthäll  und  auch 
für  die  Symptomatologie  der  Vergiftung  nicht  ohne  Interesse  ist. 
So  wii*d  bei  Gelegenheit  der  Geschichte  einer  Kaoutschukarbeitenn 
mitgetheilt,  dass  beim  weiblichen  Geschlechte  der  Schwefelkohlen- 
stoff eine  Vermehrung  der  Quantität  der  Menstruation  hervorruft, 
so  dass  dieselben  zur  Zeit  der  Regeln  die  Fabrik  zu  verlassen  ge- 
nöthigt  sind.  In  demselben  Falle  wurde  auch  Verlust  des  Ver- 
mögens zur  Coordination  der  Bewegungen,  mit  der  Intoxication 
selbst  schwindend,  beobachtet.  Ein  zweiter  Fall  zeigte  die  (Jah- 
resb^cht  für  1865)  besprochene  Anästhesie  der  Cornea,  welche 
Bergeron  zu  seinen  bekannten  Untersuchungen  an  Thieren  über 
dies  Phänomen,  die  Tavera  in  extenso  mittheilt,  Anlass  gab. 
Derselbe  Fall  bot  als  neue  Phänomene  Zittern  der  Glieder,  so  an- 
haltend und  intensiv,  dass  es  sich  dem  Tremor  bei  Alcoholismus 
näherte,  und  unfreiwillige  Samenergüsse  dar.  In  einem  dritten 
Falle  persistirten  Sehstörungen,  welche  nach  dem  Befunde  mit 
dem  Augenspiegel  wohl  auf  beginnende  Atraphie  der  Optici  zu  be- 
zidien sind.  Therapeutisch  wurde  in  diesen  Fällen  aucn  der  Phos- 
phor nach  der  Empfehlung  von  Delpech  gebraucht. 

Wir  gedenken  schliesslich  noch  einiger  Versuche  an  Thieren, 
welche  Glo ez  (Comptes  rend.  T. LXIII.  p.  185)  mit  Schwefelkohlenstoff 
an  Thieren  anstellte,  woraus  hervorgeUt,  dass  5%  desselben  in  einer 
geschlossenen  Atmosphäre  kleinere  Thiere  (Ratten  in  4 ,  Kaninchen 
in  9  Minuten)  tödtet  und  dass  die  Einwirkung  auf  Vögel  sehr 
rasch,  auf  Frösche  sehr  langsam  geschieht  Cloez  hat  diese  Be- 
obachtung technisch  zur  Tödtung  der  in  Gängen  lebenden  Ratten 
und  Mäuse  verwerthet. 

6.    Alkohol. 

Ueber  die  Veriheilung  des  Alkohols  im  Thierkörper,  von  Dr. 
Hugo  Schulinus  (Archiv  für  Heilk.  H.  2.  p.  97).  Diese  unter 
Buchheim  in  Dorpat  ausgeführte  Untersuchung  ist  eine  Erwei- 
terung der  Arbeiten  von  Perrin,  Lallemand  und  Duroy  (vgl, 
Jahresb.  für  1860).  Schulinus  untersuchte  Blut,  Lungen,  Leber, 
Nieren,  Gehirn,  Muskeln,  Magen  mit  Inhalt  und  bisweilen  auch 
den  Dünndarm  van  Thieren,  denen  er  grössere  Quantitäten  Spiri- 
tus von  45  Gewichtstheilen  Alkohol  gegeben  und  die  er  während 
der  Intoxication  getödtet  hatte,   in  B^g  auf  den  Alkoho^ehalt 
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der  einzelnen  Theile.  Die  Organe  wurden  IV2  Stunden  über  den 
Augenblick  hinaus,  wo  Chromsäurelösung  keine  Spur  grüner  fllr- 
bung  mehr  annahm,  destillirt,  was  eine  Zeit  von  meistens  6 — 7, 
oft  von  20  Stunden  erforderte.  Da  das  Destillat,  welches  einen 
starken  Geruch  besass  und  meist  neutral  reagirte,  nach  mehrmaU* 
gern  Rectificiren  in  Folge  des  Auftretens  von  kohlensaurem  Ammo- 
niak alkalisch  zu  reagiren  begann,  wurde  zur  Entfernung  desselben 
vor  der  letzten  Destillation  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetet 
Nachdem  Schulinus  durch  Versuche  zu  der  üeberzeugung  gelangt 
war,  dass  die  eigenthümUchen  Riechstoffe  im  Destillate  das  specif. 
Gewicht  nicht  beeinflussten,  und  dass*  das  durch  Destillation  Ton 
Arzneien  nicht  alkoholisii-ter  Thiere  mit  verdünnter  Schwefelsanre 
erhaltene  geruchlos  und  vom  specifischen  Gewichte  des  Wassers  war, 
glaubte  er  sich  berechtigt,  den  Alkoholgehalt  aus  dem  spedfiscben 
Gewichte  der  Destillate  berechnen  zu  dürfen.  Vorversuche  belehr- 
ten den  Verfasser  auch,  dass  seine  Methode  nur  einen  sehr  unbe* 
deutenden  Verlust  von  Alkohol  zur  Folge  hatte.  Aus  seinen  Unter- 
suchungen, die  8  Thiere  betrafen,  schüesst  nun  Schulinus,  dass 
die  Vertheilung  des  Alkohols  im  Organismus,  entgegen  den  An- 
gaben der  oben  genannten  Französischen  Autoren,  eine  höebst 
gleichmässige  sei  und  Gehirn  und  Leber  Verhältnissmässig  nicht 
mein-  Alkohol  aufnehmen  als  die  übrigen  Organe.  Die  Unter- 
schiede in  dem  relativen  Weingeistgehalte  der  einzelnen  Theile  sind 
unbedeutend  und  findet  sich  oft  verhältnissmässig  mehr  in  Lungen, 
Nieren  und  selbst  in  den  Muskeln  als  in  den  nach  Lallemand  und 
seinen  Mitarbeitern  bevorzugten  Theilen.  Das  Blut  enthält  stets  mehr 
Alkohol  als  die  Organe ,  die  keine  bestimmte  Attraction  für  den- 
selben besitzen.  In  Bezug  auf  die  Verhältnisse  des  Alkohols  im 
Blute  machte  Schulinus  die  eigenthümliche  Beobachtung,  dass 
dem  Aderlassblute  kurze  Zeit  nach  der  Detraction,  nicht  aber  18 — 
20  Stunden  nachher  zugesetzter  Alkohol  zum  Theil  verloren  geht 
und  schliesst  hieraus,  dass  ein  solcher  Verlust  auch  in  dem  Ader- 
lassblute alkoholisirter  Thiere  stattfinden  müsse.  Wichtig  ist  auch, 
dass,  wie  Schulinus  weiter  fand,  niemals  der  angewendete  Alko- 
hol in  seiner  Totalität  wieder  gefunden  wird  und  schon  2 — 3V4 
Stunden  nach  der  Einbringung  in  den  Magen  der  vierte  Theil  der 
gesammten  zur  Aufnahme  in  das  Blut  gelangten  (resorbirten)  Quan- 
tität, berechnet  durch  Abziehen  des  im  Magen  und  darin  zurück- 
gebliebenen Alkohols  von  der  Gesammtquantität,  verschwunden  ist. 
Der  Urin  enthält  nach  Schulinus  stets  nur  zu  geringe  Mengen 
Alkohol,  um  die  Annahme  der  drei  oben  namentlich  aufgeführten 
Franzosen,  es  werde  der  Alkohol  hauptsächlich  durch  die  Nieren 
eliminirt  (aus  dem  Körper  wieder  weggeschafft),  als  richtig  erschei- 
nen zu  lassen  und  hält  der  Autor  namentlich  unter  Berücksichti- 
gung der  Versuche  von  Edm.  Baudot  (vgl.  Jahresber.  für  1863), 
wonach  auch  nur  wenig  Alkohol  durch  Haut  und  Lungen  eliminirt 
wird,  sich  zu  der  Ansicht  berechtigt,  dass  ein  grosser  Theil  Alkohol 
im  Organismus  zerstört  wird.  Diese  Arbeit  hat,  wie  sich  leicht 
ergibt,   für  gerichtlich -chemische  Untersuchungen  die  Bedeutung« 
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dass  sie  lehrt,  wie  zum  Nachweise  des  resorbirten  Alkohols  nicht 
bloss  Grehim  und  Leber,  sondern  ebenso  ffut  andere  Organe  be- 
nutzt werden  müssen.  Was  den  Urin  betrint,  so  scheint  auf  den- 
selben zu  quantitativer  Bestimmung  nach  Schulin us  weniger 
Gewicht  zu  legen  zu  sein;  dieser  ist  aber,  um  den  Nachweis  des 
Alkohols  rasch  zu  fuhren,  bei  Vergiftungen  mit  grösseren  Mengen 
Alkohol  der  geeignetste  Bestandtheil  des  Körpers.  Es  erhdlt  dies 
Tor  Allen  aus  einem 

Fall  von  Alkohohergiftung  (Coma  alcoholicum),  von  Bathurst 
Woodman  (Med.  Times.  Nov.  p.  472)  beobachtet  und  raitgetheilt, 
in  welchem  die  Vergiftung  selbst,  welche  in  einzelnen  Fällen,  be- 
sonders bei  Abwesenheit  des  Branntweingeruches ,  leicht  mit  Apo- 
plexie (Schlagfluss)  verwechselt  und  durch  eine  der  letzteren  Affec- 
tion  angepasste  Behandlung  (Aderlass  u.  s.  w.)  verschlimmert,  ja 
zum  tödlichen  Ausgange  geführt  werden  kann,  durch  die  Chrom- 
säureprobe in  den  durch  den  Katheter  aus  der  Blase  entfernten 
Harn  erkannt  wurde.  Man  kann  das  Reagens,  durch  Lösen  von 
1  Theil  doppelt-chromsauren  Kali  in  300  Th.  conc.  Schwefelsäure 
dargestellt,  direct  dem  Urin  zusetzen;  1  Tropfen  alkoholhaltigen 
Urins  färbt  15  Tropfen  desselben  sofort  smaragdgrün. 

6.    Chloroform. 

Das  letzte  Jahr  hat  ein  ziemlich  grosses  Contingent  von  To- 
desfällen durch  Anwendung  des  Chloroforms  als  anästhesirendes 
Mittel  gestellt,  unter  denen  für  den  Apotheker  nur  ein  von  Hüter 
in  Berlin  (Berl.  kün.  Wchschr.  30)  mitgetheilter  von  Wichtigkeit 
ist,  weil  er  den  Beweis  liefert,  dass  auf  die  Reinheit  des  Chloro- 
forms ein  höherer  Werth  zu  legen  ist,  als  ihr  in  neuester  Zeit  nach 
dem  Vorgange  von  Casper  und  van  Hasselt  zugetheilt  ist.  Der 
Ohloroformirte  Hüter 's  wurde  gleich  anfangs  nach  dem  Beginne 
des  Chloroformirens  sehr  unruhig,  dann  trat  die  Anästhesie  in  auf- 
fallend kurzer  Zeit  ein,  und  nachdem  das  mit  Chloroform  benetzte 
Tuch  entfernt  war,  wurde  das  Athmen  röchelnd,  der  Puls  klein  und 
unfiihlbar  und  trotz  aller  erdenklichen  Rettungsmittel,  welche  die 
Wissenschaft  an  die  Hand  gibt,  konnte  das  Leben  nicht  gerettet 
werden.  Hüter  liess  nun  das  von  der  Charite-Apotheke  in  Berlin 
gelieferte  Chloroform  chemisch  untersuchen,  und  es  ergab  sich, 
dass  dasselbe  keineswegs  rein  war;  nur  V4  destillirte  beim  richti- 
gen Siedepunkte  über  (62°),  das  Thermometer  stieg  dann  ziemlich 
rasch  auf  70—72—75°  und  selbst  bei  80°  blieb  noch  ein  Rück- 
stand ;  ausserdem  hatte  es  einen  starken  Geruch  nach  Chlorkohlen- 
stoff und  Phosgengas  (Carbonylchlorür.)  Hüter  empfiehlt  daher 
mit  Recht  vor  der  Anwendung  des  Chloroforms  den  Siedepunkt 
festzustellen,  indem  er  glaubt,  dass  der  bei  78°  siedende  Chlorkoh- 
lenstoff das  tödtliche  Agens  gewesen  sei.  Es  geht  aus  einer  neuen 
Untersuchung  über  den 

Zweifach' Chhrkohlensioff  \on  Simpson  (Pharm,  joum.  Febr. 
446)  hervor,  dass  dieser  Stoff  ebenfaUs  ein  allgemeines  Anästheti- 
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com  sei,  aber  das  Herz  bedeutender  affioire  ate  das  CUorofonn  imd 
dass  zur  Herstellung  aus  der  Narkose  viel  längere  Zeit  erforderlieh 
sei.  Simpson  erklärt  ihn  deshalb  selbst  für  bedenklicher  als  du 
Chloroform,  gibt  aber,  was  zur  Beobachtung  von  Hüter  nicbi 
stimmt,  an,  dass  das  Eintreten  der  Narkose  längere  Zeit  ^<Mrdare. 
Es  ist  übrigens  gar  nicht  unmöglich,  dass  solches  mit  höher  »* 
chlorten  Verbindungen  verunreinigtes  Chlorofcmn  häufiger  in  den 
Handel  gelangen  wird,  da  dasselbe  bekanntlich  aus  Chlorkohleo« 
Stoff  gewonnen  werden  kann  (durch  Behandeln  mit  Zink  und  Schwe- 
felsäure). Der  Chlorkohlenstoff,  dessen  sich  Simpson  bei  seinen 
Versuchen  bediente,  war  zum  Zwecke  der  Dsurstelhing  von  Chloro- 
form an  eine  Chloroformfabrik  in  Edinburgh  gesandt  wmrden. 

Wie  wenig  übrigens  solche  Todesfälle  durch  Chloroform  im  Ver- 
hältniss  zu  der  grossen  Menge  von  Chloroformnarkosen  zum  Zwecke 
chiruiigischer  Operationen  zu  bedeuten  hat  —  eine  neue  Schrift  virn 
Sabarth  (Das  Chloroform.  Eine  Zusammenstellung  der  über  das- 
selbe gemachten  wichtigsten  Erfahrungen  und  Beobachtungen  u.  s. 
w.  Würzburg,  Stahel.  1866)  zählt  bis  Ende  1863  im  Ganzen  119, 
doch  hat  eine  Americanische  ärztliche  Gesellschaft  über  200  ge- 
sammelt —  lehrt  die  Angabe  Simpson's,  dass  diese  Edinburger 
Fabrik  täglich  7000  zur  Narkose  ausreichende  Dosen  (zu  2  Drach- 
men) versendet,  was  im  Jahre  2V2  Millionen  derartige  Dosen,  ent- 
sprechend 6208  Medicinalpfund  ausmacht  (Duncan,  Flockhart 
&  Comp.) 

Ueorigens  ist  auch  die  Aufhew€Arung9wei»e  für  die  Güte 
Chloroforms  von  Wichtigkeit.  Dafiir  sprechen  Beobachtungen 
Bartscher  in  Osnabrück  (Berl.  klin.  Wchschr.  33),  welcher  sich 
längere  Zeit  bei  seinen  Operationen  über  schlechte  Narkose  sni  be- 
klagen hatte,  die  nothwendig  auf  das  Chloroform  zurückzuführen 
waron,  da  er  von  demselben  die  doppelte  Quantität  wie  ehedem 
gebrauchen  musste.  Stets  wirkten  die  ersten. Einathmungen  hnst^i- 
erregend.  In  Bezug  auf  dieses  Chloroform  ergab  es  sich  nun,  dass 
es  aus  der  Droguerie  bezogen  vollkommen  rein  war,  aber,  sobald 
es  im  Spitale  8—12  Wochen  lang  im  Schranke  gestanden  hatte» 
seinen  süsslichen,  angenehmen  Geruch  verlor,  einen  an  Elaylchlo-- 
rür  erinnernden,  brenzlichen  Geruch  bekam,  Nasen  und  Schlund 
scharf  reizte  und  Salzsäuredämpfe  beim  Oefinen  der  Flasche  ent- 
steigen liess.  Die  Verunreinigungen  wurden  als  Salzsäure,  Alkohol 
und  Aethylenchlorid  nachgewiesen.  Dieselbe  Veränderung  des  Qdo- 
roforms,  auf  welche  übrigens  schon  früher  Staedeler  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  hat,  wurde  bei  einer  kleineren  Quantität  im 
Hellen  aufbewahrten  Chloroforms  aus  einer  ganz  anderen  Bezuga* 
quelle  in  einer  Osnabrücker  Apotheke  constatirt.  Im  schwarxen 
Glase  aufbewahrt  hielt  sich  das  Chloroform  auch  bei  schwankender 
Temperatur  vollständig,  und  ist  soweit  der  Einfluss  des  zerstreuten 
Tageslichtes  lediglich  die  Schuld  an  der  Zersetzung.  Es  ist  somit 
dasselbe  in  dunklen  Gefässen  und  im  dunklen  Räume  aufzubewah- 
ren.  Das  gereinigte  Chloroform  fand  Bartscher  amr  Narkose  sehr 
tauglich,  jedoch  grosse  Dosen  erfordernd.    Ref.  glaubt  diese  Beab- 
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acfatOBgen  zar  Ck>inpl0firaiig  der  S.  327—330  von  Prof.  Wigger« 
geg^nen  Ueborsicht  der  Arbeiten  von  Hager,  Staedeler,  Dra^ 
gendorff  in  Bezug  auf  denselben  Gegenstand  geeignet  und  will 
nur  bemerken,  dass  die  tödtlichen  Efifecte  des  Chloroforms  in  neue^ 
ster  Zeit  uneder  einzelne  Chirurgen  auf  den  Aether  haben  zuräck- 
kommm  lassen.  In  Frankreich  ist  es  die  Lyon  er  Schule,  an  der 
Spitze  Petrequin,  welche  bei  Anwendung  der  Anästhesirung  mit 
ganz  reinem  Aether  in  löjähriger  Praxis  nie  schädliche  Folgen  sah. 
Der  berühmte  Pmser  Chirurg  Yelpeau  gibt  dasselbe  in  seiner 
noch  bedeutenderen  Praxis  vom  Chloroform  an,  und  da  es  völlig 
richtig  ist,  dass  bei  Anderen  die  Benutzung  purificirten  Aethers 
Unglücksfalle  nicht  verhütete,  und  dass  das  Chloroform  rascher  und 
ruluger  Narkose  bewirkt,  auch  viel  bequemer  zu  handhaben  ist, 
weil  man  beim  Aether  eines  besonderen  Inhalationsapparates  ben 
darf,  so  glaubt  B/ei.  dem  allgemeinen  Urtheile  deutscher  Chirurgen, 
dass  das  Chloroform  viele  Vorzüge  vor  dem  Aether  besitze,  in  je- 
der Hinsicht  beitreten  zu  müssen.  Die  Birr.  de  Therap.  (2  u.  18) 
und  die  Comptes  rendus  (T.  LXX.  5.  p.  211)  enthalten  den  vorer* 
wähnten  Au&atz  von  Petrequin. 

In  England  ist  man  (vgL  Medico  chir.  transactions.  Vol.  XLVII. 
f.  1864)  vielfach  darauf  gekommen,  Chloroform  und  Aether  ge- 
mischt  anzuwenden;  und  namentlich  hat  im  Jahre  1866  Rob.  El- 
lis  (Lanc.  I.  6.  H.  4)  mehrere  Aufsätze  über  die  Anaesthesia  hj 
mixed  vapours,  welcher  1  Drachme  reinen  Alkohol  von  0,810—0,815 
spec.  Gew.  und  1  Dr.  Aether  von  0,725  spec.  Gew.  mischt  und 
damit  die  Anästhesirung  beginnt,  dann  snc^  Chloroform  anwen- 
det, V^öffentUcht.  Indess  ist  auch  diese  Methode  nicht  fehlerfrei; 
deua  in  der  Med.  Times  vom  6.  Oct.  berichtet  B.  Ludlow  über 
einen  Todesfedl  durch  Anästhesiren  mit  einer  Mischung  von  1  Th. 
Giloroform  mit  2  Th.  reqtificirtem  Aether. 

Finen  Fall  von  Vergiftung  durch  Trinken  von  Chloroform 
theilt  Board  (Brit.  med.  joum.  May  26)  mit.  Es  waren  5  Unzen 
Chloroform  statt  Schnaps  getrunken,  und  der  Tod  erfolgte  in  6 
Standen  plö^ch,  nachdem  zuvor  ein  Zustand  von  CoUapsus  trotz 
der  Anwendung  der  Magenpumpe  und  der  Electricität  fast  conti- 
nuirlich  fortbeert^anden  hatte  Bei  der  Section  fand  sich  Blutüber- 
füllung des  Gehirns  und  der  Lungen,  in  letzteren  auch  einige  Blut- 
aostritte,  fleckige  Böthe  der  Magenschleimhaut  und  eigenthümliche 
chpcoladebraune  Färbung  der  unteren  Dünndarmparthieen  bei  ge- 
sundem Dickdarm,  Fettleber  und  Nierendegeneration  (letztere  beide 
wohl  Folge  des  Trunkes,  dem  Pat.  sehr  ergeben  war.)  Todten- 
starre  fehlte  nicht. 

7.    Oyanvertolndungen. 

England,  das  mit  Vergiftungen  jeder  Art  so  sehr  gesegnete 
Land,  hat  auch  im  Jahre  1866  wiederum  ein  nicht  unbedeutendes 
Contingent  zur  Vergiftung  mit  sog.  Venena  cyanica  geliefert,  von 
denen  die  meisten  übrigens  Bittermandelöl,    das  ja  in  unreinem 
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Zustande  stete  Blausäure  beigemengt  enthält ,  betreffen.  Von  In- 
toxicationen  mit  BlauBäure  selbst  theilt  Corfe  einen  Fall  (Veigif- 
tune  mit  1/2  Unze)  mit,  in  welchem  der  Tod  nach  10  Minutea 
erfolgte  und  wo  Patient  in  der  bis  zum  Eintritte  der  Bewusedo- 
sigkeit  yerfliessenden  Zeit  von  2  Minuten  noch  im  Stande  war, 
eine  Treppe  hinauf  und  hinab  zu  laufen  (Med.  Times.  March  3), 
Zu  den  vielen  Intozicationen  mit  Bittermandelöl  hat  insbesondere 
der  Verkauf  dieses  Stoffes  in  den  verrufenen  Druggist's  Shq;»  red- 
lich beigetragen,  wovon  das  Pharmaeeutical  Journal  hinreichende 
Beweise  liefert;  es  haben  alle  diese  darin  angeführten  Fälle  — 
ebenso  ein  eben  daselbst  mitgetheilter  Fall  von  Cyankaliumveiqgif- 
tung  —  kein  Interesse,  weil  es  sich  meist  dabei  um  blosse  Todten- 
beschau  handelt  Dass  aber  die  Bittermandelölvergiftung  niohts 
anderes  als  Blausäurevergiftung  ist,  beweist  sehr  deutlich  die  fol- 
gende Mittheilung  von  Dr.  Reginald  Thompson  (Lancet  Maich 
10),  die  wir  hier  um  so  mehr  anzuführen  uns  ver^rflichtet  halten, 
als  neuerdings  eine  nach  Bittermandelöl  riechende,  aber  doch  tot- 
schieden  wirkende  Substanz,  das  Niirobenzin,  Object  toxikologisGlier 
Untersuchung  geworden  ist: 

Ein  57jähnger  Barbier  nahm  2  Drachmen  des  zum  Parfiimi- 
ren  von  Pomade  benutzten  Bittermandelöls  um  10  Uhr  20  Minuten 
Morgens,  eine  Stunde  nach  dem  Frühstück.  Sofort  dargemchieB 
Wasser  und  Brechweinstein  bewirkten  kein  Erbrechen.  10  Uhr  40 
Mm.  in  das  Spital  gebracht,  war  er  sprachlos,  der  Athmen  rodi 
stark  nach  Bittermandelöl,  Puls  nicht  fühlbar,  Resp.  beschleunigt» 
Pup.  erweitert,  Extr.  kalt  und  feucht,  livide  Färbung  des  Gfesiclitos 
und  des  ganzen  Körpers,  Zunge  belegt,  Schlund  und  Zäpfchen  ge^ 
schwollen  und  roth.  10  Uhr  45  Mm.  Magn.  carb.  V2  Unze  rnnd 
eine  Mixtur  aus  Ferr.  sesquichl.  und  Aether.  10  Uhr  45  Minuten 
Magenpumpe,  welche  stark  nach  bittem  Mandeln  riechaide  Stoffe 
entfernte,  darnach  Erleichterung,  Rückkehr  des  Pulses,  Verkleine- 
rung der  Pupillen  und  Wärmerwerden  der  Extr.  Der  Kranke  wird 
zu  Bett  gebracht;  IIV2  Uhr  plötzliches  Ek'brechen,  starke  Lividität 
des  Gesichtes,  mühsame  Respiration,  Puls  118,  vollständige  Anaes- 
thesie,  Pupillenverengerung,  unwillkührUcher  Stuhlabgang,  starke 
Aboahme  der  Frequenz  des  Pulses,  der  Temperatur  und  der  Re^. 
Trotz  kalter  Begiessungen  und  Anwendung  der  Elektricität  erfolgte 
der  Tod  um  12  V2  Uhr;  die  Respirationen  überdauertan  den  Herzschlag. 
Section  241/2  Stunden  nach  dem  Tode.  Rigor  mortis  vorhandan. 
Hirnhäute  und  Gehirn  sehr  blutreich,  Ventrikel  leer.  Das  Grelüm 
roch  eigenthümlich,  doch  nicht  ganz  deutlich  nach  Blausäure. 
Lungen  hyperämisch,  von  schaumiger  Flüssigkeit  erfüllt  Linker 
Ventrikel  fest  contrahirt,  rechter  nicht  zusammengezogen,  ein  Fl* 
bringerinnsel  einschliessend.  Blut  flüssig,  Magen  viel  blutigge&rb- 
ten  Schleim  enthaltend,  nach  bittem  Mandeln  riechend,  die  Schleim- 
haut an  der  grossen  Curvatur  entzündet,  Fauces  ödematös. 
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8.    Nltrol)enzin. 

Zur  Toxicologie  des  Nitrobenzins  Ton  Dr.  Schenk  in  Grau- 
denz  und  Dr.  Müller  in  Varel  (Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  N. 
F.  IV.  2.  p.  327),  sowie  von  Dr.  P.  Guttmann  (Reichert's  Arch. 
H.  2.  p.  196).  M  Anschluss  und  theilweise  im  Gegensatze  zu  den 
Mittheilungen  von  Letheby  (vgl.  Jahresber.  für  1864  V.  p.  119) 
werden  die  beiden  folgenden  FäJle  von  Nitrobenzinvergiftung,  die 
sich  auf  deutschen  Boden  ereignete,  veröffentlicht. 

Ein  ISjähriges,  im  fünften  Monat  schwangeres  Mädchen  ver- 
schluckte absichtlich  etwa  2  Drachmen  Nitrobenzin;    eine  Viertel^ 
stunde  darauf  trat  nach  dem  Genüsse  von  Kaffee   Uebelkeii  und 
Erbrechen^   Sausen  im  Kopfe  und  so  grosser  Schwindel  ein,   dass 
sie  das  Bett  suchte,  wo  sie  bald  das  Bewusstsein  ganz  verlor.    Ei- 
nige Stunden  später  constatirte  Seh.  auffallende  Lividität  der  Haut, 
ganz  besonders  in  dem   ungemein  gedunsenen  Gesichte,    am  Halse 
und  an  den  Nägeln,  Vorgetriebensie  der  Augäpfel,  starke  Lividität 
der  Sclerotica  und  Injection  der  Bindehaut;    ausserordentliche  Er- 
weiiemng  der  auf  dte  stärksten  Reize  nicht  reagirenden  Pupillen, 
etwas  erhöhte  Temperatur  des  Kopfes,  regelmässigen  Herzschlag, 
Puls  120,  starkes  Pulsiren  der  Carotiden  und  Schläfenarterien ;  ab 
und  zu  tonische  Krämpfe  der  Flexoren,  besonders  der  oberen  Eztr. 
und  der  Kaumuskeln;  regelmässige,  doch  etwas  erschwerte  Respira- 
tion;  Rasselgeräusche  in  den  grösseren  Bronchien;    starke  Einge- 
nommenheit des  Sensoriums,  so  dass  sie  auf  vorgelegte  Fragen  un- 
zusammenhängend und  inarticulirt  antwortete,    während  sie   auf 
scharfe  Geräche  und  Hautreize  normal  reagirte.    Lippen  und  Mund- 
schleimhaut waren  ebenso  livid  wie  die  äussere  Haut,   der  Athem 
roch  intensiv  nach  Bittermandelöl,  so  dass  Schenk  eine  Blausäure- 
vergiftung vermuthete  und  Ammoniak  verordnete;  später  instituirte 
er  einen  Aderlass,  wobei  das  Blut  ausserordentlich  wenig  Neigung 
zum  Gerinnen  zeigte.     Nach  einer  Stunde  entwickelte  sich  voll- 
ständiges Coma  mit   tiefer    unregelmässiger  Resp. ,    vollständiger 
Trismus,   Unvermögen  zu  schlucken  und  tonischen  Krämpfen  der 
Flexoren,  wogegen  Seh.  Essig  innerlich  und  äusserlich,  kalte  Um- 
schläge,  Senf  Spiritus  verordnete.  '  Nachdem  etwa  H  Stunden  nach 
der  Vergiftung   reichliches  Erbrechen    stQ,rk    nach   Bittermandelöl 
riechender  Massen  erfolgt  war,  schlug  Pat.  zum  ersten  Male  wieder 
di^  Augen    auf  und  schon  eine  halbe  Stunde    später   waren  die 
Krämpfe  gewichen  und  konnte  Pat.  auf  Fragen  schwach  antworten; 
hierauf  ruhiger  Schlaf.     Auch  am  folgenden  Tage  war  noch  Cya- 
nose  vorhanden,  das  Gesicht  jedoch  nicht  mehr  so  gedunsen,  Puls 
120;    die  ausgeathmete  Luft  roch  nicht  mehr  nach  ßiitermandelöl^ 
und  starke  Schwäche,  Sausen  und  Brausen  im  Kopfe  abgerechnet, 
fand  sich  Pat.  vollkommen  wohl.     Dass  ihr  ärztlicher  Beistand  ge- 
leistet, wusste  sie  nickt.    Auf  die  Gravidität  hatte  die  Intoxication 
keinen  Einfluss. 

Der  Fall  von  Müller  betrifft  einen  19iährigen  Menschen,  der 
ITheelöffel  voll  Nitrobenzin  kostete,  wonach  anfangs  weder  Uebel- 
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keü  noch  Schmerzen  sich  einstellten ,  dann  aber  nach  1  Stunde 
Schläfrigkeit  und  nach  2V4  Stunden  stärkeres  Unwohlsein,  welches 
den  Kranken  sich  niederzulegen  zwang,  eintrat.  1/4  Stande  später 
fand  ihn  sein  Vater  bewusstlos,  eigenthiimlich  schnarchend,  die 
Anne  im  Ellbogengelenk  krampfhaft  nectirt,  und  2  Standen  hiernach 
constotirte  der  An:t  fahle  Farbe  der  trockenen,  von  blauen  Venen 
durchzogenen  Haut,  stertoröses,  beschleunigte,  mühsames  Athmeo, 
vollen  Pule  von  110  Schiäffen,  m&esige  Erweiterung  der  auf  LidU- 
reiz  reoffirenden  Pupille;  der  Mund  war  mit  enorme  Krafb  zusam- 
mengekniffen, die  Extremitäten  durchaus  eehlaff^  den  Oesetzen  der 
Schwere  gehorchend.  Starker  Bittermandelgeruch  in  der  Nähe  des 
Kranken.  Brechmittel ,  Aderlass ,  welcher  10  Unzen  schwanses, 
langsam  gerinnendes,  nicbt  nach  bittem  Mandel  riechendes  Blat 
zu  Tode  förderte,  so  wie  Stimulantien  blieb^i  wirkungslos  und  dar 
Tod  erfolgte  circa  27  Standen  nach  der  Vex^ftung  bd  zunehmen- 
der Athemnoth,  gleich  frequentem,  später  aussetzenden  Pulse  und 
mittelweiten  Pupillen.  6  Stunden  nach  dar  Intoxication  war 
Schweiss  eingetreten,  der  bis  zum  Tode  anhielt,  und  2  Stunden  mr 
dem  Tode  coneiatirte  M.  noch  fortwährend  den  BiUermandJgerttdk 
des  Athmens. 

Guttmanh  studirte  auf  Anr^ng  von  Prof.  du  Bois  Rei- 
mend die  Wirkung  des  Nitrobenzins  auf  Frösche,  Säugethiere  und 
Vögel.  Bei  Fröschen  bewirkt  es  zuerst  Mattigkeit,  dann  Stillstand 
der  Bespiration  und  schliesslich  vollständige  Lähmung,  welche  die 
electriscne  Prüfang  der  Nerven  und  Muskeln  als  auf  einer  Einwir- 
kung des  Giftes  auf  die  Nervencentra  erweist.  Im  Lähmungssti^ 
dium  cessirt  die  Reflexbewegung  ganz,  Herzthätigkeit  und  Kraislauf 
bleiben  intact.  Die  Wirkung  des  Giftes  zeigt  sich  sehr  langsam, 
und  bis  zu  vollständiger  Lähmung  vergehen  sowohl  bei  subcutaner 
als  bei  innerer  Application  1 — 2  Stunden;  sehr  intensiv  wirkt  ver- 
dampfendes Nitrobenzin,  wo  ein  einziger  Tropfen  genügt,  Frösche 
in  S— 4  Stunden  zu  tödten.  Völlige  Erholung  der  vergifteten  Frö- 
sche tritt  niemals  ein.  Die  Symptome  bei  Warmblütern  (Taumel, 
zuletzt  Sopor,  Mydriasis,  Paralyse)  lassen  das  Gift  als  Narooticom 
erscheinen;  Conrulsionen  fehlen,  Respiration  und  Herzaction  sind 
nicbt  bemerklich  verändert,  dag^en  sinkt  die  Körpertemperator 
beträchtlich.  Die  Angabe  Letheby's,  dass  das  Gift  erst  nach  sehr 
langer  Zeit  im  Körper  wirke,  fand  6.  nicht  bestätigt^  indem  schon 
nach  1 — 2  Stunden  Narkose  und  Parese  sich  zdigen.  Die  Resorp- 
tion des  Nitrobenzins  geschieht  so  rasch,  dass  schon  2ö  Minuten 
nach  subcutaner  Injection  von  3  Grm.  das  Garotisblut  das  Gift 
nachweislich  enthält.  Anilin  vermochte  G«  weder  im  Harn  noch 
in  Leber,  Gehirn,  Harz  und  Nieren  \m  einem  mit  4  Grm.  Nitro- 
benzin vergifteten  Kaninchen  nachzuweisen  (entgegai  Lethebjr 
und  Olli  vier  und  Bergeron,  welche  die  Umwanaelung  des  Nitro- 
benzins in  Anilin  innerhalb  des  Organismus  nachgewiesen  hab^ 
wollen)  —  Nitrobenzindämpfe  afßciren  die  sonst  für  abnorme  Grase 
so  sehr  empfindlichen  Vögel  nur  langsam  und  bedarf  es  einer  sehr 
starken  Dichtigkeit  der  Dämpfe  (von  mehr  als  1  Gem.),  um  nach 
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3—3  ständlicher  Einatbrnung  den  Tod  yon  Hänflingen  und  Zeiti- 
gen herbeizuführen. 

9.    Oarbolsäure. 

DaBB  diese  Säure,  welche  das  Kreosot  jetzt  bei  uns  in  den  Of- 
fidnen  fast  verdrangt  hat  (yffl.  über  dessen  Verhalten  zum  Phe- 
nylalkohol  S.  343  dieses  Berichtes)  caustische  Eigenschaften  besitzt, 
hat  in  einem  besonders  erschienenen  Memoire  über  dieselben  Bo- 
boeuf  unter  Angabe  von  Fällen  nachgewiesen,  bei  denen  die  Phe- 
nylsäure,  entweder  zum  Aetzen  angewendet  oder  zufällige  heftige 
Verbrennungen  bedingte^  (Memoire  adressee  ä  l'academie  des  sd- 
ences  sur  l'acide  phenique  etc.  etc.  Proprietes  du  phenol  sodique 
etc.  Paris,  1865).  Dies  soll  auch  vorkommen  können,  wenn  man 
die  Garbolsäure  nach  Angabe  von  Lemaire  gegen  die  Stiche  wm 
Imecien  (Wespen  u.  s.  w.)  benutzt  und  ist  hier  überall  nach  Bo* 
boeuf's  Ansicht  das  carbohaure  Nairon  (Phenol  sodique)  zu  ver* 
wenden,  das  durch  sein  Alkali  ausserdem  neutralisirend  wirkt»  und 
das,  i^esehen  von  seinen  in  ^er  Morgue  zu  Paris  und  anderswo 
approbirten  antiseptischen  Eigenschaften,  besonders  günstig  bei  Ver- 
brennungen wirken  soll,  wo  es  die  Blasenbildung  hindert,  den 
Schmerz  sofort  stillt  und  die  Heilung  fördert. 

Die  Arbeit  von  Francois-Louis  Parisei  (De  l'adde  ph6- 
nique  au  point  de  vue  pharmaceutique.  Paris,  J.  B.  Bailliere 
1866),  welche  für  die  Anwendung  des  früher  nicht  genau  gekann- 
ten carbohauren  Ammoniaks  als  Desinficiens  das  Wort  redet,  ge- 
hört nicht  in  das  Bereich  unseres  Referates.  Zur  Aetzung  veim- 
teter  Wunden  wird  sich  dasselbe  wohl  kaum  eignen,  da  es  Bla- 
senbildung hervorruft;  hier  ist  vielleicht  am  Platze. 

Penn^s  Liqueur  aniiseptique ,  welcher  nach  der  Mittheilung 
seines  Urhebers  (Gaz.  des  höp.  136)  nach  20jährigen  Erfahrungen 
bei  Stichen  und  Bissen  giftiger  Thiere  und  nach  5jährigen  bei  Ver- 
letzung durch  Sectionen  untrüglich  wirkt.  Es  besteht  derselbe  aus 
8  TheUen  reiner  Phenvlsäure  und  2  Th.  Bromwasserstoffsäure  und 
eoU  auch  zu  10  Tropfen  in  500  6rm.  eines  adstringirenden  Syrups 
bei  Cholera  als  Excitp.ns  gute  Dienste  leisten. 

10.    Antilnfarben. 

Th.  Clemens  (Deutsche  Klinik  M  14)  u.  W.  Whalley  (Med. 
Timos.  Sept  1.)  bringen  Beiträge  zur  Toxicolögie  arsmhaltigsr  Ani- 
linfarben. Clemens  beschreibt  einen  Fall  von  Phlegmone  der 
QEuad  mit  nachfolffender,  durch  drei  monatliche  elektrische  Behand- 
lung beseitigter  Gefühls-  und  Bewegungslähmung  derselben;  als 
Ausffangspunkt  wird  eine  kleine  Hautwunde  am  Finger  bezeichnet, 
die  beim  Nähen  in  langem  Gontact  mit  Seidenfäden  kam »  welche 
mit  nicht  von  Arsensaure  befreitem  Fuchsin  gefärbt  waren.  Z^r 
Stütze  der  Diagnose  auf  Arsenintoxication  wird  die  auffiiUende 
Trockenheit  der  Handfläche  im  Verlaufe  der  Lähmung  hervorgehe- 
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beti.  W.  Whalley  sak  einen  günstig  verlanfenen  Fall  von  Anen- 
Vergiftung  bei  einem  ISjähr^en  Knaben  bedingt  durch  sogenaimteD 
Mageniastaub,  ein  zum  lithographischen  Druck  verwende»  Färbe- 
mittel, welches  trotz  der  gegen theiligen  Versicherung  sehr  arsen- 
haltig war;  die  beobachteten  Symptome  waren  Blässe»  Schwellung 
der  Lippen,  Naseii  und  Augenlider,  Lichtscheu,  Kopfschmerz,  Tro- 
ckenheit im  Halse,  trockner  Husten,  Uebelkeit,  Appeütlosif^ceity 
Stuhlverstopfung  und  Kolikanfälle.  Auch  die  Mutter  war  nach 
2tägiger  Besch^igung  mit  Magentastaub  ähnlich  erkrankt 


U.   Petroleum.  ^ 

Die  giftige  Wirkung  dieses  Stoffes  musste  schon  mehrfach  Tom 
Ref.  in  diesem  Jahresberichte  (vgl.  u.  A.  den  vorjährigen  Bmcht 
p.  235)  hervorgehoben  werden.  Das  letztverflossene  Jahr  liefert  uns 
nun  sogar  einen  Oifimordsoersuch  mit  Petroleum,  den  Dr.  Petri- 
nelli  zu  Brescia  an  dem  Kinde  eines  Concurrenten  durch  seine 
Magd  vollziehen  liess,  jedoch  ohne  tödtlichen  Ausgang.  Man  fin- 
det eine  kurze  Notiz  über  diesen  Fall  im  Novemberhefte  des  Joum. 
de  Chim.  med.  (p.  597). 

Bekanntlich  ist  das  Petroleum  in  neuester  Zeit  vielfach  als 
Krälzmtttel  benutzt,  freilich  schon  wieder  vom  Perubälsam  und  vom 
Storax  überholt  worden,  zumal  da  verschiedene  Autoren  die  sichere 
Wirksamkeit  in  Abrede  stellen.  In  dieser  Beziehung  macht  nim 
J.  B.  Gille  (Presse  med. '38.)  darauf  aufmerksam,  dass  nach  den 
Untersuchungen  von  A.  Chevallier  (Joum.  de  Chim.  med.  Fevr. 
p.  87)  das  Petroleum  des  Handels  ganz  verschiedene  Beschaffenheit 
habe,  die  es  zur  Beleuchtung  mehr  oder  minder  qualificjrt  erschei- 
nen lasse.  Hille  meint  deshalb,  dass  man  mit  den  einzelnen  Be- 
standtheilen  des  Oeles  experimentiren  müsse,  um  zu  erfahren,  wel- 
cher derselben  ein  Gift  für  die  Krätzmilben,  sei.  Von  diesen  Be- 
standtheilen  ist  neuerdings  einer,  das 

Rhigolen^  von  Bigelow  in  Boston  (Boston  med.  a  suxg«  joum. 
Avr.  BuU.  de  Ther.  LXXI,  p.  29)  als  looales  Anästheticum  empfoh» 
len  worden.  Richard son  in  England  und  nach  ihm  verschiedene 
Andere  haben  den  Aetber  in  besonderen  Apparaten  verstäuben  las- 
sen und  zum  Zweck  chirurgischer  Operationen  auf  die  zu  operiren- 
den  Theile  angewandt.  In  dieser  Beziehui^;  soll  nun  das  lUiigoIen 
(von  ^lyoq^  Kalte  so  genannt),  das  flüchtigste  der  Kohlen wasaeir- 
Stoffe,  oie  im  Petroleum  enthalten  sind,  und  von  denen  einzelne  als 
Benzolen,  Kerosen,  Kerosolen,  Gazolen  bezeichnet  sind,  indem  es 
schon  bei  58""  siedet,  und  auch  als  das  leichteste  derselben  (snec 
Gew.  von  0625)  vor  den  Kerosolen  ^  das  Prof.  Simpson  in  Edin- 
burgh empfahl,  welches  einen  höheren  Sied^unkt  (28^  G.)  und  em 
spec.  Gew.  von  0,633  hat,  und  auch  vor  dem  Aether  u.  a.  Substanxen 
Vorzüge  besitzen.    (Vgl.  auch  S.  342  des  diesm.  Berichtes). 
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12.    Nltrogljoerüi« 

Toxtcoloffie  Yon  A.  Werber  in  Freiburg  (Deutsche  Klin.  49). 
W.  erklärt  die  Divergenz  der  Ansichten  der  Autoren  über  die  Gif- 
tigkcdt  des  Nitroglycerins  durch  die  Zersetzlichkeit  des  Präparates 
und  constatirte  selbst  bedeutendes  Abnehmen  der  Stärke  eines  von 
ihm  bereiteten  Nitroglycerins  bei  sorgfältiger  Aufbewahrung  na^ 
3/4  Jahren,  während  es  sich  bis  dahm  gut  gehalten  hatte.  Seine 
Experimente  erstrecken  sich  auf  Frösche,  Tritonen,  Blindschleichen, 
Hühner,  Tauben,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  und  thuen  dar, 
dass  das  Nitroglycerin,  j^enn  es  in  eine  zur  Resorption  geeignete 
Form  gebracht  ist,  schon  in  äusserst  geringen  Dosen  Thiere  tödtet 
(Kaninchen  starben  nach  2  Tropfen).  Auch  fand  er,  was  Onsum 
übrigens  früher  schon  vermuthete,  dass  es  von  der  unyerletzten 
Haut  des  Menschen  aufgesogen  wird  und  Kopfschmerz  yenirsacht, 
wodurch  es  also  zu  der  von  Albers  (vergl.  Jediresber.  für  1864) 
empfohlenen  Anwendung  zu  localer  Anästhesie  nicht  geeignet  er- 
scheint. Das  Blut  eines  mit  Nitroglycerin  vergifteten  Halmes  wirkte 
auf  Frösche  giftig.  Morphium  erwies  sich  ak  Antidot  unwirksam. 
Die  Schlusssätze,  zu  denen  W.  durch  seine  Versuche  gelangt^  sind: 
Das  Nitroglycerin  gehört,  sowohl  was  die  Kleinheit  der  erforder- 
lichen Dosis  als  die  Schnelligkeit  seiner  Wirkung  betrifft,  zu  den 
heftigsten  Giften  und  wird  in  letzterer  Beziehung  kaum  von  Blau- 
säure und  Nicotin  übertroffen.  Es  ist  für  seine  Wirkung  gleich*- 
ffültig,  von  welcher  Applicationsstelle  aus  es  aufgenommen  wird. 
An  der  Applicationsstelle  wirkt  es  nicht  reizend.  Seine  Wirkung 
wird  verstärkt,  wenn  es  in  einer  leichter  resorbirbare  Form  (Lösung 
oder  Emulsion)  gereicht  wird.  Gewöhnung  an  das  Gift  find^ 
nicht  Statt,  wakrscheinlich  sogar  cumulative  Wirkung.  Bei  Frö- 
schen wirkt  es  ähnlich,  wie  Strychnin,  nur  nicht  in  so  kleinen 
Dosis,  bei  Warmblütern  mehr  wie  Blausäure.  Seine  Action  ist 
zunächst  auf  Gehirn  find  verlängertes  Mark,  später  auf  das  Rücken- 
mark gerichtet.  Auf  die  motorischen  Nervenstämme  wirkt  es  nicht 
vom  Bhit  aus,  sondern  ihre  rasch  eintretende  Lähmung  ist  Folge 
der  Ueberreizung  während  des  Tetanus.  Die  sensiblen  Nerven  a^ 
ficirt  es  nicht,  Herzbewegung  und  Respiration  werden  beschleunigt, 
jedoch  nur  vom  Rückenmark  aus.  In  der  Leiche  ist  das  Blut 
flüssig  und  dunkel  (Zeichen  des  Erstickungstodes).  —  Bei  der  Be- 
reitung des  Nitroglycmns  hat  Werber  nie  Kopfschmerzen  verspürt. 

Eine  tödlich  verlaufene  Intoxication  mit  Nitroglycerin  in  Wool- 
wich  theilt  das  Joum.  de  Chim.  ified.  (Dcb.  652)  nach  der  Times 
mit.  Die  Quantität  des  genossenen  Giftes  betrug  1  Unze;  als 
Symptome  werden  heftige  Koliken  und  das  Auftreten  schwarzer 
Fleete  auf  der  Haut  angegeben  und  soll  der  Tod  in  4  Stunden 
erfolgt  sein. 


%98  Fnngi.    MelanihAceae. 


ß.    Gifte  und  Arzneimittel  des  Pflanzenreiches. 

1.    Fungi. 

Hymenamyceien.  Toxieoloffie  von  Letellier  ((}sz.  med.  de 
Paris.  11)  und  Emil  Boudier  (Des  Champignons  aupointde  Tue 
de  leors  caracteres  usuels,  chimiques  et  toxicologiques.  Paris,  Bail* 
liew.  131  S.  in  8.  Mit  2  Taf.) 

In  einem  Vortrage  Letellier 's  in  der  Sitzung  der  Academie 
de  med.  vom  13.  März  wird  die  Wiricung  des  Amanüins,  des  ei* 
gentlicfa  toxischen  Principe  der  giftigoi  Pilze  der  Gattung  Agsuriciis 
Sectio  Amanita,  welches  als  nicht  krystallinische,  feste,  nur  durch 
Jod  und  Tannin  fallbare  Pflanzenbase  bezeichnet  ist,  als  idoitiscb 
mit  dem  des  Narceins  dargestellt.  Agadcus  bulboeus  und  dessen 
Varietäten  enthalten  nach  L.  ausserdem  ein  scharfes  gift^es  Pdn- 
cip  und  zur  Behandlung  der  Pilzvergiftung  sind  ähge  fknetCMs»- 
thartica  und  concentrirte  Decocte  gerbsäuräialtiger  Stoffe  vimsng^ 
weise  zu  empfehlen. 

Die  von  der  Academie  mit  dem  Orfi  lauschen  Preise  gekrönte 
Schrift  Boudier 's  ist  zweifelsohne  die  wichtigste  Studie  über  ees- 
bare  und  giftige  Pilze  in  toxicologischer  und  chemischer  Ifinsicht; 
doch  glaubt  Ref.  für  dieses  Mal  von  der  Mittheüung  der  verschie^ 
denen  neuen  Facta,  welche  dieselbe  enthält,  Abstand  nehmen  zu 
müssen,  weil  im  Laufe  des  Jahres  1867  eine  mit  neueren  Erfor- 
schungen des  Verfassers  bereicherte  Deutsche  Ausgabe  erschmien 
wird. 

Ein  Fall  von  Vergiftung  mit  Amaniia  citrina  wird  von  Tay* 
lor  (Guy's  Hosp.  rep.  Vol.  XI.  16)  berichtet  Drei  Personen,  eine 
Mutter  und  2  Kinder  erkrankten  nach  dem  Genüsse  eines  I^lsge» 
lichtes,  das  Taylor  als  aus  Amanita  citrina  bestehend  erkannte; 
1  Kind  starb  am  2.  und  die  Mutter  am  5  Tage.  Die  Symptome 
waren  theils  Erbrechen  und  Purgiren,  theils,*  und  besonders  gegen 
Ende  der  Vergiftung  Stupor  und  Insensibilität;,  bei  dem  Kinde  auch 
Gonvulraonen.  Bei  dem  von  Taylor  beobachteten  Kinde  war  Pn- 
pillenerweiterung  vorhanden.  Die  an  den  Fall  geknüpften  Bemer- 
kungen über  giftige  Pilze  sind  irrelevant. 

Hyphomvceten.  Zur  Toxicologie  dieser  Pilze  mag  hier  das 
Factum  erwähnt  werden,  dass  eine  FamOie  von  3  Personen  nach 
dem  Guusse  völlig  verschimmelten  Schwarzbrodes  an  Koliken,  Eiv 
brechen  und  Krämpfen  erkrankten  und  ein  5jähriges  Mädchen 
starb,  während  die  Erwachsenen  gerettet  wurden  (Pharm.  Zeitschr. 
fiir  Kussl.  572). 

2.   Melanthaceae. 

Verairum  viride  L.  ab  Gift  von  J.  B.  Buckingham  (Amer. 
med.  joum.  Oct.  1865.  p.  563).  Dass  auch  das  aus  Amerika  viel£Etch 
zu  uns  importirte  Rhizoma  Veratri  viridis  dem  Mensch^i  Gefahr 
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bereiten  kann^  beweist  wiederum  ein  Fall,  wo  zwei  Männer  aus 
Versehen  statt  eines  Baldrianpräparates  Tinctura  Veratri  viridis 
tranken  und  davon  hochgradig  vergiftet  wurden,  unter  Erscheinun- 
gen wie  Erbrechen,  Pulslosigkeit  u.  s.  w.,  wie  sie  die  Yeratrinver- 
giftung  mit  sich  bringt  Bei '  dem  Einen  scheint  die  Anwendung 
von  I^ttdanum  den  Verlauf  der  Intozication  abgekürst  zu  hab^. 

In  Bezug  auf  die  Dosirung  der  Präparate  von  Veratrum  viride 
glauben  wir,  da  es  sich  um  eine  giftige  Substanz  handelt,  die 
nicht  über  eine  bestimmte  Stärke  hinaus  vom  Apotheker  dispensirt 
werden  sollte,  auf  die  Arbeiten  von  Stöhr  (Würzb.  med.  Zatschr, 
Vn,  p.  90)  und  C.  L.  Butler  (Now-York  med.  record.  18)  hin- 
weisen zu  miissen.  Nach  Stöhr  müssen  die  Gaben  der  jResina 
Verairi  viridis  (früher  auch  als  sog.  Amerikanisches  Veratrin  im 
Handel)  doppelt  so  hoch  gegriffen  werden,  wie  die  des  Deutschen 
Veratrins,  um  Wirkung  hervorzubringen.  Gregen  eine  Dosirung  von 
3/4 — 1  Gran  dürfte  kaum  Etwas  einzuwenden  sein.  Butler  gibt 
eine  Tinctur,  erhalten  durch  achttägiges  Maceriren  von  8  Unzen 
frischer  getrockneter  Wurzel  in  1  Pinto  Wasser,  zu  ö — 10  Tropfen 
stündlich  bis  vierstündlich,  und  ein  flüssiges  Extract»  als  Thayera 
Eztract  bezeichnet,-  zu  2—6  Tropfen. 

Colchicum  autumnaU  L.  Forest  (Bull,  de  laSoc.  de  TAube. 
—  Gaz.  des  hop.  36)  beobachtete  einen  durch  seine  Aetiologie 
(ursächliche  Momente)  sich  auszeichnenden  Fall  von  Herbstzeitr 
losenvergiftung.  Es  nahm  nämlich  ein  Mädchen  von  18  Jahren 
18  Pillen,  die  24  Gran  Extraclum  Cokhici^  ebensoviel  Coloquin- 
tenextract  und  IV4  Gran  Eztr.  Opü  enthielten  und  bekam  d^ach 
in  13  Stunden  (bei  Zeitlosenvergiftung  treten  stets  die  Symptome 
sehr  spät  ein)  anfangs  Erscheinungen,  die  auf  eine  Entzündung 
des  Magens  und  der  J^geweide  hin&uteten  (Gastroenteritis),  später 
Krämpfe  tonischer  Art  (Tetanus)  und  Brustkrampf,  wobei  das  Be- 
wusstBein  ungetrübt  blieb.  Der  Tod  erfolgte  74  Stunden  nach  der 
Vergiftung. 

Ferairin  bei  IridocAorioidiiis  rheumaiica^  von  Martin  (M6n1>* 
pell.  med.  Janv.).  Verf.  erprobte  die  günstige  Wirkung  des  Vera- 
trins bei  einer  heftigen  Iridochorioiditis  an  sich  selbst  und  reiht 
an  die  Mittheilung  seiner  eigenen  Krankengeschichte  die  folgenden 
Bemerkungen  über  die  Wirkung  des  Veratrins;  Zu  2  Cgm.  auf 
ein  Mal  genommen,  bedingte  das  Veratrin  Vs  Stunde  nach  seiner 
Anwendung  ein  Gefühl  von  Wärme  und  Stechen,  das  vom  Magen 
aus  in  die  andern  Theile  des  Tractus  sich  fortsetzte,  verlangsamte 
die  Herzbewegung  und  rief  Gefühl  von  Hitze,  Kriebehi  und  Stechen 
im  Gesicht,  besonders  in 'dem  leidenden  Organe  und  an  den  Extre- 
mitäten hervor;  die  Sensibilität  der  Haut  war  unverändert,  an  den 
Muskeln  der  Gliedmassen  traten  unwillkührliclye  Bewegungen  ein« 
Die  Dosis  läsest  sich  allmälig  vergrössem,  so  dass  Verf.  alle  4  Std. 
1  Cgm.  (pro  die  5  Cgm.)  nahm ;  l^i  dieser  Anwendungsweise  bedingt 
Veratrin  etwas  Nausea  und  in  minder  heftigem  Grade  die  angege- 
benen Störungen  der  Circulation  und  Innervation.  Die  ptprgative 
Wirkuug  beobachtete  M.  an  sich  nicht 
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3.    Ooniferae. 


Thuja  oeddevdalM.      Taxtcoloffie  von  Medicinalratb  Sander 
inZeUerfeW.  (Scbiichardt'sZeitschr.  Hft.IV.  p.339).  Y^f:  thmlt 
einen  Fall  von  tödtlich  yerlanfener  Yergiftimg  durch  emea  als  Abor- 
tmmttel  genommenen  Thee  von  Thuja  occidentalis  (Blätter  und 
Zweige)  nebst  Gutachten  und  Obergu^hten  der  Göttinger  medici* 
Bischen  Facultät    Es  war  danach  Abortus  eingetreten.   Die  Symp* 
tome  bei  Lebzeiten,   welche  nur  am  Todestage  von  einem  Arzte 
beobachtet  zu  s^n  scheinen,  waren  besonders  Würgen  ohne  nach- 
folgmdes  Erbrechen,  Jactation,  Betäubung  und  Anaesthesie  bei  re- 
gelmässigem,  schwachen  Herzschlage  und  Pulse.     Bei  der  Section 
&nden  sich  sämmtliche  Unterleibsgefässe  stark  mit  Blut  überfüllt, 
Magen,  ^uchfell,  innere  Geschlechtstheile  und  Harnblase  in  hohem 
Grtuie  entzündet,  im  Zwölffingerdarme,  Colon  und  im  Magen  SugS- 
lationen  und  freie  Blutextravasate;   endlich  Blutfölle  und  wässrig 
gallertartige  Ausschwitzung  des  Gehirns  und  seiner  Häute.     Dass 
die  betre&nden  Erscheinungen  Folge  der  Einwirkung  von  Thuja 
sind,  Ton  welchem  Baume  noch  botanisch  bestimmbare  Theile  sich 
vorfanden,  glaubt  Ref.  bei  der  stark  reizenden  Wirkung  des  Oleum 
Thnjae  aethereum,  welches  dem  Sadebaum  ungemein  nahe  steht, 
nicht  bezweifehi  zu  können. 

Jtiniperus  Sabina  L.  Toxicohgie  von  Sander  (ebendaselbst 
p.  345).  Ein  aus  Anlass  eines  F^uchtabtreibungsversuches  durch 
Sadebaumthee  erstattetes  Gutachten  enthält  Angaben  über  Anwen- 
dung»- und  Wirkungsweise  der  Sabina,  welche  als  nichts  wesentlich 
Neues  enthaltend  hier  übergangen  werden  können.  Ebenso  können 
wir  eine  Arbeit  von  Feld  in  Neuwied  (deutsche  Zeitschr.  f.  Staats- 
arzneikunde. Hft.  3)  mit  Fug  und  Recht  hier  übergehen. 

VergifUmg  durch  Kamphin  von  Dahlerup  (Bibliothek  for 
laeger.  Vjhrschr.  f.  ger.  Med.  N.  F.  V.  2.  p.  337).  In  Kopenhagen 
kam  (schon  1862)  ein  Selbstmordsversuch  mit  IV2  Maas  Kamphin 
(mit  frisch  bereiteter  Kalkmilch  destiUirtes,  reines  T^-penthmÖl) 
vor,  wobei  zunächst  Erbrechen  eintrat,  dann  ein  Zustana  von  Ge- 
hirnreizung (lautes  Toben,  ohne  dass  eigentliche  BewussÜosigkeit 
vorhanden  war),  hierauf  ein  Zustand  von  CoUapsus,  dessen  man  durch 
warme  Decken  Herr  wurde,  hiemach  Zuckungen,  Kopfweh,  Schmerz 
im  Halse  und  Cardialgie,  Strangurie  und  sehr  vermehrter  Hamab* 
gang.  Interessant  war  es,  das«  der  Veilchengeinich  im  Urm  (der- 
selbe war  auch  im  Athem  deutlich)  8  Ta^  kng  anhielt,  als  die 
übrigen  Krankheitserscheinungen  schon  längst  verschwunden  waren. 

Terpenthinlösunff  bei  Behandhmg  frischer  und  alier  Wunden 
von  Werner  aus  Pomach  (Gaz.  des  Hop*  112.  165).  Sehr  spar-  ^ 
liehe  Eiterung  und  äusserst  schnelle  Heilung  beobachtete  W.  bei 
der  Behandlung  frischer  und  alter  Wunden  nach  Anwendung  fol- 
gender TerpentMnlösung :  Tereb.  venet.  Grm.  100,  Natr.  bicarb. 
Örm.  2^^  Aquae  dest.  Grm.  ICXX)  ö — 6  Tage  hindurch  gigerirt  und 
filtrirt.    Man  taucht  in  diese  Lösung  eine  Compresse,  bleckt  da* 
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mit  die  Wunde,  befeuchtet  sie  alle  4  Stunde  und  ersetzt  sie  nach 
12  Stunden  durch  eine  neue. 

4.    ürticeae. 

Cannabis  sativa,  Toxicologie  von  Riedel  in  Berlin  (Deut. 
Klinik  19).  R.  erzählt  die  Vergiftungsgeschichte  eines  Apotheker- 
lehrlings, der,  um  die  Wirkung  des  Haschisch  zu  versuchen,  2  Sor. 
Extr.  hb.  cannab.  ind.  zu  sich  nahm  und  nach  circa  1/2  Stande 
in  einen  rauschartigen  Zustand  mit  stark  gesteigertem  Bewegung»- 
triebe  und  unwillkührlichem  Auflachen  verfiel.  Auffallend  war  der 
cagenthümliche,  ungemein  heftige  und  verbreitete  Herzstoss  bei  mäs« 
sig  vollem  Pulse  und  ruhigem  Athmen,  das  Schelten  des  Fat.,  so- 
wie die  subjectiven  Farbenerscheinungen  mit  Vorherrschen  von  Blau 
und  Grün,  welche  den  nach  Entfernung  eines  grossen  Theils  des 
Giftes  durch  ein  Emeticum  eintretenden  Schlaf  anfangs  störten. 

üeber  Anwendung  des  indischen  Hanfes  in  der  PsyehiairiBf 
von  Böttcher  in  Carlsfeld  (Berl.  klin.  Wchschr.  16).  Vrf,  expe- 
rimentirte  mit  Tinctura  Cannabis  an  Fröschen,  bei  welchen  erst 
grössere  Erregung,  dann  Trägheit  (Alkoholwirkung  Ref^  eintrat, 
nie  aber  Tod  erK>lgte  und  an  Kaninchen,  bei  denen  30  Tropfen 
bis  zu  1  Drachme  innerlich  und  40  Tropfen  subcutan  injicirt  Be- 
schleunigung des  Herzschlages,  kürzeren  und  etwas  miiiisameren 
Athmen,  erhöhte  Temperatur,  nach  Verlauf  einiger  Stunden  etwas 
Unruhe  und  reichliche  Diurese  sich  zeigten,  und  die  Erscheinungen 
in  9  Stunden  sich  verloren  hatten.  Bei  Menschen  gab  Böttcher 
V2 — V4  6r.  Extr.  Cannab.  ind.  imd  die  Tinctur  zu  15  Tropfen  pro 
dosi,  2  Mal  täglich  und  fand  die  Präparate  von  besonders  guter 
Wirkung  bei  den  Prodromen  der  Seelenstörung,  wo'sie  Präcordial- 
angst  und  Schlaflosigkeit  fast  kräftiger  wie  Opium  beseitigen  und 
bisweilen  da  vortheilhaft  wirkt,  wo  Opium  nicht  mehr  ertragen  wer- 
den. Bei  ausgebildeten  Seelenstörungen  leistete  der  ind.  Hanf  gute 
Dienste,  wo  die  Heftigkeit  durch  Gesichts-  und  Gehörshallucinatio- 
nen  gesteigert  wird. 

6.    Laurineae. 

Kamphervergifiung,  von  Lemchen  (Joum.  f.  Kinderkrank- 
heiten. 18G5.  H.'IX  und  X.  p.  290).  L.  berichtet  über  einen  Fall 
von  Vergiftung  eines  20  Monate  alten  Knaben  mit  einer  kleinen 
Portion  von  Solutio  Camphorae  oleosa.  Nach  3  Stunden  sah  das 
Kind  träge  und  matt  aus  und  sank  eine  Viertelstunde  später  mit 
bleichem  Gesichte  besinnungslos  zusammen.  Etwas  später  consta- 
tirte  L.  tetanische  Steifigkeit,.  Cyanose  des  Gesichts,  Verdrehung 
der  Augen  nach  oben  und  innen,  Contraction  und  Unempfindlich- 
keit  der  Pupillen,  äusserst  schwachen,  schnellen  Puls,  Üngleich- 
mässigkeit  des  Herzschlages,  Venninderung  der  Sensibilität  der 
Haut  und  starken  Kamphergeruch  aus  dem  Halse.  Auf  den  nur 
kurz  andauernden  Opisthotonos  folgten  bald  convulsivische  Znckun- 
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gaa  d«r  Extremitäten.    Durch  ein  Emeticum  worden  nach  Kam- 

J>her  riechende  Massen  entleert,  worauf  sich  Besserung  und  am 
bigenden  Tage  Genesung  einstellte. 

6.    Saatalaoeae. 

Oieum  SatUali  dirini  aethereum  ab  TrippermiUel  yon  Hen- 
derson  und  Panas  (Gaz.  hebd.  22  Dec.  1865).  Wegen  der  drin- 
genden Empfehlung  dieses  Mittds ,  das  in  Ostindien  längst  als 
uippennittel  bekannt  ist  (es  stammt  Ton  dem  gelben  Santelholze, 
dem  Holze  von  Santalum  album  L.  und  Santalum  Freydnetiannm 
Gattd.|  nicht  von  Santalum  myrtifolium»  das  nur  weisses  Santelholz 
liefert)  glauben  wir  auf  die  Drogue  aufmerksam  machen  zu  müssen. 
£b  lind^  die  Schmerzen,  mindert  den  Ausfluss  in  21  48  Stunden 
und  wird  vom  Magen  ohne  Beschwerde  ertragen.  Gegeben  wird 
es  stündlich  zu  6  Tropfen  in  Gallertkapsehi.  Der  Urin  nimmt 
den  Geruch  des  gelben  Santelholzes  an. 

7.    Eaphorbiaoeae. 

BoiOera  iineioria.  PlUurmacolo{^e  Yon  Dräsche  (Wien.  Wo- 
chenschr.  31^34).  Die  Kamala  wird  als  Bandwurmmittel  von 
Dräsche  sehr  gerühmt,  und  zwar,  weil  sie  haltbare  als  die  übri- 
gen Cestodenmittel  ist,  sich  besser  als  Kusso  und  Granatwurzel- 
rinde  nehmen  lässt,  und  in  mittlßren  Dosen  4 — 5  leichte,  rasch 
auf  einander  folgende  breiige  oder  selbst  wässrige  Stuhlentleerun- 
gen (in  stärkeren  Gaben  10 — 12)  bewirkt,  somit  die  Anwendung 
eines  Purgans  überflüssig  ist.  Besonders  eignet  sie  sich  bei 
schwächlichen  Kranken  ^md  Kindern.  Dosis  für  Erwachsene  1 — 3 
Drachmen,  für  Kinder  unter  4  Jahren  1  Scrupel,  über  4  Jahre 
Drachme  in  Wasser  oder  in  Oblaten;  am  besten  Abends  1  Pulver 
von  '/s  Drachme  und  Morgens  3  gleiche.  Für  das  kindliche  Alter 
eignet  sich  auch  die  durch  2tägige  Maceration  in  Spir.  Y.  (1 : 2) 
dargestellte  Tinctur  (Dosis  V2  Unze  mit  1 V2  Unzen  Syr.  cort  aur., 
wodurch  eine  sehr  wohlschmeckende  Arznei  gebildet  ist).  Wir 
glauben  die  Angaben  über  dies  Mittel  hier  aufnehmen  zu  müssen, 
weil  in  Bezug  auf  die  Dosis  bei  den  einzelnen  Autoren  Widersprüche 
bestehen,  die  der  bisherigen  Anwendung  des  wichtigen  Bandwurm- 
mittels  sehr  geschadet  haben. 

Zur  Toxioologie  der  Eupharhiaceen  von  Warin^  (Pharmac. 
joum.  May.  550).  In  der  ausführlichen  Arbeit  Warmg's  finden 
sich  einige  interessante  Bemerkungen  über  einzelne  Euphorbiaceen 
in  toxicologischer  und  pharmacologischer  Hinsicht.    So  über  die 

Semin^  Crotoms^  von  denen  nach  Waring  ein  einziger  im 
j&ischen  Zustande  den  Tod  eines  Menschen  herbeizuführen  im  Stande 
ist,  in  Bezu^  auf  deren  eigenthümliche  Präparation  in  Ostindien. 
Mw  kocht  sie  in  Milch,  entfernt  dann  die  Cotyledonen  und  kocht 
abermals,  dann  fügt  man  zu  1  Drachme  2  Drachmen  Pulns  Ca- 
techu  und  einige  Tropfen  Pfeffermünzöl  und  bildet  daraus  ^gräaige 
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Pilleii,  von  denen  2  pro  dosi  genommen  werden.    Diese  Form  lobt 
War  in  g  sehr.    Von  den 

Semtha  Curcadts  führt  er  einen  in  Europa,  wie  es  scheint, 
unbekannt  gebliebenen  Yergiftungsfall  von  Marrett  (Madr.  med« 

I'oum.  Jul.  1861)  an,  in  welchem  lö— 20  Samen  in  IV2  Stunden 
trennen  im  Schlünde  und  Magen,  Erbrechen,  heftige  Diarrhoe, 
Wadenkrämpfe  und  tonische  Convnlsionen  bedingten,  dabei  völliges 
Äufgehobensein  des  Bewusstseins,  so  dass  der  Kranke  sich  in  der 
Reconvalescenz  seiner  2tägigen  Leiden  nicht  zu  erinnern  wusste. 
Christison  wird  als  Autorität  dafür  angeführt,  dass  diese  Samen, 
die  sog.  Semina  Ricini  majoris,  nicht  stets  den  gleichen  Grad  der 
Wirksamkeit  besitzen ;  Derselbe  fand  Oel  aus  Samen  von  Barbadoes 
zu  10  — 12  Tropfen  einer  halben  Unze  Ricinusöl  gleich  vrirken, 
während  Samen  aus  Jamaica  wie  Crotonöl  heftiges  Unwohlsein 
und  wässrige  Stühle  hervorriefen,  andere  Sorten  sogar  in  Gaben 
bis  zu  30  Tropfen  unwirksam  waren.  Der  Rückstand  der  ausge^ 
pressten  Samen  wirkte  zu  einigen  Granen  purgirend.  Waring 
selbst  beobachtete  bei  einem  Hindu  eine  Intoxication  durch  3—4 
frische  Curcassamen,  jedoch  nicht  von  Jatropha  Curcas,  sondern 
von  Jatropha  muhifida;  die  Symptome  waren  heftiges  Brennen 
und  Schmerz  im  Mägen,  starkes  Erbrechen  und  Purgireü,  Prostra- 
tion.   Von  den  Samen  von 

Hura  crepiiuns  sind  nach  Waring  ältere  Samen  ganz  wir- 
kungslos, während  eine  fiühere  Beobachtung  von  Robinson  zeigt, 
dass  ein  frischer  Same  in  5 — ü  Stunden  htftiges  Purgiren  und  Er- 
brechen hervorruft.    Schliesslich  empfiehlt  Waring 

Ciirrmensßft  ah  allgemeines  Gegengift  der  Euphorhiaceen,  wel* 
ches  sich  ihm  in  dem  erwähnten  Falle  von  Vergiftung  mit  den 
Samen  der  Jatropha  multifida  bewährte.    Dass  auch  die 

Micinussamen  besonders  im  frischen  Zustande  choleraahnliche 
Erscheinungen  mit  Brennen  im  Munde  und  Schlünde  hei'vorrufen 
können,  wird  aufs  Neue  durch  einen  Englischen  Fall  (Pharm,  joum* 
Apr.  p.  634)  bewiesen ,  wo  eine  unbestimmte  Quantität  als  Haus- 
mittel genommen  war. 

8.    Solaneae. 

Atropa  Belladonna  L.  —  Antagonismus  des  Opiums  und  der 
Belladonna/ Yon  L.  Bricheteau  (Bull,  de  Th^rap.  LXX.  p.  494 
529),  Erlenmeyer  (Berl.  klin.  Wochenschr.  3)  und  Fraigniaud 
(Gaz.  des  hop.  4ö).  Die  für  den  Arzt  so  wichtige  Frage  über  den 
sog.  Antagonismus  der  Belladonna  und  des  Opiums  resp.  des  Atro^ 
pins  und  des  Morphiums  ist  auch  in  diesem  Jahre  verschiedentlich 
besprochen  worden.  L.  Bricheteau  hat  eine  Uebersicht  der  bis- 
herigen Leistungen  gegeben.  Fraigniaud  hält  sich  berechtigt, 
den  Antagonismus  zu  negiren,  weil  er  in  Fällen  von  Neuralgiem, 
wo  er  Atropin  und  Morphium  combinirt  subcutan  injicirte,  toxische 
Einwirkung  beobachtete.  Nehmen  wir  indessen  die  von  Fraig- 
niaud angeblich  gebrauchten  Dosen,  nämlich  d  Cgm.  «a  <»/«.  Gran 
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Morphium  mur.  und  21/2  Mgm.  -^  V24  Crr.  Ätropinsulfat,  so  können 
wir  uns  nicht  darüber  wundem,  dass  PupiUenverengerong,  Nausea, 
Erbrechen,  Ohnmacht,  fadenförmiger  Puls  und  Neigung  2u  SchlaC 
also  ein  Prävaliren  der  Morphiumwirkung,  eintrat;  denn  die  Mor- 
phiumdosis ist  fünf  Mal  grösser  als  die  normale,  und  es  schräit 
eher  für  als  gegen  den  Antagonismus  zu  sprechen,  dass  nicht  viel 
intensivere  Vergiftung  eintrat.  Indessen  steckt  wahrscheinlich  in 
der  Berechnung  von  Fraigniaud  ein  Rechenfehler  und  hat  & 
wohl  nur  Vi  2  Sran  Morphium  muriat.  und  V49  Gtbji  AtropinsolCat 
angewendet.  Erlenmeyer  stimmt  am  meisten  mit  den  von  uns 
im  Torigjährigen  Berichte  mitgetheilten  Studien  von  Mitchell, 
Kean  und  Morehouse  (a.  a.  0.  p.  248.  249)  überein,,  woimch 
der  Antagonismus  beider  Stoffe  ein  partieller  ist,  und  zwar  in 
Bezog  auf  die  Pupille  und  vielleicht  auf  die  Respiration  besteht, 
dass  er  in  Hinsicht  auf  den  Puls  fehlt  und  in  Bezug  auf  die  Tro- 
ckenheit im  Schlünde  eine  wechselseitige  Verstärkung  der  Mittel 
stattfindet.  Auch  hinsichtlich  der  Herabsetzung  der  SensibiUtat 
cumulirt  sich  die  Wirkung  beider  MitteL 

Von  Atropinvergiftungsfällen,  in  denen  Morphium  sich  h^Isam 
erwies,  ist  ein  Fall  von  Erlenmeyer  (a.  a.  0.)  bemerkenswerth, 
insofern  die  mit  2  Gran  Atrop.  sulfur.  geschehene  Intoxication  die 
subrutane  Injection  von  2  Gran  Morph,  mur.  erforderte.  Femer 
fühlten  wir  eine  Beobachtung  von  Adam  so  n  (Brit  med.  joum. 
6  Janv.)  an,  wo  der  betr.  Patient  etwa  1  Unze  Laudanum  absieht^ 
lieh  genommen  hatte  i\nd  von  seinem  Arzte  nicht  weniger  als  10 
Drachmen  Belladonnatinctur  in  10  Stunden  erhielt,  nichts  desto- 
minder  aber  Tags  darauf  sich  relativ  wohlbefand;  hier  zeigte  sich 
als  Nachwirkung  des  Atropins  Pupillenerweiterung,  als  die  des  Opi- 
ums* Verstopfung,  welche  letztere  noch  längere  Zeit  anhielt 

Einigerraaassen  in  Beziehung  zur  Frage  vom  Antagonismus 
des  Atropins  und  Opiums  steht  auch  ein  Fall  von  complexer  Ver- 
giftung mit  Belladonna  und  Opium,  von  Will.  Legg  (Med.  Times. 
Nov.  p.  473),  welche  einen  Knaben  betrifft,  den  6  Drachmen  eines 
Liniments,  das  aus  gleichen  Theilen  Belladonnaliniment  (entspre- 
chend 3V2  Gran  Extr.  Belladonnae)  und  Opiumliniment  (entspre- 
chend 36  Tropfen  Opiumtinctur)  bestand.  In  diesem  Falle  docu- 
mentirten  sich  mehr  die  Erscheinungen  der  Belladonnawirkung, 
insbesondere  die  Steigerung  des  Bewegungstriebes,  der  Wechsel  von 
Sopor  und  lauten  Delirien,  auch  die  PupUlenerweiteruhg;  der  Ver- 
lauf war  günstig. 

Fall  von  Vergiftung  durch  BeUadonnaheeren  ^  von  Dr.  Otto 
in  Rudolstadt  (Vierteljahrsschr.  für  ger.  Med.  N.  F.  Bd.  V.  H.  L 
p.  157).  Betrifft  einen  öjährigen  Knaben,  der  3  Stunden  nach  der 
Vergiftung  unter  Erbrechen  und  den  gewöhnlichen  Erscheinungen 
erkrankte  und  21  Stunden  nach  dem  Genüsse  der  Beeren  starb. 
Die  Section  wies  im  Magen  15  Samenkörner  der  Tollkirsche  nach» 
ausserdem  nur  massige  Mydriasis  und  starke  Hyperämie  der  Blut- 
leiter  und  der  Gefässe  der  Pia  mater,  endlich  Ijogection  der  Med« 
Qblong.  und  rothe  Flecken  auf  dem  serösen  Ueberzug  des  Herzens. 
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Vergifttmg  durch  Einreihung  mit  Belladonnalinimeni  und  Beh 
ladonnapflaster ,  von  ßossignol  (Bull,  de  Ther.  LXX.  45),  R. 
Gösset  Brown  (Lond.  Hosp.  Reports.  HL  p.  169)  und  Morgan 
(Brit.  med.  journ*  Dcb.  1.).  Ein  im  London  Hospital  von  Ros- 
signol  beobachteter  Fall  von  Belladonnavergiftung  ist  durch  seine 
Aetiologie  interessant;  sie  betraf  eine  an  Anschwellung  der  Brust  in 
der  Lactationsperiode  leidende  Person  in  Folge  der  Einreibung  mit 
Belladonnaliniment,  zu  dessen  Resorption  vielleicht  wunde  Stellen  an 
den  Brustwarzen  beigetragen  hatten.  In  Gösset  Brown 's  Falle 
rief  ein  Belladonnaliniment  in  zwei  getrennten  Intervallen  Geistes- 
störungen hervor,  die  bald  die  Abführung  des  Patienten,  eines  Lords, 
in  das  Irrenhaus  zur  Folge  gehabt  hätten,  und  Morgan  beobach- 
tete zwei  Fälle  von  ähnlichen  Erscheinungen  durch  grosse  Bella- 
donnapflaster, in  deren  einen  auch  die  bei  der  Belladonnavergiftung 
bisweilen  vorkommende  scharlachartige  Röthe  der  Haut  und  des 
Schlundes  sich  geltend  machte.  Es  zeigt  dies,  wie  vorsichtig  man 
auch  mit  der  äusserlichen  Anwendung  der  Belladonna  sein  muss. 

Nachweis  des  Atropins  und  Hyoscyamins,  —  Nach  einer  neuen 
Methode,  welche  unter  den  allgemeinen  toxicologischen  Studien 
mitgetheUt  wird,  haben  D ragend orff  und  Koppe  (Pharm.  Ztschr. 
f,  Russl.  Juni  99)  das  Atropin  in  fast  allen  Körpertheilen  aufge- 
funden. Bei  Einbringung  in  Pillenform  liessen  sich  aus  Magei^  und 
Darm  grössere  Quantitäten  wieder  gewinnen;  kleine  in  Blut,  Leber, 
Ham;  nicht  mit  Sicherheit  konnte  es  in  der  Milz  constatirt  wer- 
den. Sehr  reichlich  fand  es  sich  im  Muskelfleische  der  Extremitä- 
ten, Lenden  und  Brust.  Dragendorff  meint,  dass  die  Menge  des 
Blutes  auch  auf  das  Quantum  des  in  den  einzelnen  Organen  ent- 
haltenen Atropins  influire.  Nur  höchst  geringe  Atropinmengen ' 
werden  durch  den  Darm  eliminirt;  das  meiste  durch  den  Ham. 
Die  Elimination  durch  letzteren  geschieht  sehr  schnell,  so  bei  ei- 
nem Kaninchen,  das  3  Tage  lang  Atropin  zugeführt  erhielt,  in  36 
Stunden,  so  dass  bei  einer  etwaigen  Atropinvergiftung  die  Unter- 
suchung des  Harns  nur  in  früher  Zeit  Resultate  gibt.  Die  Resi- 
stenz der  Kaninchen  bei  Einfiihrung  grosser  Gaben  sucht  Dragen- 
dorff aufrecht  zu  erhalten. 

Bei  der  Prüfung  der  physiologischen  Reaction  des  Hyoscya- 
mim  auf  das  Auge  der  Katze  sah  D.  stets  heftige,  krampfhafte 
Schlingbewegungen,  wenige  Secunden  nachher  eintretend  und  5— 10 
Minuten  dauernd. 

Hinsichtlich  der  Vergiftung  mit  Tollkirschen  macht  D.  noch 
auf  den  „BlauschillerstofiP"  von  Richter  aufmerksam,  der  im  Laufe 
der  chemischen  Untersuchung  als  ein  fluorescirepder  Stoff,  der  in 
saurem  Wasser  löslich,  aus  diesem  bei  der  neuen  Methode  D.'s  in 
den  Amylalkohol  und  aus  diesem  in  das  saure  Wasser  übergeht 
und  auch  im  Samen  und  im  Kraute  vorhanden  ist.  Derselbe  ist 
in  Theilea  von  Datura  nicht  vorhanden,  wohl  aber  ein  grün  fluo- 
rescirender  in  den  Stechapfelsamen. 

Datura  und  Hyoscyamus»  Toxicoloffie,  von  Kuborn  und  Da- 
niel li  (Bull,  de  Ther.  LXX.  p.  285).     Als  Beiträge  zur  Casuistik 
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der  Vergiftung  mit  den  pupillenerweitemden  Solaneen  (Mydriatica) 
liefert  Kuborn  3  Fälle  von  Intoxication  durch  Sem.  Stranuacmii 
und  1  durch  stündliche  Darreichung  eines  EsslöffeLs  einer  Infuskni 
von  Hb.  Strammonii,  Danielli  2  Fälle  von  Vergiftung  mit  Bil- 
senkrautsamen  bei  Kindern. 

Nicofiana  Tahacum  L.  Toxicologie  (Journ.  de  Chim.  med. 
Nov.  p.  598).  Nur  als  Curiosum  hat  der  Fall  Interesse,  indem  die 
Tabaksvergiftung  dadurch  bedingt  wurde,  dass  Schnupftabak  statt 
schwarzen  Caffees  zur  Bereitung  des  Caffees  diente  und  die  Patien- 
tin eine  ganze  Tasse  des  Trankes  sich  einverleibte.  Interessanter 
ist  ein  Fall  aus  der  Klinik  von  Oppolzer  in  Wien  (Wien.  med. 
Presse.  49),  wo  ein  Bäcjcergeselle  in  einem  vollständigen  Anialle 
von  Tetacus  (Starre  sämmtlicher  Muskeln,  so  dass  weder  die  Glied- 
massen noch  die  Wirbelsäule  gebeugt  werden  konnten)  und  in  be- 
wusstlosem  Zustande  in's  Spital  gebracht  wurde,  bei  welchem  nach 
einem  Essigclystiere  Erbrechen  von  Tabaksblättem  stattfand  and 
sich  nach  Wiederherstellung  des  Bewusstseins  herausstellte,  dass 
der  Patient,  ein  Tabakskauer,  mit  einer  ganzen  Gigarre  im  Munde 
gich  schlafen  gelegt  hatte. 

Einen  etwas  besonderen  Fall  von  Tabaksvergiftung  theilt  Ba- 
bington  (Dubl.  Journ.  of  med.  sc»  Nov.  p.  545)  mit,  wonach  ein 
viel  labak  consumirender  und  einer  Tabaksatmosphäre  täglich  meh- 
rere Stunden  exponirter  Mensch  plötzlich  einen  heftigen  Anfall  von 
Kopfschmerz  bekam,  begleitet  von  Erbrechen,  kalten  Schweissen, 
Pupillenverengerung  und  nervöser  Prostration;  nach  einigen  Tagen 
von  Behandlung  mit  Bromkalium  stellte  sich  Geruch  der  Perspi- 
ration nach  Nicotin  ein,  besonders  deutlich  nach  einem  Dampf  bade 
hervortretend. 

Als  Präservativmittel  gegen  die  Gefahren  des  Tabaksrauchens 
schlägt  Graf  L.  de  la  Tour  du  Pin  (ßev.  de  Therap.  med.  M 
12)  vor,  in  die  Pfeifen  ein  kleines,  zuvor  mit  Citronensäure  oder 
Gerbsäure  inprägnirtes  Kügelchen  zu  stecken,  durch  welches  das 
Nicotin  als  nicht  flüchtiges  Salz  retinirt  wird. 

Solanum  paniculatum  L.  Pharmacologie,  von  Stanisl.  Mar- 
tin (Bull,  de  Ther.  LXX.  p.24).  Verf.  macht  auf  die  Jitrupeba  Bra- 
siliens als  ein  zu  prüfendes  Mittel  aufmerksam,  das  zu  Femambuco 
gegen  Intermittenten,  Leberkrankheiten,  Milzleiden,  Blasencatarrhen, 
Blutarmuth,  Bleichsucht,  Wassersucht  und  Menstruationsbeschwer- 
den in  Anwendung  gebracht  wird.  Man  verwendet  Blätter,  Früchte 
und  W^urzeln;  letztere  sehen  aus  wie  Schilfrohrwurzeln,  sind  40 — 
50  Centimeter  lang  und  haben  nicht  über  12  im  Umfange,  sind 
mit  zahlreichen  Würzelchen  besetzt,  hart,  dicht,  schwer  pulverisir- 
bar;  die  Wurzelrinde  ist  verschieden  dick,  runzlig,  löst  sich  stück- 
weise los,  riecht  wenig,  schmeckt  anhaltend  bitter.  Auch  die  Früchte 
sind  sehr  bitter,  selbst  in  getrocknetem  Zustande.  Ein  sehr  bitte- 
res alkoholisches  Extract  lässt  sich  aus  der  Wurzel  und  besonders 
ans  der  Wurzelrinde  darstellen. 
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9.    Apocyneae. 

Ueber  doB  Boundou  Gift,  von  G.  Pecholier  und  C»  Saint- 
pierre  (Comptes  rend.  9  Novbr.).  Mit  dem  Namen  Icaja  oder 
m'boundu  wird  ein  Strauch  aus  der  Familie  der  Apocyneen  bezeich- 
net, dessen  sich  die  Bewohner  des  Gebietes  Gabon  zu  Gottesge- 
richtsurtheilen  in  ähnlicher  Weise  bedienen,  wie  dies  von  der  Ca- 
labarbohne  längst  bekannt  ist.  Mit  wässrigem  und  alkoholischem 
Extracte  der  Wurzel  dieses  Strauches  an  Kaninchen,  Hunden  und 
Fröschen  angestellte  Versuche  zeigten,  dass  der  giftige  Bestandtheil 
in  Wasser  imd  Alkohol  löslich  ist,  dass  er  den  Krähenaugen  ana- 
log, besonders  auf  das  sensitive  Nervensystem  wirkt,  vom  Magen 
oder  subcutanen  Zellgewebe  aus  zuerst  Inspirationen  und  Herz- 
schläge vermehrt,  dann  bedeutend  herabsetzt,  die  Sensibilität  (Re- 
flexerregbarkeit?) erhöht,  tetanische  Convulsionen  hervoiTuft  und 
nach  zuvoriger  Anästhesie  und  Lähmung  den  Tod  bedingt.  Die 
Wirkung  auf  das  motorische  Nervensystem  ist  nach  Pecholier 
und  Samtpierre  secundär,  und  das  Herz  schlägt  bei  Fröschen 
noch  lange  Zeit  nach  dem  Tode  for^.  Häufig  tritt  der  Tod  sehr 
rasch  ein,  in  einzelnen  Fällen  jedoch  erholen  sich  die  Versuchs- 
thiere  selbst  nach  scheinbar  schweren  Symptomen,  woraus  sich  die 
Verwendung  der  Pflanze  in  ihrer  Heimath  erklärt. 

Manganja^  ein  Africanisches  Pfeilgift  von  Hilton  Fagge  und 
Th.  Stevenson  (Pharm,  journ.  Apr.  p.  423).  Das  von  der  Zam- 
besi-Expedition  von  Dr.  Kirk  mitgebrachte,  von  einer  unbekannten 
Apocynee  stanmiende  Pfeilgift  ist  nach  Untersuchungen  der  Yer-* 
fasser  und  früheren  von  Sbarpey  ein  Herzgift. 

Nerium  Oleander  als  Herzgtfi,  von  Pelikan  (Comptes  rend. 
21  Janv.).  Pelikan  hat  in  dem  Oleander  ein  Herzgift  erkannt,  das 
somit  unter  den  toxischen  Apocyneen  an  die  Stammpflanze  des  Pfeil- 
giftes Ine  (vgl.  unsem  vorjährigen  Bericht)  sich  schhesst  und  bezeich- 
net als  das  wirksame  Princip  dais  im  Kosenlorbeer  vorhandene  scharfe 
gelbe  Harz.  Die  Herzlähmung  trat  nicht  so  deutlich  hervor  durch, 
wässriges  Extract  der  Oleanderblätter  als  durch  ein  Extractum  al- 
coholico-aquosum  und  durch  das  gelbe  Harz  aus  Algerischem  Ole- 
ander. Pelikan  glaubt  nach  seinen  Versuchen,  da  nach  dem 
Spirituosen  Extract  das  Herz  der  vergifteten  Frösche  nicht  in  der 
Systole  (Zusammenziehung),  wie  beim  gelben  Harz,  stehen  bleibt, 
sondern  in  der  Diastole  (Ausdehnung)  und  anfangs  noch  auf  che- 
mische, mechanische  und  electrische  Reize  reagirt,  in  jenem  Ex- 
tracte Stofiie  annehmen  zu  müssen,  welche  die  Wirkung  des  eigent- 
lichen Herzgiftes  hindern.  Im  Uebrigen  ist  die  Einwirkung  des 
Oleanders  auf  die  Herzbewegung,  na^tentlich  das  rasche  Erlöschen 
der  Herzthätigkeit  nach  Oleandervergiftung  schon  von  Kurzak 
(vgl.  Jahresber.  für  1859)  beobachtet  worden. 

10.    Loganlaceae. 
Stryehmn,      Aus  einer  über  die  physiologischen  Verhältnisse 
der  Strychninwirkang  nicht  unwichtigen  Arbeit  von  Alexander 
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Ingram  Spence  (Edinb.  med.  journ.  Juli.  p.  44)  glauben  wir  als 
von  Interesse  für  Pharmaceuten  nur  hervorheben  zu  müssen,  da^ 
darin  die  Ansicht  von  Harley,  es  tödte  das  Strychnin  durch  Ent- 
ziehung des  BlutsauerstoflFes,  experimentell  widerlegt  wird,  indem 
Frösche  nach  mehrstündigem  Aufenthalte  in  einer  Sauerstbffatmo- 
sphäre  zubringen,  doch  noch  vom  Strychnin  tetanisirt  (in  Starr- 
faampf  versetzt)  werden.  Sehi'  richtig  urtheilt  Spence  auch  über 
die  aniidofarischen  Verst/cJie  an  Fröschen  y  denen  er  wenig  Werth 
beilegt.  Werden  z.  B.  Frösche  zuerst  in  eine  Strychninlösung  ge- 
setzt und  dann  aus  derselben  entfernt,  so  findet  oft  von  selbst 
Erholung  statt,  ohne  dass  man  ein  Antidot  gebraucht  und  es  kann, 
wenn  man  so  behandelte  Frösche  mit  Antidoten  tractirt,  die  et- 
waige Genesung  nicht  auf  Rechnung  des  letzteren  kommen.  Des- 
halb beweisen  z.  B.  die  Versuche  von  Hau gh ton,  der  das  Nicotin 
für  das  Gegengift  des  Strychnins  erklärt.  Nichts.  Auch  sind  Ter- 
schiedene  derartige  Versuche  darin  fehlerhaft  angestellt,  dass  man 
zu  kleine  Dosen  StrychViin  vei'wendete;  Frösche  sind  zwar  für  Mini- 
maldosen empfindlich,  starben  aber  nicht  so  rasch  darnach,  sondern 
können  sogar  V25  Gran  StrycBninacetat  überstehen. 

Ueher  das  Auffinden  des  Strychnins  im  thierischen  Körper ^ 
von  Cloetta  (Virchow's  Archiv.  Bd.  35.  Heft  3.  p.  369).  Nach 
Cloetta  ist  der  bittere  Geschmack  des  Strychnins  noch  zu  erken- 
nen, wenn  man  einen  Ccm.  einer  Lösung  von  1  Gran  Str.  pur.  in 
17000  Ccm.  destilUirten  Wassers  auf  die  Zunge  bringt,  bei  stärke- 
rer Verdünnung  verliert  sich  derselbe  (?  Ref.).  Die  Otto'sche 
Farbenprobe  soll  höchstens  V7000  Gran  Strychnin  erkennen  lassen 
(?  Ref.).  Die  Reaction  von  Horsley  (Fällung  von  Ssrychnin  in 
Krystallen  durch  Chromsäure)  soll  '/300  Gran  Str.  pur.  nachweisen 
können.  Diese  drei  Eigenthümlichkeiten  des  Strychnins  sollen 
nach  Cloetta  combinirt  werden  müssen,  um  in  einem  gerichtli- 
chen Falle  den  Nachweis  der  Strychninvergiftung  zu  liefern,  da 
die  Farbenprobe  allein  dem  gewissenhaften  Gerichtsarzte  (auch 
dem  wissenschaftlichen  Gerichtschemiker  nicht?  Ref.)  nicht  genü- 
gen könne,  um  nachzuweisen,  welche  geringste  Quantität  Sfcrych- 
nin  in  thierischen  Flüssigkeiten  erkennbar  sei,  benutzte  Cloetta, 
wie  in  allen  seinen  übrigen  Versuchen  das  Chloroform  als  Abschei- 
dungsmittel, prüfte  den  aus  der  verdunsteten  Chloroformlösung  er- 
haltenen Rückstand  auf  bitteren  Geschmack,  löste  ihn  mit  Salpe- 
tersäure angesäuertem  Wasser  (2  Ccm.),  filtrirte  und  brachte  zum 
Filtrat  gelöstes  chromsaures  Kali,  wonach  sich  makro-  oder  mi- 
kroscopische  Krystalle  von  chromsauren  Stiychnin  abschieden,  die 
auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  die  bekannte  Farbenreaction  ergeben. 
Amylalkohol  ist  nach  Cloetta  zur  Abscheidung  des  Strychnins 
minder  brauchbar  als  Chloroform,  Nach  der  angegebenen  Methode 
vermochte  Cloetta  im  Urin,  dem  Strychninlösungen  zugesetzt 
waren  V20  Gran,  dagegen  nicht  V40  Gran  Strychnin  nachweisen. 
In  1  Pfund  Kalbsblut ,  mit  einer  Lösung  von  V4  Gran  Str.  nitr. 
geschüttelt,  war  Strychnin  nachzuweisen.  Es  misslang  der  Nach- 
weis in  dem  während  24  Stunden  gelassenen  Urin  von  3  Kranken, 
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▼on  denen  der  eine  täglich  V3 ,  der  zweite  ^U  nnd*  der  dritte  Vs 
Gran  Str.  nitr.  erhielt.  Ebenso  fand  Cloetta  das  Strychnin  nicht 
bei  2  Pferden,  welche  20  resp.  25  Gran  Str.  nitr.  bekamen  und  nach 
30  resp.  26  Minuten  im  ersten  resp.  zweiten  tetanischen  Anfalle  ge- 
storben waren,  und  zwar  weder  im  Blute,  noch  in  der  Lymphe, 
noch  im  Urin.  Aus  diesen  Versuchen  schliesst  Cloetta  höchst 
sonderbar  auf  Destruction  des  Strychnins  im  Organismus,  obschon 
daraus  nur  hervorgeht,  dass  in  den  betreffenden  Theilen  weniger 
als  V20  Gran  vorhanden  war.  (Der  Nachweis  des  Strychnins  in 
Secreten  etc.  ist  von  so  vielen  Seiten  geliefert,  dass  er  durchaus 
nicht  mehr  zu  bezweifeln  ist  und  es  sich  nur  darum  handeln  kann 
im  Einzelfalle  zu  bestimmen,  weshalb  der  Nachweis  misslungen  ist. 
Ref.)  In  gleicherweise  lässt  C.  auch  das  Morphin  im  Organismus 
zerstört  werden,  weil  er  im  Harn  eines  täglich  6 — 7  Gran  Morph, 
acet.  geniessenden  Kranken  dasselbe  nach  der  Methode  von  Uslar 
und  Erdmann  nicht  nachweisen  konnte  (wovon  wahrscheinlich  die 
ungenügenden  Reactionen  Schuld  sind,  Ref.).  Hinsichtlich  der  Zer- 
störung des  Strychnins  durch  die  Fäulniss  fand  C,  dass  sich  das 
Alcaloid  zu  1  Gran  mit  Mageninhalt  gemischt  und  vergraben  noch 
nach  11 V2  Monat  wieder  nachweisen  lässt  (eine  quantitative  Ana- 
lyse ist  nicht  gemacht   ReL). 

Zur  Casuütik  der  Strychninvergiftvng  nennen  wir  hier  einen 
Giftmord  mit  Arsen  und  Strychnin ,  über  welchen  das  Pharmac. 
joum.  (Apr.  p.  Ö31)  das  Nähere  mittheilt;  die  Symptome  waren 
Uebelsein,  Durst,  Schmerzen,  endlich  tonische  Krämpfe;  Herapath 
fand  Arsen  und  Strychnin  nicht  nur  im  Erbrochenen  und  im  Ma- 
gen des  Vergifteten ,  sondern  auch  in  der  Leber.  Interessant  ist 
auch  ein  ibid.  p.  533  nach  den  Angaben  von  Fracy  E.  Waller 
im  Philad.  med.  reporter  mitgetheilter  Selbstmordsversuch  mit 
Strychnin,  in  dem  oie  Dosis  4  Gran  betrug,  die  Symptome  nach 
20  Minuten  eintraten  und,  trotzdem  dass  erst  nach  3  Stunden  ärzt- 
liche Hülfe  kam,  Genesung  erfolgte.  Ein  Fall  von  Selbstmord 
durch  Battley*s  vermin  killer  findet  sich  Joum.  de  Ghim.  med. 
Fevr.  84  und  ebendaselbst  ein  innerhalb  15  Stunden  günstig  ver- 
laufener Fall  einer  Strychninvergiftung,  wo  das  Gift  in  Schweine- 
fleisch genommen  war.  Femer  haben  Tardieu  und  Roussin 
(Joum.  de  Pharm.  Fevr.  p,  78)  ein  Gutachten  über  eine  criminelle 
Vergiftung  veröffentlicht,  dessen  wir  später  bei  den  allgemeinen 
toxicologischen  Untersuchungen  gedenken  werden.  Auch  Austrat 
Ken  hat  bereits  einen  mit  der  Verurtheilung  des  Angeklagten  be- 
endeten Giftmordsprocess  mit  Strychnin  (Austral.  med.  joum.  Oct. 
1865),  in  welchem  der  Nachweis  des  Strychnins  post  mortem  den 
Hauptbeweis  lieferte.  In  einem  Selbstmordfalle  in  Calcutta,  von 
Norman  Chevers  (Ind.  Antials  of  med.  sc.  Aug.)  mitgetheilt  und 
beobachtet,  an  sich  schon  auffallend  dadurch,  dass  er  ein  lljähri- 
ges  Hindumädchen  betrifft,  vnirde  Tabaksaufguss  als  Antidot  ange- 
wandt, und  zwar  innerhalb  drei  Stunden  5  Drachmen  einer  Inra- 
sion  von  1  Drachme  in  1  Lit.  Wasser;  ob  die  Genesung  dadurch 
eifolgt  ist  oder  wohl  mehr  auf  Rechnung  einer  kleinen  Dosis  zu 
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fiCftzen  ist  (dann  ckr  bittere  Greschmack  hatte  sie  bewogen,  £ut  das 
ganze  Gift  wieder  auszuspeien),  lassen  wir  auf  sich  beruhen. 

Wirkung  der  löslichen  Strychninsalze  in   Verbindung  mit  Cu- 
rare auf  Ceiaceen,  von  M.  L.  Ihiercelin  (Compt.  rend.  T.  LXIIL 
M  22).    Die  vorstehende  Publication  gehört  zu  den  merkwürdiursten, 
welche  uns  das  Jahr  1866  liefert,  indem  sie  Versuche  an  Thieren 
betrifft,  welche  wohl  bisher  nie  als  Versuchsthiere  dienten,  aasaerdean 
auch  dass  sie  ein  Schlaglicht  auf  die  Behauptung,  daas  Curai«  im 
Antagonismus  zu  Strychnin  stehe,  wirft  und  die  vom  Beü  nament- 
lich vertretene  Anschauung,,  dass  der  Tod  bei  StrychninvergiftuDg 
durch  Curare  nicht  abgewandt,  sondern  meist  beschleunigt  werde, 
bestätigen.     In  der  Absicht,   die  gegenwärtige  Methode  des  Wall- 
fischfanges zu  verbessern,   studirte  Thiercelin  die  Wirkung  der 
Gifte  und  fand,    dass  hinsichtlich  der  LösUchkeit  und  dar  Bascb- 
heit  der  Resorption  zur  Tödtung  derselben  sich  besonders  eine  Mi- 
schimg des  am  leichtesten  löshchen  Strychninsalzes  mit  Vae  Curare 
eignen  werde.    Ver§chi6dene  Experimente  an  Landthier^  zeigten 
ihm,  dass  von  diesem  Gift,  im  porphyrisirten  Zustande  auf  eine  erorae 
Wunde  gebracht,  eine  Dosis  von  ^/m  Mgm.  pro  Kilogramm  ^38  zu 
tödtenden  Thieres  als  minimal  tödliche  ^r  Thiere  bis  10  Eilogr.  m 
betrachten  sei.   Ist  das  Thier  schwerer,  so  bedarf  man  im  Verhältmas 
wttiiger  Gift,  doch  ist  ein  Gesetz  über  das  Wie  der  Abnahmie  nicht 
bekannt.     Auf  kleine  Wunden  gebracht  wirkt  das  Gift  den  Ge- 
setzen der  Resorption  gemäss  schwächer.    Thiercelin  sachte  nun 
den  Wallfischen  das  Gift  in  der  angegeben  relativ  minimalen  le- 
thalen  Gabe  beizubringen  (Balaena  Mysticetus,   der  grönländische 
Wallfisch  wiegt  im  Durchschnitt  90000  Kilogrammen,  Bakena  an- 
tarctica,  der  Wallfisch  der  Südsee,  60000  Kilogramme,  däe  mittlere 
Schwere    des  Physeter   macrocephalus   ist   nicht   zu   bestimmen). 
Thiercelin  füllte  nun  Patronen  mit  30  Grammen  des  Gifl^emen- 
ges,  wovon  2  zur  Tödtung  des  schwersten  Wallfisches  der  nordi- 
schen Meere  hinreichen  würden,  tauchte  jede  Patrone  in  das  Pul- 
ver eines  explodirenden   Wurfgeschosses  und  zog  auf  den  Wall- 
fischfang aus.    Seine  auf  dieser  Fahrt  an  10  Wallnsdien  gemachten 
B^bachtungen  zeigten  ihm,  dass  die  Quantität  des  Giftes  voll- 
ständig genüge  und  dass  keines  der  erlangten  Cetaceen  länger  als 
18  Minuten  nach  der  erhaltenen  Verletzung,    selbst  wenn  diese 
kdine  edlen  Theile  betraf,  lebte.     Vielleicht  lässt  sich  die  Dosis 
des  Gifts  noch  erhebüch  vermindern.     Die  Ueberreste  der  getöd*- 
teten  Wallfisohe  wurden  ohne  Gefahr,   selbst  von  Leuten,   welche 
starke  Excoriationen  an  den  Händen  hatten,  manipulirt. 

Meihyhlrychnin,  Tozicohgie  von  Schroff  (Wochenbl.  d. 
Ztschr.  d.  Aerzte  z.  Wien  M  14)  Das  von  de  Vrij  erhaltene 
Präparat  fand  Schroff  den  Angaben  von  Stahlschmidt  g^näss 
un^ig  bei  innerer  AppHcation,  und  zwar  von  0,05—0,2  Grm,  bei 
Kaninchen  und  von  0,3  Grm.  bei  Hunden.  Dagegen  wirkt  es  bei 
subcutaner  Application  giftig,  und  zwar  bei  Kaninchen  zu  0,1  Grm. 
in  7  Minuten  tödtlich,  bei  Hunden  in  derselben  Dosis  stark  to* 
xisch,  bei  Fröschen  zu  0,01  Grm.  lethal.     Die  Erscheinungen  sind 


Heilgifte.  441 

nicbt  die  des  StrychninSy  sondern  charakterisirdn  sich  als  Läfamnng. 
bei  längerem  Fortbestande  der  Herzthätigkeit  und  der  pmstalti- 
schen  Bewegung.  In  einem  Froschversuche  (0,004  Grm.)  stellte 
sich  zunächst  allgemeine  Anaesthesie,  Aufhebung  der  Reflexbewe- 
gungen und  der  willkührlichen  Bewe^ng  ein,  nach  und  nach  kehrte 
die  Receptivität  für  äussere  Reize  wieder  und  steigerte  sich  aUmä- 
Ug  to  sehr,  dass  heftige  Krämpfe  wie  beim  Strjchnin  r^ultirten, 
woraus  Schroff  auf  Umwandlang  des  Metbjlstiychnins  in  Strych« 
nin  im  Oiganismus  schliesst. 

Pfnlgifie  der  Eingeborenen  von  Bomeo,  von  P.  J.  yan  Leent 
(Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  Juni,  p.  420).  Ueber  die  Zusammenset- 
zung der  Pfdlgifle  der  Dajakkers  auf  Bomeo  gibt  ▼.  Leent  ge-- 
sauere  Angaben,  über  welche  bereits  yon  Wiggers  in  diesem  Bande 
(S.  164)  das  Nöthige  mitgetheilt  ist  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
nur  zwei  Arten  von  Pfeilgift,  das  Siren,  entsprechend  dem  An^ar 
von  Jaya,  und  das  Jpo,  entsprechend  dem  Tieute  von  Jaya,  existi- 
ren,  ersteres,  yon  den  Zusätzen  abgesehen,  durch  seinen  Gehalt  an 
Antiarin,  letzteres  durch  den  yon  Strychnin  wirksam.  Vom  Siren 
kommt  noch  eine  durch  Zusatz  der  Flügeldecken  von  Lytta  fli- 
gantea  sich  unterscheidende  Varietät,  das  MantaUat,  yor.  Es  gent 
hieraus  hervor,  dass  das  Gift,  welches  Braidwood  (vgl.  Jahiresb. 
f.  1864  p.  229)  als  Dajakech  (Dajakker  Gift)  bezeichnete  und  von 
Antjar  unterschieden  wissen  wollte,  nichts  andres  als  eine  Antiarin 
enthaltende  Giftsubstanz  ist,  wie  Ref.  dies  bereits  yermuthete.  Die 
Versuche  van  Leent's  über  die  Wirkung  der  Pfeilgifte  an  TU^ 
ren  bringen  nichts  Neues;  doch  ist  es  interessant,  dass  von  den 
verwundeten  Holländern,  die  in  den  letzten  Kriegen  auf  Bomeo 
von  den  Giftpfeilen  der  Eingeborenen  getroffen  wurden.  Niemand 
Erkrankungssymptome  zeigte;  in  allen  Fällen  vrurde  ein  Kreuz- 
schnitt  gemacht  und  das  Gift  theils  mit  dem  Munde,  thdls  durch 
Schröpfköpfe  ausgesogen. 

Ameriiamso/iea  Pfeiigifi,  To:ticologie  und  Phamuicohffie  von 
A.  Voisin  und  H.  Liouville  (Aunal.  d'hyg.  1Ö5.  Jnill.  1866. 
Gaz.  des  höp.  109.  111.  114.  1866.).  Die  erste  tozicologische  Ar- 
beit stützt  sich  auf  Thierversuche,  wozu  sich  die  Verfasser  eines 
von  E.  Garrey  von  den  Ticunas  mitgebrachten  Pfeilgiftes,  das  beim 
Zerreiben  einen  starken,  an  giftige  Solaneen  erinnernden  Geruch 
hatte  und  zu  3  Mgrm.  ein  Kaninchen  tödtete,  bedienten.  Von  2 
Kaninchen,  welche  sie  durch  subcutane  Injection  von  10  resp.  13 
Centigrm.  Uran  getödtet  hatten,  wurden  die  Eingeweide  mit  destil- 
lirtem  Wasser  und  Alkohol  von  95^  wiederholt  ausgezogen  und  ^ 
Product  dieser  Behandlung  zu  physiologischen  Versuchen  benutzt. 
Diese  gaben  an  Fröschen  die  characteristischen  Erscheinungen  der 
Urarivergiftung,  welche  auch  der  eingedickte  Urin  der  vergifteten 
Thiere  hervorbrachte.  Im  Urin  der  vergifteten  Thiere  wiesen  Voi- 
sin und  Liouville,  ebaiso  wie  Gl.  Bernard  Zucker  nach.  In  der 
zweiten,  pharmakodynamischen  und  auf  Versuche  an  Kranken  bar- 
sirten  Arbeit  betonen  die  Verfasser,  dass  zur  Verwendung  des  Pfeil- 
gifbes  am  Kranken  nothwendig,  um  die  Dosis  bestimmen  zu  kön- 
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neu,  vorher  Versuche  an  Thieren  anzustellen  sind.     Zu  ihren  the- 
rapeutischen Experimenten  bedienten  sie  sich  der  verschiedensten 
Applicationsstellen  fsubcutanes  Bindegewebe,  Mund,  Magen,  Rectoni, 
die  entblösste  Cutis),  ziehen  aber  die  zu  rascherer  Wirkung  hypo- 
dermatische  Injection  dem  endermatischen-'Yerfahren  vor  und  steUen 
diese  über  die  grössere  Dosen  erfordernden  Applicationsweisen  per 
OS  beson4ers  deshalb,   weil  toxische  Effecte  leicht  durch  Anl^ung 
von  Ligatur  zu  verhindern  sind.     Sie  begannen  ihre  Versuche  mit 
V4  Mgm.,  stiegen  dann,  so  lange  sie  keine  Wirkung  erzielten,   im- 
mer höher,  bis  zu  einer  Dosis  von  2 — 5 — 10  Milligramm.      Für 
schwere  Fälle,  z.  B.  Tetanus,  kann  man  nach  den  Verfassern  sogar 
140  Mgrm.  eines  Curare,  von  dem  21/2  Mgrm.  Kaninchen  tödten, 
verwenden.      Bei  Epilepsie  oder  chronischen  Convulsionen  können 
pro  die  40  Mgrm.  auf  vier  Mal  subacutan   injicirt  werden,    ohne 
intensive  allgemeine  Erscheinungen  hervorzurufen.     Von  den  All- 
gemeinerscheinungen,  welche  sie  in  gewöhnliche  und  intensive  ein- 
theilen,  treten  die  e^ten  niemals  nach  Dosen  unter  12 — lö  Mgrm. 
auf;    das  früheste  Symptom  ist  Drang  zum  Uriniren  und  Entlee- 
rung von  bedeutenden  Quantitäten  (300—400  6rm.)  klaren,  fast  wä»- 
srigen  Urins,  ohne  dass  Trinken  darauf  influirte;    überhaupt  ist 
die  Hammenge  in  den  eisten  24  St.  erhebUch  vermehrt  (durch- 
schnittlich 2  Liter).     Bei  Dosen  von  mehreren  Gentigrammen  ist 
der  Urin  zuckerhaltig.     Diese  Erscheinungen  manifestiren  sich  oft 
nach  20  und  einigen  Minuten,   im  Mittel  innerhalb  einer  Stunde 
und  dauern  20 — 24  Stunden.    Als  intensivere  Allgemeina-schdnun- 
gen  notiren  Voisin  und  Liouville  der  Reihe  nach:  jEleist  momen- 
tan eintretend  fibrilläre  Zuckungen  der  Muskeln  des  Stammes,  Gte- 
aichtes  und  der  Extremitäten;  dann  Frost  mit  Zähneklappem,  Gän- 
sehaut, bisweilen  Gesichtsblässe  (in  einem  Falle);  hierauf  lebhafter 
Durst,   in  Einzelfallen  momentane  Röthung  des  Gresichtes;    hier- 
nächst  convulsivisches  Zittern  des  ganzen  Körpers,  Steigen  der  Ei- 
genwärme und  der  Frequenz  des  klein  werdenden  Pulses;   eigen- 
thümlicher,  Staunen,  tiefe  Unruhe  und  Schrecken   ausdrückender 
Blick;  Accomodationsparese  und  Diplopie  (bei  einem  Kranken);  Ver- 
lust des  Gleichgewichtes  beim  Aufrechtstehen  oder  Gehen,  Verlust 
der  Coordination  der  Bewegungen;  beschleunigte,  etwas  behinderte 
Respiration;    Seufzen  (bei  einem  Kranken);    hierauf  beträchtliche 
Beschleunigung  der  Herzschläge  und  Zunahme  des  Radialpulses  an 
Stärke;    Kopfschmerz  und  sehr  ausgeprägte  Sannolenz;    zitternde 
Sprache;   Entleerung  klaren,  zuckerhaltigen  Urins.    Diesem  Frost- 
stadium folgte  in  2  Fällen  nach  1  Stunde  Steigerung  der  Tempe- 
ratur und  der  Pulsfrequenz  mit  Röthung  des  Gesichtes,  der  Ohrai 
und  Augenbindehaut;   in  einem  Falle  plötzliche  Freiheit  der  wiU- 
kührlichen  Bewegung,  während  in  einem  andern  einzelne  fibrilläre 
Zuckungen   der  Brust-   und  Nackenmuskeln  und  Schlaf  bis  zum 
nächsten  Tage  dauerten,  bei  beiden  trat  4V2 — 5  Stunden  nach  der 
Litoxication  Schweiss  an  die  Stelle  der  trocknen  Hitze;   Speichel- 
fluss  kam  nicht  vor,  wohl  aber  reichliche  Hamsecretion.    In  dieser 
Periode  war  die  Temperatur  38 — 39°,  Zahl  der  Respiration  24— 
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38,  Puls  116 — 140  und  diese  febrilen  Symptome  bei  doppelschlSgi* 
gern  Pulse  hielten  sogar  3 — 10  Tage,  Mattigkeit  u.  s.  w.  noch  län-* 

i[ere  Zeit  an.  Die  Intelligenz  war  auch  im  Stadium  der  Sommo- 
enz  nicht  getrübt.  Yoisin  und  Liouville  basiren  auf  diese  Facta 
den  Schluss,  dass  Curare  in  Dosen  von  mehreren  Cgrm.  bis  IVs 
Digrm.  das  Fieber  characterisirende  Erscheinungen  hervorrufe,  wel- 
che in  Störungen  der  Circulation,  Respiration,  Calorification  und 
der  Bewegung,  in  Hypersecretioa  und  leichter  Behelligung  der  Ge- 
hirn- und  Gesichtsfunctionen  bestehen.  —  Von  den  Symptomen 
zeigte  sich  der  Frost  20  Minuten  bis  l>/2  Stunde  nach  der  subcu- 
tanen Injection,  ohne  dass  das  Intervall  genau  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zur  Dosis  stand  (Eintritt  des  Frostes  in  20  Minuten 
nach  90  Mgrm.,  in  IV2  Stunde  nach  IV2  Dcgrm.,  selbst  bei  ver- 
schiedenen Kranken;  bei  einem  und  demselben  Individuum  in  ÖO 
Minuten  nach  13  und  lö  Mgrm.,  58  Minuten  nach  30  Mgrm.  und 
25  Ninuten  nach  77 V2  Mgrm.);  derselbe  war  stets  äusserst  heftig 
und  variirte  in  seiner  Dauer,  ohne  dass  diese  ebenfalls  mit  der 
Dosis  correspondirte  (1  St.  35  Min.  nach  15  Mgrm.,  3  St  nach 
77  Mgrm.,  1  St.  nach  90  Mgrm.).  Er  verschwindet  nicht  auf  ein- 
mal, sondern  kehrt  sogar  im  algiden  Stadium  wieder,  was  die  Ver- 
fasser auf  den  langsamen  Uebergang  des  Curare  in  die  Oekonomie 
beziehen  zu  müssen  glauben.  Die  Modification  des  Pulses  ist  das 
erste  und  letzte  Symptom,  im  Anfang  wird  derselbe  klein,  weich 
und  frequent  und  bleibt  so  3 — 5  Stunden,  nach  Aufhören  des  Fro- 
stes wird  der  Puls  incitirt  und  nimmt  noch  an  Frequenz  zu,  so 
dass  er  die  Höhe  von  140  erreichen  kann;  die  Dauer  der  l*ulsbe- 
schleunigung  schien  abhängig  von  der  IntensitÄt  der  Erscheinungen. 
Der  Decrotismus  des  Pulses  kann  mehrere  Tage  ^anhalten.  Reich- 
liche Schweisssediretion,  welche  bei  den  schwersten  Erkrankungen 
nicht  mit  einer  sofortigen  Abnahme  der  Symptome  verbunden  war, 
zeigte  sich  auch  in  einem  Falle  ohne  vorausgehende  intensive  Er- 
scheinungen; sie  war  in  einzelnen  fallen  geradezu  enorm.  Eine 
Vermehrung  der  Thiänensecretion  wird  von  den  Verfassern  zuge^ 
standen.  licbhafter  Durst  dauerte  bis  zum  Eintritt  des  Schweisses, 
Appetitmangel  selbst  mehrere  Tage  hindurch.  —  Voisin  und 
Liouville  wollen  den  Frost  im  Beginne  der  Intoxication  auf  Rech- 
nung einer  Reizung  des  vasomotorischen  Nervensystems,  der  sich 
durch  Contraction  der  Gtefässe  {Kleinheit  des  Pulses)  erkennen  gibt, 
und  welche  spater  einer  Puralyse  Platz  macht,  stellen ;  auf  diese 
Paralyse  der  sympathischen  Nerven  und  Dilatation  der  Gefässe 
fuhren  sie  denrulsus  dicrotus  zurück.  Als  therapeutische  Indica^ 
tion  des  Curare  fordern  die  Verfasser,  dass  die  Convulsionen,  ge- 
ffen  welche  man  es  anwendet,  aus  directer  Reizimg  der  motorischen 
Nerven  hervoi^hen,  während  sie  das  Mittel  bei  Convulsionen,  die 
das  Resultat  directer  Wirkung  auf  die  Muskeln  sind,  sowie  bei  Re- 
flexkrämpfen contraindicirt  halten.  Besondere  Gegenanzeige  sieben 
sie  in  dem  Vorhandensein  von  Fieber,  weil  sie  der  Ansicht  sind, 
die  Heilwirkung  des  Mittels  beruhe  in  Erzeugung  von  Fieber.  Ref., 
der  sich   zwar  mit  den  theoretischen  Deductionen  der  Verfasser 
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nidit  überall  emventenden  erUfiren  kann,  gianbte  die  Arlmt,  da 
sie  das  erste  detaiUirte  Bild  der  Curareintoadcation  beim  Menschea 
gibt  (denn  die  heftigeren  Wirkungen  fallen  in  das  ßelnet  der  Ver- 
'^  ang),  auch  für  Phannaceuten  von  Interesse,  um  so  mehr  ab  du 
el  jetxt  Ton  mefarercHi  Aerzten  gebraucht  wird. 

n.    Styraceae. 

Siyrax  qßcinalU  L.  Pharmacologie  von  W.  Schnitze  (BerL 
klin.  Wchschr.  19).  Im  Gfamisonsspitale  zu  Magdeburg  bewährte 
och  die  Einreibung  eines  Liniments  aus  1  Unze  Stör.  Uquid.  and 
OL  OliTamm,  als  billigstes,  sicherstes  und  die  Haut  nicht  reizendes 
Mittel  gegen  Krätze.  Zur  besseren  Herstellung  des  Liniments,  wel- 
dies  zuerst  y.  Pastau  (Tgl.  Ganstatt's  Jahresb.  1865.  V,  248)  a&«> 
empfohlen  wurde,  empfiehlt  Schnitze  folgende  Formel:  Spir.  riiii 
rectific.  2  Drachm.,  Storacis  hq.  unc.  1,  Olei  Oliy.  drachm.  M.  1 
Kn.  S.  auf  2  mal  einzureibra.  Bäder  sind  bei  der  Cur  unnöthig. 
Nach  Lehmann  tödtet  ein  solches  Liniment  Morpionen  schneller 
als  graue  Salbe  und  Sublimat,  und  reicht  zur  Beseitigung  Va  Unae 
Storaz  hin.  Bei  den  Vorzügen,  welche  dieses  Mittel  vor  den  allen, 
unangenehme  Gerüche  verursachenden  Behandlungen  mit  Schwefel- 
salben oder  grüner  Seife  hat,  glauben  wir  dieser  Arbeit  hier  ge- 
denken zu  müssen. 

12.  Rubiaoee«. 

^  CJdnktm  bromaium  g^en  Cholera,  von  Courtener  (BulL  de 
Thersp.  LX,  p.  41).  Das  neue  und  gewiss  iheure  Qiininpräparat, 
das  als  Prophylacticum  der  Cholera  wohl  bald  der  Rumpelkflimmer 
überliefert  weiden  wird,  soll  bei  Intermittens,  Typhus  und  analogen 
Aflectionen  mehr  leist^  als  Chininum  sulfuricum  und  kleinere 
Dosen  (8  Gran)  genügen.  Man  erhält  das  Salz  durch  Behandeln 
▼OD  Chinin  mit  Bromwasserstoffsäure  und  Abdampfen. 

13.  Blpsaceae. 

Dipaaous  syhestru  L.  ffegen  Qangrony  von  Beullard  (Compi. 
rsnd.  3  Sptbr.).  Wir  glauben,  weil  es  sich  um  eine  sehr  verbrei- 
tete und  ökonomisch  nicht  genutzte  Pflanze  handelt,  der  EmpMi- 
\oßf^  der  gehackten  und  zerquetschten  Blätter  von  Dipsacus  sybre* 
sbis  in  grünem  Zustande  gegen  gangränöse  Wunden  (Quetsch-  uikl 
ScbusBwunden)  gedenken  zu  müssen,  um  so  mehr,  als  Beullard 
ihre  antiseptische  Krafl  ubar  die  der  Chinarinde  stellt  Gleiche 
Eigenschaften  soll  das  im  Frühjahr,  wenn  die  Pflanze  saftig  ist, 
zu  bereitende  Extract  der  Stengel  besitzen;  man  kann  dassdo«  auf 
einer  gefensterten  Compresse  öder  auch  auf  Charpie  appliciren.  Die 
gangränöse  Wunde  wird  mit  den  Blättern  so  cataplasmiit,  dass 
alle  Partibie^i  derselben  damit  in  Berührung  kcmunen  und  wanddt 
sieh  meist  in  24 — 48  Stunden  in  eine  einfache  Wunde  um. 
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14.    ümbelUferae. 

Oenanihe  eroeata.  Toxicohgie  von  Dr.  Popham  (Dublin 
Quajrt.  Journ.  Nov.  186Ö). 

Popham  beschreibt  die  Vergiftung  von  ö  Knaben,  welche  die 
Wurzel  von  Oenanthe  erocaia  statt  Carotten  gegessen  hatten;  ein 
sechster  war  rasch  nach  dem  Genüsse  unter  heftigen  Convulsionen 
gestorben.  Bei  allen  zeigten  sich  die  Yergiftungserscheinungen 
sehr  bald  (Kopfechmerz ,  Gefühl  von  Gonstriction  im  Schlünde, 
Brechneigung,  Gastralgie).  4  Ton  den  Knaben,  welche  1 — 2  Std. 
nach  geschehener  Intoxication  mit  Brechmitteln  u.  s.  w.  behandelt 
wurden,  genasen  rasch  von  den  schlimmsten  Symptomen,  doch  re- 
sistirten  Kolikschmerzen,  gesunkene  Temperatur,  Schwindel  noch 
einen  Tag.  Der  fünfte  Knabe,  welcher  bisher  abwechselnd  teta- 
nische  Convulsionen  und  Anästhesie  neben  Verlust  der  Spraohe 
gehabt  hatte,  befand  sich  in  einem  precären  Zustande:  Gedunsen-* 
heit  des  Gesichts  während  der  Krämpfe,  Idvidttat  in  Ruhe,  Erwei« 
terung  und  Unempfindlichkeit  der  Pupillen,  langsame  und  schwie- 
rige Respiration,  von  krampfhaftem  Husten  unterbrochen;  Puls  84, 
schwach  und  unregelmässig.  Zinc.  sulpli.  entfernte  ein  Stück  Wur- 
zel aus  dem  Magen.  Die  Fusssohlen  waren  aussogt  hjnperaesthe- 
tiseh,  so  dass  die  leiseste. Berührung  Pat.  aus  seinem  Stupor  er^ 
weckte,  welches  Umstandes  man  sich  bei  zunehmenden  Coma  als 
eines  werthvoUen  therapeutischen  Agens  bediente.  In  sitzendem 
Zustande  f  ermochte  Pat.  den  Kopf  nicht  aufrecht  zu  erhalten,  liegend 
bewegte  er  ihn  von  einer  Seite  zur  anderen  bei  gleichzeitiger  Ja- 
etation  der  Hände.  Auf  dem  Abdomen  Roseola.  Anwendung  der 
Magenpumpe,  welche  etwas  zerkaute  Wurzel  entfernte,  Kaffee,  Si-* 
napismen  an  die  Wirbelsäule  und  Unterleib,  kalte  Umschlag  auf 
den  Kopf,  Friction  der  Füsse,  Stimulantien.  4  Stunden  nach  der 
Vergiftung  tiefer  Schlaf  mit  lautem  Schnarchen,  krampfhafter  Ver« 
sohluss  der  Augenlider;  aus  dem  Schlummer  erweckt  ist  Pat.  un- 
willig, verfällt  aber  sofort  wieder  in  Bewusstlosigkeit.  Am  folgen- 
den Tage  ist  er  mehr  bei  Bewusstsein  und  Sprache,  antwortet  aber 
verwirrt  und  langsam,  Pupillen  weniger  erweitert.  Puls  84,  beim 
Aufsitzen  108.  Den  Tag  darauf  vollständiges  Wiederkehren  des 
Bewusstseins.  Das  genossene  Wurzelstück  soll  nicht  grösser  ge- 
wesen sein  als  das  oberste  Glied  des  kleinen  Fingers,  etwa  die 
Hälfte  davon  wurde  durch  Brechmittel  und  Magenpumpe  entfernt. 

P.,  der  im  vorliegenden  FaUe  durch  botanische  Untersuchung 
die  Vergiftung  durch  Oenanthe  verifioirte,  knüpft  an  die  Mitthei- 
lung desselben  einige  Bemerkungen  über  diese  Giftpflanzen,  welche 
örttich  reizend  nnd  daneben  auf  Rückenmark  und  Gehirn  wirkt; 
sie  zerstört  die  Gerinnungsfs^igkeit  des  Blutes  und  tödtet  entweder 
asphjktisch  durch  Tetanus  der  Brustmuskeln  oder  comatös  wie 
beim  O^ium;  von  der  Wirkung  des  letzteren  unterscheidet  sie  sich 
durch  die  Mydriasis.  Besonders  hervorgehoben  wird  noch  die 
Sprachlosigkeit  in  dem  mitgetheilten  Falle,  die  auf  Lähmung  der 
Zungenmuskefii  bezogen  wird.    Neben  Glossoplegia  aiticulata  b^ 
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stand  auch  GL  masticatoriä,  die  sich  aber  rascher  verlor,  indem 
Pat.  zwar  schlucken  konnte,  aber  nicht  continuirlich,  sondern  nur 
alossweise  und  in  kleinen  Portionen  dies  auszuführen  vermochte. 

Coniutn  maculaium  L.  Eine  tödlich  verlaufene  Intoxication 
durch  ein  Glysüer  von  Infns.  hb.  Conii  findet  sich  im  Joum.  de 
Clum.  med.  Fevr.  83.    Eine 

Stfidie  aber  die  Wirkung  des  Coniin  von  P.  Guttmann 
(JBerL  klin.  Wochenschr.  ö.  6.  7.  8),  welche  im  Ganzen  die  Anga- 
ben Koelliker's  über  dieses  Gift  als  richtig  erscheinen  läast,  ent- 
hält die  Bemerkung,  dass  das  Gonim  nicht  als  Antidot  des  Stcych* 
nins  anzusehen  ist,  weil  es  nach  Guttmann's  Versuchen  an  Frö- 
schen den  Stryohnintetanus  nicht  sistirt  und  selbst  gleichzeitige 
Injection  von  2/3  Tropfen  Coniin  mit  nur  V22o  Gran  Strychnin  die 
Strychninwirkung  nicht  verhütete.  Ref.  bemerkt  hierzu,  dass  auch 
bei  Säugethieren,  selbst  unter  Einleitung  der  künstlichen  Respira- 
tion nach  der  Methode  von  R.  Richter,  das  Coniin  den  Strych- 
nintod  nicht  abwendet. 

14.    Ranunculaceae. 

Aeomtum  Napellus  L.  Aus  dem  Handbuche  der  Materia  me- 
dica  von  Scoresby-Jackson,  dessen  wir  im  Literaturverzeich* 
nisse  Erwähnung  thaten,  entnehmen  wir,  dass  man  in  Schottland 
einen  Unterschied  der  gezogenen  und  wildwachsenden  Exemplare 
nicht  wahrnimmt  Ueb^  cUs  von  Schroff  so  genau  phannaoo- 
pynamisch  erforschte 

Deutsche  Aconitin  hat  Achsoharumow  (Reichert's  Archiv. 
H.  2.  p.  455)  eine  toxicologische  Studie  geliefert,  die  im  Allgemei- 
nen die  Resultate  Sehr  off 's  bestät^  und  nur  in  Bezug  auf  phy- 
siologische Verhältnisse,  wie  Blutdruck  u.  s.  w.  einiges  Neue,  den 
Phamaceuten  ab^r  kaum  interessirendes  Neue  hinzufugt  Da  sich 
das  Gift  als  ein  lähmendes  imd  vorzugsweise  audi  das  Herz  läh- 
mende herausstellt,  glaubt  Achsoharumow  als  Antidote  die  Herz- 
action  fördernde  Mittel  (wie  Aether,  Wein,  Gampher  und  Stiych- 
nin)  ansehen  zu  dürfen. 

Die  intensive  Giftigkeit  des  Aconits  bestätigt  vriedernm  eine  durch 
ein  Versehen  des  Apothekers  verschuldete,  in  wenigen  Stunden  töd- 
lich verlaufene  Vergiftung  mit  AoonittincUir  (Joum.  de  Chim.  med. 
Apr.  195).  Dass  übrigens  auch  unter  Umständen  sehr  erhebliche  Dosen 
von  Aconittinctur  genommen  werden  können«  ohne  den  Tod  nothwen- 
dig  herbeizuführen,  beweist  ein  Selbstmordsversuoh»  welchen  Easton 
(Lancet,  H,  2.  p.34)  mittheilt  Wenn  wir  z.  B.  an  einen  Fall  von  Tay- 
lor denken,  wonach  ein  blosses  Prohiren  einer  für  Sherry  gehaltenen 
Aconittinctur  einem  Englischen  Zollbeamten  das  Leben  kostete  und 
uns  daran  erinnern,  dass  verschiedene  tödliche  Vergiftungen  durch 
weniger  als  eine  Drachme  Englischer  Tincturen,  unter  denen  die 
Fleming 'sehe  die  stärkste  ist,  bewirkt  sind  (vgl.  mein  Handbuch 
der  Toxicologie  p.  570),  so  scheint  es  fast  wunderbar,  dass  im  g^ 
dachten  Falle  3  Drachmen  von  Fleming's  Tinctura  Aooniti  nicht 


Ranuncnlaceen»    Papaveraceen.    Coriarieen.  447 

lethal  wirkten,  zumal  da  erst  sehr  spät  Erbrechen  durch  Zinkvitriol 
bewirkt  wurda  In  diesem  Falle  rettete  indessen  ohne  Zweifel  das 
gute  Frühstück,  welches  sie  vorher  eingenommen  hatte,  des  Leben 
der  Patientin,  indem  dadurch  die  Aufsaugung  des  Giftes  gehindert 
wurde,  weshalb  auch  die  sonst  meist  in  wenigen  Minuten  sich  ein- 
stellenden Symptome  erst  in  V2  Stunde  geltend  machten. 

16.    Papaveraceae. 

Morphium,  Steinbömer  in  Norden  (Schuchardts  Zeitschr. 
H.  4.  p.  364)  berichtet  über  eine  cigenthümliche  Idiosynkrasie  gegen 
Morphium,  die  sich  bei  einem  kräftigen  Manne  kund  gab.  Es  trat 
nämlich  nach  3  Gaben  von  V4  Gran  Kermes  minerale  und  Vs  Gr. 
essigsaurem  Morphium  heftiges  Hautjucken  und  Tags  darauf  ein 
Ausschlag  von  hirsekorngrossen ,  mit  wasserheller  Flüssigkeit  ge- 
füllten Bläschen  über  den  ganzen  Körper  und  besonders  am  linken 
Vorderarme  ein.  Das  in  8  Tagen  verlaufene  Exanthem  wurde 
durch  eine  weitere  Dosis  desselben  Pulvers  wieder  hervorgerufen 
und  trat  auch  später  wieder  auf,  als  der  Kranke  2  Dosen  von  V2 
Gran  Plurabum  aceticum  und  Vs  Gran  Opium'  enthielt. 

Unter  dem  Titel  „Bekenntnisse  einer  Laudanum- Trinkerin" 
theilt  W.  Whalley  (Lancet.  U,  2.  p.  35)  einen  Fall  mit,  wo  eine 
Dame,  die  anfanes  wegen  Coliken  Opiumtinctur  anwandte,  sich  all- 
mäUg  an  den  Georauch  derselben  gewöhnte  und  diesen  14  Jahre 
fortsetzte,  und  zwar  in  steigender  Dosis,  so  dass  sie  in  wenigen 
Jahren  ein  Quart  (2  Pint)  in  der  Woche  consumirte.  Sie  befand 
sich  dabei  lange  Zeit  wohl  und  war  namentlich  nie  verstopft,  nur 
wenn  sie  einen  Tag  aussetzte,  befand  sie  sich  schlecht  und  das 
Sehvermögen  hatte  etwas  abgenommen.  Erst  nach  14  Jahren  stellte 
sich  Kopfweh,  Durst,  Schlaflosigkeit  und  Appetitmangel  ein.  Whal- 
ley's  Versuche,  ihr  den  Opiumgenuss  ganz  abzugewöhnen,  schei- 
terten am  Widerstände  der  Familie. 

Um  einen  Opiumesser  dreht  sich  auch  eine  andere  Opium- 
vergiftung, welche  Lud  low  (Brit.  med.  journ.  July  7)  berichtet 
und  wo  aus  Versehen  statt  der  gewöhnlich  V2  Unze  Laudanum- 
tinctur  1  Unze  und  wahrscheinlich  auch  stärkere  Tinctur  g;enommen 
war;  es  folgten  die  Erscheinungen  des  Sopors  wie  bei  gewöhnlichen 
Opiumvergiftungen.  Der  Patient  genas,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
dadurch,  dass  er,  nachdem  Electricität  vergeblich  versucht  war, 
mehrere  Stunden  von  dazu  requirirten  kräftigen  Policemen  mit 
nassen  Handtüchern  ernst  und  anhaltend  durchgeprügelt  wurde. 

16.    Corlarieae. 

Die  neueren  Untersuchungen  über  das  Coriamyrtin,  das  wirk- 
same Princip  der  so  sehr  giftigen  Myrthensumachs,  über  welches 
bereits  im  Jahresberichte  für  1864  Mittheilungen  gemacht  wurden, 
von  dem  Entdecker  des  Stoffes,  J.  Riban  (Comptes  rend.  LXm. 
p.  476  und  680;  veröffentlicht ,   sind  rein  chemischer  Natur  mud 
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haben  bereits  unter  den  pbarmacognoetischen  Afiscellen  (p.  169  a. 
160  dieses  Berichtes)  durch  Prof.  Wiggers  ihre  Erledigung  ge* 
fiinden,  so  dass  ich  sie  hier  übergehen  kann. 

17.    Leguminosae. 

Arachis  hypogaea  L.  Toxicologie  Ton  Chevallier  (Joum.  de 
Chim.  med.  Fevr.  p.  82).  Li  Marseille  starb  ein  14jähnges  Mäd- 
chen,  angeblich  nach  dem  Genüsse  einer  unbestimmten  AnziEÜil  Erd- 
nüsse, wahrscheinlich  im  Betrage  von  einigen  Kilogrammen»  die  sie 
auf  der  Strasse  in  der  Nahe  einer  Erdnussölfabrik  aufgelesen  hatte. 
Sie  soll  danach  14  Tage  hindurch  an  Koliken  gelitten »  später  an 
Erbrechen  und  unter  schrecklichen  Qualen  den  Tod  gefunden  ha- 
ben. Ob  übrigens  diese  Symptome  wkklich  durch  den  allem  An- 
scheine nach  sehr  unmassigen  Genuss  der  Früchte  der  Arachis  hy- 
pogaea  bedingt  waren,  und  ob  man  den  in  den  Tropenländem  ja 
im  gerösteten  Zustande  als  Nahrungsmittel  dienenden  Erdnüssen 
hiemach  eine  Stelle  unter  den  giftigen  Leguminosen  einräumen 
muss,  ist  eine  Frage,  die  sich  Ref.  zu  entscheiden  nicht  getraut; 
Tielleicht  sind  im  Yorliegenden  Falle  Euphorbiaceen-Samen  in  Frage 
gekommen,  diä  in  Frankreich  häufig  zur  Oelbereitung  dienen. 

Physosiigma  venenosum  Bai  f.  Eine  Arbeit  Ton  W.  Laske- 
wich  über  die  Wirkung  der  Ordeal  bean  (Virch.  Arch.  XXXV,  2. 
291)  urgirt  die  primäre  Wirkung  derselben  auf  das  Herz,  doch  gibt 
der  Verfasser  zu,  dass  der  Tod  durch  Herzlähmung  nur  erfolge, 
wenn  das  Gift  direct  in  das  Blut  gespritzt  werde,  sonst  aber  auch 
durch  Asphyxie.  F.  Bauer  (Med.  Centralbl.  37)  stellt  ganz  in  Ab- 
rede, dass  der  Tod  durch  Herzlähmung  erfolge. 

Eserin.  In  einer  Arbeit  von  Vee  und  Leven,  die  am  ausführ- 
lichsten in  der  These  des  Ersteren  (Recherches  chimiques  et  phj- 
siologiques  sur  la  feve  du  Calabar.  Paris,  Felix  Malteste  186d) 
mitgetheilt  ist,  über  das  wirksame  Princip  der  Calabarbohne,  wel- 
che dem  Ref.  erst  ^'etzt  zugänglich  wurde,  und  aus  welcher  der  che* 
mische  Theil  bereits  im  vorjahrigen  Berichte  von  Prof.  Wiggers 
hervorgehoben  wurde,  finden  sich  eine  Reihe  von  Thierversuchen, 
nach  welchen  das  sog.  Eserin  die  pupillenverengemde  und  giftige 
Wirkung  der  Semina  Physostigmatis  bedingt,  und  zwar  erstere  tei 
Menschen  schon  zu  1/2500  Mgrm.  Sowohl  bei  Kaninchen  als  \m 
Hunden  und  Meerschweinen  wirken  wenige  Mgrm.  bei  subcutaner 
Application  und  auch  von  der  Augenbindehaut  aus  letlial;  es  ist 
in  allen  diesen  Fällen  die  Pupillenverengerung  aber  nicht  constant. 
Bei  Menschen  wirken  schon  4  Mgrm.  toxisch  und  durch  1  Cgrm. 
kann  mehrstündige  Vergiftung,  characterisirt  durch  Ekel,  Erbre- 
cheUi  Schwere  im  Kopfe  und  grosse  Muskelschwäche,  bedingt  wer- 
den.   Gegen  Strychnin  wirkt  das  Eserin  nicht  antidotarisch. 

18.    Pomaceae. 

InioxiöaUon  in  Folge  des  Genusses  unreifer  Birnen ,  rem  Ad. 
Fit  eher  (Wien,  med«  Presse.  34).    Ein  l^jlUuriger  Bursohe,  wel* 
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eher  25  unreife  Birnen  verspeist  hatte,  bekam  1  Stunde  nachher 
Kopfschmerzen,  Schwindel,  Neigung  zum  Erbrechen,  stürzte  hin 
und  verlor  das  Bewusstsein.  Etwa  6  Stunde  später  constatirte  man 
im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause  Glotzen  der  Augen,  massige 
Erweiterung  der  Pupillen,  Schaum  an  den  Lippen,  beschleunigte 
Respiration  bei  retardirtem  Pulse,  Zucken  im  Gesicht  und  an  den 
Ober-  und  Unterextremitäten,  völliges  Aufgehobensein  des  Bewusst- 
seins  und  Verlust  der  Sprache.  Am  Morgen  nach  dem  Zufalle 
(Abends  vorher  war  eine  Morphiuminjection  gemacht)  hatten  die 
klonischen  Krämpfe  nachgelassen,  dagegen  war  Pat.  noch  sprachlos, 
ohne  dass  die  Seelenthätigkeit  gestört  war,  und  diese  Sprachlosig- 
keit hielt  6  Tage  an  und  verlor  sich  erst  allmählig  (anfangs  Stot- 
tern und  grosse  Anstrengung  beim  Sprechen)  wieder.  Fischer 
betrachtet  die  Erscheinungen  als  die  einer  leichten  Blausäurever- 
gifbung,  bedingt  durch  den  Amygdalingehalt  der  Bimkeme,  glaubt 
den  fleischigen  Theilen,  die  lauter  unschädliche  Stoffe  enthalten, 
keinen  Antheil  an  den  Erscheinungen  zuschreiben  zu  müssen  und 
leitet  die  räthselhafte  Erscheinung  der  Sprachlosigkeit  von  centra- 
ler Störung  ab,  nicht  vom  Hypoglossus,  indem  die  Bewegung  der 
Zunge,  welche  durch  diesen  Nerv  vermittelt  wird,  nicht  gestört  war. 


y.    Thierische  Gifte  und  Arzneimittel. 

1.    Aracliniden. 

Androctontis  occiiantts.  Toxicohgie,  von  Paul  Bert  (Gaz. 
de  Paris  1865.  49).  B.  bediente  sich  wohl  conservirter ,  an  der 
Sonne  getrockneter,  im  Januar  bis  April  in  Aegypten  gefangener 
Scorpione,  deren  Schwanzblase  Gift  genug  enthielt,  um  2 — 3  Frö- 
sche schnell  zu  tödten,  wenn  ein  Stück  der  Blase  unter  deren  Haut 
gebracht  wurde.  Die  locale  Wirkung  ist  dabei  unbedeutend;  nach 
1  Stunde  entwickeln  sich  Krämpfe ,  ähnlich  wie ,  bei  Strychnin, 
getrennt  durch  comaähnliche  Intervalle,  in  denen  die  Sensibilität 
zwar  erhalten,  die  Reflexaction  aber  gehemmt  scheint.  Bisweilen 
(bei  sehr  grosser  Dosis  vermuthlich)  waren  diese  Krämpfe  sehr 
schwach,  wo  sie  in  Intervallen  auftraten,  nahmen  sie  an  Intensität 
und  Dauer  der  Paroxysmen  zu,  und  der  Tod  erfolgte  bald  in  star- 
rer Streckung  bald  in  Erschlaffung.  Zu  Anfang  eines  jeden  An- 
falls blieb  das  Herz  in  der  Diastole  stehen  und  setzte  2 — 3  Schläfe 
aus;  nach  völlig  erloschener  Sensibilität  schlug  es  noch  und  blieb, 
wenn  es  stillstand,  erregbar  durch  mechanische  Reize.  Das  Blut 
zeigte  keine  Abnormitäten.  Die  Lymphherzen  hörten  kurz  nach 
dem  Beginn  der  allgemeinen  Lähmung  zu  si^lagen  [auf;  letztre 
breitete  sich  von  hinten  nach  vom  aus,  so  dass  die  Augenmuskeln 
am  längsten  functionirten.  Die  elektrische  Reizbarkeit  der  Mus- 
keln blieb  intact,  dagegen  waren  die  Bewegungsnerven  gegen  starke 
Inductionsströme  unempfindlich.     Bei  Unterbindung  eines  Hinter- 
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beiaes  mit  Schoniing  der  Nerven  traten  in  ihm  Gonvulsionen  ein, 
aber  der  Ischiadicus  behielt  seine  Reizbarkeit;  bei  Durchschneidung 
der  Nerven  traten  Gonvulsionen  nicht  ein.  Durchschneidung  d^ 
Rückenmarks  hob  die  Gonvulsionen  weder  in  den  Vorder-  noch 
in  den  Hinterbeinen  auf;  der  Umstand,  dass  die  Krämpfe  gleich- 
zeitig in  den  vordem  und  hintern  Ejctremitäten  auftreten,  scheint 
auf  ein  Ergriffensein  der  ganzen  Medulla  opinalis  zu  deuten.  Hier- 
aus glaubt  B.  schliessen  zu  dürfen,  dass  das  Gift  der  Scorpionen 
wie  Curare  auf  das  peripherische  Ende  der  Nerven  wirkt  und  mo- 
torische Lähmung  herbeiführt,  die  Sensibilität,  Blut,  Herz  und  Mus- 
keln intact  lassend,  daneben  aber  auch  das  Rückenmark  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  af&cirt  und  wie  das  Strychnin  heftige  ConTal- 
sionen  hervorruft. 

Die  Intoxication  durch  Scorpionstich  bespricht  Heinzel  (Oe- 
Bterr.  Ztschr.  f.  prakt.  Heilk.  27),  welcher  nach  Versuchen  am  eig- 
nen Körper  unsere  Angabe  (Handbuch  der  Toxicologie  S.  254)  be- 
stätigt, dass  Scorpio  italtcus  \md  andere  kleine  Scoi-pionen  nur  un- 
bedeutende örtliche  Entzündung  und  schmerzhafte  bchwellung,  die 
oft  schon  nach  1/4  Stunde  schwindet,  bewirkt;  Jucken  an  der  Biss- 
stelle und  2ungenkriebeln  empfand  er  nie.  Mit  einem  weissen« 
dem  Buihus  afer  an  Grösse  gleichen,  Scorpion  aus  Syra  experi- 
mentirte  H.  an  kleinen  Thieren  und  fand,  dass  kleine  Vögel  £ast 
momentan  und  Frösche  nach  wenigen  Secunden  durch  einen  Scor- 

Bonstich  zu  Grunde  gehen,  wobei  der  Tod  ruhig  unter  schwachen 
uskelzuckungen  und  constant  bei  beschleunigter  Respiration  er- 
folgt. Krämpfe,  wie  bei  Strychninvergiftungen,  treten  nie  ein.  Bei 
den  Sectionen  findet  sich  das  Herz  leer,  die  Blutgerinnung  und  die 
Körperchen  sind  normal.  Die  Larve  von  Tenebrio  obscttrtut  wird, 
von  Scorpionen  gestochen,  regungslos,  lebt  aber  nach  einigen  Se- 
cunden wieder  auf  und  häutet  sich  vor  der  Zeit,  was  an  die  Be- 
obachtung von  Fahre  erinnert,  dass  Cleonus  ophthalmicus  (Hohl- 
rüsselkäfer), von  einer  Cerceris  (Wespenart)  gestochen,  ebenfalls 
regungslos  bleibt,  aber  die  vegetativen  Functionen  fortdauern  und 
Fäulniss  nicht  eintritt  (Ann.  des  sc.  med.  IV,  129). 

Als  eigenthümliche  Erscheinung  erwähnen  wir  hier  nach  Joum. 
de  Chim.  med.  (Mars  p.  170)  einer  Spinne  Andalusiens,  welche 
bisher  zoologisch  nicht  festgestellt  wurde,  nach  Feiice  da  Cu- 
ente  aber  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  in  der  Umgegend  von  Mont- 
pellier häufigen  Maurerspinne  {Cfeniza  caementaria  Latr.  Ref.) 
besitzt.  Sie  soll  grosse  Verheerungen  unter  Thieren  und  Pflanzen 
anrichten  und  selbst  Menschen  anfallen;  ihre  Bisse  rufen  anfangs 
sehr  schmerzhafte  Geschwulst  und  in  grösserer  Zahl  selbst  tödliche 
Erkrankung  hervor. 

2.    Inaecten. 

Xylocopa  violacea  Latr.  (Apis  violacea  L.  Holzbiene).  Tujd- 
cologie  von  P.  Bert  (Gaz.  de  Paris.  1865.  49).  Die  Stiche  von 
2  Uolzbienen  können  einen  jungen  Sperling  tödten;    Frösche  sind 
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gegen  das  Gift  unempfindlicher,  so  dass  selbst  12  in  den  blossge- 
legten  Muskeln  stechende  Bienen  den  Tod  erst  in  41/2  Stunden 
bewirken.  Das  Bienengift  veranlasst  lebhaften  Schmerz ,  locale 
Ekchymosen  und  Lividität ,  allmälig  in  Lähmung  übergehende 
Trägheit  der  Bewegungen ,  ohne  Beeinträchtigung  der  Sensibilität 
und  des  Bewusstseins,  verlangsamte  und  erschwerte  Respiration; 
der  Tod  erfolgt  in  vollständiger  Erschlaffung,  das  Herz  pulsirt  fort, 
Muskeln  (mit  Ausnahme  der  direct  getrofienen)  und  Nerven  bleiben 
elektrisch  reizbar.  Reizung  der  hinteren  Rückenmarksstränge,  nicht 
der  Nerven  erzeugt  Reflexbewegung;  Strychnin  bewirkt  bei  einem 
mit  Bienengift  vergifteten  Thiere,  selbst  nach  vollständigem  Cessiren 
willkürlicher  Bewegungen,  heftige  Convulsionen.  Der  Tod  erfolgt 
asphyktisch.  Das  Gift  erregt  auf  der  Zunge  einen  eigenthüm  liehen 
Geschmack  und  ziemlich  heftiges  Brennen  wie  Ameisensäure  und 
enthält  eine  fixe  Säure;  beim  Eindampfen  zeigen  sich  undeutliche 
ElrystaUe ;  Ammoniak  oder  Gerbsäure  geben  ein  in  Säuren  lösliches 
weissliches  Präcipitat,  Platinchlorid  verbindet  sich  damit  zu  einem 
gelblichen  Körper.    (Anwesenheit  einer  organischen  Base?) 

Lyila  vesicatoria  Latr.  Ueher  Wirkung  und  Nachweis  des 
Cantharidins  ^  von  R.  F.  Radecki  (Die  Cantharidinvergiftung. 
Dorpat,  1866.  Diss.).  Auf  die  unter  Dragendorff  ausgeführten 
chemischen  Untersuchungen  von  Bluhm  über  das  Cantharidin, 
welche  bereits  von  Prof.  Wiggers  im  vorjährigen  Berichte  ihre 
Erledigung  gefunden  haben,  stützt  sich  die  ebengenannte,  ebenfalls 
unter  Dragendorff  gearbeitete  toxicologische  Studie  über  den- 
selben Stoff.  Nach  einer  historischen  Darlegung  der  auf  die  Can- 
thariden  und  insbesondere  auf  die  chemische  Untersuchung  der- 
selben sich  beziehenden  literarischen  Angaben  wird  zunächst  ein 
Fall  von  Buhl  (Zeitschr.  für  rationelle  Medicin.  1856.  VUI.  p.  32) 
zergliedert,  in  welchem  Pettenkofer  vermittelst  Aether  aus  dem 
Blute  des  angeblich  in  Folge  eines  handtellergrossen  Yesicators  zu 
Grunde  gegangenen  Individuums  eine  Substanz  ausgezogen  haben 
will,  welche  auf  der  Conjunr.tiva  eines  Kaninchens  eine  Blase  ge- 
zogen haben  soll.  Radecki  bezweifelt,  dass  es  in  diesem  Falle 
sich  um  Cantharidin  gehandelt,  indem  die  fraglichen  Mengen  nie 
Blasenbildung,  sondern  nur  mehr  oder  minder  heftige  Entzündung 
auf  der  Kaninchenbindehaut  hervorrufen,  Blasen  aber  oft  spontan 
auf  def  ConjunctTva  des  Kaninchens  entstehen  und  es  nicht  mög- 
lich sei,  mit  Aether  diesen  Stoff  atis  dem  Blute  zu  extrahiren  fvgL 
Puczniewski's  Dissertation  de  venenis,  praesertim  cantharidino, 
strychnino,  atropino  post  iutoxicatione  in  sanguine  reperiendis. 
Dorpat,  1858.  p.  76).  Es  reihen  sich  dann  an  eine  weitere  Kritik 
der  Methoden  von  Tichborne  und  A.  Husemann  die  Versuche 
des  Verfassers,  nach  dem  von  Bluhme  gegebenen  Princip,  d.  h. 
zuvoriger  Behandlung  mit  einer  starken  Säure,  um  das  gc^en 
starke  Basen  nach  Art  einer  Säure  sich  verhaltende  Cantharidin 
aus  der  vermutheten  Verbindung  mit  einer  Basis  frei  zu  machen^ 
ehe  das  Lösungsmittel  (Chloroform)  zur  Anwendung  -kommt,  in 
Körpertheilen  mit  Cantharidin  vergifteter  Thiere  nachzuweisen.    Der 
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Nachweis  wurde  zuerst  im  Harn  ausgeführt;  es  wurde  denselben 
Schwefelsäure  bis  zu  stark  saurer  Reaction  zugesetzt  und  auf  dem 
Dampf  bade  V2  Stunde  lang  erwärmt,  dann  die  angesäuerte  Flüs- 
sigkeit mit  Va  ihrer  Menge  Chloroform  durchgeschüttelt  und  letzt- 
res  von  der  Vässrigen  Flüssigkeit  abgeschieden  und  sorgfältig  ge- 
trennt. Nach  dem  freiwilligen  Verdunsten  des  Chloroforms  (es 
waren  15  Ccm.  des  trüben ,  eiweissreichen  Harnes  einer  mit  1,86 
Grm.  gepulverter  Canthariden  =  0,0047  Grm.  Cantharidin  benutzt) 
blieb  auf  der  Glasschale  ein  brauner  fettiger,  leicht  in  einigen 
Ccm.  Süssmandelöl,  löslicher  Niederschlag;  ein  Tropfen  der  Lösung 
in  Oel  bewirkten  Entzündung  an  der  Bindehaut  des  Kaninchen- 
auges, nur  Köthung  auf  der  Haut  des  Verfassers.  Aus  dem  Magen 
und  Darminhalte  derselben  Katze  erhielt  Radecki  nach  demselben 
etwas  modificirten  Verfahren,  indem  die  genannten  Objecte  mit 
Alkohol  und  Schwefelsäure  extrahirt  wurden,  der  alkoholische  Aus- 
zug dann  abfiltrirt,  mit  etwas  Wasser  gemischt,  eingedampft  and 
der  erhaltene  Rückstand  mit  Chloroform  behandelt  wurden,  deut- 
liche Cantharidinreaction;  der  Auszug  aus  Nieren  und  Harnblase 
gab  nur  unbedeutende  Reaction  auf  der  Kaninchenbindehaut.     Lun- 

gm,  Herz,  Leber,  Pancreas,  Milz  und  Harn  Heferten  kein  Resultat 
as  etwa  in  gleicher  Weise  behandelte  Blut  gab  weder  in  diesem 
Falle,  noch  bei  einem'  mit  60  Grm.  gepulverten  Canthariden  ver- 
gifteten Füllen,  aus  dessem  Harn  0,0098  Grm.  Cantharidin  darge- 
stellt wurde  —  im  Magen  und  Darm  fanden  sich  0,0552  Grm.  — 
ein  Resultat,  welches  Radecki  erst  nach  einem  anderen  Verfahren 
erhielt,  durch  welches  die  Albuminate  zerstört  wurden  (Torheriges 
Defibriniren  des  Blutes  erwies  sich  ungenügend).  Radecki  kochte 
das  Blut  einer  mit  0,1  Grm.  Cantharidin  vergifteten  Katze  unter 
so  lange  fortgesetztem  Zusätze  von  Aetzkalilauge  (von  6*Yo),  bis 
die  sonst  beim  Kochen  des  Blutes  sich  manifestirende  leimartige 
Masse  nur  in  höchst  geringen  Spuren  vorhanden  war;  nach  Ab- 
kühlung der  Flüssigkeit  wurde  sie  im  Ueberschusse  mit  Schwefel- 
säure versetzt  und  nun  von  Neuem,  nachdem  Alkohol  hinzugefugt 
war,  gekocht;  das  abdestillirte  und  dann  mit  Chloroform  behan- 
delte Filtrat  hinterliess  nach  Verdunsten  des  Chloroforms  einen 
Rückstand,  der  energisch  Blasen  zog. 

Nachdem  Radecki  sich  überzeugt  hatte,  dass  das  Cantharidin 
dialysabel  ist  und  durch  Pergamentpapier  vollständig  hindurch  geht, 
während  es  durch  Schweinsblase  nicht  völlig  dialysirt,  indem  es 
mit  den  in  Wasser  löslichen  anorganischen  Bestandtheilen  eine 
Verbindung  eingeht,  dass  auch  bei  Gegenwart  von  Säuren  oder 
Salzen  oder  von  beiden  die  Dialyse  vor  sich  geht,  und  dass  die 
Dialyse  so  vollständig  ist,  dass  von  0,0414  Grm.  basischer  Cantba- 
ridin-Magnesia  0,0410  wieder  erhalten  werden  konnten,  führte  er 
zur  Trennung  des  Cantharidins  von  den  Albuminaten  der  Organe 
dialytische  Versuche  mit  den  Organen  vergifteter  Thiere  aus  und 
erhielt  positive  Resultate  für  Darm  und  Fäces,  Blut,  Nieren  und 
Leber,  undeutliche  auch  für  das  Gehirn.  In  diesem  Falle  wtu'de 
das  zu  dialysirende  Organ  vor  Ausführung  der  Dialyse  mit  Aetz- 
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kali  gekocht,  um  eine  möglichst  gleicbmässige  Vertheilung  seiner 
Bestandtheile  mit  dem  Dialysator  herbeizuführen.  Es  gelang  Ra- 
decki  femer,  das  Gantharidin  noch  84  Tage  nach  der  Vergiftung 
aus  dem  Magen  einer  stark  verwesten  Katze  nachzuweisen,  so  da«s 
die  Angabe  von  Seymard,  dass  sich  das  Gantharidin  durch  die 
Fäulniss  zersetze,  zweifelhaft  ist.  Der  Nachweis  gelang,  trotzdem 
dass  der  zum  Nachweis  kleiner  Mengen  ganz  untaugliche  Aether 
(Chloroform  löst  lOmal  mehr  (100  Theile  Ghlorof.  1,20  Th.  Gan- 
tharidin)  als  Aether  (100  Theile  Aether  0,11  Gewtb.  Ganth.)  ver- 
wendet wurde. 

Hierauf  gründet  R.  die  Methoden  zum  Nachweise  des  Gantha- 
ridms  in^  gerichtlich-medicinischen  Fällen,  die  sich  sehr  einfach  aus 
den  Anführungen  ergeben,  und  reiht  daran  die  Besprechung  der 
Frage,  welche  Organe  besonders  zu  untersuchen  seien.  Hier  steht 
natürlich  der  Magen  obenan;  das  Blut  verdient  Berücksichtigung, 
weil  es  auch  bei  Vergiftung  von  der  Haut  aus  Gantharidin  enthält; 
von  den  parenchymatösen  Organen  hält  Rade c kl  besonders  Leber 
und  Nieren  geeignet.  Auch  die  Muskeln  scheinen  sehr  viel  Gan- 
tharidin zu  enthalten;  der  Schenkel  eines  Huhnes,  das  mit  Gan- 
thariden  gefüttert  war,  wirkte  in  1  Stunde  auf  ein  Kätzchen  töd- 
Uch.  Ghemische  Untersuchung  hatten  bisher  kein  sicheres  Resultat, 
da  Radecki  zur  Zeit  derselben  äas  Verfahren  mit  Aetzkali  noch 
nicht  kannte.  In  einzelnen  Fällen  zeigte  der  Herzmuskel  frische 
myokarditische  Heerde. 

AlsReaction  von  Werth  lässt  Radecki  nur  die  physiologische 
'Wirkung  des  Gantharidins  zu,  und  zwar  die  auf  die  menschliche 
Haut,  indem  die  Application  auf  die  innere  Lippenfläche  junger 
Thiere,  das  falsche,  durch  das  Abwischen  mit  den  Pfoten  bedingte 
Resultat  einer  erocUrten  Schleimhautstelle,  wie  sie  nach  allen  cau- 
stischen  Substanzen  eintritt,  bewirkt.  Er  zieht  die  Application  auf 
die  Brust  wegen  der  geringeren  Bewegung  dieser  Körperparthie 
derjenigen  auf  den  Arm  (Bluhm)  vor. 

Weitere  toxikologische  Versuche  des  Verfassers  seigten,  dass 
der  Igel  eine  Immunität  gegen  Spanische  Fliegen  besitzt,  dass  von 
Vögeln  Tauben,  Enten,  Seeadler  dem  Einflüsse  des  Gantharidins 
unterliegen,  während  Hühner  vollständig  unempfänglich  dagegen 
sind,  mag  das  Gift  durch  den  Magen,  das  Unterhautbindegewebe 
oder  ein©  Vene  beigebracht  sdn,  wonach  weder  Vergiftungserschei- 
nun^en  bei  Lebzeiten  noch  pathologische  Veränderungen  bei  der 
Section  beobachtet  werden.  Auch  Frösche  erkranken  nicht  nach 
Einbringen  des  üiftes  in  Magen,  ünterhautbindegewebe  oder  Mast- 
darm. 

Von  Wichtigkeit  sind  noch  einige  Angaben  über  die  Ausschei- 
dung des  Gantharidins.  Da  auch  nach  subcutaner  Anwendung 
Magendarmentzündung  constatirt  wurde,  ist  die  Ausscheidung  durch 
die  Galle  anzunehmen;  im  Speichel  wurde  Gantharidin  nicht  auf- 
gefunden; das  Meiste  geht  durch  den  Urin  fort.  Bei  Kaninchen 
zeigt  sich  dasselbe  schon  1 — IV2  Stunden  nach  der  Vergiftung  im 
Urin.    Bei  Hühnern  scheint  die  Ausscheidung  eine  langsamere  zu 


464  Ganiharidiii.    Fische. 

sein.  Beim  Menschen,  über  welchen  2  Beobachtungen  in  Dorpat 
gemacht  wurden,  scheint  in  48  Stunden  alles  in  das  Blut  ange- 
nommene Cantharidin  wieder  eliminirt  zu  werden. 

Ausser  dem  Cantharidin  untersuchte  Radecki  noch  das  in 
den  Ganthariden  enthaltene  flüchtige  Princip  toxicologisch,  das  «r 
durch  eine  Reihe  von  Destillationen  grob  gepulverter,  mit  Wasser 
angefeuchteter  Ganthariden  und  Behandeln  des  Destillats  mit  Aether 
darstellte.  Das  opalisirende,  äusserst  penetrant  nach  Ganthariden 
riechende,  schwach  sauer  reagirende  Destillat  verlor  allmälig  seinen 
Geruch  und  seine  opalisirenden  Eigenschaften  und  gab  an  Aether 
das  ganze  Quantum  des  flüchtigen  Körpers  ab;  die  ätherische 
Lösung  hinterliess  beim  Verdunsten  einen  geringen  öligen,  sauer, 
stark  betäubend,  fast  an  Nicotin  erinnernd,  riechenden  Rückstand 
ab.  Wird  das  Destillat  aus  Ganthariden  mit  Zusatz  von  gebrann- 
ter Magnesia  hergestellt,  so  ist  es  klar,  opaUsirt  und  riecht  nicht, 
80  dass  man  annehmen  darf,  es  bilde  der  flüchtige  StofiP  eine  Ver- 
bindung mit  starken  Basen,  wobei  er  seine  Flüchtigkeit  ^büsst 
Dieser  Stoff  wirkt  narkotisch,  wie  das  Ganthariden,  zieht  aber 
keine  Blasen,  und  ist  in  Bezug  auf  die  Wii*ksamkeit  der  Gantha- 
riden nicht  ohne  Bedeutung.  Wird  der  Cantharidingehalt  zu  0,262 
Proc.  angenommen,  so  müsste  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
1  Gnn.  Ganthariden  0,002  Grm.  Cantharidin  entsprechen ;  in  Wirk- 
lichkeit aber  wirkt  nach  Radecki 's  Versuchen  die  erstere  Masse 
stärker  und  eher  tödlich  als  letztere  bei  Thieren  von  gleicher  Be» 
schaffenheit.  (Uebrigens  fand  Radecki  in  Ganthariden  viel  mehr 
Cantharidin  als  Bluhm,  nämlich  0,3377%).  Dieser  flüchtige  Stoff 
ist  vielleicht  das  AphrodLsiacum  in  den  Spanischen  Fliegen,  wenig- 
stens .fand  sich  bei  einem  Kater  in  Radecki's  Versuchen  ein  Hani 
mit  reichhchen  Samenfäden. 

Gerichtlich  chemischer  Nachweis  einer  Vergiftung  mit  Can- 
ihariden,  von  A.  Husemann  (Arch.  f.  Pharm.  Dec.  p.  220).  Bei 
einem  Tanzfeste  waren  bei  einer  ganzen  Gesellschaft  nach  dem 
Genüsse  eines  liqueurs  Erscheinungen  derselben  Art  (welche?  ist 
nicht  angegeben)  aufgetreten,  die  den  Tags  darauf  von  mehreren 
Theilnehmem  des  Festes  consultirten  Arzt  die  Wahrscheinlichkeits- 
diagnose auf  Gantharidenvergiftung  stellen  Uess.  Prof.  A.  Huse- 
mann in  Ghur,  dem  ein  Rest  des  Liqueurs  zur  chemischen  Unter- 
snchung  übergeben  war,  wies  darin  nach  der  von  ihm  angegebenen 
Methode  eine  Substanz  nach,  welche  die  mikroscopischen  Eigen- 
schaften des  Cantharidin  zeigte,  die  Eboli'sche  Reaction  gab  und 
Blasenbildung  an  der  inneren  Lippenfläche  des  Experten  hervorrief. 
Vielleicht  würde  die  Methode  von  Bluhm  noch  grössere  Quanti- 
täten Cantharidin  zu  Tage  gefördert  haben. 

a    Flaohe. 

Accipenser  Huso  L.  Toxicohgie^  von  Hörschelmann  (Fe* 
tersb.  med.  Zeitschr.  X.  H.  4  u,  5.  p.  275).  Hörschelmann  be- 
richtet  über  die  Vergiftung   zweier  Eheleute  ilurch   eingesalzene 
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Hansen;  die  Frau  starb  schon  2  Stunden  nach  dem  Grenusse,  sie 
xmd  der  Mann  litten  an  Magenkrampf  und  Ejrbrechen;  letzterer, 
ifrelcher  genas,  zeigte  mehrere  Tage  PupiUenerweiterung,  Blindheit 
und  Unempfindiichkeit  der  Haut  und  der  Zunge,  Verstopfung  und 
Abstossung  des  Epithels  (Oberhäutchens)  in  Mund  und  Schlund, 
alles  Symptome,  die  schon  bei  älteren  ähnlichen  Beobachtimgen 
(vergL^mein  Handbuch  der  Toxicologie  p.  331)  von  Kieter  u.  A. 
bei  dieser  jetzt  scheinbar  seltener  gewordenen  Intoxication  vor- 
kommen. 

Trachinus  Draco  L.  Toxicoloffie  von  Dr.  Ullmer  (AUgem. 
militair-ärztl.  Ztg.  1865.  42).  Die  Mittheilung  betrifft  einen  Triesti- 
ner  Fischer,  der  beim  Ausleeren  der  Netze  durch  einen  Stich  eines 
Petermännchen  am  Nagelgliede  des  rechten  Daumen  verletzt  wurde, 
wonach  Anschwellung  der  Hand  und  des  Armes,  von  Delirien  und 
Fieber  begleitet,  eintraten  und  der  Tod  innerhalb  3  Tagen  erfolgte. 
Der  eigenthümliche  Verlauf  des  Falles  und  besonders,  der  Umstand, 
dass  die  ursprüngliche  Verletzung  nicht  einmal  in  Verschwärung 
übergegangen  war,  lassen  den  Verf.  das  Vorhandensein  eines  spe- 
cifischen  Giftes  nicht  bezweifeln,  obschon  ja  weder  bei  dem  Peter« 
männchen,  noch  bei  Trachinus  arenua  (Familie  der  Percoideen), 
Scorpaena  (Familie  der  Trigloideen)  und  Zeus  faber  (Familie  der 
Scomberoideen) ,  welche  als  giftige  Fische  des  adriatischen  Meeres 
vom  Volke  bezeichnet  werden,  giftbereitende  Organe  nachgewiesen 
sind.  Tödlich  endende  Fälle  von  Verletzung  durch  deren  Stacheln 
gehören  nach  Ullmer  zu  den  Seltenheiten. 


4.    Amphibien. 

Salamandergifi  y  von  Zalesky  (Hoppe-Seyler's  med. -ehem. 
Unters.  H.  I.  .p.  o4).  Die  Giftigkeit  des  Salamander,  Salamandra 
maculata  L. ,  ist  zwar  in  früheren  Zeiten  vielfach  bezweifelt  wor- 
den; seit  den  interessanten  Versuchen  von  Vulpian  (1856)  zwei- 
felt indessen  kein  Einsichtiger  mehr  daran.  Nichts  desto  weniger 
wird  Jedermann  davon  überrascht  sein,  dass  in  dem  Hautdrüsen- 
secret,  auf  welchem  ja  die  giftigen  Eigenschaften  des  Thieres  be- 
ruhen, ein  Alkalöid  vorhanden  sei,  das  eben  der  Träger  der  toxi- 
schen Wirkung  ist.  Die  Kenntniss  dieses  Stoffes  verdanken  wir 
Zalesky,  der  demselben  von  dem  Persischen  Worte  Samandar 
den  Namen  Samandarin  beigelegt  hat. 

Das  Salamandersecret  besitzt  weisse  Farbe,  zähe  Gonsistenz, 
alkalische  Reaction,  scharfen,  bittem  Geschmack  und  einen  feinen, 
nicht  unangenehmen  Geruch ;  mikroscopisch  erscheint  es  der  Milch 
sehr  ähnlich  durch  die  grosse  Anzahl  von  stark  lichtbrechenden 
Kügelchen,  welche  nach  Zusatz  von  Alkohol,  Aether  imd  Essigsäure 
verschwinden.  An  der  Luft  getrocknet,  hinterlässt  es  eine  opali- 
sirende ,  ziemlich  durchsichtige ,  brüchige  Masse ,  die  in-  Wasser 
wieder  aufquillt  und  ihre  rahmartige  Gonsistenz  und  weisse  Farbe 
meder  annimmt. 
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Das  frische  Secret  trübt  Wasser  milchig,  löst  sich  indess  nur 
zum  kleineren  Theile  darin;  die  wässrige  Lösung  reagirt  alkalisch, 
riecht  nicht  unangenehm ,  filtrirt  langsam  und  trübe.  Aether 
schlägt  die  die  Lösung  trübende  Substanz  nieder  als  in  Salzsäure 
lösliches  und  durch  Wasser  wieder  fällbares  Präcipität  Bei  59^ 
coagulirt  die  Lösung ,  nach  Filtration  des  weissen  käsigen  Nieder- 
schlags bekommt  man  eine  vollkommen  klare ,  alkalische,  ange- 
nehm riechende  und  intensiv  giftige  Flüssigkeit,  die  sehr  reichlich 
Phosphorsäure  und  Stickstoflf  enthält.  Durch  Trocknen  im  Yacuom 
über  Schwefelsäure  entsteht  ein  amorpher,  farbloser,  spröder,  in 
Wasser  oder  Alkohol  nur  schwer  wieder  löslicher  Rückstand;  völlig 
eingetrocknet  verliert  die  Substanz  ihre  Giftigkeit.  Wird  die  con- 
centrirte  Lösung  mit  etwas  Salzsäure  angesäuert,  so  giebt  sie  ge- 
trocknet feine  nadeiförmige  Krystalle,  die  nicht  giftig  wirken. 

In  Alkohol  gibt  das  Salamandersecret  weisse,  elastische,  zu 
Boden  sinkende  Klumpen;  die  Lösung  ist  etw^as  gelblich,  neutral 
und  gibt  im  Yacuum  getrocknet  einen  Rückstand  von  theilwoise 
farblosen  Krystallen,  theilweise  amorpher,  gelber  Masse,  welche 
letztere  die  Giftigkeit  des  ganzen  Secretes  besitzt.  • 

Zur  Isolation  dieses  Stoffes  wurde  der  Rückstand  zunächst  mit 
wenig  Wasser  ausgezogen.  Das  schwach  gefärbte  Wasserextract 
war  neutral  und  gab  beim  Verdunsten  eine  amorphe  Masse,  die 
in  Wasser  gelöst  sich  nicht  giftig  erwies;  in  der  Lösung  gab  Pla- 
tinchlorid einen  gelben  flockigen,  Silbemitrat  einen  weissen  Nieder- 
schlag. Der  in  Wasser  nicht  lösliche  Theil,  mit  Aether  ausgezogen, 
gab  nach  Verdunsten  des  Filtrats  eine  weiche,  rothe,  ebenfalls  un- 
giftiffe  Substanz.  Der  in  Wasser  und  Aether  unlösliche  Thdl 
wurde  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  verdunstet,  die  dadurch  gebildeten  Krystallnadeln 
mit' kaltem  Alkohol  gereinigt;  sie  zeigten  Stickstoffgemsilt,  hinter- 
hessen  beim  Erhitzen  Kohle  unter  Entwicklung  eines  Benzoeeäure 
ähnlichen  Geruches  und  griffen  Platinblech  stark  an,  waren  un* 
giftig  und  gaben  in  wässriger  Lösung  mit  Platinchlorid  einen 
gelben  flockigen  Niederschlag. 

Aetherextract  des  Secretes  ist  ungiftig;'  die  verdunstete  Lösung 
enthält  viel  Cholesterin.  Die  Albuminstoffe  des  Secrets  werden 
durch  fixe  Alkalien  leicht  gelöst,  durch  Essigsäure  wieder  gefallt 
und  sind  nur  theilweise  in  Wasser  löslich.  —  Anhaltendes  &>ch6n 
des  wässrigen  Auszuges  des  Secrets  zerstört  die  Giftigkeit  nicht; 
das  Destillat  ist  ungiftig. 

Phosphormolybdänsäure  giebt  im  wässrigen  heissen  Auszuge 
egnen  reichlichen,  gelblich  weissen  Niederschlag  in  käsigen  Flocken« 
Dieser  intensig  giftige  Niederschlag  wurde  ausgewaschen,  mit  Ba^ 
rytwasser  gelöst,  der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure  ge» 
fällt,  gekocht  und  filtrirt,  das  Filtrat  aus  einer  tubulirten  Retorte 
erst  über  freiem  Feuer  möglichst  abdestülirt,  dann  im  Wasserstoff- 
strome auf  dem  Wasserbade  völlig  eetrocknet;  ehe  der  Rückstand 
völlig  trocken  ist,  bilden  sich  reichlich  lanse,  nadelförmige,  beim 
völligen  Austrocknen  wieder  verschwindende  Krystalle;  beim  völligen 
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Trocknen  restirt  eine  spröde,  farbloM^e,  amorphe,  zum  grössten  Theile 
in  Wasser,  dem  sie  alkalische  Reaction  ertheilt,  leicht  lösliche,  durch 
Phosphormolybdänsäure  und  Platinchlorid  fällbare  und  auf  das 
Stärkste  giftige  Masse.  Auch  beim  Trocknen  im  Wasserstofi^ome 
wurde  ein  Theil  der  Base  in  einen  harzigen  Körper  verändert,  der 
sich  in  Alkohol  mit  grünlicher  Fluorescenz  löst.  Die  freie  ge- 
trocknete Basis  behält  mehrere  Monate  ihre  Giftigkeit  unverändert 
bei.    Sie  hat  nach   der  Analyse  die  wahrscheinhche  Formel  von 

Die  von  Zalesky  mit  dieser  Basis,  zu  deren  Darstellung  er 
das  Secret  von  1000  Salamandern  verwendete,  angestellten  Thier- 
versuche  zeigen ,  dass  sie  das  wirksame  Prmcip  des  Salamander- 
giftes ist,  indem  sie  bei  Warmblütern  wie  dieses  epileptiforme  Gon- 
vulsionen,  die,  anfangs  schwächer  und  auf  einzelne  llieile  be-* 
schenkt,  später  höchst  intensiv  und  allgemein  werden,  Speichd« 
fluss,  Pupillenerweiterung,  Anästhesie,  Schwächerwerden  der  Bespi« 
ration,  Unregelmässigkeit  des  Herzschlages,  Muskelerschlafiiing  und 
Tod  unter  lähmungsarti^er  Ermattung  bedingt*  Nach  den  Ver- 
suchen an  Fröschen  afßcirt  das  Salamandergift  Hirn  und  Bücken- 
mark  und  ist  ohne  specifische  Wirkung  auf  Herz  und  Muskeln. 

6.    VögeL 

Zu  den  wenigen  bekatmten  Fällen  von  Vergiftung  durch  Vögel 
kommt  eine  Intozication  in  Avignon  (Joum.  de  Ghim.  med.   Avr. 

L193) ,    wo  mehrere  Personen  nach  dem  Genüsse  von  auf  dem 
rkte  gekauften  kleinen  Vögeln,  deren  Eingeweide  auf  eine  Katze 
tödlich  wirkten,  an  Koliken  erkrankten. 

6.    Säugethiere. 

Wuntoergifiung.  Nach  einer  Mittheilung  von  Niedner  (BerL 
klin.  Wochenschr.  1)  erkrankten  im  Juli  lo65  in  Dresden  drei 
erwachsene  Frauenzimmer  nach  dem  Genüsse  frischer  Leberwurst 
und  schwach  geräucherter  Blutwurst  von  weicher,  lockerer  und 
bröckliger,  keineswegs  aber  schmierigw  und  übelriechender  Be- 
schaffenheit. Es  trat  danach  sofort  ^brechen  ein;  2  Tage  später 
Schlingbeschwerden,  Heiserkeit,  Pupillenerweiterung,  Abnahme  des 
Sehvermögens,  Doppeltsehen,  Appetitmangel  und  hartnäck^e  Stuhl- 
verstopfung; Erscheinungen,  welche  entschieden  der  Wurstvergiftung 
angehören  und  bei  zwei  der  Erkrankten  im  September  noch  nicht 

Siheilt  waren.  Bei  der  am  schwersten  Erkrankten  bildete  sich  im 
unde  und  Schlünde  eine  dichte  Knötcheneruption  von  Hirsekom- 
grösse  auf  lebhaft  rothem  Grunde  und  später  diphtheritische  Ul- 
oeration;  solche  stellte  sich  auch  am  16.  Tage  nach  dem  Wurst^ 
genuss  bei  einer  andern  Kranken  und  merkwürdiger  Weise  auch 
bei  einer  Hausgenossin,  die  keine  Wurst  gegessen  hatte,  aber  als 
Pflegerin  der  I&anken  thätig  gewesen  war.  Das  Auffallendste  ist, 
dasB  nach  der  Abreise  der  Kranken  in  ihre  Heimath  dort  mehrere 
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Personen  am  ^bösen  Hals'*  erbcankten,  welche  mit  ihnen  in  Be- 
lühraug  kamen.  Die  diphtheritische  Affection  zeigte  sich  auch  bei 
einem  Hunde,  der  von  der  fraglichen  Wurst  genossen  hatte.  Wie 
dies  Alles  zu  erklären  ist,  ob,  wie  Niedner  meint,  zu  den  Wür- 
sten vielleicht  das  Fleisch  kranker,  zumal  an  der  Bräune  leidend«' 
Schweine  benutzt  war,  ob  Diphtherie  mit  dem  Genüsse  soldien 
Fleisches  im  Zusammenhange  stehen  kann,  u.  A.  mehr  ist  die 
Wissenschaft  jetzt  zu  sagen  ausser  Stande. 

Fäulnissgift.  Ueber  das  Fäulniss-  oder  Verwesung^ft  haben 
wir  im  Jahre  1866  zwei  werthvoUe  Arbeiten,  beide  von  der  Mün- 
chener medicinischen  Facultät  gekrönte  Preisschriften,  bekommen, 
welche  zwar  die  Verhältnisse  ^eses  dunkelsten  Capitels  der  Toxi- 
eologie  noch  nicht  ganz  klar  stellen,  nichts  destoweniger  oinen 
Tortschritt,  und  das,  wie  uns  scheint,  einen  sehr  bedeutenden,  in 
Bezug  auf  diese  Lehre  anbahnen.  Die  beiden  Arbeiten,  als  selbst- 
ständige Schriften  im  Buchhandel  erschienen,  sind  von  Dr.  Moritz 
Hemmer  (Experimentelle  Studien  über  den  Einfluss  faulende* 
Stoffe  auf  den  thierischen  Organismus.  München,  Franz.  VL  vu 
170  S.  in  8)  und  von  Dr.  Franz  Schweningeir  (Ueber  die  Wir- 
kung faulender  Substanzen  auf  den  lebenden  thierischen  Organis- 
mus. München,  Lentner.  31  S.  in  IV)  verfasst.  Beide  liefern  zur 
Frage  von  der  putriden  Infection  (Eitervergiftimg  oder  fauhge  Ver- 
giftung) interessante  experimentelle  Beiträge,  weichen  aber  in  Be- 
zug auf  die  Anstellung  der  Versuche  erheblich  von  einander  ab. 
Zu  Hemmer's  Versuchen  dienten  Katzen  und  Kaninchen;  Hunde 
blieben  ausgeschlossen,  weil  sie  putriden  Stoffen  kräftiger  wider«^ 
stehen,  zumal  wenn  sie  an  putride  Nahrung  gewöhnt  sind.  Die 
Versuchsthiere  wurden  vorher  genau  auf  normale  Beschaffenheit 
ihrer  Functionen  und  Excretionen  untersucht.  Als  Versuchsmate- 
rial diente  Muskelfloisch  menschlicher  Leichen,  das  im  Juli  und 
August  bei  einer  Durchschnittstemperatur  von  20*'  R. ,  mit  hin- 
länglichem Wasser  digerirt  in  freier  Luft  der  Fäulniss  überlassen 
wurde;  es  hatte  sich  nach  6  Wochen  eine  durch- zerfallene  Ge* 
websmassen  vollkommen  trübe  und  undurchsichtige  Flüssigkeit  von 
schwärzlich  grauer  Farbe,  aashaftem,  besonders  an  Baldriansäare 
erinnernden  Gerüche  und  neutraler  Beschaffenheit  gebildet  Hem- 
mer benutzte  sowohl  die  unfiltrirte  Flüssigkeit  als  besonders  die 
mehrmals  filtrirte,  welche  völlig  klar,  röthlich  braun  und  dem 
nämlichen  Gerüche  war,  ausserdem  wässriges  und  alkoholisches 
Extract,  beide  von  gallertartiger  Consistenz,  gelblich  brauner  Farbe 
und  einem  der  Flüssigkeit  ähnlichem  Gerüche,  endlich  mit  dem 
Destillate  der  ursprünglichen  Flüssigkeit,  das  von  sb-ohgelber 
Farbe,  durchsichtiger  Beschaffenheit  und  weniger  starkem  Gerüche 
war.  Ueber  die  Sgenscbafben  der  Stoffe  ist  noch  angegeben,  das« 
das  wässrige  Extract  im  G^ensatze  zu  den  neutralen  Flüssigkeiten 
schwach  sauer  reagirte  und  dass  durch  Erhitzen  der  Flüssigk^ten 
unter  Zusatz  von  etwas  conoentrirter  NO*  sich  nicht  unbedeutende 
Eiweissmengen  ausfällten,  womach  die  filtrirte  Flüssagkeit  eine 
blass  strohgelbe,  die  u^ltrirte  eine  röthlich  blaue  Farbe  annahm. 
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Mikroscopisch  zeigte  die  filtrirte  Flüssigkeit  nichts  anderes  als 
linienformige  Pünktchen  in  höchst  geringer  Anzahl. (bei  400facher 
Vergrösserung),  in  der  unfiltrirten  Flüssigkeit  in  grösserer  Anzahl, 
daneben  die  niedersten  Pflanzenvegetationen ;  im  wässrigen  Extract 
dieselben  Massen,  wenig  Pilze,  daneben  Krystalle,  welche  Hemnwer 
als  Tripelphosphate  bezeichnet.  Vibrionen  fanden  sich  nicht  darin. 
He  mm  er 's  Arbeit  zerfällt  in  13  Versuchsreihe^ ,  deren  erste  die 
Aufnahme  der  gasförmigen  Bestandtheile  der  putriden  Stoffe  durch 
die  Respiration  betrifft,  wobei  die  Thiere  in  besonders  dazu  einge- 
richteten Kästen  den  Emanationen  der  putriden  Substanz  ausgesetzt 
wurden.  Es  hatte  der  lOtägige  Aufenthalt  bei  2  Kaninchen,  der 
Stagige  resp.  4  wöchentliche  bei  einer  alten  und  jungen  Katze 
keinen  Einiluss  auf  die  Gesundheitsverhältnisse.  Die  2.  und  3. 
Versuchsreihe  betrifft  die  subcutane  Injection  der  filtrirten  und 
unfiltrirten  Flüssigkeit  (Versuche  4.  10),  woraus  sich  ergiebt,  dass 
der  toxische  Bestandtheil  der  Injectionsflüssigkeit  (das  sog.  putride 
Gift)  durch  Endosmose  in  die  Girculation  gelangen  kann  und  dann 
nicht  geringe  Störungen  bedingt,  indem  es  zuerst  und  sehr  rasch 
das  Nervensystem  heftig  erschüttert  und  bei  seiner  längeren  Ein- 
wirkung einen  acuten  Entzündungsprocess  des  Digestionsapparates 
hervorruft;  ^,  wie  Symptomatologie  und  Leichenbefund  erweisen. 
Durch  die  Inoculation  des,  wie  weiter  unten  bemerkt,  wirksamsten 
Yersuchsmaterials,  des  trocknen  Rückstandes  der  putriden  Flüssig- 
keit (4  Versuche  der  4.  Versuchsreihe),  konnte  Infection  nicht  be- 
wirkt werden,  woran  vielleicht  die  zu  geringe  Menge  des  zur  Re-' 
Sorption  gelangten  Giftes  Schuld  ist.  Vier  weitere  Versuchsreihen 
beziehto  sich  auf  Einbringung  der  filtrirten  und  unfiltrirten  Flüs- 
sigkeit, des  wässrigen  und  alkoholischen  Extractes  in  den  Magen 
(Vers.  15 — 25);  die  drei  ersten  ergaben  ein  übereinstimmendes  Bild 
sowohl  der  Erscheinungen  bei  Lebzeiten  (Verdauungs-  und  Nerven- 
störungen) als  des  anatomischen  Befundes  (starke,  oft  hämorrha- 
gische Entzündung  des  Gastrointestinaltractus  neben  makroscopisch 
geänderten  Muskeln  und  wenig  coagulirbaren  Blute);  eine  Diffe- 
renz zeigte  sich  darin,  dass  die  Einnihrung  der  filtrirten  und  un- 
filtrirten Flüssigkeit  vor  der  intensiveren  Erkrankung,  die  nach 
Ablauf  von  24—36  Stunden  eintrat  und  in  3 — 5  Tagen  zum  Tode 
führten,  Erbrechen  und  adäquate  Symptome  vorherging«!,  bei  der 
Einbringung  des  Extractes  die  Erscheinungen  der  Infection  ohne 
Prodrome  in  4  -  8  Stunden  eintraten  und  bis  zum*"  3.  Tage  lethal 
endeten.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  das  putride  Gift  an  die 
festen  Bestandtheile  gebunden  ist.  Alkoholiscnes  Extract,  zu  1,6 
— 2,37  Grm.  in  den  Magen  gebracht,  sowie  zu  0,28—0,37  Gi:m. 
in  die  Vena  cruralis  iniicirt  (Versuche  26  u.  27.  der  9.  Versuchs-  ' 
reihe)  blieben  wirkungslos,  so  dass  also  das  putride  Gift  nicht  von 
Alkohol  aufgenommen  vrird.  Die  Versuchsreihen  10 — 13  beziehen 
sich  auf  die  Injection  der  übrigen  Versuchsobjecte  in  die  Venen. 
Aus  den  Versuchen,  in  welchen  die  filtrirte  putride  Flüssigkeit  in 
die  Venen  gebracht  wurde  (Vers.  28 — 35)  ergibt  sich,  ^s  die 
Wirkung  bei  dieser  Applicationsweise  erst  nach  1/2 — 1 — 2  Stunden^ 
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in  eützelBen  Fällen  noch  sf^lter  aaftritt,  und  zwar  unter  Verdau- 
ungs-  und  Nerrenstörungen,  die  stetig  zunehmen,  so  dass  der  Tod 
bei  relativ  kleinen  Quantitäten  in  12 — 24 — 48  Stunden  eintritt, 
während  bei  sehr  grossen  Quantitäten  plötzlicher  Tod  erfolgt,  wahr- 
scheinlich in  Folge  zu  heftigen  Reizes  der  Nenrencentra  und  dass 
post  mortem  bei  intactem  Lungengewebe  heftiger  Gatarrh  der  Mtt- 
cosa  gastrointestinaßs  und  acute  Entzündung  des  dazu  gehörigen 
Drüsencomplexes,  sowie  dunkles,  flüssiges  Blut  in  allen  Organen 
sich  findet.  Viel  intensiver  ist  (Versuchsreihe  XI.  Exp.  36  u.  37J 
^e  Wirkung  des  unfiltrirten  putriden  Liquidums,  indem  der  Toa 
viel  rascher  und  auf  geringere  Mengen  auftritt;  das  Auftreten  lo- 
bulärer Processe  in  den  Lungen  ist  nur  accidentell;  durch  die  Ge- 
genwart grösserer  oder  geringerer  Mengen  von  Partikelchen  zu 
erklären.  Das  wässrige  Extract  (Versuchsreihe  XII.  Exp.  38  u.  39) 
zeigte  die  nämliche  Wirkung;  dagegen  blieb  das  Destillat  zu  je 
3  Drachmen  bei  Kaninchen  wirkungslos  (Erp.  40  u.  41).  In  einem 
Falle,  in  welchem  die  Injection  irriger  Weise  statt  in  das  Blut  in 
die  Gefassscheide  gemacht  wurde,  bildete  sich  dadurch  an  der  In- 
jeetionssteUe  ein  Heerd  für  putride  Infection.  Während  der  Ver- 
suche, wo  Hemmer  sich  in  den  mephitischen  Dünsten  der  putri- 
den Stoffe  den  grössten  Theil  des  Tages  über  befand,  war  er  von 
intensen  Diarrhöen  geplagt,  die  sich  mit  Beendigung  der  Versuche 
verloren;  ein  beim  Abhebem  zufällig  in  den  Mund  gerathenes  ge- 
rinees  Quantum  des  faulenden  Liquidums  erregte  etwas  Uebelkeit 
tmd  Appetitverlust  für  den  ganzen  Tag. 

In  diesen  Versuchsergebnissen  Hemmer 's  ist  als  ein  Fort- 
schritt hervorzuheben,  dass  auch  die  subcutane  Injection  nicht  bloss 
locale  Affecüonen  (Verjauchung,  Carbunkeleruption)  bedingt,  son- 
dern in  prägnanter  Weise  die  Allgemeinerschemungen  der  Infectio 
£utrida  erzeugt  (entgegen  den  Angaben  von  Stich).  Femer  ist 
ervorzuheben,  dass  die  Mengen,  welche  Hemmer  toxisch  fand, 
viel  geringer  sind  als  die  von  den  meisten  früheren  Autoren  ver- 
wendeten; er  bedurfte  zur  Erregung  von  Krankheit  bei  Injectionen 
in  die  Venen  höchstens  1  Drachme,  zur  Tödtung  2%  Drachme 
(entsprechend  0,126  Gm.  resp.  0,409  Gm.  des  wässrigen  Extractes) 
der  mtrirten  Flüssigkeit  bei  Kaninchen  und  Katzen.  Bei  Injection 
in  das  subcutane  Bindegewebe  wirkten  4 — 6  Drachmen  toxisch  und 
lethal,  in  den  Magen  6  Drachen  toxisch,  aber  nicht  lethal,  höch- 
stens 2  Unzen  födlich.  Eine  vollkommene  Immunität  ge^en  das  Gift 
ermittelte  Hemmer  nicht,  dag^en  auf  individuelle  Verhältnisse 
zurückzuführende  Schwankungen  in  Bezog  auf  die  Zeit  des  Er* 
krankens,  welche  selbst  bei  Injection  in  das  Blut  ausnahmsweise 
^  in  6  Stunden  sich  zeigt,  d.  h.  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Erkran- 
kung  nach  subcutaner  Injection  in  der  R^l  erfolgt,  wo  dann  der 
Tod  in  12—24  Stunden  eintritt. 

In  Bezug  auf  die  Symptomatologie  bestätigt  Hemmer  die  An* 
gaben  von  Panum,  dass  als  characteristische  Symptome  anzu- 
sehen sind:  heftige  active  Nervenaffecte  im  Beginne  (Uonvulsionen) 
mit  allgemeiner  Depression  im  weiteren  Verhüte  der  Infection,  in* 
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tensive  DanDaffection,  längere  EinwirkuDg  des  Giftes  bis  zum  Ein- 
tritte der  Infeotion  und  kngsamö  Genesung.    Es  lassen  sich  übri- 
gms  mehrere  Grade  der  Erkrankung  unterscheiden:   1.  Der  leichteste 
rade  characterisirt  sich  durch  Xlnbehagen,  Appetitverlust,  Träg- 
heit der  Bewegungen,  etwas  wass^reichere,  nicht  gerade  diarrhoi- 
sche Stühle,  *keine  Nervenaffectionen ,    bedeutende  Erhöhung  der 
Pulsfrequenz  bei  gleichbleibender  Temperatur  und  Respiration.    2. 
Heftigere  Erkrankung  wird  durch  Unruhe,  Aufregung,  Unstätigkeit 
der  Bewegungen  eingeleitet,   der  plötzUcbe  Erschöpfung  folgt,  die 
sich  durch  Apathie,  Unsicherheit  und  Trägheit  äussert,   gänzlicher 
Appetitverlust,   bei  Katzen  Würgen  und  öfters  wiederholtes  Erbre- 
chen,  dann  Schäumen  vor  dem  Munde  und  Abträufeln  fadenzio- 
hender  Massen  aus  dem  Munde,    oft  anhaltend  bis  kurz  vor  dem 
Tode;  femer  gleichzeitig  Frostschauer,  Zittern,  Subsultus  tendinum 
einzebier  Muskelparthieen,  der  Haut,  der  Gesichtsmuskeln,  schliess- 
lich des  ganzen  Körpers,  Convulsionen,  Wälzen  um  die  Körperaxe, 
krampfhafte  Zusammenziehung  nach  vom,   so  dass  das  Thier  wie 
geballt  aussieht,  masticatorischer  Krampf,  Opisthotonos,  von  Rela- 
xation der  Muskeln  gefolgt;    diese  Nervenzufalle  wiederholen  sich 
anfangs  in  längeren,   später  immer  in  kürzeren  Pausen,  bisweilen 
durch  Berührung  erregt,    bis  ein  allgemeiner  Depressionszustand 
des  ganzen  Nervensystems  (Somnolenz,  Anästhesie,  Muskelparalyse) 
sich  einstellen ;  der  Tod  kann  auf  der  Höhe  der  NervenafiFecte  oder 
in  Folge  der  Erschöpfung  später  erfolgen.     Ueberleben  die  Thiere 
die  Nervenaffectionen,   so  zeigt  sich  die  Lähmung  viel  deutlicher, 
und  zwar  besonders  bei  den  hinteren  Extremitäten.    Die  Pupille 
verengt  sich  mit  dem  Eintritte  der  Nervenaffecte,  wird  stets  enger, 
je  stärker  die  Krämpfe  werden  und  bleibt  auch  im  Xähmungssta- 
dium  verengt;    Erweitemng  erfolgt  erst  kurz  vor  dem  Tode;    auf 
Lichtreiz  reagirt  sie  fortwährend,  derselbe  ruft  aber  nie  andre  Re- 
flexe hervor.  —    Die  Excremente  werden  bei  Kaninchen  weicher, 
wasserreicher,  jedoch  nicht  eigentlich  diarrhoisch,  bisweilen  kom- 
men wirkliche  Schleimhautfetzen  auf  der  Oberfläche  vor;  bei  Katzen 
ist  der  Stuhl  schliesslich  ganz  dünnflüssig,   nicht  selten  von  Epi- 
thelien,  Blut  und  Schleim  begleitet  und  dadurch  in  seiner  Farbe 
verändert,  bei  den  heftigsten  Affectionen  Reiswasser  ähnlich,  schliess^ 
lieh  ganz  gemchlos.  —   Was  die  Nierenfunction  anlangt,   so  fand 
Hemmer,    wenn  die  Thiere  im  convulsivischen  Stadium  starben, 
die  Blase  leer,   bei  Eintreten  des  Todes  in  der  Parese  die  Blase 
mit  eiweisshaltigem,   dagegen  blutfreiem  Urin  ausgedehnt.  —    Die 
Zunahme  der  Pulsfrequenz  zeigte  sich  schon  bald  nach  der  Injection, 
später  wurde  der  Puls  unzählbar  und  klein;  mit  der  Pulsfrequenz 
erhöhte  sich  die  Temperatur  im  Anfange  der  Infeotion,  sank  aber 
schon  mehrere  Stunden  vor  dem  Tode ;  die  Resp.  stets  beschleunigt 
ist  oft  sehr  kurz  und  frequent  (88),  später  erfolgt  sie  unregelmäs- 
sig, stossweise.  —    Während  der  heftigen  Krämpfe  zeigt  sich  oft 
Erection  und  Ejaculation,  bei  längerer  Dauer  auch  Abortus  träch- 
tiger Kaninchen.      3.    Die   heftigste  Infeotion   characterisirt    äch 
durch  rasch  eintretende  convulsivische  und  tetamsehe  Anfälle  mit 
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Exophthalmos,  Mydriasis,  unwillkührlichem  Abgang  von  Urin,  Yaoes 
und  Sperma,  tiefer  und  seltener  Besp.,  Cyanose  und  Tod. 

Die  Section  lieferte  bezüglich   der  Centralorgane  des  Nerveiib- 

grstems  weder  makro-  noch  mikroscopische  Veränderungen;  die 
efässe  der  Hirnhäute  zeigten  eine  stärkere  Füllung.  Der  ganze 
Tractus  zeigt  eine  intensive  catarrhalische  Affection  der  Mucoaa 
mit  ihren  Folgezuständen,  je  nach  der  Dauer  der  Infection  in  den 
verschiedenen  Entwicklungstadien;  die  Mesenterialdrüsen  sind  ent- 
zündet, die  Milz  ist  in  den  Stadien  der  Infection  derb,  die  Kapsel 
gespannt  und  dunkler  gefärbt,  später  ist  das  Parenchym  gelockert» 
die  Malpighischen  Bläschen  vermehrt,  die  Kapsel  gelockert,  das 
Blut  ist  stets  dunkel,  dünnflüssig,  auch  an  der  Luft  längere  Zeit 
flüssig  bleibend;  die  Fäulniss  tritt  sehr  rasch  ein  und  sogar  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  der  Thiere  finden  sich  schon  Spuren  derselben 
als  Lockerung  und  Erschlafi'ung  der  Gewebe,  Infiltration  des  Binde- 
gewebes mit  braunem,  schaumigen  Serum  und  £nt¥dcklung  von 
Fäulnissgasen  nach  subcutaner  Injection.  In  den  übrigen  Organen 
keine  characteristischen  Alterationen ;  die  Muskeln  manchmal 
blaulichroth,  bisweilen  feinkörnige  Degeneration  einzelner  Fibrillen, 
bisweilen  Ecchymosen  im  Endocardium,  Pericardium  imd  in  der 
sonst  gesunden  Herzmusculatur;  vermehrte  Blutmenge  in  den  Lun- 
gen, Ecchymosen  im  Lungengewebe  oder  subpleural,  aber  keine 
metastatischen  Abscesse;  Leber  stets  hyperämisch,  dunkel,  in  den 
heftigsten  Fällen  mit  kleinen  gelblichen  Pünktchen  durchsetzt; 
Nieren  ebenfalls  hyperämisch,  bald  mehr  oder  minder  stark  ca- 
tarrhalisch  afficirt,  die  Epithelien  sich  leicht  abstossend,  hier  und 
da  feinkörnig  degenerirt;  Scheide,  Ovarien,  Uterus  ebenfalls  sehr 
bluteeich.  Dia  bei  der  Leber  erwähnten  Körperchen  erwiesen  sich 
mikroscopisch  als  lymphoide  Körperchen,  die  mesaraischen  Drüsen 
zeigten  bedeutende  ZellenproliferatioDen ,  ebenso  die  Pey ersehen 
Plaques  neben  epithelfireien,  dickgequollenen,  fettig  degenerirenden 
Zotten.    Das  Blut  gab  mib*oscopisch  nichts  Bemerkenswerthe& 

Die  Aufgabe,  welche  Schweninger  sich  gestellt  hatte,  war» 
eine  Reihe  von  Fäulnissproducten  eines  einfachen  Eiweisskörpers, 
des  Blutfibrins,  zu  studiren,  indem  dieses  bei  gewöhnlicher  Tem- 
pa^tur  mit  relativ  verschiedenen  Mengen  destil^rten  Wassers  ver- 
setzt und  der  Fäulniss  übergeben,  dann  die  Fäuluissproducte  an 
verschiedenen  Tagen  zu  Versuchen  benutzt  werden  sollten,  in  wel- 
chen bald  der  Magen  (12  Versuche),  bald  das  subcutane  Binde- 
gjwebe  (IG  Versuche  an  Kaninchen,  1  an  Meerschweinchen,  3  an 
unden),  bald  die  Venen  (7  Vers,  an  Hunden  und  12  an  Kanin- 
chen) als  Angrifiispunkt  dienten.  Ausserdem  stellte  er  7  Versuche 
mit  den  gasförmigen  Fäulnissproducten,  theils  durch  bis  zu  27  St 
fortgesetzte  Annäherung  der  faulenden  Substanzen  an  die  Nasen- 
öfihungen  der  Thiere,  theils  durch  längeren  Aufenthalt  (21—24 
Tage)  der  Thiere  in  eingeschlossenen  Räumen  in  der  Nähe  grösserer 
Mengen  faulenden  Fibrins,  welche  beweisen,  dass  solche  Emana- 
tionen weder  Temperaturveränderungen  noch  überhaupt  Erknin* 
kungen  Jhorvoxrufan. 


Fäulniaegift.  468 

Als  Resultat  der  Injectionen  in  den  Magen  ergaben  sichy  daas 
in  einzelnen  Fällen  keine  krankhaften  Erscheinungen  resultiren, 
während  in  anderen  Erkrankung  eintritt,  die  sich  in  erhöhter  Tem- 
peratur ,  entzündlicher  Affection  des  Dünndarms ,  allgemeiner 
Schwäche  und  Abmagerung  ausprägt  und  zum  Tode  führen  kann, 
dessen  Eintritt  'bisweilen  als  Folge  der  durch  den  Darmaöection 
bedingte  Inanition  ohne  febrile  Symptome  erfolgt;  dass  das  Blut 
in  Folge  der  Einführung  putrider  Substanzen  in  den  Magen  ver- 
ändert wird»  Neigung,  Eccfaymosen  zu  bilden,  zeigt  und  dunkel  ge- 
färbt ist,  welche  Färbung  auch  der  Milz  zukommt,  ebenso  24  Coa. 
eines  Ansatzes  von  60  ürm.  Fibrin  und  30  Grm.  Wasser  {2:1}; 
40  Ccm.  eines  Ansatzes  im  Verhältnisse  von  1  Fibrin  zu  12  Wasser, 
30 Gem.  des  Ansatzes  von  1  F.: 3  W.,  8  (Dem.  des  Ansatzes  1:1,5  W., 
waren  ohne  Wirkung;  135  und  60  Ccm.  des  Ansatzes  1  :  12,  24 
u.  64Grmm.  des  Ansatzes  1  : 1,5  bewirkten  Erkrankung,  woraus 
sich  ergibt,  dass  das  Eintreten  der  Erkrankung  von  der  Menge  des 
faulenden  Stoffes  abhängig  ist  Auch  hiuigt  die  Intensität  der  Wir- 
kung von  der  Menge  des  eingespritzten  Stoffes  ab,  indem  nach  135 
resp.  60  Ccm.  desselben  Ansiatzes  der  Tod  im  ersteren  FaUe  nach 
9,  im  zweiten  nach  35  Tagen  erfolgte. 

Aus  den  Einspritzungen  in  das  Unterhautbindegewebe  gehjt 
hervor,  dass  als  örtliche  Wirkung  Entzündung  resultirt,  deren 
Ausgänge  verschieden  sind;  suppurative  Entzündung  fand  sich  be*- 
sonders  nach  Einspritzung  von  geringeren  Quantitäten  (20  Tr.  bis 
8  Ccm.  in  8  Fällen),  wobei  sich  Pseudoerysipel  ausbildete;  gangr^ 
nöse  Entzündung,  bei  welcher  in  der  Regel  der  Tod  sehr  rasch 
erfolgte,  trat  in  einzelnen  Fällen  schon  nach  40—60  Tropfen  ein 
und  setzte  sich,  wo  der  Ausgang  nicht  rasch  ein  lethaler  war,  auch 
auf  die  unterliegenden  Weichtheile  fort.  Sehr  häufig  tritt  allge- 
meine lufection  danach  ein,  welche  sich  in  rasch  eintretender  Tem* 
peraturerhöhung,  Erkrankung  des  Darmes,  der  Milz,  der  Farbe  des 
Blutes  und  seiner  Gerinnung  äussert  und  welche  von  der  Menge 
der  eingespritzten  Masse  und  von  der  Grösse  der  Thiere  abhängt 
Der  Tod  erfolgte  bei  den  16  Kaninchenversuchen  Imal  in  6  Std., 
2mal  am  1.  und  Imal  am  2.  Tage,  3mal  am  3.  und  2mal  am  4. 
Tage,  in  den  übrigen  am  6.,  12.  u.  15.  Tage;  das  Meerschweinchen 
starb  nach  4  Std.,  die  Hunde  genasen.  Bei  Einspritzung  grösserer 
Mengen  zeigten  die  Thiere  oft  in  15 — 20  Secunden  nach  der  Ein- 
spritzung Schmerz  (Schmerzensschrei) ;  die  Fresslust  verlor  sich« 
dann  trat  Schwäche,  Wanken,  Zittern,  kurz  vor  dem  Tode  D;^spnoe, 
Convulsionen,  Opisthotonos  ein.  Nur  in  3  Fällen  fand  sich  bei 
der  Section  keine  Darmerkrankung,  wo  diese  bestand,  war  sie 
entzündlicher  Art  und  besonders  im  Ileum,  und  bei  nicht  zu  hefti- 
ger Entzündung  am  deutlichsten  um  die  Fever 'sehen  Plaques 
ausgeprägt,  bei  starker  Entzündung  oft  durch  ijaeilweise  Lähmung 
des  Darmes  mit  Retention  des  Inhaltes  im  Dünndarm  verbunden. 
Die  Milz  war  in  6  Fällen  erkrankt.  Eiweiss  fand  sich  im  Urin 
nie,  dagegen  war  Nierenhyperämie  eim'ge  Mal  vorhanden.  Schwe- 
ninger  bemerkt  femer,  dass  die  mit  nltrirten  Flüssigkeiten  ange- 
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stellten  Versuche  zeigen,  dass  die  wirksame  Ursache  in  der  wäss- 
rigen  Lösung  yorhanden  ist.  In  einem  Versuche  spritzte  Schwe- 
ninger  9  Ccm.  einer  filtrirten  Flüssigkeit,  welche  Ton  einem  7 
Monate  und  16  Tage  gestandenen  Ansätze  von  1  Fibrin: 2 V2  Wasser 
gestanden  hatte,  ohne  Erfolg  und  meint,  dass  hier  sich  schon  die 
Endproducte  der  Fäulniss  gebildet  hätten,  denen  giftige  Eigen- 
schaften nicht  zukamen. 

Aus  der  die  Injection  in  die  Venen  betreffenden  Versuchsreihe 
ergibt  sich,  dass  die  Wirkung  der  Fäulnissproducte  zunächst  eine 
fiebererregende  (die  Temperatur  abnorm  erhöhende)  ist,  welche 
zwar  rasch,  aber  nicht  unmittelbar  nach  der  Einspritzung  erfolgt 
und  der  bisweilen  eine  Emiederung  der  Temperatur  yorausgeht. 
Der  Eintritt  des  Todes  war  bei  10  Kaninchen  4mal  zwischen  3 — 5 
Std.,  Imal  am  1.  und  2mal  am  3.  Tage,  in  den  übrigen  Fallen 
nach  7,  Imal  am  45.  Tage.  In  den  am  raschesten  yerlaufenen 
Fällen  zeigte  sich  sogleich  grosse,  stetig  zunehmende  Schwäche  und 
Appetitverlust,   post  mortem  keine  Veränderung  der  inneren  Or- 

fane,  das  Blut  dunkler,  unvollkommen  geronnen.  Bei  längeorer 
^auer  zeigte  sich  mehrmals  Affection  des  Darmes  und  der  MHz; 
stets  Abmagerung.  Eiweissharn  war  weder  hier  noch  bei  den 
Hunden  yorhanden,  welche  nach  der  Einspritzung  auch  heftiges 
Würgen  und  Erbrechen  bekamen.  Weiter  ergibt  sich,  dass  die 
Heftigkeit  der  Wirkung  von  der  Menge  der  eingespritzten  Masse 
abhängt,  kleinere  Thiere  heftiger  als  grosse  angegriffen  werden  ond 
die  Verschiedenheit  der  Fäulnissansätze  und  der  Dauer  der  Fäul- 
niss auf  die  Art  der  Wirkung  ohne  Einfluss  ist.  Die  Wirkung 
tritt  auch  ein,  wenn  die  Ansatzflüssigkeit  bereits  eingetrocknet  ist 
und  der  Versuch  mit  der  Lösung  der  eingetrockneten  Substanz 
angestellt  wird.  Durch  die  Einspritzung  filtrirter  faulender  Flüs- 
sigkeiten werden  keine  Ablagerungen  (Metastasen)  in  entfernten 
Organen  bewirkt. 

In  Bezug  auf  die  Theorie  des  Fäulnissgiftes  divergiren  die  An- 
schauungen beider  Autoren.  Hemmer  statuirt  ein  putrides  Gift 
als  Ursache  der  putriden  Infection,  welchen  er  ak  einen  in  Um- 
setzung begriffenen  Eiweisskörper  betrachtet,  fix,  in  absolutem  Al- 
kohol unlöslich,  in  Wasser  löslich  und  in  verschwindend  kleinen 
Mengen  toxisch.  Dieses  Gift  widersteht,  wie  die  Giftigkeit  des 
wässrigen  Extractes  beweist,  einer  Siedhitze  von  100^  und  wirkt  in 
verschwindend  kleinen  Mengen,  und  zwai-  als  Ferment,  —  als  welches 
es  auch,  wie  Hemmer  nachwies,  Wasserstoff hyperoxyd  in  Wasser 
und  Sauerstoff  zerlegt,  —  wobei  es  einen  Zersetzungsprocess  im 
Blute  bewirkt.  Schweninger  neigt  sich  dieser,  bekanntlich  zu- 
erst von  Panum  vertretenen  Annahme  eines  putriden  Giftes  nicht 
zu,  weil  sich  die  nämlichen  Vor^nge  bei  der  Einwirkung  der  ver- 
schiedensten Fäulnissproducte  zeigen  ,  somit  ein  und  d^^lbe 
Körper  aus  verschiedenen  chemisch  componirten  Grundlagen  ent- 
stehen müsste  —  eine  Einwendung,  die,  wenn  die  Angaben  fran- 
zösischer Autoren  über  die  quantitativ  differente  Wirkung  ver- 
schiedener Fäulnissproducte,  vegetabilischer  und  animalischer  z.B. 
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richtig  sind,  hinfallig  ist,  —  ferner  weil  das  Yenenum  putredinis, 
wie  seine  Versuche  lehren,  sich  während  des  ganzen  Verlaufes  der 
Fäulniss  erhalten  müsse,  was  sich  mit  den  bisherigen  Begriffen 
über  Fäulniss  nicht  vertrage,  welche  übrigens  ja  auch  mögucher- 
weise  unrichtig  sein  können.  Er  concedirt  somit  Yiicht  ein  be- 
stimmtes Fäulnissgift*,  sondern  nimmt  an,  dass  verschiedene  Pro- 
ducte  der  Fäulniss  aus  verschiedenen  fäulnissfähigen  Substanzen 
zu  verschiedenen  Zeiten  der  Fäulniss  die  Eigenschaft  haben,  die 
putride  Infection,  und  zwar  durch  Fennentwirkung,  zu  bedingen. 

Wir  gedenken  hier  noch  der  Veraifiung  durch  Fleisch  aus 
einer  Pariser  Wursthandlung,  über  welchen  das  Joum.  de  Clmn. 
med.  (Juillet.  p.  375)  Mittheilungen  macht.  Es  erkrankten  nach 
dem  Genüsse  desselben  Fleisches  mehrere  Personen  unter  choleri- 
formen  Erscheinungen,  während  viele  andre  ganz  gesund  blieben; 
ein  Mädchen  von  10  Jahren  starb.  Eine  gerichtliche  Untersuchung 
fand  Statt;  die  Experten,  die  bekannten  Herren  Tardieu  imd 
Ronssin,  fanden  kein  mineralisches  oder  vegetabilisches  Gift,  aber 
im  Mageninhalte  und  im  Erbrochenen  des  verstorbenen  jungen 
Mädchens  Pilzsporen,  auf  deren  Einwirkung  sie  den  Tod  zurück- 
führen. Die  Aussagen  Roussins  sind  indessen  so  unbestimmt, 
dass  man  wissenschaftlich  damit  Nichts  machen  kann ;  ob  sie  viel 
oder  wenig  Sporen  —  man  findet  solche  stets  in  jedem  Erbro- 
chenen —  gefunden  haben,  ist  nicht  einmal  bemerkt.  Faid  scheint 
übrigens  das  Fleisch  nicht  gewesen  zu  sein.  Es  mag  sich  aber 
diesem  cryptogamischen  Befunde  der  Französischen  Autoritäten  die 
Erklärung  der 

Rahmeisvergifiung^  welche  Prof.  Hessling  in  München  (Virch. 
Arch.  XXXV.  H.  4.  p.  561)  gibt,  anreihen,  insofern  sie  ebenfalls 
mit  Pilzen  etwas  zu  thun  hat.  Nach  Hessling  steht  die  Milch- 
säuregährung  in  Verbindung  mit  einem  Cryptogam,  das  nicht  allein 
in  der  Milch,  und  zwar  schon  ehe  der  saure  Geschmack  sich  deut- 
lich zeigt,  sondern  überall,  wo  sich  Milchsäuregährung  bildet,  z.  6. 
in  der  Salzbrühe  des  Sauerkrauts,  in  Gerberlohe,  in  saurem  Bier 
(neben  dem  Hefepilze),  sowie  im  Roob  Sambud  reichlich  findet, 
auch  in  die  Butter  (Salzbutter  unsrer  Gegend  sowol  als  süddeutsche 
Schmelzbutter)  übergeht^  femer  in  der  Buttermilch  nicht  fehlt  und 
sehr  reichlich  im  Sauermilchkäse  (fast  gar  nicht  im  frischen  Süss- 
milchkäse)  vorhanden  ist,  überall  die  Bildung  von  Fettsäuren  ver- 
anlassend. Es  weist  mm  Hessling  auf  die  dyspeptischen  Erschei- 
nungen vieler  Leute  nach  dem  Genüsse  von  Kaffee  und  Rahm  hin, 
während  sie  ungemischten  Kaffee  gut  vertragen,  und  meint,  dass 
bei  der  unter  aen  Erscheinungen  des  choleraähnlichen  Darmca- 
tarrhs  verlaufende  sog.  Rahmeistergiftung  (Vanilleeisvergiftung, 
vgl.  Jahresber.  für  1863)  der  Pilz  eine  RoUe  spielt,  indem  er  in 
einem  nicht  mehr  aUzu&ischen  Creme,  in  der  Eisbüchse  bis  auf 
das  Minimum  seiner  Frierfahigkeit  herabgedrückt,  sich,  wenn  er 
in  die  Temperatur  des  Magens  gebracht  wird,  auf  das  Kräftigste 
sich  daselbst  entwickeln  kaim.  In  ähnlicher  Weise  erklärt  er 
auch  die 

PhAmftMatitolMr  JahrMberieht  für  XWH.  30 


466        Käseyergiftung.     Allgemeine  toxicologische  Stadien. 

Käseveraiftung.  Was  diese  angeht,  so  theilt  Oberamtsarzt 
Dr.  Klett  in  Ludwigsburg  (Württ.  Corr.  Bl.  3)  eine  Vergiftung 
von  5  Personen  durch  den  Genuss  alten,  auffallend  weichen,  zie- 
gelfarbig ansehenden  und  eigenthümlich  scharf  riechenden  Käse 
mit,  wo  die  Erscheinungen  den  Magen  und  Darmcanal  betrafen 
(Erbrechen,  Koliken,  Durchfälle,  selbst  blutige  Diarrhoe)  tmd  in 
2  Fällen,  in  denen  Fieber  vorhanden  war,  erst  nach  10  Tagen  be- 
seitigt wurden.  Den  in  einem  Falle  beobachteten  Speicheffluss 
möchten  wir  als  Folge  der  gebrauchten  Einreibungen  von  Qaeck- 
teilbersalbe  in  den  Unterleib  angesehen  wissen. 


C.    AUgemeixie  tozicologische  Stadien. 

1.  TJeber  die  Resorption  von  verschiedenen  ApplicaiionssteUen^ 
von  Demarquay  (Gaz.  des  hop.  129).  Auf  eine  grosse  Fläche 
entblösster  Haut  gebracht,  werden  in  Wasser  lösliche  Substanzen 
rasch  aufgesogen  (resorbirt)  und  durch  den  Speichel  (in  4-— 6 — 8 
Minuten)  eliminirt.  Von  emer  Vesicatorwunde  wird  in  Folge  der 
Bildung  einer  Eiweissschicht  viel  langsamer  resorbirt  (Elimination 
in  9,  10,  15  und  20  Minuten),  bei  subcutaner  Injection  in  10 — 20 
Minuten;  von  einer  frischen  Wunde  aus  in  15,' 19  Min.  bis  IV2 
Stunden,  von  einer  organisirten  in  4,  6,  8,  10  Minuten  und  selbst 
noch  früher,  von  Cysten  und  Abscessen  aus  in  3 — 45  Minuten. 
Bei  allen  Applicationen  ist  die  Elimination  des  Jods  duixh  Spei- 
chel und  Urin  meist  in  4 — 5  Tagen  vollendet. 

2.  Jodwismuth' Jodkalium  als  Reagens  auf  Alkaloide  ^  von 
Dragendorff  (Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  Juni.  p.  81).  Das  Nähere 
über  diese  Arbeit  ist  bereits  von  Prof.  Wiggers  zur  Characteristik 
der  Alkaloide  mitgetheilt. 

3.  Zum  gerichtlich  chemischen  Nachweise  concentrirter  Sau- 
ren,  von  A.  Buchner  (Friedreichs  Blätter, f.  gerichtl.  Med.  H.  3. 
p.  389).  A.  Buchner  macht  mit  Recht,  unter  Mittheilung  meh- 
rerer dies  bestätigender  Falle  aus  eigner  Praxis,  darauf  aufmerk- 
sam, dass  der  Nachweis  concentrirter  Säure  in  Vergiftungsfällen 
häufig  nicht  möglich  sei,  sei  es  in  Folge  antidotarisch  gereichter 
Flüssigkeit,  oder  dadurch,  dass  die  Leichentheilo  in  Alkohol 
aufbewahrt  wurden.  Diiss  das  letztere  insbesondere  zu  vermei- 
den ist,  da  der  Weingeist  das  Auffinden  der  Schwefelsäure  und 
Salpetersäui'e  überhaupt  erschwert,  wii'd  betont.  Obschon  dies 
nicht  gerade  neu  ist,  so  war  es  doch  gewiss  zweckmässig,  darauf 
hinzuweisen,  weil  grade  bei  dieser  Art  der  Vergiftimg  der  chemi- 
sche Nachweis  sehr  untergeordnete  Bedeutung  hat,  was  leider  häufig 
übersehen  wird ;  so  wurde  an  dem  nämlichen  Morgen ,  wo  Ref. 
Buchner 's  Arbeit  zum  ersten  Male  las,  hier  in  üöttingen  ein 
Mann  vom  Schwurgerichte  von  der  Ermordung  seines  Kindes  frei- 
gesprochen, obschon  der  pathologisch-anatomische  Beweis  geliefert 
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war,   eben  weil  die  concentrirte  Säure  chemisch  nicht  nachgewie- 
sen war. 

4.  Ueber  die  Äbsclmdung  von  Alkalaiden  bei  farermchche- 
tnischen  Uniersuchunffen ,  von  Dragendorff  (Pharm.  Zeitschr.  f. 
Rttssl.  Juni.  p.  77  u.  85.  Juli.  p.  153).  Das  Verfahren  von  v.  Us- 
lar-Erdmann,  zur  Ausziehung  von  Alkaloiden  Amylalkohol  zu 
verwenden,  hat  Dragendorff  dahin  modificirt,  dass  er  diesem 
Körper  Benzin  substituirt,  das  nicht  so  reizend  auf  die  Athmungs- 
organe  wirkt  und  für  einzelne  Pflanzenbasen  ein  besseres  Lösungs- 
mittel abgibt.  Es  muss  dasselbe  aber  möglichst  rein,  besonders 
frei  von  Kohlenwasserstoffen  mit  höherem  Siedepunkte  sein,  auf 
einem  ührglas  verdampft  keinen  festen  Rückstand  geben  und  eine 
bedeutende  Menge  Asphalt  auflösen  können.  Nur  das  aus  Stein- 
kohlentheer  bereitete  Benzin,  nicht  penetrant  riechende  aus  Erdöl 
ist  brauchbar.  Eine  weitere  für  die  practische  gerichtliche  Chemie 
nicht  unwichtige  Modification  des  Verfahrens  von  Uslar-Erd- 
mann  ist  die,  dass  die  ersten  sauren  wässrigen  Auszüge  zur  Rei- 
nigung von  fremden  Stoffen  mit  Benzin  geschüttelt  werden,  welches 
aus  sauren  Lösungen  kein  Alkaloid  aufnimmt;  man  erhält  nach 
Entfernung  des  zu  diesem  Zwecke  benutzten  Benzins,  nach  Neu- 
tralisation mit  Ammoniak  und  demnächst  folgendem  Schütteln  mit 
neuem  Benzin  eine  fast  oder  vollkommen  farblose  Alkaloidlösung. 
Wird  das  mit  der  wässrigen  Flüssigkeit  geschüttelte  Benzin,  was 
bisweilen  der  Fall  ist,  gelatinös,  so  setzt  man  das  Gemisch  eine 
Zeit  lang  einer  Temperatur  von  -f-  50 — 60°  C.  aus  und  wenn  dies 
nicht  hilft,  schafft  Zusatz  einiger  Tropfen  Alkohol  Hülfe. 

Dragendorff  hat  dies  Verfahren  zuerst  auf  das  Strychnin, 
später  auch  auf  andere  Älkaloide  angewendet.  Strychnin  ist  leich- 
ter in  Benzin  löslich,  als  in  Amylalkohol  oder  Aether  (es  lösen 
sich  in  100  Th.  reinen  Benzins  resp.  Amylalkohols  resp.  Aethers 
0,607  resp.  0,550  resp.  0,080  Th.  reinen  crystallisirten  Strychnins). 
Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Stiychnins  leistete  die  Methode  treff- 
liche Dienste.  Dragendorff  verglich  sie  mit  einem  Verfahren,  wel- 
ches neuerdings  von  Janssen s  (Fresenius  Ztschr*  f.  anal.  Ch.  H.  4. 
p.  47)  als  Modification  des  Stas'schen  Verfahrens  -angegeben  ist, 
um  Verunreinigungen  abzusetzen,  fand  aber  dieses  weniger  gut. 
Eine  wässrige  Strychninlösung  kann  durch  Benzin  so  weit  erschöpft 
werden,  dass  sie  ihres  bitteren  Geschmacks  völlig  beraubt  wird. 
Brucin,  welches  vom  Benzin  leichter  aufgenommen  wird  als  Strych- 
nin und  durch  seine  Gegenwart  die  Löslichkeit  des  letzteren  ver- 
mehrt, wird  durch  Lösung  in  SO'  und  Sättigen  mit  Ammoniak 
getrennt;  Morphium,  dessen  gleichzeitige  Anwesenheit  bekanntlich 
Otto's  Farbenprobe  trübt,  durch  Chloroform,  Santonin,  das  übri-  • 
gens  die  Rcactionsempfindlichkeit  nicht  beeinträchtigt,  durch  ver- . 
dünnte  Schwefelsäure. 

Das  Verfahren  wurde  von  Dragendorff  bei  Veratrin,  Atro- 
pin,  Aconitin,  Chinin,  Cinchonin,  Chinidin,  Codein,  Narcotin,  The- 
bain,  Coniin  und  Nicotin  ei*probt  gefunden.  Bei  Veratrin  (und 
auch  bei  Physostigmin)  geht  aus  der  sauren  Lösung  eine  Kleinigkeit 
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über.  Für  Atropin  und  namentlich  für  Cinchonin  ist  es  Bedingong 
des  Gelingens,  dass  die  Eictraction  des  Alkaloides  und  die  Separa- 
tion der  beiden  Flüssigkeiten  aus  der  alkalischen  Alkaloidlösung 
bei  50 — 60°  geschieht.  (Cinchonin  ist  in  heissem  Benzin  Yollstan- 
dig  löslich,  crystallisirt  in  der  Kälte  fast  TÖllig  aus).  Hier  und 
bei  Coniin  und  Nicotin  zieht  D.  den  Aether  als  Alkaloidlösungs- 
mittel  vor,  weil  durch  Aetherverdunstung  weniger  yerloren  geht. 

Nicht  abgeschieden  werden  durch  Dragendorff's  Methode 
Caffein  und  Theobromin,  Colchicin,  Piperin  und  Cubebin,  Goraiin, 
Narcein  und  Berberin,  endlich  Morphium  und  Solanin.  Der  Grund 
liegt  für  Caffein,  Colchicin,  Piperin  und  Cubebin  darin,  dass  sie 
schon  aus  saurer  Lösung  in  Benzin  übergehen  und  zwar  bei  3—4 
maliger  Extraction  vollständig;  Caffein  b^stallisirt  sehr  schön  aus 
Benzin.  Theobromin  ist  in  Benzin  unlöslich,  kann  aber  wie  Caffein 
der  stark  sauren  Lösung  durch  Amylalkohol  entzogen  werden. 

Curarin,  Narcein  und  Berberin  gehen  weder  aus  saurer  noch 
aus  alkalischer  Lösung  über;  sie  können  aber  nach  Verdunsten 
der  wässrigen  Lösung  durch  Alkohol  dem  Rückstande  entzogen 
werden.  Es  würde  deshalb  durch  Dragendorff's  Methode  das 
Strychnin  selbst  dann  zu  erkennen  sein,  wenn  auch  Curare  ak 
Gegenmittel  angewendet  wäre. 

Morphin  und  Solanin  sind  in  Benzin  fast  unlöslich,  sellist 
dann  wenn  man  die  saure  wässrige  Lösung  mit  Benzin  mischt  und 
dann  erst  Ammoniak  zusetzt. 

Die  Abscheidung  des  Atropins  f Daturins),  Hyoscyamins  und 
Aconitins  hat  Dragendorff  in  Gemeinschalt  mit  Dr.  Koppe 
verfolgt  (vgl  dessen  Dissertation:  Die  Atropinvergiftung  in  foren- 
sischer Beziehung.  Dorpat,  1866).  Die  Anwendung  des  v.  Uslar^ 
Er dmann 'sehen  Verfahrens  fiel  qualitativ  befriedigend,  quantita- 
tiv ungenügend  aus,  indem  bei  3  Versuchen  nur  40,  74  und  40®/o 
wieder  erhalten  wurden;  der  Grund  für  die  Verluste  ist  in  der 
Nothwendigkeit,  beim  Verdunsten  des  letzten  Amylalkoholaoszug^ 
erhöhte  Temperatur  anzuwenden,  gegeben,  wobei  sich  ein  Thefl 
des  Alkaloides  mit  den  Dämpfen  verflüchtigt,  ein  andrer  aber  bei 
dem  Siedepunkte  des  Fuselöls  (132^)  zersetzt.  Das  Verfahren,  zu 
welchem  nach  Versuchen  mit  Benzin  und  Aether  Dragendorff. 
schliesslich  gelangte,  ist  folgendes: 

Die  zu  untersuchenden  Massen  werden,  wenn  nöthig,  mit 
Wasser  verdünnt,  mit  diluirter  Schwefelsäure  (auf  200  Cc.  10  Cc.) 
in  der  Wärme  mehrere  Stunden  hiiidurch  bei  etwa  50'^  C.  digerirt, 
colirt  und  der  ausgedrückte  Rückstand  nochmals  mit  schwefele 
säurehaltigem  Wasser  in  derselben  Weise  behandelt.  Die  v^^inig- 
ten  neutralen  Flüssigkeiten  werden  zur  Abscheidung  eiwdssartiger 
Stoffe  mit  dem  gleichen  Volumen  Alkohol  zersetzt,  das  Gremenge 
filtrirt  und  vom  Filtrate  der  Alkohol  abdestilUrt.  Sollte  das  Flüs- 
sigkeitsquantum zu  gross  sein,  so  kann  dasselbe  auf  ein  kleineres 
Volumen  eingedampft  werden,  nachdem  die  überschüssige  Säure 
durch  Zusatz  von  Magnesia  oder  Ammoniak  beinahe  abgestumpft 
Wfflxien.    Dann  wird  die  noch  saure  Flüssigkeit  in  der  Wärme  mit 
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Amylalkohol  geschüttelt,  letzterer  abgehoben  und  dasselbe  mit  fri- 
schem Amylalkohol  wiederholt,  so  lange  dieser  noch  gefärbt  wird. 
Die  Bo  gereinigte  wässrige  Flüssigkeit  wii'd  darauf  mit  Magnesia 
usta  oder  Ammoniak  versetzt,  bis  von  letzterem  ein  geringer  Ueber- 
scfauss  vorhanden  ist,  und  das  Alkaloid  durch  2 — 3mal.  Extraction 
mit  Amylalkohol  unter  Erwärmen  in  letzteren  übergeführt.  Die 
vereinigten  Amylalkoholmengen  werden  durch  Schüttehi  mit  destU« 
lirtem  Wasser  gewaschen,  so  lange  dies  noch  verunreinigt  wird. 
Dann  wird  durch  längere  Zeit  fortgesetztes  Schütteln  mit  der  glei- 
chen Quantität  schwefelsäurehaltigen  Wassers  das  Alkaloid  in 
letzteres  übergeführt,  seine  Lösung  durch  Abhebem  entfernt  nnd 
mit  neuem  sauren  Wasser  die  Extraction  wiederholt.  Die  verei- 
nigten sauren  wässrigen  Flüssigkeiten  werden  dann  mit  Aether 
geschüttelt,  der  Aether  abgehoben,  und  nach  der  Neutralisation 
des  sauren  Wassers  mit  Ammoniak  das  Alkaloid  in  frischen  Aether 
übergeführt  Es  muss  3 — 4  Mal  frischer  Aether  angewendet  wer- 
den. Die  vereinigten  Aet^ermengen  werden  alsdann  1 — 2  Mal  mit 
wenig  destillirtem  Wasser  gewaschen,  letzteres  abgehoben  und  der 
Aether  verdunstet.  Der  Rückstand  ist  stets  farblos,  meist  krystal- 
linisch,  enthält  bisweilen  noch  geringe  Spuren  schwefelsauren  Am- 
moniaks, welches  dadurch  leicht  entfernt  wird,  dass  man  das 
A tropin  mit  absolutem  Alkohol  auszieht. 

Auf  diese  Weise  gewannen  Dragendorff  und  Koppe  von 
0,018  Grm.  0,01655  (11%)  wieder.  Es  gelang  mit  diesem  Ver- 
üahren  der  Nachweis  im  secemirten  Urin,  im  Magen-  und  Dann- 
inhalte, Fäces,  Blut  und  einzelnen  parenchymatösen  Organen,  auch 
nach  21/2  Monaten  aus  einem  in  Fäulniss  übergegangenen  künst- 
lichen Speisebrei.  Zur  quantita^ven  Bestimmung  kann  man  das 
bei  möglichster  Umgehung  der  Verlustquellen  abgeschiedene  Alka- 
loid trocknen  und  wägen ,  oder  dasselbe  wieder  in  verdünnter 
Schwefelsäure  lösen  und  mittelst  Meyer 'scher  Jodkalium-Jodqueck- 
silberlösung titriren.  Dieses  letztere  Verfahren  erfordert  einige  Vor- 
dchtsmaassregeln;  indem  bei  stärkerer  Verdünnung  mehr  Reagens 
nötbig  wird,  hat  sie  nur  für  gleichartige  Verdünnungen  Werth  und 
darf  dasselbe  nur  langsam  zugeträufelt  werden. 

In  gleicher  Weise  lassen  sich  Hyoscyamin,  Aeonitin  und  das 
Alkaloid  von  Datura  abscheiden;  in  Bezug  auf  letzteres  wird  be- 
merkt, dass  Herba  Stramonü  doppelt  so  viel  Alkaloid  liefere  wie 
Herba  Belladoimae. 

5,  Ueber  die  Abscheidtmg ,  quantitative  Bestimmung  und 
Nachweisung  der  festen  und  nicht  flüchtigen  organischen  Basen 
mit  Jod-Jodkaliumlösungund  späterer  Behandlung  mit  unterschtoeß- 
Ugsaurem  Natron  von  Wagner  (Joum.  f.  pralä.  Chemie.  CXVII, 
510)  ist  schon  von  Prof.  Wiggers  (S.  257  dieses  Berichtes)  das 
Nöthige  mitgetheilt  worden. 

6.  Ueber  den  physiologischen  Nachweis  der  Vergiftung  von 
Devergie  (Ann.  d'nyg.  Juület),  Tardieu  und  Roussin  (Joum. 
de  Ghim«  med.  Fevr.  84),  Emmert  (Der  Criminalprocess  Demme- 
Trumpy  vom  gerichta-ärztlichen  Standpuncte  aus  dargestellt»  Wien, 
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Braumüller.  307  S.  in  8),  C.  Hilton  Fagge  und  Thomas  Ste- 
venson (Pharm,  joum.  Febr.  421)  und  von  Fred.  Penny  and 
J.  Adams  (On  the  detection  of  Aconita  by  its  physiological  ac- 
tion,  being  notes  of  experiments  made  in  connection  with  the  txial 
of  Dr.  E.  W.  Pritchard.     Glasgow,  18G5.    28  p.  in  Ö). 

Bekanntlich  ist  die  Prüfung  von  Giften  an  Thieren,  zum 
Zwecke  des  gerichtlichen  Nachweises  des  Strychnins  von  Mars  hall 
Hall  zuerst  empfohlen,  neuerdings  von  Tardieu  und  Roussin 
in  Folge  ihrer  Erfahrungen  im  Process  Couty  de  la  Pommerais, 
wo  sie  aus  den  Leichentheilen  der  ermordeten  Wittwe  de  Paw 
das  Gift  nicht  in  reinem  Zustande  erhalten  konnten,  dagegen  ein 
Extract  darstellten,  das  die  Wirkungen  eines  Herzgiftes  (Digitalin) 
zeigte,  unter  dem  Titel  des  physiologischen  Nachweises  zu  einem 
Beweismittel  bei  Vergiftungen  erhoben  worden,  das  sie  da  als  aus- 
reichend erachten,  wo  der  chemische  Beweis  nicht  zu  fuhren  isL 
Wie  irrig  ein  solches  Gleichstellen  dieser  Art  des  Nachweises,  der 
stets  nur  als  Unterstützungsmittel  des  G|jiemischen  Nachweises  ge- 
braucht werden  sollte,  ist,  hat  in  einem  vortrefQichen  Au&atze 
Devergie  nachgewiesen,  welcher  auch  der  Gefahren,  die  nament- 
lich in  ungeübten  Händen  das  Anstellen  solcher  Experimente  liat, 
hervorhebt.  Diese  letzteren  haben  Tardieu  und  Roussin  durch 
ihr  eigenes  Beispiel  am  deutlichsten  documentirt,  indem  sie  in 
einem  Falle,  wo  eine  wahrscheinlich  am  Herzfehler  zu  Grunde  ge* 
gangene  Frau,  die  in  ihren  letzten  Lebenstagen  grosse  Morphium- 
dosen erhalten,  von  ihrem  Gatten,  einem  Arzte,  nach  Tardieu 
und  Roussin  ermordet  sein  sollte,  und  zwar  wahrscheinlich  mit 
Digitalin,  weil  die  Experten  neben  dem  Morphium  noch  eine  Sub- 
stanz im  Mageninhalte  eruirten,  die  einem  Herzgifte  analog  wirken 
sollte.  Das  treffliche  Gutachten  Devergie 's,  der  mit  Muth  und 
Energie  die  Syllogismen  Tardieu's  zurückwies,  rettete  den -Mann 
vor  einer  infamirenden ,  ohne  Zweifel  ungerechten  Anklage.  De- 
vergie weist  übrigens  auch  sehr  treffend  nach,  dass  es  sich  um 
nichts  Neues  bei  dieser  Methode  handelt,  sondern  dass  der  Nach- 
weis durch  die  Wirkung  des  Giftes  schon  lange  Zeit  von  Toxico- 
logie  und  Gerichtsärzten  geübt  ist.  Fehlerhaft  ist  aber  ganz  ent- 
schieden das  Verfahren  von  Tardieu  und  Roussin  (a.  a.  0.), 
während  des  Verfahrens  zur  Reindarstellung  einer  giftigen  Sub- 
stanz das  noch  nicht  in  völlig  reinem  Zustande  erhaltene  Product 
zur  Prüfung  an  Thieren  zu  verwenden;  denn  es  wird  durch  eine 
solche  quasi  Verschleuderung  des  Materials  die  Möglichkeit,  dem 
Gerichte  ein  als  Gift  vermöge  seiner  chemischen  Eigenschaften  zu 
constatirendes  corpus  delicti  einzuliefern,  das  als  Beweisstück  mehr 
Gewicht  hat  als  die  vielen  Irrthumsquellen  unterworfene  Beobach- 
tung eines  einzigen  Arztes  hinwegräumt.  Noch  fehlerhafter  und 
kaum  zu  begreifen  ist  es,  wenn  Emmert  (in  seinem  angeblich  vom 
gerichts-ärztüchen ,  in  Wirklichkeit  aber  vom  Partheistandpunkte 
aus  geschriebenen  Buche  über  den  Trümpj'process)  die  physio- 
logische Prüfung  beim  Stryclmin  über  die  chemische  setzt  und 
von  ihr  noch  Auskunft  hofft,  wo  die  chemische  Uutersuchiing  ohne 
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Eärfolg  blieb.      Im  Verlaufe  dieses  Processes  ergab  sich  aber  ein 

Segen  den  Werth  der  physiologischen  Prüfung  überhaupt  sprechen- 
es  Factum;  die  Experten  Aebi  und  Schwarzenbach  consta- 
tirten  nämlich,  dass  die  aus  Leichentheilen  überhaupt  dargestell- 
ten Extracte  (nicht  allein  Amylalkoholauszüge,  wie  Emmert 
fälschlich  angibt)  auf  Frösche  tödlich  wirkten,  und  zwar  unter 
Erscheinungen,  welche  einerseits  an  die  Stiychninvergiftung,  and- 
rerseits an  Curarevergiftung  erinnerten.  Sie  nehmen  die  Bildung 
eines  Salzäthers  als  Ursache  an,  während  Devergie  meint,  dass 
möglicher  Weise  in  den  Leichentheilen  selbst  ein  Stoff  vorhanden 
sei,  der  eine  solche  Wirkung  bedinge. 

Immerhin  aber  wird  für  eine  bestimmte  Classe  von  Giften, 
nämlich  für  die  sog.  Herzgifte,  insofern  die  Reindarstellung  ihrer 
toxischen  Principien  nicht  in  allen  Fällen  gelingen  kann,  der  Ver- 
such am  Thiere  als  unterstützender  Beweis  von  einigem  Werthe 
sein  und  deshalb  ist  die  Arbeit  von  Fagge  und  Stevenson,  die 
grade  die  Herzgifte  zum  Thema  wählt,  auch  für  den  Gerichtsche- 
miker, dem  die  Wirkung  dieser  Stoffe  nicht  unbekannt  bleiben 
darf^  von  Bedeutung  und  glauben  wir  im  Interesse  unseres  Leser- 
kreises darüber  ausgedehnt  referiren  zu  müssen,  obschon  Vieles 
darin  nicht  neu  ist.  Hilton  Fagge  und  Stevenson  heben 
zunächst,  und  ^anz  richtig  hervor,  dass  nicht  etwa  die  Gleichheit 
der  Symptome  beim  Menschen  und  bei  den  zu  vergiftenden  Ver- 
suchsthieren  in  Betracht  komme ,  sondern  dass  in  gerichtlichen 
Fällen  zu  constatiren  sei,  ob  das  aus  den  Leichentheilen  erhaltene 
Extract  auf  die  nämliche  Thierspecies  in  gleicher  Weise  wie  ein 
bestimmtes  Gift  (oder  richtiger  eine  bestimmte  Giftclasse)  wirke, 
Als  Versuchsthiere  wurden  Frösche  benutzt,  welche  grade  zur  Prü- 
fung der  Herzgifte  ganz  besonders  geeignet  sind,  weil  bei  diesem 
Thiere  eine  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Organe  von  einander 
besteht,  so  dass  ein  längeres  Fortleben  bei  völligem  Stillstande  des 
Herzens  möglich  ist,  was  bei  höheren  Thieren  nicht  angeht.  Hü- 
ten Fagge  und  Stevenson  bestätigten  auch,  dass  die  Leichen- 
theile  stets  giftige  Extracte  liefern,  dass  die  Wirkung  dieser  auf 
Frösche  aber  mit  derjenigen  des  Digitalins  und  andrer  Herzgifte 
keine  Aehnlichkeit  habe,  und  heben  hervor,  dass  die  Prüfung  bei 
Fröschen  in  Hinsicht  auf  Lobelin,  EmeHn^  Delphinin  und  vera^ 
trin  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Symptome  mit  den  durch  Extracte 
der  Leiohentheile  hervorgerufenen  ganz  unthunlich  ist.  Strychnin- 
tetanns,  wie  er  bei  Fröschen  vorkommt,  haben  die  Verfasser  nicht 
danach,  sondern  nur  durch  Veratrin  und  Thein  eintreten  sehen. 
Ihre  auf  die  Herzgifte  bezüglichen  Sätze  sind  folgendermaassen 
f ormulirt : 

1.  Digitalin  gehört  einer  kleinen  Classe  von  Substanzen  an, 
daren  Wirkung  auf  Frösche  identisch  ist.  Da  vorzugsweise  das 
Herz  von  ihnen  afficirt  wird,  können  sie  Herzgifte  genannt  werden. 

2.  Diese  Substanzen  sind  ausser  dem  Digitalin  das  Pfeilgift 
Antjar,  Helleborus  viridis  und  vielleicht  andere  Species  von  Helle- 
boms  (Helleborus  niger  und  foetidus  nach  Marme,    da  sie  das 
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als  Herzgift;  wirkende  Helleborein  enthalten.  Bef.),  die  Tanghmia 
xrenenifera,  das  Dajaksch-  oder  Bomeo-Pfeilgift  (mit  dem  An^ar 
identisch.  Ref.),  das  Gorroval  und  Yao,  angeblich  südamerikanische 
Pfeilgifte,  und  die  Scilla  maritima;  (ausserdem  auch  nach  Pelikan 
das  Afrikanische  Pfeilgift  Line  und  der  Oleander.  Ref.),  endlich 
ein  als  Manganja  bezeichnetes  Pfeilgift  aus  Africa.  AIb  von  ge- 
richtlich-medicinischem  Interesse  sind  nur  Digitalis,  Helleboras  mkä 
Scilla  (auch  Nerium  Oleander)  zu  betrachten. 

3.  Die  characteristische  Wirkung  aller  dieser  Stoffe  besteht 
darin,  dass  sie  die  Herzthätigkeit  unregelmässig  machen,  worauf 
vollkommener  Rückstand  der  Herzschläge  folgt;  der  Ventrikel 
bleibt  fest  zusammengezogen  und  vollständig  blass  nach  dem  Herz- 
stillstand; die  Muskelthätigkeit  des  Thieres  ist  unversehrt  und 
bleibt  dies  so  lange  wie  bei  Fröschen,  deren  Circulation  auf  andre 
Weise,  z.  B.  durch  unterbinden  des  Herzens,  gehemmt  wurde. 

Die  dem  Stillstande  vorhergehende  Unregelmässigkeit  ist  eigea- 
thümlicher  Art;  der  Rhythmus  wenig  verändert,  die  Z&hl  der 
Schläge  nicht  nothwendig  vermindert;  bisweilen  macht  jedoch  der 
Ventnkel  nur  eifie  Contraction,  während  die  VorhÖfe  zwei  machen« 
so  dass  die  Schläge  des  ersteren  um  die  Hälfke  vermindert  sind; 
häufiger  besteht  die  Irregulariiät  darin,  dass  eine  oder  mehrere 
Portionen  des  Ventrikels  sich  fest  contrahiren  und  weiss  werden, 
während  der  übrige  Theil  sich  regelmässig  ausdehnt,  wodurch  bei 
geringer  Ausdehnung  jener  Portion  ein  eigenthümliches  Ansehen 
entsteht. 

4.  Dieser  Effect  wird  durch  keine  andre  Substanz  (Kalisalze? 
Ref.)  hervorgebracht;  Emeiin  und  Extract  von  Delphinium  Sta- 
phisagria  bedingen  ebenfalls  Unregelmässigkeit  des  Herzschlages, 
aber  die  Muskelthätigkeit  erlischt  vor  der  Herzthätigkeit  und  der 
Ventrikel  bleibt  in  der  Diastole  (Erweiterung),  nicht  m  der  Systole 
(Zusammenziehung)  stehen. 

5.  End^rmatisch  bedingt  Digitalin  dieselben  Erscheinungen, 
wenn  es  in  genügender  Menge  angewandt  wird  (zu  Vioo  Crran). 
Graben  unter  Vioo  Gran  bringen  keine  Wirkung  hervor  oder  b^ 
dingen  nur  zeitweise  mehr  oder  minder  characteristische  Unregel- 
mäesigkeit  des  Herzschlages.  Grössere  Dosen  fuhren  den  Hen« 
stillstand  rascher  herbei,  jedoch  selten  vor  6 — 7  Minuten. 

6.  Starke  toxische  Wirkungen  werden  bei  Fröschen  durch  an* 
dermatische  Application  (unter  die  Haut)  alkoholischer  oder  esaig- 
saurer  Extracte  aus  erbrochenen  Massen  oder  aus  Mägen  von 
Leichen  hervorgebracht.  Diese  Extracte  wirken  auf  höhere  Thi^o 
nicht  oder  nur  wenig  giftig. 

7.  Diese  Stoffe  stehen  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  auf  das 
Herz  in  deutlichem  Gegensatze  zu  den  Herzgiften.  Sie  bedingen 
Lähmung  des  Muskels  und  Stillstand  in  der  Diastole,  auch  egv 
reichten  sie  gleichzeitig  die  Function  der  willkührlichen  Reaction. 

8.  Die  Ursache  der  Giftigkeit  dieser  Extncte  steht  nicht  fest; 
sie  ist  wahrscheinlich  nicht  immer  dieselbe,  da  nicht  alle  Extraota 
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ToUkommen  gleich  wirken.    Vielleicht  handelt  es  sich  um  comhi- 
nirte  Wirkung  mehrerer  Stoffe.    Galle  oder  Pepsin  sind  es  nicht. 

9.  Vegetabilische  Säuren,  in  hinreichender  Menge  injicirt,  las- 
sen das  Herz  rascher  stillstehen  als  eins  der  bekannten  Gifte ;  der 
Stillstand  erfolgt  in  Diastole.  Die  Wirkung  der  Extracte  kann 
dayon  nicht  abhängen,  weil  sie  darin  in  zu  geringer  Quantität  Yor- 
handen  sind  und  weil  die  Wirkung  nach  zuvoriger  Neutralisation 
sich  gleichbleibt. 

10.  Wird  Digitalin  zu  V4 — Va  Gran  erbrochenen  Materien  oder 
ans  dem  menschlichen  Magen  genommenen  Flüssigkeit  zugesetzt, 
80  bedingen  die  Extracte  stets  dae  Wirkungen  der  Herzgift;e. 

11.  Dies  ist  daher  zu  erklären,  dass  die  Herzgift;e  im  Allge- 
meinen rascher  wirken  als  die  giftigen  Bestandtheile  der  Extracte 
und  dass  stets  nur  kleine  Mengen  der  Digitalinextracte  in  Anwen- 
dung kommen. 

•  12.  Die  Dialyse  ist  häufig  zur  Trennung  des  Digitalins  von 
complexen  organischen  Materien,  die  es  entlmlten,  ungeeignet  und 
selten  im  Stande,  die  physiologische 'Prüfting  dieses  Stoffes  zu  er- 
leichtem. 

13,  Wurden  Hunde  mit  Dosen  von  Digitalin  yergifliet,  welche 
eben  zur  Zerstörung  des  Lebens  hinreichten,  so  brachten  die  aus 
den  erbrochenen  oder  die  bei  Verhinderung  des  Erbrechens  im 
Magen  post  mortem  vorfindlichen  Massen  erhaltenen  Extracte  bei 
Fröschen  die  nicht  zu  missdeutenden  Erscheinungen  der  Herzgifte 
2a  Wege.  — 

Endlich  müssen  wir  noch  erwähnen,  dass  der  physiologische 
Nachweis  auch  in  dem  bekannten  Processe  des  Dr.  Pritchard, 
der  wegen  Ermordung  seiner  Frau  und  Schwiegermutter  mit  Anti- 
inonialien,  wie  man  weiss,  zum  Tode  Terurtheilt  wurde,  in  Frage 
kam.  Hier  handelte  es  sich  um-  die  Prüfling  einer  als  Battleys 
sedatiTe  Solution  bezeichneten  Phiole  in  Pritchard's  Besitze,  deren 
Inhalt  einen  erheblich  differenten  Geschmack  von  der  gewöhnlichen 
Battleys  Solution  (starke  Opiumtinctur)  anzei^.  Da  die  chemi- 
sche Untersuchung  derselben  resultdtlos  blieb  und  der  Verdacht 
Torlag,  dass  Aconit  beigemengt  sei,  wurden  Ton  Penny  und 
Adams  Versuche  in  der  Weise  angestellt,  dass  die  Wirkung  der 
Pritohard'schen  Tinctur,  der  gewöhnlichen  Solution  von  Battley's 
und  eines  Gemenges  von  Battley's  Solution  und  Fleming's  Aconit^ 
tinctur  auf  Kaninchen  geprüft  wurde,  und  ergab  sich  dabei  eine 
auffallende  Uebereinstimmung  der  Pritohard'schen  Solution  und 
des  Gemenges;  die  genauere  Battley's  Solution  wirkte  rein  narko- 
tisch, die  Pritchard'sche  bedingte  Speichelfluss,  Convulsionen  etc. 
Ref.  muss  auch  hier  bemerken,  dass  durch  ein  solches  Verfahren 
nicht  Aconitin  als  solches,  sondern  nur  eine  nach  Art  desselben 
wirkende  Beimengung  ermittelt  wird,  da  noch  andre  Substanzen 
dem  Aconit  ähnlich  wirken. 

Auf  den  physiolo^schen  Nachweis  des  Curare  nach  Liouyille 
und  Voisin  haben  wir  bereits  im  Abschnitte  über  die  Logania* 
eeen  htügewiesen. 
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7.  Tranrftmon  M  Vergiftungen^  von  A.  Eulenberg  tuid 
L.  Laadois  (Die  Transfusion  des  Blutes.  Nach  eigenen  Experi- 
mentaluntersuchungen  und  n[iit  Rücksicht  auf  die  operatire  Praxis 
bearbeitet,  Berlin,  Hirschwald.  1866).  E.  u.  L.  versuchten  die 
Transfusion  mit  gleichzeitiger  Depletion  bei  Vergiftungen  mit  Koh- 
lensäure,  Kohlenoxyd,  Chloroform  und  Aether,  Morphium  und 
Opium,  sowie  mit  Strychnin  und  gelangten  bei  allen  diesen  InU>- 
xicationen  zu  sehr  günstigen  Resultaten.  In  Bezug  auf  die  Asphy- 
xie fanden  sie,  dass  die  Wiederbelebung  durch  Eanspritzung  arte- 
rialisirten  Blutes  nach  reichlichem  Aderlasse  noch  in  allen  Fällen 
gelang ,  in  -denen  künstliche  Respiration  nicht  mehr  belebend  za 
wirken  vermochte.  Die  Verf.  empfehlen  deshalb  bei  allen  schweren 
Fällen  von  Asphyxie  Injectionen  sauersto£fhaltigen  Blutes  in  Ver- 
bindung mit  Respiratio  arteficialis  und  dringen  auf  möglichst  früh- 
zeitige Transfusion,  da  von  Secunde  zu  Secunde  die  vitalen  Centren 
ohne  Sauerstoff  in  stets  grössere  Reizlosigkeit  verfallen«  (Nach 
ihren  Versuchen  glauben  die  Verf.,  dass  die  Asphyxie  sowohl 
durch  Retention  von  Kohlensäure  als  durch  Mangel  an  Sauerstoff 
bedingt  werde.  Hinsichtlich  der  Vergiftung  durch  Kohlenoxydgas 
haben  die  Verfasser  durch  Versuche  an  Kaninchen  die  Wirkscun- 
keit  der  Transfusion  nach  zuvoriger  Depletion  erwiesen.  Sie 
legen  besondres  Gewicht  darauf,  da^s  man  sich  nicht  nüt  einer 
einmaligen  Transfusion  begnügen  dürfe,  sondern  dass  die  Substitu- 
tion des  kranken  Blutes  durch  normales  eine  möglichst  umfassende 
sein  muss.  (Die  Transfusion ,  bekanntlich  von  Kühne  schon 
1864  bei  Kohlenoxydvergiftung  empfohlen,  ist  bereits  bei  Menschen 
mehrfach  mit  Erfolg  ausgeführt  worden;  vergL  Kohlenoxyd.  Ref.). 
Bei  der  Aether-  und  Chlorformnarkose  vermögen  Tranfusion  sauer- 
stoffreichen Blutes  und  Depletion  die  dem  Erlöschen  nahen  Re* 
spirationsbewegungen  in  kürzester  Frist  neu  zu  beleben  und  die 
völlige  Anästhesie  in  wenigen  Minuten  verschwinden  zu  machen. 
Die  Empfehlung  der  Transfusion  neben  andern  Wiederbelebung^ 
mittein  bei  drohender  Asphyide  im  Verlaufe  der  Chloroformnar- 
kose .soll  nach  Verfasser  in  den  erfolglosen  Versuchen  das  Leben 
eines  über  eine  Viertölstunde  bei  fortwährend  äusserst  beschränk- 
tem Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  bis  zum  vollständigen  Ces» 
siren  der  Respirationsbewegungen  keinem  Widerspruch  finden,  da 
ja  bei  Menschen  bis  zu  einem  solchen  Grade  nicht  chloroformirt 
wird.  Bei  sehr  acuten  Morphium-  und  Opiumvergifbimgen,  die  sie 
durch  Einspritzen  in  die  Venen  herbeiführten,  brachte  bei  nicht 
zu  hochgegriffener  Dosis  die  Substitution  entschiedene  Heilung. 
Endlich  vermochten  die  Verf.  durch  die  Transfusion  einea  mit  le- 
thaler  Strychnindose  vergifteten  Hund  1  Stunde  am  Leben  zu  ei> 
halten  und  die  entstehenden  Krämpfe  bedeutend  zu  mildem.  — 
In  Bezug  auf  die  praktische  Ausführung  der  Transfusion  geben 
die  Verf.  einzelne  wohl  zu  beherzigende  Winke.  Defibrinirtes  Blut 
verdient  unbedingt  den  Vorzug  vor  dem  nicht  defibrinirten ,  weil 
letzteres  leicht  zu  Embolie  führen  kann.  Der  Stiefel  der  Trans- 
fusionsspritze soll  unter  allen  Umständen  von  (ilas  sein,  um  sich 
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Ton  den  Nichtvorhandensein  von  Luftblasen  zu  überzeugen,  deren 
Eintritt  in  das  Blut  entschiedene  Gefahren  bedingen  kann.  Dass 
auch  gegen  Leuchtgas-  und  Schwefelwasserstoffgasvergiftung  die 
depletorische  Transfusion  brauchbar  sei,  wird  von  E.  und  L.  noch 
hervorgehoben,  gegen  chronische  Vergiftungen  halten  sie  dieselbe 
wohl  mit  Recht  für  nicht  indicirt.  (In  Bezug  auf  die  Anwendung 
der  Transfusion  bei  Chloroform-Asphyxie  glaubt  Ref.  hervorheben 
zu  müssen,  dass  auch  Fried-berg  —  vergl.  dessen  Monographie 
der  Kohlendunstvergiftung  p.  34  —  schon  im  Jahre  1863  Experi- 
mente an  Hunden  und  Kaninchen  gemacht  hat,  wobei  ihm  die 
Lebensrettung  nur  an  einem  Hunde  gelaug,  während  dieselbe  b^ 
2  Kaninchen  und  ö  Hunden  erfolglos  blieb). 
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Adams  470. 

Adamson  434. 

Aebi  471. 

Alexander  394. 

Andberg  156. 

Anderson  80. 

Annal  407. 

Archer  33. 

Artus  325. 

AssmuBs  380. 

Atkin  393. 

Attfield  316. 

Ilabinffton  436. 

Badstübner  409. 

Bamberger  396. 

Barclay  415. 

Barry  376. 

Bartscher  420. 

Barth  374. 

Baschin  375. 

Batka  139. 

Baubi^y  336. 

Baudnmont  175. 

Bauer  330.  448. 

Bayer  800. 

B^hamp  249. 

Beck  362. 

Bell  194. 

Bentiey  32.  147. 

Y.Berduisv.Berlekom  75. 

Berger  407. 

Bergmann  377. 

Bert  450. 

Beullard  444. 

Beyer  5. 

Bidie  67. 

Bigelow  342.  426. 

Bjorklnnd  299. 

Blandet  407. 

Blum  179. 

Board  421. 

Boboeuf  432. 

Bolley  12. 

Bonito  del  Rio  370. 

Bonnewyn  357. 

Böttcher  431. 


Böttger  325. 
BoDchardat  79. 
Boudier  426« 
Bouttereaa  339. 
Bowerbank  147. 
Brady  109. 
Braun  291.  376. 
Brauns  244. 
Bretobneau  381. 
Bricheteau  433. 
Brimmeyer  379. 
Brinkmeier  370. 
Bringhurst  365. 
Brown  435. 
Browne  374. 
Brücke  212. 
Brunner  376. 
Buchner  466. 
Bucholz  218. 
Buckingham  428. 
Bulk  305. 
Buquet  405. 

Van  der  Burg  91.  92.  272. 
Bnr^  406. 
Burm-Buisson  377. 
Busse  11. 
Butler  429. 

Cal  162. 
Cameron  289. 
Gaminiti  288. 
Garius  285. 

Casselmann  178. 244.387. 
Chevallier  426.  447. 
Chevers  439. 
Chevrier  315. 
Chopmann  331. 
Clemens,  Th.  407.  435. 
Cloetta  438. 
aoez  297.  417. 
Gommaille  12. 
Corfe  422. 
Courtener  444. 
Crookes  333. 
da  Cuente  460. 
Gunze  401. 
Cyon  411. 


Haenen  846. 

Dahlemp  480. 

Danielli  435. 

Davies  209. 

Davis  219. 

Dawson  288. 

Deane  109. 

Debeaux  162. 

Debes  124. 

Dehn  135. 

Delondre  79. 

Desaga  389. 

DevergiQ  470. 

Devüle  197. 

Dieterich  161. 

Dietze  375. 

Dittrich  80, 

Ditzenbaoher  170. 

Dragendorflf  73.  74,  148. 

167.253.258.261.329. 

342.400.435.451.466. 
Dräsche  432. 
Duplessix  Parseau  374. 
Dybkowsky  897. 
Easton  446. 
Ebert  68.  346. 
EUis  421. 
Enimering  375. 
Emmert  469. 
Erdmann  17. 
Erhard  255. 

Erlenmeyer  320. 335. 433. 
Eulenberg  409.  413. 
Eulenburg,  A.  474. 
Fagge  437.  470. 
Falco  161. 
Farre  45. 
Feld  430. 

Feldmann  159.  849. 
Fero  46. 
Fiermaim  884. 
Finger  189. 
Fischer  93.  368.  448. 
Fleck  201. 
Flies  416. 

Flüokiger  63.  62  310. 
Fox  147. 
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Fraas  364. 
Francqoi  290. 
Fraigniaud  438. 
Frederking205.  210.  216- 

222.  293.  358. 
Frese  371. 
Friedberg  413. 
Frisch  246. 
Frita  875. 
FritzBche  346. 
Fröhde  261. 
Fröndhoff  369. 
Caillard  373. 
Gallard  416. 
Garraud  411. 
Gaiihe  14. 
Gerlach  205.  222. 
GiUe  426« 
Gobley  349. 
Y.  Gorup-Besanez  343. 
Grabowsky  339.  340. 
Graeger  384. 
Grimault  366.  373. 
Groves  98.  298.  307. 
Guiboort  39.  67.  162. 
Gnipon  402. 
Guttmann  374.  407.  428. 

445. 
Hager  59.  179.  183.  188. 

194.  199.  213.  215.  228. 

327.  329.  350.  352.  365. 

366.  367. 
Ballier  20.  322. 
Hallwache  14. 
Haseiden  262. 
Hassal  289. 
Heekenlauer  186. 
Heinsins  376. 
Heinsel  4öO. 
Hemmer  458. 
HenderscMi  432. 
Henkel  59.  161. 
Henry  374. 

Herapath  177.  397.  439. 
Hermann  400. 
Hess  372. 

Hesse  25.  113.  115.  161. 
Helling  467. 
Heugel  292. 
Hirschberg  377. 
Hirzel  69.  299,       ' 
Hlasiwetz39.94.95.118. 

138.  156.  839.  340. 
Hochstetter  376. 
Hörschelmann  454. 
Hoff  376. 
Hofmann  196. 
Hofmeister  89. 
Hoisch  374. 


Honsell  405. 
Hoppe-Seyler  388.  389. 
HosäuB  5. 
Howard  79.  82. 
Hoyer  382. 
Hückstatt  376. 
Huidier  405. 
Hülsberg  376. 
Hüter  419. 
Hasemann,  A.  454. 
Hasemann,  Th.   72.  392. 

411. 
Jackson  42.  163. 
Jacobi  375. 
Jacobsen  260. 
Jaeger  191. 
Jandaasch  186.  205. 
Jassoy  215.  • 
Jeannel  193. 
Jessler  71.  353.  361. 
Ihlo  367. 
Innhäaser  371. 
Inosentzkoff  383. 
Marolyi  414. 
Kemper  268. 
Kessler  394. 
Kirchhoffer  373. 
Elett  466. 
Kletzinsky  256.  270.  271. 

282. 
Knaffl  187. 
Koch  37]. 
Kohlmann  347. 
Kolb  171. 
Koller  381. 
Koller  373. 
Koppe  435. 
Körner  333. 
Kraut  201. 
Kraijsse  263. 
Krüsi  Altheer  371. 
Kübel  42. 
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Kubora  435. 
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Lad6  310. 
Laibendinger  255. 
Landois  474. 
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Lea  181. 
Leared  411. 
Van  Leent  164.  440. 
Legg  434. 
Lehmann  283.  444. 
Lemchen  431. 
Lemkes  283. 
Lermer  364. 
Lesimple  834. 
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Leven  448. 

Leyisear  383. 

Lex  409. 

Lieber  373. 

Liebif  354. 

Lies-Sodart  321. 

Lieven  387. 

Lind  356.  359. 

Lindt  310. 

Lion  394. 

Lioaville  440. 

Lippmann  332. 

Lisle  407. 
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Lorin  243. 

Lossen  220.  264. 

Löwe  17.  200.  224.  250. 

De  Luca  162. 
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Lunge  191. 

Macks  373. 
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Mankiewicz  291. 
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Markham  81. 
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Massola  401. 

Maury  256. 

Mayer  68.  185.  251. 
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Menet  371. 
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Miller  62.  826. 
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Mizersky  876. 

Moens  73. 
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Neubauer  329. 

Kenhoff  286. 
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PetrikowBky  376. 
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Phipson  403. 
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Phypson  325. 
Polex  415. 
Popbam  445. 
Pi-eterre  400. 
Preuss  104. 
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Puscher  339. 
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Radecki  451. 
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Redwood  341. 
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Reicbcl  373. 
Reinhardt  376. 
Reinsch  164.   171. 


Rembold  37. 
Realing  185. 
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Riban  159.  447. 
Ricker  314. 
Rieckher  363. 
Riedel  431. 
Rochleder  12. 
Rose,  Edm.  390. 
RoBsignol  435. 
Rossam  332. 
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Royer  373. 
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Saintpierre  437, 
Salmeron  404. 
Sampson  372. 
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Schlumberger  39. 
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Schrader  410. 
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Siewert  221. 
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Stadeler  328. 
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Sutton  210. 
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Tennent  59. 
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Thompson  422. 
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Wald  374. 
Walkowsky  369. 
Waller  439. 
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Watts  203. 
Weber  184. 
Weiske  205. 
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Werber  427. 
Werner  430. 
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Wilkinson  374. 
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Wittstein  lö9.  178.  188. 
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321.  335.  376.  377. 
Woodman  419. 


Wundram  376. 
Wyss  310. 
Young  324.  326. 


Xalesky  455. 
Zeise  58.  337. 
Ziegler,  G.  897. 
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i^bietin  42. 
Abietineen  42. 
Acetine  372. 
Acetyl-Campher  336. 
Acidum  arsenicosum  178. 
»        benzoicum  244. 

>  boricum  39.  181, 
»        carbonicum  183. 
»        ehromicnm  180. 
>,       citricum  248. 

*  formicicum  243. 

»        hydrocyanicum  185. 
»       bydrojodicum  177.  181. 
»       lacticum  249.  ^ 

>  nitricum  171. 

»        phoBpLoricum  176. 

>  tartaricum  246. 

*  uricum  250. 
Acipenser  Huso  etc.  56.  454. 
Aconitinum  98. 
Aconitum  ferox  100. 
Aconitum  heterophyllum  100. 

»  Napellus  98.  446. 

Acrolein  335. 

Aether  sulphuricus  322.  421. 
Aethyl-Alkohol  321.  417. 
Aethyl-Campher  336. 
Aethyl-Glycol  32<^ 
AgaricuB  428. 

Alcaloide,  Nachweis  der  467. 
Alcanna  tinctoria  69. 
Alcannin  69. 
Aleurites  laccifera  132. 
Alizarin  75.  176. 
Alkohol  417. 
Alkohole  285. 

*  dreiatomige  287. 

>  einatomige  320. 

»        sechsatomige  285. 

>  vieratomige  286. 

*  zweiatomige  320. 
Alkohol  absolutus  322. 
Alkoholvergiftung  419. 
AUoxsAium  283. 

Allyl- Alkohol  334. 
AUyljodür  334. 
Allylüxyd  334. 
Aloe  37. 
Aloisinsaure  38. 


Aloisol  37. 
Alsophila  lurida  28. 
Alnmen  crudum  201. 

»       ustum  203. 
Aluminium  200, 
Amanita  428. 
Amanitin  428. 
Ameisen  159. 
Ameisensäure  243. 
Ameisensäure-Aether  243, 
Ammonium  194.  251. 

»  aceticum  194. 

>  carbonicum  194. 

Amphibien  455. 
Amyl- Alkohol  330. 
Amylen  330. 
Amyrideae  138. 
Angraecum  fragrans  163. 
Andalusische  Giftspinne  449. 
Anilin  253.  259. 
Anilinblau  259. 
Anilinblauschwefelsäure  260. 
Anilinfarben  425. 
Anilinroth  339. 
Anisöl  339. 
Anodyn  372. 
Antagonismus    von    Belladonna    und 

Opium  438. 
Anthemis  nobilis  59. 
Anthosenz  372. 
Antiaris  toxicaria  164. 
Antimon  178. 
Antimonoxyd  178.  . 
Antimonwasserstoff  167.  ' 
Apocyneen  72.  437. 
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»       Aurantii  florum  349. 

»      Lauroccrasi  186. 

>      stomachica  senatrix  383. 

»      vitae  cujavica  382. 

»  »  roborans  brunsvicensis  383. 

Aquae  medicatae  348. 
Arachis  hypogaea  448. 
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Argentum  238.  402. 

>  nitricum  239.  402. 

»  »        crystallisatum  240. 
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Argenium  pnroin  238. 
Argilfak  acetica  204. 
»       pnra  200. 
»       sulphurica  201. 
Arflenicum  178.  401. 
Anenige  Säure  1  /8.  400. 
Arsenikwassdrstoff  167.  400. 
Arzneimittel,  mexicanisohe  162. 
Asa  foetida  95. 
Asclepiadeen  71. 
Asclepias  Contrajerva  67. 
Asphodeleen  33. 
Atropasäare  264. 
Atropin  263.  436. 
Anflöslichkeit  von  Salzen  168, 
Augenheilbalsam  373. 
Augenwasser  873. 
Aurantieen  132. 
Aurantiin  133. 
Aurum  metallicum  241. 
Aurum  oxydatum  241. 
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Avominsäure  124. 
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Balsamifluae  44. 

Balsamodendron  Ehrenbergianum  188. 
Balsamum  yetorinianum  369. 
Bandwurmmittel  373. 
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Barterzeugungs-Pomade  373. 
Barytsalze  195. 
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Benzinum  342.  467. 
Benzoesäure  '244. 
Benzolene  343. 
Benzyl-AlkoHol  332. 
Berberinum  282. 
Bergapten  133. 
Bettnässer,  Mittel  dafür  378. 
Bibergeil  166. 
Bienenwachs  320. 
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Cäsalpineen  138. 

Calabarbohnenpflanze  166.  448. 

Calcaria  phosphorica  196. 

Calcium  196. 

Calciumoxysulfuret  196. 

Calluna  vulgaris  12. 

Calmüser  414. 

Galomel  404. 

Campher  336.  431. 

Camphyl-Alkohol  336. 

Cannabis  431. 

Cantbariden  168. 

Cantharidenpflaster  352. 

Cantharidin  461. 

Capronyliodür  286. 

Capryl- Alkohol  331. 

Cap-Safran  33. 

Capsioum  indicum  68« 

Carbolsäure  333.  426. 

Carbo-Usninsäure  26. 

Carpotroche  brasilienaia  166. 

Carpotrochin  166. 

Carviolin  164. 

Cassuvieen  136. 

Castanea  vesca  161. 

Castor  Fiber  166. 

Catarrhbrodohen  376. 

Cathartinsäure  148. 

Catharthogeninsäure  161. 

Cathartomannit  149.  162. 

Cauterium  in  bacillis  381. 

Gera  apiaria  329.  « 

Gerotyl- Alkohol  320. 

Getaceen  440. 

Chartae  medicatae  360. 

Ghartae  medicamentosae  gradatae  360. 

Chimogene  343. 
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Chinabue,  neue  90. 

Cbinabasen  82.  91.  272. 

Chinftbäome  79. 

Cbina  de  Cuenca  93. 

China  de  Pitaya  94. 

Cbina-EiBensyrap  373. 

Chinarinden  82.  92. 

Chinasäare  12. 

Chinesische  Heilmittel  162. 

Chinidin  273.  275. 

Chinin  273. 

Chininnni  bromatum  444. 

Chininiun  chloricnm  274. 

Chinoidinum  275. 

Chinon  95. 

Chinovasäure  78.  282. 

Chloretum  ferrosom  205. 

Chloretnm  hydrorgyrosnm  237. 

Chlorkohlenstoff  419. 

Chlorodyne  374. 

Chloroformnm  327.  419. 

Chlorogenin  161. 

Chlorzink  405. 

Cholera-Tropfen  von  Leviseur  883. 

Chromium  180.  410. 

Chromsäure  180. 

Chrysogen  347. 

Chrysophansäure  55,  121.  148. 

Chrysoresin  148. 

Cibotium  etc.  28.  29. 

Cinchona  78. 

Cinchoneen  78« 

Cinchonin  273. 

Cinnamomum  zeylanicum  58. 

Citronen  134. 

Citronensaft  als  Antidot  433. 

Citronensäure  248. 

Citrus  Aurantinm  132. 

»      Bigaradia  134. 

>      decumana  134. 

»      medica  134. 
Cocablätter  118. 
Cocapillen  372. 
Colchicum  429. 
Coleoptera  158. 
Collodium  morphinatum  288. 
Concretionen  in  Birnen  18. 
Coniferen  42.  430. 
Coniferin  42. 
Conim  252.  446. 
Conium  maculatum  446. 
Convolvulaceen  66. 
Convolvulus  etc.  66, 
Copal  138. 
Coriarieäe  447. 
Coriaria  myrtifolia  160.  447. 
Coriamyrtin  159.  447. 
Cortex  Avomi  121. 
Corydalin  101. 

Phftrmfteeotisoher  Jahreitberietat  für  186«. 


Cosmeticnm  374. 

Crocus  sativus  32. 

Crotonsamen  432. 

Crotonsäore  305. 

Cteniza  449. 

Cuprum  220.  406. 

Cuprum  sulphuricum  222.  406. 

Curare  74.  441. 

Curcas  433. 

Curcnma  longa  39. 

Cyanetum    ferroso  -  ferricum   solnbüe 

212. 
Cyankalinm  187. 
C^ranverbindungen  421. 
Cynanchnm  monspeliacum  71. 
Dajaksch  441. 
Dampf -Leberthran  313. 
Datura  435. 

Desinfectionsmittel  386. 
Dextrin  9.  10. 
Diamantkitt  374. 
Dipsacus  444. 
Doek's  Heilmittel  367. 
Dorema  ammoniacum  97. 
Drupose  19.  87. 
Kisen  205.  407. 
Eisenchlorür  205. 
Eisenfeile  205. 
Eisenoxydhydrat  407. 
Eisensaccharat-Capsules  214. 
Eisensalze  408. 
Elaidinsäure  304. 
Elainsäure  300. 
Elixir  of  Celery  374. 
Emplastra  852. 

Emplastrum  cantharidnm*  352. 
Emplastrum  Lithargyri  simples  230, 
Euere  pour  les  Dames  370. 
Epilepsie,  Mittel  dagegen  369.  374. 
Erica  vulgaris  12. 
Erythraea  Centaunum  70. 
Erythrin  27. 
Erythrocentaurin  70. 
Erythroxylcen  118. 
Erythroxylon  Coca  118. 
Eserin  448. 

Eucalyptus  globulus  118. 
Eugenia  australis  162. 
Eugensäure  340. 
Euphorbiaceen  125.  432. 
Extraeta  353. 

»        adstringentia  355. 

>        narcotica  354. 

»  »        saccharata  355. 

Extractum  Bistortae  355. 
»  Carnis  354. 

>  Catechu  355. 

»  Monesiae  356. 

>  Ratanhae  356. 
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Extractum  Tormentillae  3ö6. 

Extract-Radix  37 1. 

Vahamblätter  163. 

Fahamthee  163. 

Farine  mexicaine  369. 

Farm  28. 

FäalnisBgift  455. 

Faulbaumrinde  120. 

Fer-Collas,  reduitparPElectricite  215. 

Ferro- Ammonium  citricum  210. 

Ferro-Chininum  tartaricum  210. 

Ferrum  aceticum  209. 

Ferrum  arsenicicum  oxydulatum  208. 

»        limatum  205. 

»        oxydatnm    hydraticum     209. 
407. 

»        sulphuricum  205.  409. 

»        valerianicum  210. 
Ferulasäure  96. 
Ferula  Scowitziana  97. 
Fette  294. 
Feytona  372. 
Filices  28. 
Fische,  giftige  454. 
Flammen,  bengalische  379. 
Flechten  25. 

Fleisch,  verdorbenes  465. 
Folia  Sennae  145. 
FoUb  Sennae  porturegalis  147. 
Formica  rufa  159. 
Frangulasänre  121. 
Frangulin  121. 
Früchte  6.  7. 
Fruchtsyrupe  361. 
Fruchtzucker  9. 
Fuchsin  8S9.  435. 
Fumariaceen  101. 
Fumaria  officinalis  104. 
Fumarin  104. 
Fungi  420. 
Gährung  372. 
Galium  Mollugo  12. 
Gallen-Mixtur  374. 
Galmei  219. 
Garcinia  Morella  118. 
Garcinieen  118. 
Gaseol  377. 
Gasolene  343. 
Geheimmittel  366. 
Gehör-Instrument  376. 
Gentianeen  70. 
Gerbsaure  14.  381. 
Gersten  malzkeime  384. 
Gesundbeitsmittel  374- 
Gewerbstatte,  technische,  Polizeiliche 

Revision  derselben  377. 
Gichtpflaster  von  Blau  868. 
Gichtspiritus  von  Blau  868. 
Giohtwein  372. 


Giftspinne  von  Andalusien  449. 

Glonoinum  294. 

Gluten  saccharinatum  880. 

Glycerin  294. 

Glycerin-Eisenliqueur  375. 

Glycerin-Seifenpulver  372.  876- 

Glycodrupose  18.  87. 

Glycolsäure  320. 

Glyoonine  880. 

Gold  241.  • 

Gold-Firniss  378. 

Goldoxyd  241. 

Goldschwefel  179. 

Goesypium  288. 

Gossypium  fulminans  288. 

Gramineen  31. 

Graphit  183. 

Grasbanm  38. 

Grauspiesglanzerz  179. 

Grönhart  166. 

Grönhartin  166. 

Guibourtia  copallifera  138. 

Gummigutt  118. 

Gutta  Gambir  78.    * 

GutU  Percha  62. 

Hallogenin  384. 

Hämorrhoiden-Tod  375. 

Harlemmer  Gel  376.   • 

Harlemmer  Tropfen  372. 

Harnsäure  250. 

Harnstoff  283. 

Harze  161.  347. 

Hausen  454. 

Hausenblase  156. 

Hefepilze  21. 

Heilkrauter-Extract  375. 

Heilmittel,  chinesische  162. 

»  mexikanische  162. 

Herzgifte  471. 
Hesperidiu  132. 
Hesperidinzucker  135. 
Höllenstein  240.  402. 
Homolaotinsäure  320. 
Honig  292. 
Hura  433. 
Hydrargyrum  236.  402. 

»  nitricum    oxydulatum 

236 

>  sulphuratum    rabmm 

236. 
Hydrochinon  334. 
Hymenomyceten  428. 
Hjrmenoptera  159. 
Hyoscyamin  267. 
Hypnophor  371. 
Jalapenharz  347. 
Jambosa  australia  162. 
Icaja  437. 
Inulin  9. 
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Infasum  laxativum  viennense  359. 
Insecta  158.  449. 
Inwertzucker  9. 
Jodetum  ferrosum  212. 

»         hydrargyrosum  23S. 
»         kalicum  188. 
>         plumbicum  231. 
Jodkalium  177.  390. 
Jodum  281.  381.  390. 
Jodwasserstofisäure  177. 
Jodwismuth-Jodkalium  466. 
Ipoe-Gift  165.  441. 
Irideen  32. 
Isatropasäure  265. 
iBonandra  Gutta  62. 
Juniperus  430. 
Jurureba  436. 
Mäsegift  465. 
Kalium  187. 
Kali  acetieum  188. 

»    bichromicum  410. 

»    bitartaricum  188. 

»    hyperm&Dganicum  216.  409. 

»    manganicum  409. 
Kalium-Wismuthjodid  253.  466 
Kamala  75.  432. 
Kamphin  430. 
Kastanien,  essbare  161. 
Kerosene  343. 
Kerosolene  343.  426. 
Kirschbranntweiu  382. 
Kirsohlorbeerwasser  185. 
Kitte,  verschiedene  385. 
Knallmannit  293. 
Knoblauchöl  334. 
Königstrank  371.  375. 
Kohlenoxyd  413. 
Kohlensäure  183.  415. 
Kohlenstoff  183.  412. 
Krapp  75. 
Krauterbier  375. 
Kr&uter-Brustsyrup  375. 
Krauter-Elixir  vom  Lampe  867. 
Krauter-Pflaster  352. 
Kräntersaft  375. 
Krauter-Trank  von  Lampe  367. 
Kreosotum  343. 
Kryolith-Thonerde  201. 
Kupferchlorür  407.  414. 
Kupfer,  neue  Oxyde  221. 

»       Vorkommen  im Thierreich  220. 
Kupferoxydoxydul  221. 
Kupfersuperoxyd  221. 
I^ampe's  Salbe  367. 
Lampe's  Tropfen  367. 
Lapis  calaminaris  219. 
Laurineen  58.  431. 
Lebensessenz  375. 
Leberleidenmittel  375. 


Lebertbran  311.  375. 

Lecanorsäure  26. 

Leguminosae  448. 

Leimpulver  376. 

Leinoxylsäure  317. 

Leinoxyn  317. 

Leinöl  318. 

Leinölsäure  316. 

Lichenes  25. 

Lignum  colubrinum  75. 

Limonin  134. 

Liqueur  antiseptique  de  Pcnnes   435. 

Liquidambar  44. 

Liquor  Ammonii  acetici    195. 

p       Argillae  aceticae  204. 

»       Ferri  alcalinus  21ö. 

»        Kali  caustici  188. 

»       Plumbi  subacetici  227-  406. 
Lobelin  252. 
Loganiaceon  435. 
Lösungen  360. 
Lophophytum  165. 
Lophophytum  mirabiie  165. 
Löwenzahn-Extract  376. 
Lucuma  procera  166. 
Luftwasser  von  Fürst  868. 
Lungen  Schwindsuchtsmittel  376. 
Lytta  vesicatoria  158.  460. 
Ma^arandubamilch  166. 
Magen-Essenz,  cujavische  382. 
Magentastaub  426. 
Magisterium  Bismuthi  233. 
Magnesia  citrica  199. 
»         sulphurica  197. 
»         usta  197. 
Magnesium  197.  412. 
Malacopterygii  subbranehii  156. 
Malzextract  von  Hoff  370.  876. 
Mandelöl  307. 
Manganga  487. 
Manganum  216.  409. 
Manganum  citricum  216. 
Mangansaures  Kali  409. 
Mannit  10.  293. 
Mantallat-Gift  165.  441. 
Marsh'scher  Apparat  167. 
Massarandubin  166. 
Mäusegift  374.  404. 
Maurerspinne  449. 
Meerschaum  413. 
Mel  depuratum  292. 
Melanthaceen  428. 
Melissyl-Alkohol  320. 
Mercurmethyl  402. 
Mercurius  praecipitatus  albus  404. 
Metawolframsäure  256. 
Methyl-Alkohol  826. 
Methylstrychnin  449. 
Microzyma  Cretae  249. 
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Mikroscopische  Untersuchungen  6. 

Milchsäure  249. 

Minenkrankheit  414. 

Mohnöl  319. 

Morinda  citrifolia  160. 

Morindin  und  Morindon  166. 

Morphinum  261.  433.  447. 

Mottentod  373. 

Mucilago  Cydoniomm  356. 

Mundwasser  von  Thiel  368. 

Muscatbutter  97. 

Mycetes  20. 

Myoctoninsäure  162. 

Myristica  97. 

Myristiceen  97. 

Myrrha  138. 

Myrtaceen  118. 

Myrte,  australische  163. 

Myrten  wein   163. 

Machweis  der  Alcaloide  467. 

>  »    Minerals&uren  466. 

Naphten-Alkohol  286, 
Naphtoxalsäure  287. 
Natrium  189. 

Natrium  sulphuratum  189. 
Natron  acetioum  198. 

>  biboracicum  191. 

>  chlorin  icnm  191. 
Naucleasäure  76. 
Nerium  Oleander  437. 
Nicotiana  Tabacum  68.  436. 
Nikotin  262. 
Nitrobenzin  423. 
Nitrogenium  171. 
Nitroglycerin  294.  427. 
Nitromannit  293. 
Nitroverbindungen  242. 
Oenanthe  crocata  445. 
Oenanthyl- Alkohol  331. 
Ohrenpillen  376. 

Olea  aetherea  337. 

»    empyreumatica  842. 

»    siccativa  316. 

»    unguinosa  307. 
Oleinsäure  317. 
Oleum  Amygdalarum  307. 

9  »  aethereum  339. 

>  Anisi  339. 

»      Caryophyllorum  840. 

»      jecoris  Aselli  311.  375. 

»  >  »     balsamioum  315. 

>  »  >      ferratum  313. 

»  »  *      cum  Jodeto  fer» 

roBo  315. 

>  >  »     saccharatum316. 
»      luglandis  319. 

»      Lini  318. 

>  Lithanthracifl  346. 

>  Menthae  piperitaa  341. 


Oleum  Neroli  184. 
»      Papaveris  819. 
»      Ricini  307. 
»      Rosarum  341. 
»      Santali  citrini  431. 

>  Succini  346. 
Opiate  pour  les  Dents  368. 
Opium  106. 

»      persicum  114. 

»      turcicum  114. 
Opiumbasen  110. 
Opopanax  Chironum  97. 
Orchid-Thee  163. 
Orcin  27. 

Organische  Basen  251. 
Organische  Säuren  243. 
Orsellinsäure  27. 
Oxychloretum  bismuthicum  231. 
Oxygenium  170. 
Oxysulfuretum  calcicum  196. 
Pakoe-Kidan^  29. 
Paleao  Cibotii  s.  stypticae  31. 
Palicurea  Marcgravii  162. 
Palicureagerbsäure  162. 
Palicureasäure  162. 
Palicurin  162. 
Papaveraceen  106. 
Papaver  somniferum  106. 
Papaver  Rhoeas  115. 
Papilionaceen  lö5. 
Paraffin  321. 
Pastae  356. 
Pasta  Canquoini  356. 

>  >  glycerinata  357. 
Pastilles   vermifuges   au    Calomel    k 

Vapeur  357. 
Pastilli  357. 

Pastilli  cum  Calomelle  357. 
Penawar  28. 

Penicillium  crustaceum  20. 
Pepsinuiu  283. 

Petalostigma  quadriloculare  161. 
Petroleum  426. 
Petroleum-Aether  343. 
Pfeffermünzöl  341 
Pfeilgifte  74.  164.  441. 
Pflanzen,  Nahrungsstoffe  dafür  6. 
Pflaster  352. 
Pharaoschlangen  379. 
Pharmacie  167. 
Pharmacognosie  5. 
Pharmacognostische  MisceUen  159. 
Phenose  285. 
Phenyl-Alkohol  833.  425. 
Phenylather  334. 
Phenyloxyd  334. 
Phenylsäure  333. 
Phloroglucin  118.  166. 
Phosphor  175.  177.  894  sqq. 
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PhosphoruB  174.  894. 
Phosphorsäure  176. 
PbosphorwasBentoff  176. 
Physostigma  venenosum  156.  448. 
Pilulae  368. 
Pilulae  e  Ferro  carbonico  368. 

»      e  Ferro  jodato  369. 
Pilules  vegetales  370. 
Pilz  der  Milch  466. 
Pilze  in  verdorbenem  Fleisch  466. 
Pilze  20. 
PinguedineB  296. 
Pionierkrankheit  414. 
Piperaceen  42. 
Piper  nigrum  42. 
Pisces  464. 
Plätzen  367. 
Plumbum  222.  406. 
Plumbam  aceticum  224. 

»     bibasicom  226. 
>      monobamonm  227. 
»      Besquibasicam  229. 

carbonicmn  228. 

oxydatum  222. 

»  cryvtaUiBatmn 

228. 
Polygoneen  46. 
Pomaceen  448. 
Pomeranzenbitter  132. 
Porphyrin  161. 
Porphyroxin  114. 
Potiones  869. 
Prensicnlantia  166. 
ProteinBtoffe  12. 
ProtocatechuBäare  39.  96.  16G. 
Pseudocurcumin  40. 
Psendopurpurin  76. 
PterocarpuB  etc.  166. 
Pulu  29. 

Pulverdampf  404. 
Parpurin  76. 
Pyrethrum  cameum  60. 
Ouecksilber  236.  402. 
Quecksilberchloror  237. 
Qaecksilberjodür  238. 
Qaecksilbermeibyl  402. 
Quercetin  12. 
Quittenschleim  366. 
Radices  Rhei  61—68. 
Radix  Jalapae  67.  296. 
»  >        levis  67. 

»      Mechoacannae  67. 
Rahmeisvergiflung  466. 
Ranunculaceen  98.  446. 
Rattengift  374. 
Remedium  Pagliano  385. 
Resina  acaroi^  88. 
Resina  Jalapae  347. 
Resina  Iptea  N.  B.  13.  86. 


Resina  Kutt  38. 
Resorcin  95.  97.  834. 
Restitutor  376^ 
Revalenta  arabica  376. 
Kevalesciere  376. 
Rhamneen  120. 
Rhamnoxanthin  121. 
Rhamnus  Frangula  120. 
Rheum  etc.  46. 
Rhigolene  342.  426. 
Rhoeadin  113.  116. 
Rhoeagenin  116. 
Rhodanquecksilber  404. 
RhuB  Toxicodendron  136. 
Ricinus  communis  307.  433. 
RicinuBÖl  307. 
Roccella  fuciformis  26. 
Roccella  tinctoria  26. 
Rohrzucker  10.  280. 
Rosenöl  341. 
RoBocyanin  40. 
Rothwein  324. 
Rotüera  tinctoria  126.  482. 
Ruberythrinsäure  166. 
Rubiaceen  76.  444. 
Rubia  tinctorum  13.  76. 
Sabadilla  officinalis  39. 
Sabina  430. 
Saccharum  canneum  288. 

»  grumosum  290. 

»  officinarum  81. 

Safran  82. 
Saghalin  376. 
Salamandra  465. 
Salben  366. 
Salpetersäure  171. 
Salze,  Löslichkeit  derselben  168. 
Samandarin  466. 
Santalaceen  432. 
Santalnm  432. 
Santonin  286. 
Santonin-Tabletten  362. 
Sapones  369. 
Sapoteen  62. 
Sauerstoffgas  170. 
Scammonium  gallicum  72. 
SchelUaok  132. 
Schiesswolle  288. 
Schleime  356. 
Schwefel  171. 
Schwefeläther  824. 
Schwefelkohlenstoff  184.  416. 
Schwefelwasserstoff  171.  889. 
Scilla  maritima  83. 
Scitamineae  39. 
Scoparin  166. 
Scorodosma  foetidnm  96. 
Scorpio  460. 
Seifen  869. 
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Semen  Crotoni  432. 

»      Sabadillae  39. 

»      Sesami  63. 
Senna  139. 
Senna- Arten  142. 
Sennacrol  152. 
Sennapikrin  152. 
Sennesblätter  189.  146. 
Serpents  de  Pharao  379. 
Sesameen  63. 
Sesamöl  309. 
Sesamum  indicum  63. 
Siccin  von  Spitsmüller  368. 
Silber  238.  402, 
Sinistrin  9. 
Sirengift  164.  441. 
Solaneen  68.  433. 
Solanin  271. 

Solanum  paniculatum  433. 
Solntiones  360. 

Solutio  Chinini  sulplmrici  360. 
Spartium  Scoparium  155. 
Spiritus  uitrico-aethereuB  324. 
Sprengöl  294. 
Stannum  235. 
Stärke  6. 
Stibium  178. 
Stibium  ozydatum  178. 
Stibium  solphuratum  aurantiacum  179. 

»  »'         jiigrum   179. 

Stickstoff  171. 
Stickstoffoxydul  400. 
Stomachin  376. 
Storax  44.  444. 
Strychneen  73.  437. 
Sti^chnin  263.  437. 
Strychnos  colubrina  75. 
»  guinensis  74. 

»  S^ux  yomica  73. 

Tieute  73.  165.  441. 
Styrax  444. 
Styron  332. 
Styryl-Alkohol  332. 
Sublimat  404. 

Sulfas  ferrosus  gumraosus  206. 
Sulfidum  carbonicum  184. 

»         hydrogenicum  171. 

»         stannicum  235. 

»         stibiosum  nativum  179. 
Sulphur  171. 

Sulphur  auratum  Antimonii  179. 
Sympi  361. 
SyrupuB  Geras!  362. 

»       Ferri  oxydati   saccbarati    in 
Capsulis  213. 

»       Violamm  861. 
Tablettae  862. 
Tablettae  Santoniui  362. 
Talgseifen  359. 


Tanninbalsamseife  876. 
Tanninöl  372. 
Taxineen  43. 
Taxus  baccata  43. 
Terpenthin  161.  430. 
Thee,  Blankenheimer  373. 

>     Blutreinigungt-  373. 

»      von  Bourbon  168. 

»      Hamburger  871. 
Thi:ga  480. 

Tinctura  Jodi  decolorata  392. 
»         Opii  depurata  113. 
»         Rnei  aquosa  364. 
Tonkasäure  164. 
Toxicodendrin  136. 
Toxicodendronsäure  136. 
Toxicologie  387, 
Trachinus  Draco  455. 
Transfusion  474. 
Traubensäure  325. 
Tmabenzttoker  9.  290. 
Tiigusäure  167. 
Trimethylamin  252. 
Trockenhefe  3JS2. 
Tropasaure  265. 
Turpethin  67. 

IJebermangansaures  Kali  409. 
Umbelliferen  94.  445. 
ümbelliferon  94. 
Ümbellsäure  95. 
Uncaria  Gambir  78. 
Unguenta  365. 

üniversalsam  von  Joachim  868. 
Universal-Kräuteressenz  875. 
Ureum  268. 
Urticeae  481. 
Usnea  barbata  25. 
Usninsäure  25. 
Veilchenbaum  118. 
Veilchensyrup  861. 
Venenum  putredinie  458. 
Veratreen  39. 
Veratrin  429. 
Veratrum  viride  428. 
Victoriasenf  377. 
Viehheil,  orientalfeohea  869. 
Vina  medicata  865. 
Vinum  Chinae  ferratum  366. 
Vinum  diureticum  366. 
Vinum  rubrum  824. 
Vitellum  glycerinatum  380. 
Vitellum  glyoerinatom  opiatom   380. 
ygVwhs  820. 
Wallnussöl  819. 
Wasser,  destillirte  348. 
Wassersucht,  Mittel  dagegen  376. 
Weine,  medicinische  365. 
Weingeist  322. 
Weinsäure  246. 


Sach-Begister. 


487 


Wiener  Trank  859. 
Wismnth  231. 
Wismnthbioxychlorid  231. 
Wrightia  antidysenterica  72. 
Wandersaft  371. 
Wnnigift  466. 
Xanthorrhoea  88. 
Xylocopa  450. 
Sahn-C«ment  37. 
Zahnpulver,  chinesisches  377. 
Zahnsotamemnittel  371.  372. 
Zahntinctnr  377. 


Zahnwolle  877. 
Zellstoff  19. 
Zimmetsänre  832. 
Zincum  217.  405. 
Zincum  chloratum  405. 
Zincum  sulphuricum  217. 
Zincum  yalerianicum  220. 
Zinn  235. 
Zinnober  236. 
Zinnsulfid  235. 
Zucker  9.  31.  289. 
Zucker-Couleur  380. 


Druckfeliler. 


S.    12  Z.  14  von  oben  1.  Cbtinus 


—  13  —    1 

—  45  —    2 

—  59—22 

—  68—13 

—  159  —    2 

—  221  —27 


1.  Bleibtreu 

>  1.  Frage 

»     1.  Cinnamomum 
unten  1.  gesucht: 

>  1.  Itiban 
oben  1.  erhaltene 


anstatt  Continus. 

»  Bleitreu. 

>  Erage. 

»  Cinnomomum. 

»  gesucht. 

»  Ribau. 

»  erhaltenes. 


Druck  der  Universitäts-Buchdrackerei  von  E.  A.  Huth  in  Göttingen. 
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